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Veräöicfeniss  der  Versteinerungen  im  herzoglichen  Naturalienkabinet 
ia  Cobnrg  (CobfcVg  1866.)  458.  — 0.  Speyer,  die  Tertiärfanna  von 
Söllingen  bei  Jerxheim  457.  — Fr,  Vnger.  ein  in  der  Tertiärforma- 
tion  sehr  verbreiteter  Farn  382.  — A.  v.  V olborth,  neue  estbländische 
Illänen  384.  — 17i.  Wright , die  miocänen  Ecbiniden  vön  Malta  (383. 

Botanik.  C.  C.  Babingtun,  die  britischen  A'Ttcn  von  Arctlum 

387.  — Fr.  Bu&enau,  die  Sprossverhältnisse  von  Glanz  Maritima 
465 ; morphologische  Studien  an  dörfischen  Lenticnlarien  544.  — L. 
Buvry,  Kultur  der  Banmwollenstaude  in  Frankreich  387,  — L.  Oter r*- 
kovsfo/,  einige  chlorophyllhaltige  Oloecophcen  ‘544.  — Czech,  Zablcn- 
verhältniss  und  Verbreitung  der  8tomata  544.  — M,  zur  Flora  Ba- 
dens 204.  — H.  G oeppert,  über  die  Urwälder  Böhmens  545.  — Gric- 
tebach,  die  von  Fetidler  in  Venezuela  gesammelten  Bromeliaceen  202. 
— J.  Haustein,  Befruchtung  und  Entwicklung  der  Marsilia  300  • die 
Milchdaftgefässe  und  die  verwandten  Organe  der  Rinde  (Beritt)  1864) 
482.  — Oste.  Heer,  über  die  Flora  von  Zürich  200.  — H.  v Held- 
reich,  Stand  und  Vorkommen  der  Quercus  calliprinos  in  Griechenland 

388.  — F.  Hildebrand , Bicbögämie  und  Dimorphismus  543.  — Ä. 
Hutchinson,  neu  eingeführte  Coniferen  388.  — Th.  Irmisch,  über  ei- 
nige Ranunculaceen  463  — G.  Bircher,  die  Veränderlichkeit  der 
Blattform  einiger  Lonicereae  und  besonders  über  Lonicera  brachy- 
poda  208.  — Gr.  Kraus,  der  mikroskopische  Bau  lebender  und  fos- 
siler Nadelhölzer  196.  — H.  Leitgeb,  kugelförmige  Zellverdickungen 
in  ‘deflr  Wurzelhülle  einiger  Orchideen  385.  — fl,  G.  Reichenbach, 
zWei  neue  Phalaenopsis  544.  — J.  Sarsk,  Wirkung  des  Lichtes  auf 
Blübtenbildung  644.  — O.  W.  Thomc,  Vorrichtung  um  die  Einwir- 
kung der  Wärme  auf  miskrokopisch  Objecte  leicht  zu  beobachten  644; 
Entwicklung  der  Wurzel  des  Wasserschierlings  545. 

Zoologie.  Adams,  nöne  Conchylien  891.  — Anatapsis  ttnk- 
brella  und  tenebrosella  nur  geschlechtlich  verschieden  213.  — Ben- 
sen, neue  Conchylien  391.  — A.  Boeckiny,  über  Hydrochoerus  capy- 
bara  808.  -n.  C.  Bruch,  Riesen-  und  Zwergformen  unter  den  Batra- 
chiern  216.  — Carpenter,  neue  Conchylien  391.  — J.  Ca s sin , nette 
Spechte  471.  — H.  8.  Crivelli,  neue  Schwämme  487.  H.  Dohm, 
Versuch  einer  Monographie  der  Dermopteren  207.  — G.  Dorfmeister, 
Einwirkung  der  Wärme  arff  Färbung  und  Zeichnung  der  Schmetterlinge 
während  der  Entwicklung  548.  — J Erber,  zur  Lebensweise  der  Ta- 
rantel 469.  — C.  tmd  R.  Felder,  die  Lepidoptercn  der  österreichi- 
seben  Fregatte  Novara  (Wien  1866)  304. — G.  Fresenius,  die  Infusorien 
hn  SeewasseTatjuarhim  im  Frankfurter  Garten  301.390.  — A.  GeTstScker, 
die  Dolichopoden  bei  Berlin  209;  neue  Dolichopoden  ausBaiern210. — 
G.Jan,  Iconographie  des  Opbidiens.  I.  Fam.  Typhlopiens.  (Milano  1864) 
550. — W.KefCrstein,  derfeinere  Bau  derAugen  derLungenschnecken206; 
göograjibfscm  Verbreitung  der  Pnlmonaten  467.  — A.  Kölliker,  ltn  Hetbit 
an  der  WKüste  Schottlands  angestellte  anatomische  Untersuchungen 
204.  — Q.  Krefft,  neue  australische  Schlangen  392.  — ls.  Lea,  neue 
Unionen  467  — H.  A.  Meyer  und  K Moebius,  Fauna  der  4fieWr 
Brfeht  (Leipzig  1865)  302.  — G.  Mähling,  zwei  neue  Gelechicn  Und 
eine  neue  Ooleophora  210 ; Über  Coleopborcn  211.  — A.  M.  Normann, 
die  britischen  Ecbinodermen  890  — W.  Peters,  naturwissenschaft- 
liche Reise  nach  Mossainbiqtfo,  Insekten  und  Myriopoden  .(Berlin  1862) 
806;  Choloepos  Hofmanni  mit  6 Halswltbeln  306;  übet  dibige  Bloch- 
wJbe  Serranusarten  »51 ; Labrax  Schoenleini  n.  sp.  aus  Celebes  652.  — 
R.  Philippi,  Käfer  %ls  Gewürz  213.  — R.  und  Fr.  Philippi,  nette  chl- 
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lesiscbe  Eifer  2X4.  — Pt.  Scloter,  Uebenicbt  der  weissen  Kakadus 
392.  — Staat,  Hemiptera  mexicana  207.  — Fr.  Steindachner,  Batra- 
choiogisches  2X6;  Fortsetzung  der  Süsswasserfische  Portugals  47X. — 
J.  R.  Schitner,  neues  SyBtem  der  Dipteren  470.  — L.  Stieda,  die 
Haut  des  Frosches  47X.  — Suffrian,  Synonymisches  und  Cryptoce- 
phalen  2X3.  — R.  Svinhoe,  nene  Maus  von  Formosa 392. — M.  Wacht, 
zur  Lepidopterenfauna  Norwegens  2X2.  — H.  C.  Wood,  die  norda- 
merikanischen Skorpione  468. 

XKiacellen.  Gewitter  im  Januar  2X7.  — Vermehrung  der  wil- 
den Thiere  in  Indien  218.  — Erscheinung  der  Häringe  218. 

Sitzung  «berichte. 

Januar:  Neuwahl  des  Vorstandes  219.  — Bode,  Steinkohlen- 
muscheln bei  Löbejün  220.  — Kühn,  über  den  Kaulbrand  220.  — Au- 
gustin, getemperte  Schlacke  bei  Leimbach  221.  — Wiener  Meteori- 
tensammlung 221.  — Br a tack,  über  die  Sonnenwärme  221.  — Geist, 
Fleischextrakt  223.  — Bratack,  über  die  Sonnenoberfläche  226. 

Februar:  Köhler,  chemisch- physiologische  Untersuchungen 
des  Gehirnes  und  Rückenmarkes  226.  — Siewert,  Bestimmung  des 
Kalkes  und  Methode  bei  Analysen  organischer  Substanzen  226.  — 
Zincktn,  Gewinnung  von  Leim  bei  Stärkefabrikation  227. — v.  Lochoui, 
verkieseltes  Holz  im  Diluvium  227. — Schubring,  neues  Minimum-  und 
Maximumthermometer  227.  — Taschtnbergs  gekrönte  Preisscbriit  über 
landwirtschaftliche  Insekten  228. — Fritztche,  Neuerung  in  der  Brannt- 
weindestillation 228. — Bode,  Dolomit  - und  Gypsbildung  228. — Ehren- 
haus, Bauchfrucht  eines  Kaninchens  230. 

März:  Schubring,  Funkeln  der  Sterne  307.  — Diech,  Oscilla- 
rien  in  heissen  Quellen  30X.  — Bummel,  Stellung  der  Scbollenaugen 
nach  Steenstrnp  309.  — Zincken,  Bericht  über  Glanders  Luftschiffahrt 
und  Doves  Ansicht  über  locale  niedrige  Temperatur  309.  — Sine  er», 
Alkalischwerden  des  Harns  nach  Schönbein  und  Wachsthum  der  He- 
fenzelle nach  Leuch  310.  — Schubring,  über  Krönig  gegen  Mobrs 
Hageltheorie  310.  — Giebel  und  Bode,  fraglicher  Käferflügel  in  der 
Löbejüner  Steinkohle  310.  — Taschenberg,  Cryptiden  bei  Halle  311.  — 
Bode,  die  Dolomithypothen  311.  — Nicolai,  über  ein  dem  Getreide 
schädliches  Insekt  316. 

April:  Giebel,  neue  Versteinerungen  von  Latdorf  und  neues 
Vorkommen  oligoeäner  Conchylien  bei  Halle  473.  — Schubring,  mittelst 
des  Stereoskopes  gefälschte  Wertpapiere  zu  erkennen  474. 

Mai:  Brasack, neues  Laktometer,  474.  — Diech,  Botanische  Mit- 
teilung 476.  — Köhler,  fortgesetzte  chemische  Untersuchungen  des 
Gehirn  und  Rückenmarkes  663.  — Siewert,  Identität  von  Albumin 
und  Kasein  666.  — Schubring,  Böttgers,  neue  elastische  Formenmasse 
und  Methode  Rostflecke  zu  beseitigen  666.  — Dieck,  Halbere  Pilzbil- 
dung bei  Diphteritis  666.  — Zincktn,  Lignit  bei  Grepin  667.  — 
Dieck,  Gewinnung  des  Opiums  nach  Karsten  667.  — Zincktn,  Gypsmehl  bei 
Wolf  668.  — Schubring,  zur  Lehre  vom  binokularen  Sehen  668. 

Juni:  Generalversammlung  in  Dessau  668.  — Vorstaudsbe- 
richt über  1864.  660.  — A.  Braun,  über  Lemna  und  Marsilea  660.— 
Rindfleisch,  über  die  Dessauer  Seidenbauzucht  661.  — A.  R.  Schwabe, 
über  die  Beschaffenheit  der  Sonne  661:  über  Bignonia  catalpa  und 
über  Ajnga  563.  — Banse,  über  einheimische  Violaarten  664.  — 
Giebel,  Maulwurfsembryonen  664.  — O.  Kuntze,  über  einheimische 
Brombeeren  684.—  Bischof,  Reise  über  dieCordilleren  665.  — Brasack, 
über  die  Identität  von  Licht,  Wärme  und  chemischen  Strahlen  567.  — 
Giebel  legt  Latdorfer  Conchylien,  schön  präparirte  Spinnen  und  ameri- 
kanische Buckelzirpen  vor  670.  — Schäffer,  Vortrag  über  das  Pendel 
670.  — Giebel,  neue  Buckelzirpen  571. 

Berichte  der  meteorologischen  Station  ca  Halle. 
Januar  280.  — Februar  818.  — März  894.  — April  672. 
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Die  Schlupfwespenfamilie  CRYPTIDES 

(Gen.  V.  Cryptus  Gr.) 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deutsche»-^» 


f J E.  L Taschenberg.  \ MAK  11  1942 

lilll* 

Im  Anschluss  an  meine  frühere  Arbeit  über  die  Pi  m- 
plariae  (Bd.  XXI  p.  50  u.  245  d.  Zeitschr.)  möge  die  nach- 
folgende als  ein  zweiter  Versuch  gelten,  die  Bestimmung 
einer  weitern  Anzahl  Gravenhorst’scher  Arten  zu  erleich- 


tern. Die  Ausführung  wurde  nur  möglich  durch  die  Auto- 
psie der  Typen  aus  der  Sammlung  des  genannten  Autors, 
und  diese  gestattete  mir  Herr  Prof.  Dr.  Grube  mit  dersel- 
ben zuvorkommenden  Bereitwilligkeit,  wie  früher,  wofür  ich 
demselben  hiermit  meinen  aufrichtigsten  Dank  auszuspre- 
chen nicht  unterlassen  kann. 

Das  Gen.  V.  Cryptus  Gravenhorst1 2),  um  welches  es 
sich  hier  handelt,  wird  von  dem  Verfasser  in  folgende  „Fa- 
milien“ oder  „Subgenera“  zerlegt:  Hoplismenus,  Cryptus, 
Phygadeuon,  Mesostenus,  Baryceros,  Hemiteles , Pezomachus, 
Phytodietus , Jschnocerus , Nematopodius , Mesochorus  und  Plec- 
tiscus , und  in  diese  vertheilt,  wurden  zusammen  ungefähr 
350  Arten  beschrieben.  Mehrere  dieser  Gattungen  sind 
später  andern  Schlupfwespenfamilien  zugewiesen  worden 
und  kommen  daher  hier  ausser  Betracht.  Hoplismenus  be- 
handelte Wesmael*)  in  seinen  Bearbeitungen  des  Gra- 


1)  Ickneumonologia  europaea  II.  407  — 988. 

2)  Tentamen  dispositionis  methodicae  Ichnenmonum  Belgii  p.  108 
und  viele  andere  Nachträge  in  den  Bulletins  der  belgischen  Akademie. 

XXV.  1865.  I 
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ven horst’schen  1.  Gen.  Ichneumon,  Phytodietus  wurde 
zu  den  Pimplariern  gezogen  und  die  Gattg.  Pezomachus 
hat  Förster1)  in  einer  Monographie  bearbeitet,  die  mich 
um  so  eher  einer  weitern  Bearbeitung  überhebt,  als  bei  ih- 
rer Anfertigung  gleichfalls  die  Gravenhorst’schen  Typen 
Vorlagen,  und  ich  nicht  im  Stande  bin,  etwas  Neues  zu 
geben,  oder  dort  ausgesprochene  Zweifel  zu  beseitigen.  Ich 
werde  daher  die  neuen  Genera  in  meine  Tabelle  aufnehmen 
und  schliesslich  die  wenigen  Arten  namhaft  machen,  die 
mir  bisher  in  der  Hallischen  Fauna  vorgekommen  sind. 

— Mesochorus  ist  von  Ilolmgren1)  zu  den  Ophioniden 
gezogen  worden,  wohin  auch  noch  Plectiscus  zu  rechnen  ge- 
wesen wäre.  Baryceros  guttatus  Gr.  779  endlich,  welcher  vor 
65  Jahren  bei  Dresden  gefangen  sein  soll,  hat  nicht  nur 
eine  Schwester  neueren  Datums  auf  hiesigem  zoologischen 
Museum  aus  Lagoa  santa,  sondern  es  finden  sich  da- 
selbst noch  mehrere  sehr  ähnliche  Gattungsgenossen  aus 
Südamerika.  Das  Genus  ist  somit  aus  der  deutschen 
Fauna  zu  streichen.  Hiernach  bleiben  unserer  nähern  Be- 
trachtung nur  folgende  7 Grave nho rst’sche  Gattungen 
übrig : Cryplus,  Phygadeuon,  Mesostenus,  Hemiteles,  Ischnocerus, 
welche  letztere  Wesmael  zu  den  Pimplariern  gebracht  wissen 
will,  Nematopodius,  hierzu  noch  Stilpnus  (I,  665)  und  Mesoleptus 
laevigalus  Gr.  Die  gemeinsamen  Merkmale  ihrer  W.  beste- 
hen im  gestielten,  deprimirten  Hinterleibe,  dem 
vorgestreckten  Legebohrer,  der  aus  einer  Bauchspalte  kommt 

— bei  den  beiden  letztgenannten  ist  derselbe  kaum  sicht- 
bar; — den  Pezomachen  fehlen  regelrecht  entwickelte 
Flügel,  die  andern  haben  welche  und  zwar  mit  3 Cubital- 
zellen,  deren  mittelste  (Spie geize  Ile)  in  der  ltegel  fünf- 
eckig, mindestens  in  der  Anlage,  auch  quadratisch  ist,  nie 
aber  gestielt  oder  rhombisch,  dann  und  wann  ganz  fehlt. 

Das  erste  Segment  (des  Hinterleibes)  ist  wie  bei  Ich- 
neumon nach  seiner  Spitze  hin  mehr  oder  weniger  winkelig 
gebogen , daselbst  mehr  oder  weniger  erweitert  und  trägt 
die  Luftlöcher  zwischen  seiner  Spitze  und  Mitte  — bei  He- 

J)  Monographie  der  Gattung  Pezomachus . Berlin  1851. 

2)  Monographia  Ophionidum  Sveciae,  in  Kongl.  Svenska  Vetens- 
kap - Akademieca  Handlingar  1858.  p.  85—  155. 
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miteles  Juteolator  vor  der  Mitte  — der  Bohrer  kommt  aus 
einer  Bauchspalte  und  ragt  in  verschiedenen  Längen  über 
den  Hinterleib,  zwischen  einer  zweiklappigen  Scheide  ru- 
hend, hinaus.  Die  Fussklauen  sind  einfach. 

Schwieriger  wird  es,  die  Männchen  als  zu  dieser 
Familie  gehörig  zu  erkennen,  zumal  das  weibliche  Unter- 
scheidungszeichen von  Ichneumon  Gr.:  der  vorgestreckte  Boh- 
rer, wegfällt,  da  merke  man  sich  wenigstens,  dass  bei  den 
Männchen  der  Cryptiden  zum  Unterschiede  von  denen 
der  eben  genannten  Familie  die  Luftlöcher  des  ersten  Seg- 
ments weiter  von  seiner  Spitze  entfernt  sind,  als  von  ein- 
ander, was  auf  ihr  mehr  gestrecktes  erstes  Segment  hinweist. 

Um  nun  die  Gattungen  schärfer  zu  begrenzen,  die  Ar- 
ten dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechen- 
der zu  charakterisiren , als  durch  die  blosse  Farbenangabe 
möglich  ist,  war  es  nöthig,  den  Hinterrücken,  das  erste  und 
zweite  Segment  auf  ihre  Bildung  und  Skulptur,  die  Flügel 
und  die  Fühler  besonders  zu  berücksichtigen,  gern  hätte  ich 
auch  dem  Kopfschilde  eine  durchgreifendere  Aufmerksam- 
keit gewidmet,  wenn  es  nicht  bei  vielen  Stücken  der  Samm- 
lung durch  Aufkleben  unsichtbar  gewesen  wäre.  Einige  all- 
gemeine Bemerkungen  über  diese  Theile  müssen  daher  dem 
Ganzen  vorausgeschickt  werden. 

Der  Hinterrücken  zerfällt  in  einen  vordem  und  ei- 
nen abschüssigen  Theil,  die  einmal  mehr,  in  andern  Fällen 
weniger  scharf  von  einander  abgegrenzt  sind.  Von  Wich- 
tigkeit sind  nur  die  Leisten,  die  sich  an  demselben  erhe- 
ben und  mehr  oder  weniger  Felder  begrenzen.  Von  die- 
sen Feldern  wurden  vorzugsweise  die  6 in’s  Auge  gefasst, 
die  auf  dem  obern,  vordem  Theile  des  Metathorax  liegen 
können,  also  auf  dem  eigentlichen  Rücken,  und  von  die- 
sen wieder  besonders  das  mittlere  in  der  zweiten  Reihe, 
welches  bei  vollständiger  Felderung  nie  bis  zur 
Basis  reicht,  also  gerade  in  der  Mitte  über  dem  abschüs- 
sigen Theile  liegt  und  nach  Wesmael’s  Vorgänge  durch- 
weg „oberes  Mittelfeld“  genannt  wurde.  Wenn  wir 
auch  hier  nicht  selten  vollständige  Felderung  antreffen,  so 
ist  sie  in  den  meisten  Fällen  doch  nicht  so  vollständig,  nicht 
so  klar,  wie  bei  Ichneumon  Gr.  und  besonders  liegen  die 

1‘ 
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Luftlöcher  zur  Seite  des  obern  Seitenfeldes  meist  nicht  in  ei- 
nem davon  abgeschiedenen  schmalen  Felde,  wie  häufig  bei 
Ichneumon  Gr. , welches  Wesmael  darum  „area  spiraculifera“ 
nennt.  Die  ächten  Glieder  der  Gattung  Cryptus  unterschei- 
den sich  durch  das  Vorhandensein  von  bloss  2 Querleisten 
von  dem  vollkommner  gefelderten  Hinterrücken  der  typi- 
schen Mitglieder  von  Phygadeuon.  Oft  kommt  es  darauf  an, 
festzustellen,  ob  die  Luftlöcher  des  H.-rückens  kreisrund  oder 
fast,  kreisrund  oder  langgestreckt  sind,  und  es  würde  dieser 
Unterschied  ein  erwünschtes  Unterscheidungsmerkmal  abge- 
ben, wenn  nicht  hier,  wie  überall,  die  leidigen  Zwischenbil- 
dungen aufträten.  Das  erste  Segment  (Stiel  und  Hin- 
terstiel) trägt  ebenfalls,  wie  schon  erwähnt,  2 Luftlöcher, 
die  in  sehr  seltenen  Fällen  in  der  Mitte  oder  gar  vor  der- 
selben, in  den  allermeisten  dahinter  liegen;  wenn  sie  seit- 
lich als  kleine  Spitzchen  oder  Knötchen  aus  der  Grenzlinie 
des  Gliedes  heraustreten,  was  bei  den  Männchen  häufiger 
'er  Fall  ist,  als  bei  den  W.,  wurden  sie  „Tuberkeln“  ge- 
nannt — gerade  kein  passender  Ausdruck!  — An  der 
Stelle  der  Luftlöcher  scheidet  sich  der  vordere  Theil  als 
Stiel  von  dem  hinteren  als  Hinterstiel  („pars  antica“  Gr  ),  fin- 
det die  knieförmige  Beugung  (flexura)  statt  und  die  Erwei- 
terung nach  hinten,  wenn  das  Segment  nicht  als  „lineal“ 
bezeichnet  werden  kann.  Die  Erweiterung  kann  nun,  wenn 
man  die  seitliche  Grenze  des  Segments  in’s  Auge  fasst  in 
viererlei  Weise  geschehen:  a)  fast  geradlinig,  besonders 
bei  den  Männchen,  noch  häufiger  dann,  wenn  man  sich  die 
kleinen  Tuberkeln  wegdenkt;  bei  weniger  gestreckten  Seg- 
menten besonders  also  bei  den  weiblichen  würde  dasselbe 
ungefähr  ein  Dreieck  darstellen ; b)  mehr  oder  weniger  b 0- 
gig  oder  geschweift,  ein  sehr  häufig  vorkommender  Fall 
bei  den  W. , die  keine  Tuberkeln  haben.  Die  beiden  noch 
übrigen  Fälle  sind  Combinationen  der  schon  erwähnten, 
c)  Die  Erweiterung  erfolgt  bis  zu  den  Luftlöchern  geschweift, 
d.  h.  es  wird  der  Stiel  in  der  Nähe  des  vortretenden  Luft- 
lochs (der  Tuberkel)  in  einem  Bogen  breiter  und  hat  nun 
das  Maximum  der  Breite  erreicht,  die  Seiten  verlaufen  jetzt 
parallel  bis  zum  Ende  (parallelseitig);  der  Hinterstiel  wird 
in  diesem  Falle  ein  Quadrat  oder  ein  Rechteck  darstellen, 
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oder  endlich  d)  die  Erweiterung  setzt  sich  von  den  Tuber- 
keln an  noch  fort,  aber  geradlinig.  Das  erste  Segment  kann 
in  Bezug  auf  seine  Oberfläche  zwei  Kiele  und  dazwischen 
eine  Furche  haben,  „gerinnt“  sein,  eine  Bildung,  die  be- 
sonders bei  Phygadeuon  und  auch  bei  Hemiteles  beobachtet 
wird,  aber  selten  scharf  ausgeprägt,  oder  es  ist  in  der  Mitte 
platt  gedrückt  oder  gewölbt.  Glänzt  dasselbe  stark,  weil  es 
entweder  gar  keine  oder  nur  einige  grobe  Punkteindriicke 
oder  so  feine  hat,  dass  man  sie  nur  bei  sehr  starker  Ver- 
grösserung  wahrnimmt,  so  wurde  es  polirt  genannt,  fast 
p o 1 i r t,  wenn  der  Glanz  durch  Beharrung  etwas  abgeschwächt 
wird;  Längsrisse  oder  Runzeln  können  ebenfalls  Vorkom- 
men, nie  bei  Cryptus,  wohl  aber  bei  Phygadeuon  und  Hemi- 
teles, und  Punktirung  der  verschiedensten  Art.  Was  eben 
gesagt  wurde,  gilt  auch  vom  zweiten  Segmente,  in  beschränk- 
terem Masse  in  der  Regel  von  den  folgenden. 

Die  Fühler  scheinen  mir  bisher  bei  den  Unterschei- 
dungen zu  wenig  Berücksichtigung  geiunden  zu  haben,  des- 
halb habe  ich  wenigstens  den  weiblichen  einige  Aufmerk- 
samkeit geschenkt.  Das  dicke  Grundglied  aus  welchem  das 
nächste,  sehr  kurze  kaum  hervorsieht,  bildet  mit  diesem  den 
Schaft,  die  folgenden  sehr  zahlreichen  die  Geisel.  Hier  finden 
nun  folgende  2 Fälle  statt,  entweder  verdicken  sich  die  Glieder 
zwischen  der  Mitte  und  Spitze  des  Fühlers,  verbreitern  sich 
gleichzeitig  wohl  auch  etwas,  oder  sie  verlaufen,  und  zwar  häu- 
figer, fadenförmig.  In  beiden  Fällen  lassen  sich,  in  der  Wur- 
zelhälfte wenigstens,  die  einzelnen  Glieder  darum  leicht  von 
einander  unterscheiden,  weil  jedes  an  seiner  Spitze  schwach 
angeschwollen  ist.  — Bei  Crypt.  macrobatus,  seductorius,  me- 
lanoleucus  und  genau  genommen  auch  bei  brachycentrus  ver- 
misst man  diese  Anschwellung  vollständig,  welche  den  Männ- 
chen überhaupt  abgeht,  darum  und  aus  noch  andern  Gründen 
wurden  diese  zu  2 neuen  Gattungen  erhoben.  — Das  3. 
Glied  (erste  Geiselglied)  ist  immer  das  längste,  die  folgen- 
den werden  allmälig  kürzer,  bis  sie  keine  merklichen  Unter- 
schiede weder  unter  sich  noch  jedes  einzelne  im  Verhältniss 
beider  Hauptdimensionen:  der  Länge  und  Breite  ergeben. 
Diese  ersten  Geiselglieder  nun  sind  bei  vielen  Arten  sehr 
dünn  und  lang,  daher  die  ganzen  Fühler  feinfädig,  oder  sie 
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sind  kurz  und  dick  und  dann  erscheinen  die  ganzen  Fühler 
gedrungen  und  meist  gewunden,  wie  die  Hörner  eines  Wid- 
ders. Zwischen  beiden  Extremen  finden  sich  verschiedene 
Mittelstufen.  Niemals  ist  die  Verdickung  der  vordem  Glie- 
der mit  der  schlanken  Form  der  Fühler  verbunden,  und  hier 
ist  das  erste  Geiselglied  etwa  viermal  und  noch  länger  als  dick. 

Die  Spiegel  zelle  der  meisten  ist  fünfeckig,  fehlt  der 
äussere  Nerv,  wie  bei  Hemiteles,  so  ist  sie  es  wenigstens  in 
der  Anlage.  Wenn  die  obere  Seite  des  Fünfecks  sehr  kurz 
wird,  die  seitlichen  Grenzen  dort  also  beinahe  eine  Ecke  bil- 
den , so  wurde  dies  näher  bezeichnet  durch  „stark  conver- 
gent  nach  oben  oder  vorn“,  laufen  dagegen  die  beiden  Sei- 
tengrenzen parallel,  so  wurde  die  Zelle  „fast  quadratisch“ 
genannt,  ein  wirkliches  Quadrat  (Rechteck)  bildet  sie  darum 
nicht,  weil  die  innere  Grenze  derselben  immer  einen  stumpfen 
Winkel  bildet,  in  dessen  Spitze  der  äussere  rücklaufende 
Nerv  mündet.  Bei  einigen  ( Mesostenm  und  Nematapodius ) 
mündet  dieser  Nerv  genau  oder  fast  genau  in  der  äussern 
Ecke  der  Zelle,  wodurch  bei  parallelen  Seitengrenzen  die 
Zelle  wirklich  eine  quadratische  oder  rechteckige  Gestalt  an- 
nimmt. In  wenig  Fällen  fehlt  sie  ganz. 

Das  Kopfschild  heisst  getrennt,  wenn  seine  Wur- 
zel durch  eine  deutliche  Querfurche  gegen  das  Gesicht  mar- 
kirt  ist. 

Die  beiden  artenreichsten  Gattungen  Cryptus  und  Phy- 
gadeuon  schärfer  gegen  einander  abzugrenzen,  als  von  Gra- 
venhorst  geschehen,  bot  manche  Schwierigkeiten,  beson- 
ders bei  den  Uebergangsformen.  Alle  Arten  mit  schlanken, 
fadenförmigen  Fühlern  gehören  zur  ersten,  alle  mit  nach 
vorn  verdickten  Fühlern  rechnete  ich  zur  zweiten  Gattung, 
von  denen  mit  nicht  verdickten,  aber  gedrungenen  Fühlern 
musste  der  Hinterrücken  massgebend  sein,  zeigt  derselbe 
nur  2 Querleisten,  so  stellte  ich  die  Art  zu  Cryptus, 
findet  sich  die  Andeutung  eines  obern  Mittelfeldes  dann  nur, 
wenn  auf  Segment  1 und  2 gleichzeitig  dichte  Punktirung 
vorkommt.  Auf  diese  Weise  geschah  es,  dass  mehrere  Ar- 
ten aus  der  Gattg.  Cryptus  in  die  andere  versetzt  wurden, 
nicht  umgekehrt. 

Die  bei  den  Arten  angegebenen  Masszahlen  beziehen 
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sich  : die  erste  auf  Kopf  mit  dem  Thorax , die  zweite  auf 
den  Hinterleib,  und  bei  den  W.  die  dritte  auf  den  Bohrer, 
so  weit  er  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus- 
ragt; seine  wirkliche  Länge  ist  natürlich  grösser,  da  er 
etwa  in  der  Mitte  des  Hinterleibes  entspringt  und  an  sei- 
ner Wurzel  in  der  Bauchspalte  vorborgen  ist.  Dass  die 
Masse  keine  mathematische  Genauigkeit  darbieten,  versteht 
sich  wohl  von  selbst,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  an  ge- 
trockneten, sehr  zerbrechlichen  und  häufig  nicht  normal  aus- 
gestreckten Exemplaren  genommen  werden  mussten. 

Schüssel  zur  Bestimmung  der  Gattungen. 

1.  Flögel  normal  entwickelt  2. 

— stummelhaft  oder  ganz  fehlend  13. 

2.  Bohrer  Q kaum  hervorragend  H.-leib  sehr  glänzend  3. 

— deutlich  — 4. 

3.  H.-leib  lang  eiförmig ; Segm.  I sehr  gestreckt,  hinten  knopf- 

artig erweitert,  polirt.  Spiegelzelle  fünfeckig,  mit  fehlendem 
äussem  Nerven:  Gen.  1.  Exolylu*. 

— kurz,  fast  kreisrund,  Segm.  1,  gekielt  und  längsrissig, 
Spiegelzelle  5 eckig,  geschlossen  oder  offen : 

Gen.  3.  Slilpnu*. 

4.  Spiegelzelle  vollkommen  geschlossen  5. 

— in  der  Anlage  5 eckig  aber  in  Folge  des  fehlen- 
den änssern  Nerven  nicht  geschlossen: 

Gen.  9.  liemilele». 

— auch  nicht  in  der  Anlage  vorhanden , mindestens 
nicht  zu  einem  Fünfeck  10, 

5.  Spiegelzelle  5 eckig  (fast  qnadratisch  oder  3 dreieckig)  6. 

— quadratisch  oder  rechteckig,  verhältnissmässig  sehr 
klein  9. 

6.  Fühlerglieder  des  Q an  den  Spitzen  knotig  verdickt  7. 

— — — — nicht  verdickt,  oder  all- 

mälig  dicker  werdend  nach  der  Spitze  hin , durchaus  cvlin- 
drisch  8. 

7.  Fühler  Q gedrungen,  fadenförmig,  widderhornartig  gewunden, 
ihr  drittes  Glied  höchstens  etwa  2 mal  so  lang  als  dick,  oder 
die  ganzen  Fühler  zwischen  Mitte  und  Spitze  verdickt,  wohl 
auch  verbreitert,  wenn  schlanker,  dann  der  H.-  rücken  gefel- 
dert. B<f!m  cf  der  II. -stiel  merklich  breiter  als  der  Stiel  und 
knieförmig  gegen  denselben  gebogen : Gen.  2.  Phygadeuon. 

— gestreckt,  fadenförmig,  ihr  drittes  Glied  meist  3 mal 
und  noch  länger  als  dick,  wenn  einmal  gedrungener,  dann 
der  H.-rücken  nicht  gefeldert,  niemals  gegen  die  Mitte  ver- 
dickt oder  verbreitert.  H.-stiel  cf  gegen  den  Stiel  nicht  viel 
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breiter  und  schwach  gebogen , mithin  Segm.  1 schlank , wie 
meist  der  ganze  H.-leib:  Gen.  4.  CryptllS. 

S.  Segment  I in  beiden  Geschlechtern  sehr  gestreckt  und  we- 
nig nach  hinten  erweitert,  polirt.  Luftlöcher  des  H.-rückens, 
der  2 Querleisten  hat,  lineal : Gen.  5.  lÄnOCf'ru #• 

— 1 Q sehr  kurz  gestielt,  fast  sitzend,  H. -rücken  nur  mit 
einer,  rechtwinkelig  gebrochenen  Querleiste  und  klei- 
nen, kreisrunden  Luftlöchern.  Spiegelzelle  sehr  klein: 

Gen.  6.  Brächycenlru*. 

9.  H. -rücken  rauh , luit  2 Querleisten  und  gestreckten  Luftlö- 
chern. Körperbau  nicht  auffällig  schlank  und  zart  : 

Gen.  7.  Mesoslemi*. 

— polirt,  nur  mit  der  vordem  Querleiste  und  kleinen, 
kreisrunden  Luftlöchern.  Körperbau  sehr  schlank  und  zart: 

Gen.S.  Nemalopodiux 

1 0.  Schildchen  gewöhnlich  hinten  stumpf,  Flügel  ohne  dunklere 
Binden  oder  Flecken  (bei  Hemileles  maculipennis , welcher 
in  der  Bildung  der  Spiegelzelle  von  seinen  übrigen  Gattungs- 
genossen abweicht,  kommen  3 dunkle  Binden  vor)  11. 

— in  einen  spitzen,  langen  Stachel  anslaufend.  H.- 
stiel  bald  hinter  seiner  Wurzel  am  breitesten,  sonst  ziemlich 
lineal,  etwas  gekrümmt  und  gerinnt.  Flügel  (9)  mit  3 dunk- 
len Querbinden  und  getrübter  Spitze : Gen.  1 1.  Agriotyput. 

I 1 . Hinterleibsstiel  linienförmig,  längsrissig,  seine  Luftlöcher  vor 
der  Mitte:  Gen.  10.  Orlhopelma ■ 

— nach  hinten  verbreitert,  seine  Luftlöcher  h i n- 

ter  der  Mitte  12. 

12.  H. -rücken  mit  beiden  Querleisten;  H.-leib  nicht  breiter  als 

der  Thorax;  grössere  Thiere:  Gen.  12.  LtcflllOCerUX. 

— höchstens  mit  der  hintern  Querleiste ; H.-leib  nicht 
breiter  als  der  Thorax ; kleinere  Thiere : 

Gen.  13.  Catalylux. 

13.  Bohrer  stark  verkürzt,  entweder  kaum  hervorragend,  oder  so 
kurz,  dass  er  die  halbe  Länge  des  ersten  Segments  nicht  er- 
reicht 14. 

— verlängert,  meist  länger  als  die  Hälfte  des  ersten  Seg- 
ments 1 5 

14.  Segment  1 hinter  den  Luftlöchern  stark  erweitert: 

Gen.  14.  Plirocormu». 

— bis  zur  Spitze  sehr  schmal:  Gen.  15.  Cremnodex. 

15.  H. -rücken  vollständig  und  regelmässig  gefeldert: 

Gen.  1 6.  Stibeulcx. 

— nicht  gefeldert  oder  mit  wenigen  Feldern  16. 

16.  Schildchen  deutlich  abgesetzt  17. 

— nicht  — 19. 

17.  Vorletztes  Fuseglied  tief  eingeschnitten,  zweilappig: 

Gen.  1 l.Agrolhcreules 
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Vorletztes  Fussglied  nicht  zweilappig  18. 

18.  Flügelstummel  über  die  Basis  des  H.-rückens  reichend,  Seg- 
ment I punktirt,  nicht  längsrunzelig : Gen.  1 8.  Aptexis. 

— nicht  bis  zur  Basis  des  H.-rückens  reichend, 

Segment  1 mehr  oder  weniger  längsrunzelig: 

Gen.  1 9.  Tlieroteopux. 

19.  Gesicht  stark  verkürzt:  Gen.  20 . Pezolochux. 

— von  gewöhnlicher  Länge:  Gen.  21 . Petomachus. 

Gen.  1.  Kvoljtu*  Först.  (Mesolcptus  Gr.) 

An  die  Spitze  der  Familie  stelle  ich  diese,  auf  Gra- 
venhorst’s  Mesolepttis  laevigatm  gegründete  Gattung,  weil 
sie  gewissermassen  der  Uebergang  von  Ichneumon  Gr.  zu 
Cryptus  Gr.  bildet.  Ich  habe  seit  lange  eine  .ziemliche  An- 
zahl dieser  Thiere  in  meiner  Sammlung,  die  ich  als  Stilpnus 
n.  sp.  bestimmt  hatte,  sie  aber  nie  unter  Mesoleptus  gesucht 
hätte,  wenn  ich  nicht  durch  eine  Bemerkung  Wesmael's 
auf  den  rechten  Weg  geleitet  worden  wäre.  Da  das  Thier 
nun  nicht  recht  zu  Ichneumon  Gr.  passen  will,  so  muss  es 
hier  untergebracht  werden,  obschon  ihm  ein  Hauptmerkmal, 
der  länger  heraustretende  Bohrer  Q fehlt  llolmgren  stellt 
es  zu  den  Tryphonen  unter  obigen  Försterschen  Gattungs- 
namen. 

Körper  gestreckt,  sehr  glänzend,  besonders  am  Hin- 
terleibe. Kopf  quer,  weiter  hinter  die  Augen  fortgesetzt 
als  diese  selbst  breit  sind,  hinten  bogig  ausgeschnitten. 
Fühlerglieder  $ konisch,  das  3.  etwa  doppelt  so  lang,  als 
in  der  Mitte  dick,  die  folgenden  allmälig  kleiner  werdend, 
nach  vorn  die  ganzen  Fühler  gekrümmt,  beim  cf  borstig 
mit  deutlich  abgesetzten  cylindrischen  Gliedern.  Kopfschild 
deutlich  geschieden,  mit  2 Seitengrübchen  an  der  Wurzel, 
vom  sanft  gerundet;  eine  massige  Gesichtsbeule  darüber. 
Thorax  mit  hochgewölbtem  Mittelrücken,  etwas  buckligem 
hinten  verschmälerten  und  mehr  jäh  abfallenden  Schildchen 
und  gewölbtem  Hinterrücken.  Die  Felderung  nicht  vollstän- 
dig, indem  das  obere  Mittelfeld  fehlt.  Ein  langes,  an  den 
Seiten  verwischt  querrunzeliges  Längsfeld  mitten  durch  den 
abschüssigen  Theil,  herrscht  vor.  Luftlöcher  kreisrund,  ne- 
ben den  vordem  Seitenfeldern,  keine  Dornen.  Hinterleib 
vollkommen  deprimirt,  beim  W.  hinten  zugespitzt,  beim  M. 
stumpfer  und  durch  feine  Behaarung  etwas  matter,  mithin 
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nicht  kolbig  nach  hinten  verlaufend,  wie  bei  Mesoleptus. 
Segment  1 sehr  gestreckt,  der  breitere  Hinterstiel  ungefähr 
quadratisch,  beim  durch  schwache  Tuberkeln  begrenzt, 
oben  mit  verwischter,  kurzer  Längsfurche.  Bohrer  ganz 
kurz  vorragend  und  aus  keiner  Bauchspalte  kommend. 
Spiegelzelle  unvollständig  5 eckig,  Fussklauen  einfach. 
E.(Mesolept.)  laevigatus  Gr.  II.  11  1.  Schwarz,  Segtn.  2 u.  3,  auch 
wohl  der  Hinterstiel,  vordere  Schenkel,  Schienen  mit  den  Tar- 
sen und  Taster  roth,  ein  rother  Schimmer  an  den  Hinterbeinen 
hie  und  da',  die  Fldgelwurzel  bleich.  Lg.  4 m.,  Cm.,  0,5 
mill.  — kaum  4 m.,  3,75  milt.  — H.  s0/5 — 4/9 ; </?• 
Gravenhorst  führt  6 var.  an,  die  sich  je  nach  der  Vertliei- 
lung  der  beiden  Farben  unterscheiden. 

Gen.  2.  l’hygadeuon  Gr.  II.  635.  (Cryptus  partim  Gr.) 

Hinterleib  deprimirt  und  gestielt,  der  Stiel  breiter  als 
hoch.  Bohrer  hervorragend.  Flügel  mit  5 eckiger  (fast  drei- 
eckig oder  verhältnissmässig  nicht  kleiner,  fast  quadratischer) 
Spiegelzelle,  die  vollkommen  geschlossen  ist.  Hinterrücken 
vollkommen  gefeldert,  in  wenigen  Fällen  unvollkommen  ge- 
feldert, dann  aber  mit  gedrungenen,  vorn  bisweilen  verdick- 
ten Fühlern ; diese  höchstens  bei  einem  vollkommen  gefel- 
derten Hinterrücken  mit  etwas  gestreckteren,  aber  an  ihren 
Spitzen  immer  geschwollenen  Gliedern.  Kopfschild  bei  den 
einen  deutlich,  bei  anderen  nicht  vollständig  geschieden. 
Kopf  hinter  den  Augen  verengt,  bei  einigen  ( digitatus , cepha 
lotes,  parviventris , fortipes  etc.)  nicht.  Skluptur  des  1.  Seg 
raents  verschieden,  in  den  meisten  Fällen  jedoch  nicht  be- 
merkbar und  die  Oberfläche  wie  polirt.  Bohrer  von  ver- 
schiedener Länge,  doch  etwa  durchschnittlich  die  halbe 
Länge  des  Hinterleibes  nicht  übertreffend.  Die  Beine  sind 
bei  den  meisten  eher  gedrungen  als  schlank,  die  Klauen 
einfach,  nicht  gekämmt. 

Die  Männchen  haben  meist  einen  breiteren  Hinterleib, 
wie  die  W.,  sind  nicht  selten  grösser  als  dieselben  und,  wie 
es  scheint,  auch  abweichend  in  der  Skulptur  des  Hinter- 
rückens etc.  Nur  wenige  können  mit  Sicherheit  einer  be- 
stimmten weiblichen  Art  zugewiesen  werden,  darum  und 
weil  sie  noch  viel  weniger  Unterscheidungsmerkmale  bieten 
als  diese,  mag  es  gerechtfertigt  erscheinen,  jedes  Geschlecht 
in  einer  besonderen  Tabelle  zu  behandeln. 
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Ein  späterer  Bearbeiter,  dem  mehr  Material  zu  Gebote 
steht  und  dem  die  Feststellung  der  Gravenhorst’schen 
Arten  nicht  Hauptsache  bleibt,  wie  mir,  wird  diese  Gattung 
noch  weiter  zerfallen  müssen ; ich  beschränkte  mich  darauf, 
sie  in  2 Sektionen  zu  theilen:  a)  mit  vollkommen  b)  mit 
unvollkommen  gefeldertem  Hinterrücken. 

Arten  der  Weibchen: 

1.  Felderung  des  H.-rOckens  deutlich  und  vollständig,  Ofterdas 
obere  Mittelfeld  oben  nicht  vollkommen  geschlossen  2. 

— des  H.-rückens  nicht  deutlich  ausgeprägt  37. 

2.  Segment  I deutlich  längsrissig  3. 

— und  2 polirt , höchstens  mit  einzelnen  Punkten 
oder  einzelnen  Längsrunzeln,  die  man  nur  bei  sehr  star- 
ker Vergrösserung  wahrnimmt  17. 

3.  H.-leib  glänzend  schwarz  4. 

— schwarz  und  roth,  oder  fast  ganz  roth  (die  weisshäu- 
tige Afterspitze,  welche  dann  und  wann  vorkommt,  ist  als 
unsicher  nicht  weiter  berücksichtigt  worden)  6. 

4.  Fühler  schwarz  mit  weissem  Sattel  5. 

— ganz  schwarz.  Beine  mit  Ansschluss  der  rothbrau- 

nen  Hinterhüften  roth:  Sp.  I.  CtlligitlOXUS. 

5.  H.-beine  roth,  nur  die  Hüften,  Spitzen  der  Schenkel  und 

Schienen  schwarz:  Sp.  3 mgrita. 

— schwarz , nur  die  Wurzel  der  Schenkel  roth : 

Sp.  76  digilalu * var. 

6.  Fühler  mit  weissem  Sattel,  Flügelnml  mit  solcher  Spitze  7. 

— ohne  weissen  Sattel,  wurzelwärtg  mehr  oder  weniger 
roth  8. 

7.  Oberes  Mittelfeld  des  H.-rückens  regelmassig  sechsseitig: 

Sp.  5.  kucoslitjmus. 

— beinahe  halbmondförmig,  höher  gelegen: 

Sp  6.  dutneforiim. 

8.  Segment  2 polirt  9. 

— nicht  polirt,  längsrissig  oder  grob  zusammenfliessend 
punktirt  15, 

9.  Fühler  wurzelwärts  entschieden  lichter,  roth  oder  rötlilich- 
weiss  1 0. 

— — nicht  so  entschieden  lichter,  wenigstens 
auf  der  Oberseite  nicht  13. 

10.  Körper  merklich  kurzhaarig.  Hinterschienen  dunkler  als  die 
vorderen : Sp.  7.  variabili». 

glänzend,  wenig  behaart  1 1 

1 1.  An  den  H.-beinen  die  Knie,  Schieuenspitzen  und  die  Tar- 
sen dunkler,  als  die  sonst  ganz  rnthen  Beine,  Afterspitze 
weiss  auf  schwarzem  Grunde:  Sp.  8.  rufulus. 
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12. 


13. 


14. 


15. 

16. 


17. 

18. 

1». 


20. 


21. 

22. 

23. 


Die  ganzen  Beine  gleichmässig  röt  blich  gelb  12. 

Afterspitze  nicht  weiss,  Bohrer  von  halber  Hinterleibslänge: 

Sp.  9.  minus. 

— weiss  auf  schwarzem  Grunde,  Bohrer  fast  von 
H-leibslftnge : Sp.  10.  perfusor. 

Bohret  kürzer  als  der  Il.-leib  ausschliesslich  seines  ersten, 
schlanken  Segments  14. 

— so  lang  als  der  Il.-leib  ausschliesslich  seines  ersten, 
breiten  Segments , das  von  den  etwas  hervorstehenden  Luft- 
löchern an  (am  H. -stiele)  fast  quadratisch  eben  und  platt  ist : 

Sp.  1 1 . spcculator. 

Fühlersehr  dünn  und  fadenförmig.  H. -leibsspitze  roth : 

Sp.  25.  vayans. 

— massig  dünn,  aber  fadenförmig,  schwarz,  H. -leibsspitze 
am  letzten  Segment  schwarz  mit  weissem  Hinterrande : 

Sp.  12.  apicalis. 

— nach  vorn  etwas  verdickt,  ll.-leibsspitze  schwarz : 

Sp.  1 4.  fumator. 

Alle  Hüften  schwarz.  Segment  2 fein  nadelrissig: 

Sp.  IS  .semipolilus. 

— — roth  16. 

Segment  2 fein  nadelrissig,  wie  die  nächst  folgenden,  braun 
mit  bleichen , dreieckigen  Flecken  der  Hinterränder : 

Sp.  19  .aereus. 

— 2 grob  und  zusammenfliessend  punktirt,  Segmente 

roth,  ungefleckt : Sp.  20.  sodalis. 

H.-leib  schwarz  und  roth,  oder  beinahe  ganz  roth  18. 

— — 36. 

Mittelschieuen  ohne  Stacheln  längs  der  ganzen  Aussenseite  19. 

— , weniger  deutlich  auch  die  hintersten  längs  ih- 

rer Aussenseite  bedornt,  auffällig  kurz  und  dick,  wie  die 
Schenkel,  Luftlöcher  des  Il.-rückens  beinahe  linienförmig  35. 
H.-leib  sehr  gestreckt,  entschieden  schmäler  als  der  Thorax. 
Gesicht  am  vordem  Kopftheile  herabgehend,  Fühler  wur- 
zelwärts  roth,  Hüften  und  .Schenkelringe  schwarz  20. 

oval,  so  breit  wie  der  Thorax  21. 

Segment  1 in  der  Mitte  platt,  H.-leib  fast  lineal : 

Sp  'U.hercynicus. 

— I — flach  gerinnt,  an  der  Spitze  sehr  verwischt 
längsrissig,  H.-leib  lanzettförmig:  Sp.  22 .nitidus. 

Fühler  ohne  weissen  Sattel  22. 

— mit  weissem  Sattel,  von  der  Wurzel  bis  dahin  oder 
fast  bis  dahin  meist  roth,  also  dreifarbig  29. 

Fühler  durchaus  braunschwarz,  dünn  und  schlank  23. 

— von  der  W urzel  an,  oder  gleich  davor  roth  24. 
Hüften  schwarz,  wie  die  Spitzen  der  Hinterschienen : 

Sp.  25.  vayans. 
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Hüften  roth,  wie  die  Spitzen  der  Hinterschienen: 

Sp.  26.  nuslrincus. 

24.  Gesicht  an  der  vordem  Kopfseite  herabgehend.  Hüften 
roth,  die  hintersten  bisweilen  gebräunt  25. 

— an  der  untern  Kopfseite  gelegen  27. 

25.  H.-leib  mit  Ausnahme  von  Segment  1 roth  26. 

— nur  in  der  Mitte  glänzend  roth;  an  den  rothen  Bei- 
nen die  hintersten  Kniee  und  Schienenwtirzel  schwarz: 

Sp  27 .ovalug. 

26.  Schlankes,  grösseres  Thier  mit  einem  Bohrer,  der  die  Hälfte 

der  H.-leibslänge  erreicht:  Sp.'28.bitinc(us. 

Gedrungenere,  kleinere  Thiere,  deren  Bohrer  die  halbe  Hin- 
terleibslänge nicht  erreicht : Sp.  29.  exiguus  u. 

oralus  var. 

27.  H. -rücken  ziemlich  grob  gerunzelt,  mit  sehr  kräftigen  Dorn- 

spitzen, Fühler  von  der  Mitte  an  deutlich  verdickt,  in  der 
Wurzelhälfte  blassroth:  Sp.  35.  plagiator. 

fast  polirt,  fein  gerunzelt,  mit  vollkommener,  scharf 
umleisteter  Felderting  29. 

28.  Hüften  und  Schenkel , besonders  die  hintersten , dunkler  als 

Schienen  und  Tarsen,  Fühler  vom  dritten  Gliede  an  roth, 
an  der  Spitze  braun : Sp.  36.  evylhrogaster. 

Beine  durchaus,  Fühler  vom  ersten  Gliede  an  roth,  an  der 
Spitze  braun:  Sp.  37 .teslaceus. 

29.  Thorax  schwarz  30. 

— roth  mit.  schwarzen  Zeichnungen , besonders  um  das 

Schildchen : Sp.  44.  flagitaloi'. 

30.  Gesicht  auf  der  Unterseite  des  Kopfes  gelegen  31. 

— an  der  Vorderseite  des  Kopfes  gelegen  32. 

31.  Alle  Schienen  vor  ihrer  Wurzel  roth: 

Sp.  38.  brevis. 

— — — — — weiss : 

Sp.  39.  varipes. 

32.  Alle  Hüften  roth  33, 

— — schwarz  (oder  bei  einer  var.  wenigstens  die  hin- 
tersten) 34. 

33.  Beine  ganz  roth;  oberes  Mittelfeld  des  H.-rüekens  vorn  ge- 
schlossen : Sp.  40.  gravipes. 

An  den  hintersten  die  Spitzen  der  Schenkei  (und  Schienen) 
schwarz ; oberes  Mittelfeld  vorn  nicht  geschlossen,  oder  über- 
haupt nicht  ordentlich  vorhanden:  Sp. 41  improbus. 

34.  Alle  Schenkel  roth.  Fühler  von  der  Wurzel  bis  zum  weis- 
sen  Sattel  auf  der  Oberseite  mehr  oder  weniger  schwarz: 

Sp.  42.  fulgens. 

— — wenigstens  an  der  Wurzel  schwarz.  Fühler 
von  der  Wurzel  bis  zum  weissen  Sattel  roth: 

Sj>,i3.ceilonolus. 
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35.  Leisten  des  rothschimmemden  H.-rüekens,  die  den  abschüs- 

sigen Theil  vom  vordem  trennen,  hogig  verlaufend ; kleinere 
Art  mit  längerem  Bohrer;  Sp. 4b.profligalor. 

— des  schwarzen  ll.-riickens,  die  den  abschüssigen  Theil 

vom  vordem  trennen , geradlinig  verlaufend ; grössere  Art 
mit  kürzerem  Bohrer : Sp.  46.  vagabutldus. 

36.  Fühler  fadenförmig.  Schildchen  nnd  Afterspitze  schwarz: 

Sp.  47.  affäclor. 

— schwach  keulenförmig.  Schildchen  und  Afterspitze 

weise : Sp.  48.  cincloriux. 

37.  H. -rücken  mit  Felderung,  die  sieh  aber  in  Folge  seiner  rau- 
hen Oberfläche  nicht  ordentlich  deuten  lässt,  sollte  sie  ein- 
mal hervortreten,  so  charakterisiren  die  vier  Dornenspitzen 
im  einen,  die  in  der  Mitte  breit  weissen  Schienen  im  andern 
Falle  die  Arten  38. 

— mit  2 Querleisten,  das  obere  Mittelfeld  aber  seit- 
lich nicht  begrenzt  39. 

— mit  einer  oder  gar  keiner  Querleiste,  die  den  ab- 
schüssigen vom  vordem  obern  Theile  trennt , vorn  noch  ein 
und  die  andere  Längsleiste,  jedoch  keine  vordem  Seitenfel- 
der 41. 

38.  H.-rücken  mit  2 Dorneuspitzen ; alle  Schienen  weiss  in  ih- 
rer grössten  Ausdehnung:  Sp.  49. 

— mit  4 Dornenspitzen;  alle  Schienen  roth  in  ihrer 

grössten  Ausdehnung:  Sp.  50 . quadvixpinus. 

39.  Segment  1 und  2 polirt;  II. -leib  zwei-,  Fühler  dreifarbig: 

improbu*  var. 

— unregelmässig  längsrissig,  theilweise  in  Folge  langer 
Punkteindrücke  Fühler  wurzelwärts  lichter  40. 

40.  EI. -leib  glänzend  Rchwarz,  Segment  2 nadelrissig: 

Sp.  54.  cephaloles. 

— in  der  Mitte  roth.  Segment  2 polirt,  mit  sehr  ein- 
zelnen Punkten:  Sp.  53  .diaphnnus. 

41.  H.-rücken  sehr  glänzend,  ohne  jede  Leiste,  vorn  grob  und 
einzeln,  nach  hinten  mehr  oder  weniger  zusammenfliessend 
punktirt,  mit  ovalen  Luftlöchern.  Alle  Hüften  und  die  Hin- 
terschenkel dunkler,  als  das  Uebrige  an  den  Beinen: 

Sp.  55.  rufiiiux. 

— durchaus  polirt,  mit  einer  feinen  Querleiste  und 
vorn  2 zarten  Längsleisten  in  der  Mitte,  mit  runden  Luft- 
löchern. An  den  Beinen  nur  die  vordere  Schenkelhälfte 
der  hintersten  dunkler  als  das  Uebrige: 

Sp.  56.  graminicola. 

— - mehr  oder  weniger  merklich  gerunzelt  42. 

42.  Fühler  zwischen  der  scharfen  Spitze  und  ihrer  Mitte  sehr 
breit  gedrückt.  H.-rücken  ohne  alle  vortretende  Leisten : 

Sp.57  congruens. 
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Fühler  nicht  in  dieser  Weise  verbreitert  43. 

43.  Segment  1 nicht  gleiehmässig  punktirt , mit  sehr  einzelnen 
Punkten,  schwachen  Längsrissen,  meist  vorn  polirt  und  ohne 
alle  bemerkbare  Skulptur.  Segm.  2 polirt.  mitunter  sehr  ein- 
zeln fein  punktirt  44. 

— I gleichmassig  dicht,  auch  zusammeufliessend  punk- 
tirt., wie  Segm.  2,  oder  längsrissig  56. 

44.  H.-leib  roth,  an  den  Enden  mehr  oder  weniger  schwarz,  bis 
weilen  an  der  Afterspitze  noch  weiss.  Fehler  weiss  gesat- 
telt 45. 

— ganz  schwarz  55. 

45.  Thorax  schwarz  46. 

— roth,  um  das  Schildchen  schwarz: 

Sp.  75.  lyrunttus. 

46.  Fühler  auf  der  Oberseite  zweifarbig  (schwarz  und  weiss)  47. 

— — — dreifarbig  51. 

47.  Segment  2 lässt  bei  massiger  Vergrösserung  flache,  grobe  und 

einzelne  Punkte  wahrnehmen,  dabei  der  H.-leib  polirt.  Hin- 
terhüften und  Sehcnkclringe  schwarz , ihre  ganzen  Schenkel 
hellroth  : Sp.  59.  CUrvilg. 

— 2 lässt  bei  massiger  Vergrösserung  keine  Skulptur 
wahrnehmen,  bei  stärkerer  die  Grübchen,  in  denen  bei  eini- 
gen die  kurzen  Härchen  sitzen  48. 

48.  Beine  durchaus  roth,  Spitze  der  H. -Schenkel  (und  H.-schie- 

nen)  schwarz:  Sp.  59. probtts. 

Hüften  und  Schcnkelringe,  am  H. -leibe  nur  Segm.  1 und  das 
kaum  in  seiner  ganzen  Länge  schwarz  49. 

49.  Schenkel  roth,  H.-schienen  mit  den  Tarsen  schwarz: 

Sp.  60.  descrlor. 

— schwarz,  die  vorderen  mit  hellerer  Spitze  50. 

50.  H.-schienen  roth  mit  schwarzer  Spitze,  Beine  auffallend  dick, 

besonders  ihre  Schenkel : Sp.  6 1 . abdoniinutor. 

— schwarz,  mit  lichterer  äusserster  Basis,  weniger 

kurz  und  dick : Sp.  62.  obxcuripex. 

51.  Schildchen  weiss,  Beine  roth,  Spitzen  der  Schenkel  und 

Schienen  an  den  hintersten  schwarz:  Sp.  63.  triannululuf. 

— schwarz  52. 

52.  H. -rücken  gerundet,  kaum  zweidornig,  vorherrschend  quer- 

runzelig. Eine  Seite  der  Schenkel,  besonders  der  hintersten 
schwarz,  Hüften  roth : Sp.  69.  Sphiotae , 

— hinten  etwas  ausgchohlt,  zweidornig , nicht  quer- 
runzelig 53. 

53.  Bohrer  von  H. -leibslänge.  Beine  bis  auf  die  braunen  Hüf- 
ten und  Schenkelringe  gleichmässig  roth : 

Sp.  69.  hnstalus. 

— von  kaum  halber  Hinterleibslänge  54. 

54  Beine  an  der  Wurzel  bis  zum  rothen  Knie  schwarz,  beson- 
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ders  die  hintersten , Schienen  und  Tarsen  roth , II. -schienen 
mit  schwarzer  Spitze:  Sp.  70. halenti*. 

H. -Schenkel  einfarbig  rothbraun,  ihre  Schienen  an  der  Wur- 
zel nicht  weiss,  alle  Hüften  und  Schenkelringe  rothbraun: 

Sp.  7 1 . sectalor. 

— roth  mit  schwarzer  Spitze,  ihre  Schienen  an  der 

Wurzel  rein  weiss  : Sp.T&.pleronoi'Um. 

55.  Fühler  mit  weissem  Sattel,  alle  Hüften  und  Schenkelringe 

schwarz : Sp.  7 6.  digitatus.  * 

— ohne  weissen  Sattel,  braunschimmernd;  nur  die  Hin- 
terhüften schwarz:  Sp.  78.  corruptor. 

56.  Kopf  fast  kugelig,  Beine  verdickt;  Bohrer  fast  von  Hinter- 

leibslängc : Sp.  SS  forlipes. 

— von  gewöhnlicher  Gestalt  (nach  hinten  etwas  verengt)  57. 

57.  H.-leib  schwarz,  höchstens  Hinterränder  einzelner  Segmente 
schmal  weiss  58. 

— in  der  Mitte  roth  60. 

58.  Beine  ganz  roth  59. 

— — schwarz,  nur  die  Vorderbeine  von  den  Knien  an 
vorn  mehr  oder  weniger  gelblich  - roth : 

Sp.  SQ.rcgius. 

59.  Kopf  nicht  gleichmässig  punktirt;  Fühler  sehr  dick  und  roth- 
braun: Sp.  77.  brevicorni*. 

— gleichmässig  fein  punktirt,  Fühler  gewöhnlich,  schwarz 

mit  weissem  Sattel:  Sp. 79. ovivenlris. 

60.  Alle  Hüften  schwarz  (braun)  61. 

Nur  die  vordersten  Hüften  schwarz,  die  hinteren  roth.  Füh- 
ler mit  weissem  Sattel:  Sp. 81  .lacleator. 

— — roth.  Fühler  dreifarbig: 

Sp.  85.  crylhrinu*. 

61.  Fühler  mit  weissem  Sattel:  Sp. 86 .aberran*. 

— in  der  Mitte  rothbraun:  Sp.  87 .excelsits. 

Arten  der  Männchen: 

NB.  Sollte  beim  'Aufsuchen  einer  zu  bestimmenden  Art  die  Ta- 
belle keine  Auskunft  crtheilen,  so  sehe  man  die  folgende  für 
Cryplus  nach,  da  es  beim  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft 
unmöglich  ist,  beide  Gattungen  im  männlichen  Geschlechte 
mit  Sicherheit  zu  scheiden. 

1.  Felderung  des  H.-rückens  vollständig  und  deutlich  hervor- 
tretend 2. 

— des  H.-rückens  nicht  deutlich  und  nicht  vollstän- 
dig ausgeprägt,  oder  wenn  einmal,  dann  das  obere  Mittelfeld 
quadratisch  36. 

2.  Oberes  Mittelfeld  entschieden  breiter  als  lang  (leistenartig), 
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in  den  Umrissen  sechsseitig,  nnr  bei  einer  ganz  schwanen 
Art  so  lang  wie  breit  3. 

Oberes  Mittelfeld  breiter  als  lang,  vom  wenigstens  gerundet, 
nieren-  oder  halbmondförmig,  so  dass  der  H.-rücken  dem 

2.  Falle  in  No.  36  gleicht,  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier 
die  Seitenleisten  des  obern  Mittelfeldes  vorhanden  sind  9. 

— — ungefähr  so  lang  wie  breit,  aber  nie  vier- 

eckig 13. 

— — entschieden  länger  als  breit,  in  der  Anlage 

fünf-  oder  sechsseitig.  Segment  2 (auch  3)  mindestens  im 
vorderen  Theile  sehr  dicht  punktirt,  bisweilen  zusammen- 
fliessend,  so  dass  Längsrunzeln  entstehen  29. 

3.  Segment  2 dicht  und  grob  punktirt,  Segm.  1 meist  etwas 
gestreckter,  aber  sonst  von  derselben  Bildung.  H.-leib  ganz 
schwarz  (oder  der  Hauptsache  nach  roth  bei  quadrispinus 
var.  2)  4. 

— 2 ohne  Skulptur,  ausser  den  Grübchen,  in  denen 
die  Behaarung  sitzt.  Segm.  1 breit,  mit  2 Kielen,  die  die 
Fortsetzung  des  Stieles  bilden,  ll.-stiel  fast  quadratisch  von 
den  nicht,  oder  mässig  vortretenden  Luftlöchern  an,  die  Er- 
weiterung beginnt  aber  eine  merkliche  Strecke  vor  denselben. 
H.-leib  roth  und  schwarz  6. 

4.  Alle  Hüften  und  Schenkelringe  schwarz  5. 

Hinterste  Hüften  und  Schenkelringe  schwarz,  die  vorderen 
weiss : Sp.  80.  nydhemerus. 

Alle  Hüften  und  Schenkelringe  bleichgelb  bis  weisslich : 

Sp.  79.  otwenfm. 

$i.  Segment  1 sehr  breit  und  kräftig  gekielt: 

Sp.  3.  nigrita. 

— 1 viel  schlanker  und  kaum  gekielt: 

Sp.  i.flavimanus. 

ft.  Mittel-  (und  Hinter-)  Schiepen  ohne  Domen  längfc  der  Aus- 
senseite  7. 

— — — — mit  Domen , längs  der  Aus- 

senseite;  Schienen  roth,  H i n t e r Schenkel  wenigstens  ganz 
oder  bei  einer  var.  nur  an  der  Spitze  schwarz : 

Sp.  46.  vagabundus. 

7.  Schenkel  roth,  etwas  gedrungen  8. 

— schwarz,  schlanker:  Sp.  62. obscuripes. 

8.  Schienen  in  der  Mitte  weiss,  bei  einer  ear.  wenigstens  die 

vordem:  Sp.  49.  parviventri». 

— nicht  weiss,  die  vordem  ganz  roth : 

Sp.  6 1.  abdominalor. 

9.  Segment  2 ganz  entschieden  und  deutlich  längsrissig  10. 

— 2 polirt  oder  behaart  und  ausser  den  Haargrübchen 
keine  Skulptur  bemerkbar.  H.-leib  in  der  Mitte  roth  11. 

XXV.  1866.  2 
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1U.  H.-leib  schwarz,  höchstens  fleckig  rotbschimmemd ; der  Vor- 
derrand des  obern  Mittelfeldes  bildet  keinen  glatten  Bogen; 

8p.  1 . caliginosus. 

— in  der  Mitte  roth;  der  Vorderrand  des  obern  Mittel- 
feldes bildet  einen  glatten  Bogen:  Sp. 2. rugulosus. 

11.  Gesicht  schwarz,  wie  das  Schildchen;  alle  Hüften  von  oben 

her  schwarz,  die  vorderen  unten  roth;  Segment  2 und  3 
schwarzfleckig : Sp.  25.  vagcMS. 

— vorherrschend  weiss  12. 

12.  Schildchen  schwarz,  vordere  Hüften  weiss,  hinterste  schwarz : 

Sp.  23.  bifrons. 

— weiss,  — — wie  die  hintersten  dunkel: 

Sp.  24.  crelatus. 

13.  Oberes  Mittelfeld  würde  sechsseitig  sein,  wenn  nicht  die  un- 
tere Grenze  einen  einspringenden  Winkel  oder  Bogen  bil- 
dete 14. 

— — sechsseitig,  mit  mehr  oder  weniger  stum- 

pfen Ecken.  Segment  2 behaart  und  bei  gewöhnlicher  Ver- 
grösserung  ohne  bemerkbare  Skulptur  19. 

— — fünfeckig,  vorn  in  eine  stumpfe  Spitze  aus- 

laufend 27. 

14.  Alle  Schenkel  mehr  oder  weniger  schwarz  15. 

— — roth  18. 

15.  Abschüssiger  Theil  des  H.-rückens  ohne  Längsleisten,  also 

ohne  Mittelstreifen,  grob  gerunzelt,  das  obere  Mittelfeld  un- 
deutlich, oben  schmal:  Sp.  \%.lroglodyles. 

— — — — mit  parallelen  Längslei- 

sten, die  einen  Mittelstreifen  abgrenzen  16. 

16.  H.-rücken  im  mittleren  Querstreifen  mit  starken  Runzeln,  die 

den  Seitenleisten  des  obern  Mittelfeldes  parallel  laufen,  Kopf 
mit  weissen  Zeichnungen : Sp.  1 7 .jejunator. 

— — • — — ohne  diese  Runzeln,  über- 

haupt glätter , so  dass  das  vom  von  langer  Seite  begrenzte 
Mittelfeld  scharf  hervortritt.  Kopf  ohne  weisse  Zeichnungen  17. 

17.  Segment  2 mit  sehr  flachen,  nur  durch  den  Lichtreflex  wahr- 
nehmbaren Längseindrücken  : Sp.  7.  variabilis. 

— 2 ohne  solche  Eindrücke:  Sp.li.fumator  var.  5. 

1 8.  Segment  2 mit  flachen  Längsrissen  : Sp.  7.  variabilis  Var. 

— 2 ohne  solche:  Sp.  14 .fumator. 

19.  Gesicht,  höchstens  mit  Ausnahme  der  innern  Augenränder 
und  Schildchen  schwarz;  H.-rücken  mit  keinen  ordentlichen 
Seitendornen  20. 

— und  Schildchen  weiss  oder  weissfleckig  25. 

20.  Alle  Hüften  gleichfarbig  21. 

Hinterhüften  dunkler  als  die  vorderen  24. 

21.  Hüften  roth  wie  die  Beine  und  nicht  dunkler  als  dieselben: 

Sp.  6.  dumetorum. 
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Hüften  roth,  aber  dunkler  als  die  Beine: 

Sp.  14.  fumator  var.  2. 

— schwarz  22. 

22.  Alle  Schenkel  roth:  Sp.  14. fumator. 

— — mehr  oder  weniger  gebräunt,  besonders  die 

hintersten  sehr  schlank  : Sp.  1 5.  tenuipes. 

— — schwarz,  weniger  schlank  23. 

23.  Innere  Augenränder  schwarz ; kleinere  Art : 

Sp.  14.  fumator  var.  6. 

— — weiss;  grössere  Art: 

Sp.  73.  pteronorum  var.  4. 

24.  Vorderste  Hüften  roth,  mittlere  an  der  Spitze  roth,  an  der 
Wurzel  schwarz,  wie  die  ganzen  hintersten: 

Sp.  14.  fumator  var.  i. 

— und  mittlere  Hüften  weiss,  die  hintersten  roth  mit 

dunklerer  Basis  : Sp.  14.  fumator  var.  3. 

25.  H.-rücken  mit  kaum  merklichen  Dornen: 

Sp.  30.  larvatus. 

— — sehr  stark  vortretenden  (rothspitzig.)  Dornen  26. 

26.  Fühler  und  Hintertarsen  schwarz: 

Sp.  31.  pumilio. 

— — — weissringelig: 

Sp.  32.  albulalorius. 

27.  Segment  1 längsrunzelig  oder  gekielt,  2 ohne  bemerkbare 
Skulptur  28. 

— 1 ganz  eben,  wie  2 und  die  folgenden  dicht  und 
grob  punktirt.  Die  rothen  Segmente  mit  schwarzen  Flecken : 

Sp.  33  .puncliger. 

28.  Schildchen  weiss.  H.-rücken  bedornt: 

Sp.  31.  pumilio. 

— schwarz.  — nicht  bedornt: 

Sp.  34.  ambiguus. 

29.  Segment  1 mit  2 von  gleicher  Skulptur,  der  ziemlich  schräg 
abschüssige  Theil  des  H.-rückens  wenigstens  mit  Andeutungen 
von  Längsleisten  30. 

— 1 polirt , 2 dicht  punktirt , vom  etwas  längsrissig, 
der  noch  schräger  abschüssige  Theil  des  sehr  gestreckten  Hin- 
terrückens ohne  Längsleisten.  Fühler  gelb: 

Sp.  84.  binotatus. 

— 1 unvollkommen  längsrunzelig,  2 in  der  vordem 
Hälfte  etwas  vertieft  und  sehr  matt  durch  dichte  zusamraen- 
fliessende  Punktirung,  3 eben  so,  aber  in  viel  kleinerem  Rau- 
me. H.-rücken  mit  sehr  scharf  vortretenden  Leisten , sehr 
kleinem,  bedornten  aber  ungeleisteten  abschüssigen  Theile. 
Ganz  schwarz,  mit  weisser  Afterspitze  und  durch  weisse  Behaa- 
rung schimmelartig  schimmerndem  Körper: 

Sp.  48.  cindoriut. 

2* 
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30.  Alle  Hüften  und  Sehenkelringe  gleichfarbig  81, 

Hinterhüften  schwarz,  die  vordem  weis«,  wie  die  Unterseite 
des  ersten  Fühlergliedes:  Sp.  82 .sperator  var.  3 u.  4. 

31.  Alle  Hüften  schwarz  32« 

— — roth  34. 

32.  Innere  Augenrändar  und  erstes  Fühlerglied  unten  weiss;  vor- 
dere Schenkel  roth:  Sp. 82. sperator  rar.  I. 

— — schwarz  33. 

33.  Kleinere  Art  mit  fast  ganz  schwarzen  Schenkeln: 

Sp.82 .sperator  var.  2. 

Grössere  — — rothen  vordem  Schenkeln  und  sehr  ge- 
strecktem H. -leibe : Sp.  83.  procerus. 

34.  Innere  Augenränder  schwarz,  erstes  und  folgende  Fühler- 
glieder auf  der  Unterseite  bleichroth,  wie  die  Hüften.  Seg- 
ment 1 lineal,  seine  Luftlöcher  in  der  Mitte : 

Sp.  19.  aereus. 

— — weiss,  wie  die  Unterseite  des  ersten  Füh- 

lergliedes, Segment  1 nicht  lineal,  seine  Luftlöcher  hinter 
der  Mitte  35. 

35.  H.-rücken  mit  Seitendornen , Segm.  1 mit  kräftigen  Tuber- 

kein : Sp.  82.  sperator. 

— ohne  Seitendomen,  Segtn.  1 mit  kaum  merklichen 

Tuberkeln : Sp.  8 1 . lacteator. 

36.  H.-rücken  sehr  rauh,  so  dass  die  Felderung,  sollte  sie  ja 
vorhanden  sein,  nicht  ordentlich  gedeutet  werden  kann  37. 

— mit  zwei  Querleisten,  das  obere  Mittelfeld  seit- 
lich nicht  geschlossen  39. 

Oberes  Mittelfeld  oben  nicht  geschlossen,  in  der  Anlage  sechs- 
seitig oder  viereckig,  wenn  geschlossen,  dann  quadratisch, 
öfter  fehlen  auch  die  obern  Seitenfelder  40. 

— — unten  nicht  geschlossen,  wodurch  ein  brei- 
ter Mittelstreifen  das  Hauptfeld  des  H.-rückens  bildet  und 
vorn  weiter  hinaufreicht,  als  sonst  gewöhnlich  53. 

37.  Segment  1 schlank,  erst  von  den  Tuberkeln  an  und  da  kaum 
erweitert,  H.-schenkel  schwarz  38. 

— I breit,  schon  vor  den  Luftlöchern,  die  wenig  her- 
vortreten, erweitert,  seine  Kiele  kräftig.  H.-schenkel  nur  an 
der  Spitze  schwarz;  H.-rücken  vierdomig: 

Sp.  50.  quadrispinus. 

38.  Vordere  Schenkel  an  der  Wurzel  schwarz.  Schildchen  und 
ein  Fleck  dahinter  weissgelb:  Sp. 6l .gilvipes. 

— — ganz  roth.  Schildchen  schwarz: 

Sp.  52.  senilis. 

39.  H.-leib  in  der  Mitte  roth:  Sp. 53. diaphanUS. 

— schwarz:  Sp.  hi.cephalotes. 

40.  Segment  2 behaart,  auf  seiner  Oberfläche  keine  Skulptur 
wahrnehmbar  41. 
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Segment  2 mit  «eichten  Längsrissen ; alle  Höften  und  Schen- 
kelringe schwarz  40. 

— 2 mit  dichter  Punktirung  50. 

41.  Luftlöcher  des  H.-rückens  fast  linienförmig;  wenigstens  die 
hintersten  Schenkel  schwarz  41*. 

— — — kreisrund  oder  fast  kreisrund  42, 

41*.  Schenkelringe  und  Fühler  durchaus  schwarz: 

Sp.  64.  erylhroslictus. 

— roth,  Fühler  weissringelig : 

Sp.  57.  congruen». 

42.  Schräg  abschüssiger  Theil  des  H.-rückens  zerfällt  in  ein  von 
5 geraden  Leisten  umgrenztes,  gestrecktes  Sechseck  als 
Mittel-  und  je  ein  kleineres  Seitenfeld  43. 

— — — — — nicht  in  der  ange- 

gebenen Weise  getheilt,  da  die  Leisten  zum  Theil  bogig 
verlaufen  45. 

43.  Das  eben  näher  bezeichnet«  Mittelfeld  hat  noch  2 Längslei- 
sten. Schildchen  und  ein  Fleck  dahinter  weiss;  alle  Hüf- 
ten, Scfeenkelringe  und  die  H.-schenkel  schwarz: 

Sp.  66  .jucundus. 

— — — — — ohne  Längsleisten.  Schild- 

chen schwarz  44. 

44.  Alk  Hüften,  Schenkelringe  und  Schenkel w u r z e 1 n wenig- 
stens schwarz:  Sp.  66.  assimilit. 

Vordere  Hftften,  Schenkelringe  weiss,  hinterste  roth,  wie  alle 
Schenkel:  Sp.4  l.improbus. 

4h.  Vordere  Hüften  mit  den  Schenkelringen  und  Schildchen  weiss : 

Sp.  67.  arrideni. 

Alle  Hüften  mit  den  Schenkelringen  braun  oder  schwarz, 
sind  die  vordersten  es  nur  an  der  Wurzel,  so  sind  ihre 
Schenkelringe  weiss  46. 

46.  H.-schenkel  auf  der  ganzen  Oberseite,  oder  überhaupt  schwarz, 
•wie  das  Schildchen  47, 

— nur  an  der  Spitze  schwarz  48. 

47.  Am  Kopfe  das  Schild  und  der  Mund  weiss: 

Sp.  72.  labralis. 

— — der  Mnnd  und  die  innem  Augenränder  weiss : 

Sp.  n.jejunator  var.  1. 

— — fast  das  ganze  Gesicht  nebst  dem  Munde  weiss: 

Sp.  17.  jejunator  var.  2. 

48.  Schildchen  in  den  verschiedensten  Ausdehnungen  weiss ; Ba- 
sis der  H. -schienen  gleichfalls  weiss: 

Sp.  73.  pleronorum. 

— schwarz.  Basis  der  H. -schienen  mehr  oder  we- 
niger deutlich  weiss:  Sp.  73.  pleronorum  var.  I. 

42,  Inner«'  Augenrand  weiss;  oberes  Mittelfeld  oben  offen: 

Sp.  73.  pleronorum  var.  I. 
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Innerer  Angenrand  schwarz ; oberes  Mittelfeld  oben  geschlos- 
sen, beinahe  quadratisch:  Sp.74, sericans. 

50.  Abschüssiger  Theil  des  H.-rückens  durch  5 gerade  Lei- 
sten in  ein  mittleres  Sechseck  und  jederseits  ein  schmales 
Feld  zerlegt,  über  ersterem  sitzt  von  beinahe  ähnlicher  Ge- 
stalt das  obere  Mittelfeld,  welches  vorn  höchstens  durch  eine 
Runzel  geschlossen  erscheint  51. 

— — — nicht  von  der  eben  be- 

schriebenen Bildung  52. 

51.  Jenes  Mittelfeld  mit  2 Lftngsleisten.  H.-schenkel  mit  Aus- 
schluss der  Kniee  roth:  Sp.  90.  RemiorbitatUS. 

■ — — ohne  2 Längsleisten.  H.-schenkel  schwarz: 

Sp.  9 1 . cerino&tomu*. 

52.  Vordere  Hüften  und  Schenkelringe  weiss: 

Sp.  92  .galactinu». 

— — — — schwarz : 

Sp.  93.  subguttalu*. 

53.  Abschüssiger  Theil  des  H.-rückens  senkrecht  54. 

— — — — bildet  eine  allmälige  Ab- 

dachung des  vordem  Theiles.  Segm.  I hinter  seiner  Mitte 
durch  die  Luftlöcher  knotig  angeschwollen: 

Sp.  96.  teneriventris. 

64.  Abschüssiger  Theil  sehr  hoch,  beinahe  den  ganzen  mittleren 
Längsstreifen  in  Anspruch  nehmend,  unten  querrunzelig.  Hin- 
terleib ganz  schwarz:  Sp.tM.laevigalor. 

— — kurz , kaum  die  Hälfte  des  mittleren 
Längsstreifens  einnehmend,  H.-leib  in  der  Mitte  roth.  Seg- 
ment 1 hinter  der  Mitte  nicht  angeschwollen: 

Sp.  95.  subtilis. 

Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Arten: 

1.  Ph.  caliginosus  cf  und  var.  Q Gr.  645.  H. -rücken  mas- 
sig gerunzelt,  beim  <2  etwas  gröber  und  vollständig  gefeldert,  das 
obere  Mittelfeld  sechsseitig,  breiter  als  lang,  beim  M.  fast  halb- 
kreisförmig, Luftlöcher  kreisförmig  und  klein.  Segm.  1 schlank, 
allmälig  erweitert,  beim  W.  ohne  Kiele  und  Tuberkeln,  beim  M. 
mit  solchen,  längsrissig,  Segm.  2 desgleichen  (M.),  einzeln  grob 
punktirt  (W.).  Glänzend  schwarz,  Beine  roth,  beim  M.  bleicher. 
Schienen  und  Tarsen  fast  weiss,  an  den  hintersten  die  Hüften, 
Schenkel-  und  Schienenspitzen  schwarz  (rothbraun),  beim  (/auch 
die  vorderen  Hüften  an  der  Wurzel  dunkler,  dagegen  die  Fühler- 
wurzel Unterseite  bleich.  Lg.  2,75  m.,  2,75  m.,  kaum  1 mill. 

2.  Ph.  rvgulosus  cf  Gr.  680.  H.-rücken  sehr  fein  gerun- 
zelt, vorn  kaum , hier  eigentümlich  gebildet:  die  beiden  Leisten 
der  vorderen  Seitenfelder  und  der  Vorderrand  des  obern  Mittel- 
feldes bilden  eine  vellkoinmene  Linie,  die  in  ihrem  mittleren , fläch 
gebogenen  Theile  das  seitlich  gut  und  hinten  geradlinig  begrenzte, 
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schmale  Mittelfeld  schliesst ; der  ziemlich  schräg  abschüssige  Theil 
mit  2 massigen  Dornen  nnd  kaum  bemerkbaren  Längsleistchen. 
Luftlöcher  kreisrund,  Segment  1 sehr  allmälig  erweitert  und  ge- 
streckt, grob  längsrissig,  mit  mehr  nach  oben  heraustretenden  Luft- 
löchern. Segment  2 stark  längsrissig.  Kopfschild  mit  2 seitli- 
chen Gröbchen  am  Grunde , in  der  Mitte  nicht  deutlich  geschie- 
den, vorn  stumpf  zweizähnig.  Schwarz.  H.-leib  vom  Hinterrande 
des  zweiten  Segments  an  und  Beine  mit  Ausschluss  der  Hüften, 
des  grössten  Theiles  der  Hinterschienen  und  deren  Tarsen,  und 
die  Fühlerwurzel  unten  roth,  Hinterleibsspitze  gebräunt,  Taster, 
Flügelwurzel  und  Schüppchen  weiss.  Lg.  3,5  m. , reichl.  3 mill. 

3.  Ph.  nigrita  Qrf  Gr.  641.  W.  Hinterrücken  grob  netz- 
grubig  mit  vollständiger  Felderung,  einem  sechsseitigen  obern  Mit- 
telfelde, das  hinten  etwas  breiter  als  vorn  ist,  mit  Längsleisten 
am  abschüssigen  Theile,  Seitendornen  und  kreisrunden  Luftlöchern. 
Segment  1 allmälig  nach  hinten  erweitert  und  daselbst  ziemlich 
breit,  ohne  Tuberkeln,  aber  mit  kräftigen,  abgekürzten  Mittelkie- 
len und  gleichmässigen  Längsrissen,  Segm.  2 und  die  folgenden 
polirt,  Fühler  nach  vorn  etwas  verdickt  und  stumpf  endend.  Kopf- 
schild geschieden.  Schwarz,  Tarsen,  Schenkot  und  Schienen  roth, 
die  hintersten  Schenkel  und  Schienen  mit  schwarzer  Spitze ; auch 
die  vordem  Schenkel  von  der  Wurzel  her  mehr  oder  weniger 
schwarz.  Fühlerring  und  Afterspitze  weiss.  Lg.  3,25  m.,  kaum 
3 m.  0,75  mill.  M.  Der  dabeisteckende  Mann  scheint  mir  viel 
besser  zu  Ph.  afflictor  9 zu  passen  und  ich  würde  ihn  unbedingt 
damit  verbinden,  wenn  dieses  9 nicht  aus  Finnland  stammte  und 
es  nicht  von  unserer  Art  hiesse:  „par  Manger  eepit  circa  Warm- 
brutm“.  Die  Skulptur  des  H.-rückens  ist  dieselbe,  wie  beim  Q, 
dagegen  ist  das  eben  so  geformte  und  gekielte  1.  Segm.  nur  dicht 
punktirt,  wie  die  übrigen  Glieder  und  es  träte  hier  der  Fall  ein, 
dass  die  Skulptur  eines  Theiles  beim  9 rauher  wäre,  als  beim  cf, 
während  es  sich  sonst  immer  umgekehrt  verhält.  In  der  Fär- 
bung  stimmt  das  M.  mit  beiden  Weibern,  es  ist  schwarz,  nur  die 
Beine  mit  Ausnahme  der  Hüften  und  Schenkelringe  aller  und  der 
Kniee,  Schienenspitzen  und  Tarsen  an  den  hintersten  gelbroth. 

4.  Ph.  flavimanus  </  Gr.  647.  H.-rücken  inässig  gerunzelt, 
der  ziemlich  schräge,  platte,  abschüssige  Theil  mit  2 Längs- 
leistchen und  keinen  Dornen,  die  Felderung  vorn  vollständig,  die 
Leisten  mehr  zart,  Luftlöcher  beinahe  kreisrund  und  gross.  Seg- 
ment 1 gestreckt  und  gekielt,  mit  kaum  vortretenden  Luftlöchern 
hinter  der  Mitte,  die  übrigen  Segmente  des  eiförmigen  H.-leibes 
dicht  punktirt.  Kopfschild  nicht  deutlich  geschieden,  in  3 stumpfe 
Zäbnchen  vom  auslaufend.  Schwarz,  Tarsen,  Schienen,  die  bei- 
derseitigen Schenkelenden  an  den  4 vorderen  Beinen,  so  wie  die 
Taster  und  Flügelwurzel  bleichgelb;  die  vorderen  Schenkel  in  der 
Mitte  nur  gebräunt,  nicht  schwarz.  Lg.  2,5  m.,  2,5  mill. 

Ph.  vulnerator  9 Gr.  640  aus  Frankreich,  gehört  der 
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Skulptur  nach  hierher.  Der  grob  gerunzelte  Hinterrocken  zeigt 
vollständige,  hoch  umleistete  Felder,  darunter  ein  beinahe  qua- 
dratisches oberes  Mittelfeld,  kreisförmige  Luftlöcher  und  Längs- 
leisten am  abschüssigen  Theile.  Das  breite  erste  Segment  erwei- 
tert sich  allmälig  und  hat  ausser  den  groben  Längsrissen  2 Kiele, 
Segment  2 ist  grob  und  zusammenfliessend  punktirt,  3 viel  ein- 
zelner. Kopfschild  getrennt.  Lg.  4,76  m.,  4 m.,  reicht.  0,6  mill. 

5.  Ph.  ieucosliymus  9 Gr.  667.  Hinterrücken  lederartig  ge- 
runzelt, an  den  Seiten  vorherrschend  querrunzelig,  mit  kleinen, 
kreisrunden , schwer  zu  erkennenden  Luftlöchern , vollständiger 
Felderung  und  einem  regelmässig  sechsseitigen  obern  Mittelfelde. 
Segment  1 geradlinig  und  mässig  erweitert,  mit  Mittelkielen  und 
Mittelfurche,  längsrissig,  Segm.  2 und  folgende  polirt.  Kopfschild 
getrennt  durch  eine  Bogenlinie.  Fühler  nach  der  stumpfen  Spitze 
hin  etwas  verdickt.  Schwarz,  Segment  2 und  3 (auch  Basis 
von  4),  Beine  mit  Ausschluss  der  Kniee,  Schienenspitzen  und  Tar- 
sen der  hintersten,  und  Fühlerwurzel  nicht  ganz  bis  zum  weissen 
Ringe  roth.  Spitze  des  Flügelmals  und  Afters  weiss.  Lg.  3 m., 

3 m.,  0,25  mill.  — H. 

Die  fragliche  var.  Gr.  fehlt  in  der  Sammlung. 

6.  Ph.  dumetomm  9c f Gr.  669.  Hinterrücken  schwach  ge- 
runzelt, vollständig  gefeldert,  das  obere  Mittelfeld  hoch  gelegen, 
halbmondförmig , Luftlöcher  klein  und  kreisrund , Seitendornen 
stumpf.  Segment  1 mit  Tuberkeln,  gekielt  und  gefurcht,  längs- 
rissig, die  folgenden  polirt.  Gesicht  etwas  erhaben  und  sehr  grob 
punktirt.  Kopfschild  nicht  getrennt.  Schwarz,  Segm.  2 und  3, 
Beine  mit  Ausschluss  der  Spitzen  der  Schenkel  und  Schienen 
an  den  hintersten,  Fühlerwurzel  und  Mund  roth.  Ein  vom  Roth  - 
nicht  scharf  abgegrenzter  Fühlerring,  Flügelmal  - und  Afterspitze 
weiss.  Lg.  3,5  m.,  3,25  m.,  0,75  mill.  — M.  Oberes  Mittelfeld 
sehr  deutlich  sechseckig,  wie  der  übrige  H. -rücken  fast  glatt. 
Segment  1 längsrissig,  gekielt  und  mit  kräftigen  Tuberkeln,  Seg- 
ment 2 erscheint  bei  sehr  starker  Vergrössertmg  dicht  und  fein 
punktirt.  Kopfschild  nicht  geschieden,  vorn  in  2 Mittelzähnchen 
auslaufend.  Die  Färbung  stimmt  mit  dem  W.,  nur  ist  hier  Seg- 
ment 4 noch  roth,  am  Kopfe  sind  nur  roth  die  Taster  und  die 
Fühlerwurzel  unten,  Fühler  ohne  weiseen  Ring.  Lg.  fast  2,76  mill. 
desgl.  — H.  «/•  W. 

7.  Ph.  variabilis  9cf  Gr.  706.  W.  Hinterrücken  sohwach 
gerunzelt,  zweidornig,  vollständig  gefeldert,  das  obere  Mittelfeld 
vom  schmäler  als  hinten,  hier  durch  .einen  Bogen  begrenzt,  der 
abschüssige  Theil  ohne  Längsleisten,  die  Luftlöcher  kreisrund. 
Segment  1 allmälig  erweitert,  gekielt,  schwach  gefurcht  dazwi- 
schen, mit  kaum  vortretenden  Tuberkeln  und  mit  Längsrissen, 
Segm.  2 und  die  folgenden  polirt  Kopfschild  mehr  oder  weniger 
vollkommen  geschieden,  schmal.  Fühler  nach  der  Mitte  hin  kaum 
merklich  verdickt.  Schwarz , Segment  2 und  3,  Spitze  der  vor- 
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deren  Schenkel,  -Schienen  mit  Ausschluss  beider  Enden  an  den 
hintersten,  vordere  Tarsen,  Taster  und  die  kleinere  Wurzelhilfte 
der  Föhler  roth;  Flügelwurzel,  innere  Spitz«  des  Males  und  Af- 
ter weiss.  Lg.  3,26  m.,  3 m.,  0.76  mill.  — M.  Der  H.-rücken 
eben  so  wie  beim  W.,  nur  ist  beim  obern  Mittelfelde  die  vorder- 
ste Leiste  am  längsten,  am  abschüssigen  Theile  2 Längsleisten 
erkennbar,  das  schlankere  Segment  1 gekielt  und  gefurcht  und 
zwar  bis  zu  Ende.  Segment  2 mit  flachen  Längsrissen,  die  nur 
durch  den  Lichtreflex  bemerkbar  werden.  Färbung  wie  beim  W., 
nur  sind  die  Fühler  ganz  schwarz  und  eben  so  die  Hinterschie- 
nen. — II.  W. 

var.  Qrf  Beine  roth,  Hüften  dunkel  (rothbraun  bis  schwarz), 
auch  die  H.-schenkel  an  ihreri  Enden  dunkler  und  beim  M.  bis- 
weilen die  Wurzel  der  vordem  Schenkel;  hier  keine  Leiste  am 
abschüssigen  Theile.  — • B.  J0/7  — i2/9. 

Ich  wäre  geneigt,  die  var.  als  Stammart  zu  betrachten,  die 
bei  Gravenhorst  an  Stückzahl  eben  so  überwiegend  gewesen 
zu  Bein  scheint,  wie  bei  mir,  und  sie  mit  Ph.  dumelorum  zu  ver- 
binden, der  sie  in  jeder  Hinsicht  sehr  nahe  steht. 

8.  Ph.  rufulus  Q (Crypt.)  Gr.  622.  Hinterrücken  glänzend, 
wenig  gerunzelt,  mit  scharfen  Leisten  und  vollständiger  Eelde- 
rang;  oberes  Mittelfeld  sechsseitig,  etwas  länger  als  breit,  der 
steil  abschüssige  Theil  mit  kräftigen  Seitendornen  und  2 Längs- 
leisten. Luftlöcher  kreisrund.  Segment  1 seitwärts  wenig  bis 
zu  den  mässigen  Tuberkeln  geschweift,  dann  geradlinig  erweitert, 
oben  gekielt,  dazwischen  sanft  gehöhlt  und  fein  nadelrissig.  Seg- 
ment 2 polirt.  Gesicht  mit  Beule  und  ziemlich  schmalem,  deut- 
lich geschiedenem  Kopfschilde.  Fühler  fadenförmig,  der  schlan- 
ken Form  näher  stehend,  das  3.  Glied  über  noch  einmal  so  lang 
als  dick.  Schwarz , Segment  2 , 3 ganz , 4 mehr  oder  weniger, 
Fühler  vom  zweiten  Gliede  bis  über  die  Mitte  und  Beine  roth, 
nur  an  den  hintersten  die  Kniee  mit  der  äussersten  Schienenwur- 
zel, die  Schienenspitze  und  die  Tarsen  braunschwarz.  Flügel- 
wurzel,  innerer  Malwinkel  und  Afterspitze  weiss.  Lg.  3 m.,  3 
m.,  1,76  roill. 

0.  Ph.  nanus  Q (Crypt.)  Gr.  585.  Hinterrücken  kaum  ge- 
runzelt, mit  sehr  seharfen,  vollständigen  Leisten , oberes  Mittel- 
feld regelmässig  sechsseitig,  der  abschüssige  Theil  mit  zarten 
Qoerrunzeln,  scharfen,  langen  Seitendornen,  aber  keinen  Längs- 
leisten. Luftlöcher  kreisrund.  Segment  1 kaum  bogig  erweitert, 
ohne  vortretende  Luftlöcher,  auf  der  Oberfläche  mit  feinen  Längs- 
rissen, Segm.  2 und  die  folgenden  polirt.  Gesicht  mit  Mittel- 
beule, KopfBchild  schmal  und  deutlich  geschieden , ganz  wie  bei 
Cryptxu.  Schwarz,  Fühlerwurzel,  Kinnbacken,  Taster,  Beine  Und 
Segtnent  2 und  V orderbälfte  von  3 röthlichgelb , die  folgenden 
Segmente  braun  mit  Hinterrändern  von  jener  bleichen  Farbe. 
Lg.  1,6  un,  1,6  m.,  0,76  miM. 
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var.  Hinterhüften  und  die  vordem  Hinterleibsglieder  mehr 
gebräunt. 

10.  Ph.  perfusor  9 (Crypt.)  Gr.  596.  Hinterrficken  glän- 
zend, kaum  gerunzelt  , mit  deutlichen  Leisten  und  vollständiger 
Felderung,  das  obere  Mittelfeld  dreieckig;  abschüssiger  Theil  mit 
zwei,  den  Seiten  nahe  gerückten  Längsleisten,  fein  querrunzelig 
dazwischen,  mit  kräftigen  Seitendornen.  Luftlöcher  kreisrund. 
Segment  1 sanft  bogig  erweitert , ohne  Tuberkeln , fein  nadelris- 
sig und  mit  2 verwischten  Kielen.  Segm.  2 und  folgende  polirt. 
Die  Fühler  stehen  der  gestreckten  Form  näher.  Die  Flügel  ha- 
ben die  Spur  von  einem  Nervenaste,  (Gesicht  ist  nicht  zu  erken- 
nen). Schwarz,  Segment  2 und  3 roth,  Fühlerwurzel,  Flügel- 
schüppchen nebst  - Wurzel  und  Beine  mit  Ausschluss  der  bräunli- 
chen Hintertarsen  gelbroth;  Afterspitze  weisshäutig.  Lg.  kaum 
2,5  mill.,  desgl.,  desgl. 

11.  Ph.  speculalor  9 Gr.  704.  Hinterrücken  runzelig,  voll- 
ständig gefeldert,  das  obere  Mittelfeld  fast  dreieckig,  vorn  spitz, 
der  abschüssige  Theil  bedomt,  seine  Längsleisten  weit  zur  Seite 
gerückt;  Luftlöcher  sehr  klein  und  kreisrund.  Segment  1 sehr 
breit,  von  der  Wurzel  ans  bis  zu  den  kaum  vortretenden  Luft- 
löchern im  Bogen  erweitert,  dann  fast  parallelseitig,  auf  der  Ober- 
fläche platt  und  sehr  dicht  und  regelmässig  längsrissig;  Segm.  2 
und  die  folgenden  polirt.  Kopfschild  geschieden,  über  demselben 
eine  Beule,  Fühler  fadenförmig.  Glänzend  schwarz,  Segment  2 
und  3 zum  grössten  Theile,  Beine  und  Fühlerglied  2 — 4 unten 
roth.  Lg.  2,5  m.,  2,5  m , 2 milL 

12.  Ph.  apicalis  9 (Crypt.)  Gr.  574.  H.-rücken  mit  schar- 
fen Leisten,  aber  schwach  gerunzelten  Feldern,  oberes  Mittelfeld 
breiter  als  lang,  vorn  gerundet,  der  steil  abschüssige  Theil  mit 
2 nach  oben  schwach  divergirenden  Mittelleisten , >die  bedeutend 
höher  hinaufreichen  als  die  seitlichen , in  kaum  merkliche  Dor- 
nenspitzen ausgezogenen.  Luftlöcher  kreisrund.  Segment  1 sehr 
sanft  bogig  erweitert,  mit  stumpfen  Tuberkeln  und  durchaus  längs- 
rissiger Oberfläche,  Segm.  2 und  die  folgenden  polirt.  Gesicht 
mit  Beule  unter  den  schwarzen  Fühlern  und  Seitengruben  am 
nicht  gesonderten  Kopfschilde.  Schwarz,  Segment  2—7,  Taster, 
Flügelwurzel,  Schenkel,  .Schienen  und  vordere  Tarsen  bleichroth, 
die  Hinterbeine  an  den  Tarsen,  den  Schienen  - und  Schenkelspitzen 
gebräunt;  Hinterrand  des  letzten  Segments  weisshäutig.  Lg.  2,5 
m.,  2,5  m.,  1,25  mill. 

13.  Ph.  hortulanus  9 (Crypt  ) Gr.  575.  Felderung  des  Hin- 
terrückens genau  wie  vorher,  ihre  Oberflächen  nur  viel  glatter  und 
glänzender.  Segment  1 eben  so,  nur  an  den  Luftlöchern  etwas 
mehr  eckig  erweitert,  wie  bei  voriger  Art.  Gesichtsbildung  eben 
so,  seine  Oberfläche  weniger  grob  punktirt.  Schwarz,  Kinnbacken, 
Taster,  Fühler  - und  Flügelwurzel,  Hinterleib  von  Segment  2 an 
und  Beine  bleichroth , die  hintersten  an  Schenkel  - und  Schienen- 
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spitzen,  wie  an  den  Tarsen  bräunelnd.  Lg.  2,26  m.,  2,25  m., 
1,25  mill. 

var.  Hinterleibsspitze  etwas  mehr  gebräunt. 

14.  Ph.  fumalor  Qcf  Gr.  687.  W.  H.-rücken  rauh,  voll- 
ständig gefeldert,  zweidornig,  oberes  Mittelfeld  sechsseitig,  vorn 
etwas  schmäler  als  hinten.  Luftlöcher  kreisrund.  Segm.  1 ge- 
kielt, die  Tuberkeln,  wenn  sie  vorhanden,  weit  nach  hinten  ge- 
rückt, Oberfläche  längsrissig,  die  folgenden  Segmente  polirt.  Kopf- 
schild geschieden,  vorn  in  2 stumpfe  Zähne  auslaufend.  Fühler 
nach  der  Spitze  hin  schwach  verdickt.  Schwarz,  Segm.  2 und  3, 
Taster  und  Beine  mit  Ausschluss  der  Hüften  und  Schienenspitzen 
der  hintersten  roth,  wie  die  Unterseite  der  Fühlerwnrzel , mehr 
oder  weniger.  Lg.  fast  2,5  m.,  2 m.,  0,75  mill.  — Ob  der  M. 
wirklich  dazu  gehört,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen ; der  Hin- 
terrücken ist  oben  nicht  rauh,  ungedomt,  stimmt  in  der  Felderung 
mit  dem  Q.  Segm.  1 schlank,  stark  längsrissig  mit  sehr  schwa- 
chen Tuberkeln,  Segm.  2 bei  sehr  starker  Vergrösserung  dicht 
punktirt,  die  folgenden  Segmente  nehmen  bis  zum  4.  an  Breite 
zu.  Kopfschild  nicht  geschieden,  vorn  gerade  abgestutzt.  Schwarz, 
Segm.  2 — 4,  Taster  und  Beine  roth,  mit  Ausschluss  der  Hüften, 
Schenkelringe  und  an  den  hintersten  der  Schienenspitzen  und  Tar- 
sen. Lg  3 m.,  3,5  mill.  — II.  I6/7  — ,l/g  Qcf. 

var.  1 , 2 , 3 , 6,8  mögen  hierher  passen , 5 schwerlich, 
noch  weniger  4 , die  ich  zu  sperator  gezogen  habe , 7 ist  nichts 
weiter  als  vagans ; var.  9 mit  seinem  in  der  Anlage  sechsseitigen, 
oben  offeuen  Mittelfelde  passt  in  jeder  Hinsicht  am  besten  zu  Ph. 
assimilis. 

Die  Farbe  der  Beine  variirt  vielfach:  die  Hinterschienen 
erscheinen  an  beiden  Enden  schwarz,  ihre  Schenkel  kommen  auch 
schwarz  vor,  auch  die  vordem  Schenkel  können  an  der  Wurzel- 
hälfte schwarz  sein.  Mit  der  Verdunkelung  der  Schenkel  kann 
die  der  Hinterschienen  Hand  in  Hand  gehen , braucht  es  aber 
nicht.  Auch  das  Roth  des  Hinterleibes  verdunkelt  sich  mannig- 
fach, wie  u.  a.  var.  8 beweist. 

15.  Ph.  lenuipes  rf  Gr.  720.  H.-rücken  sehr  uneben  und 
behaart,  ziemlich  steil  abfallend,  ohne  Seitendornen ; das  obere 
Mittelfeld  erscheint  wie  eine  glänzende,  mehr  gerundete  Grube; 
Luftlöcher  kreisrund.  Segment  1 fast  lineal , von  den  sehr  weit 
hinten  stehenden , mässig  knotigen  Luftlöchern  an  breiter.  Auf 
der  Oberfläche  flach  längsrissig,  mit  schwachem  Grubeneindruck 
zwischen  den  Tuberkeln.  Segm.  2 behaart,  mit  einzelnen  Punk- 
ten, die  nur  eine  sehr  starke  Vergrösserung  zeigt.  Die  Gelenk- 
einschnitte zwischen  den  Segmenten  tief.  Gesicht  weisshaarig. 
Beine  und  Fühler  sehr  schlank.  Schwarz,  Segment  2 — 6,  Schen- 
kel, Hinterschienen  und  ihre  Tarsen  bräunlich  roth,  die  vordem 
Beine  von  den  Knieen  ab  lichter  roth.  Lg.  3,75  m.,  4 mill. 

16.  Ph.  Iroglodytes  Gr.  713.  H -rücken  halbkugelig, 
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vorn  in  den  beiden  Feldern  mit  den  kleinen,  kreisrunden  Loft* 
löchern  zart  querrunzelig,  im  obern  Mittelfelde  die  beiden  schrä- 
gen , nach  vorn  liegenden  Leisten  am  l&ngsten.  Der  Hinterleib 
fehlt.  Kopfschild  geschieden,  vom  fast  gerade.  Schwarz,  Seg- 
ment 3,  Schenkelspitzen  der  vorderen  Beine  und  die  zugehörigen 
Schienen  pechbraun,  die  Mittelschienen  mit  schwarzer  Spitze.  11  jt. 

17.  Ph.  jejvnalor  cf  Gr.  715.  Am  H. -rücken  fallt  die  re- 
gelmässige Runzelung  des  queren  Mittelstreifen  auf,  sonst  ist  sie 
grob,  unregelmässig,  am  obern  Mittelfelde  sind  die  vordem  Schräg- 
leisten  am  längsten , Luftlöcher  fast  kreisrund.  Segment  1 ge- 
streckt, von  den  kräftigen  Tuberkeln  an  parallelseitig,  auf  der 
Oberfläche  längsrissig,  nur  in  der  Mitte  des  H.-stiels  mit  glän- 
zender Furche.  Segm.  2 und  die  folgenden  ohne  Skulptur,  nur 
behaart,  wie  noch  stärker  der  Thorax.  Kopfschild  geschieden, 
vom  flach  gerundet.  Schwarz,  Mitte  des  H.-leibes,  Schenkelringe, 
Basis  der  H.-schienen  und  mehr  oder  weniger  die  Vorderschen- 
kel  braunroth,  vordere  Schienen,  Tarsen  und  Kniee  gelbroth,  in- 
nere und  untere  Augenränder,  Taster,  Kinnbacken  theilweis,  ein 
Fleck  an  der  Unterseite  des  ersten  Fühlergliedes,  Flügelwurzel 
und  Schüppchen  weise.  Lg.  3,75  m.,  3,76  mill. 

var.  1 und  2 gehören  meiner  Ansicht  nach  nioht  hierher 
und  sind  bei  labralis  und  cretalus  untergebracht  worden. 

18.  Ph.  semipolitus  Q n.  sp.  Hinterrücken  grob  gerunzelt, 
vollständig  gefeldert,  das  obere  Mittelfeld  sechsseitig,  unten  etwas 
breiter  als  oben , schwach  zweidornig ; abschüssiger  Theil  mit 
schwachen  Längsleisten ; Luftlöcher  kreisrund.  Segm.  1 gestreckt, 
mit  sehr  schwachen  Tuberkeln  und  noch  schwächeren  Kielen, 
längsrissig,  wie  Segment  2,  wo  die  Risse  fein  und  regelmässig 
sind,  Segm.  3 und  folgende  polirt.  Kopfschild  undeutlich  ge- 
trennt, eine  Beule  darüber.  Fühler  nach  der  Spitze  hin  schwach 
verdickt.  Schwarz,  Segment  2 — 4,  Taster  und  Beine  roth,  mit 
Ausnahme  der  Hüften,  Schenkelringe  aller,  Kniee,  Schienenenden 
und  Tarsen  der  hintersten.  Fühler  an  der  Wurzel  wenigstens 
rothschimmernd.  Flügelwurzel  und  Afterspitze  weiss.  Lg.  3,5 
m.,  3 m.,  kaum  1 mill.  — H.  «/,-•/,. 

19.  Ph.  aereus  Q<f  (Crypt.)  Gr.  578.  W.  H.-rücken  durch 
Runzelung,  deutliche  Leisten  und  weisse  Behaarung  sehr  rauh; 
oberes  Mittelfeld  gross  und  regelmässig  sechsseitig,  Luftlöcher 
kreisrund,  schwer  aufzuflnden,  abschüssiger  Theil  schräg,  längs- 
leistig,  dornenlos.  Segment  1 sehr  gestreckt,  geradlinig  erwei- 
tert, mit  deutlichen  Tuberkeln,  die  weit  vor,  nach  der  Mitte  hin 
stehen,  oben  mit  tiefer  Längsrinne  und  feinen  Längsrisschen ; letz- 
tere auch  wenigstens  an  der  Wurzel  von  Segment  2 bemerkbar. 
Kopfschild  sehr  schmal,  kaum  geschieden,  von  seinen  Enden  bis 
zu  den  Augenrändern  anliegende,  dichte,  weisse  Behaarung,  dar- 
über 2 weit  auseinander  stehende  Längseindrücke  durch  das  Ge- 
sicht. Der  ganze  Körper  stark  behaart,  Kopf,  Thorax  and  Seg- 
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men*  1 schwarz,  Taster,  Fühlerwurzel,  Schüppehen  und  Wurzel 
der  Flügel  und  die  Beine  bleicbroth,  an  den  hintersten  die  Tar- 
sen, Schienen  und  Schenkel  von  aussen  bräunelnd ; Hinterleib 
vom  2.  Segmente  an  kastanienbraun,  mit  dreieckig  bleichen  Hin- 
terrändern der  mittleren  Segmente  Lg.  kaum  2 m.,  kaum  2 in., 
kaum  0,75  mill.  Die  zarteste  Art  von  allen. 

M.  pellucidator  rar.  1 Gr.  582.  H.-rücken  gestreckt,  da- 
her das  obere  Mittelfeld  länger  als  breit,  stark  weisshaarig.  Hin- 
terleib gleichfalls  stark  gestreckt  und  behaart,  daher  von  der 
Skulptur  nicht  viel  bemerkbar,  sie  scheint  zu  fehlen.  Segment  1 
lineal,  seine  Luftlöcher  in  der  Mitte,  Färbung  wie  beim  W.,  nur 
sind  Kniee,  Schenkelspitzen  und  Tarsen  der  Hinterbeine  gegen 
das  Uebrige  entschieden  getrübter.  Lg.  2,5  m.,  3,5  mill. 

var.  I Q Gr.  570.  Das  Bleichroth  des  H.-leibes  überwiegt 
das  Kastanienbraun. 

Die  übrigen  var.  gehören  ganz  entschieden  nicht  hierher, 
so  wie  dasM.  der  Stammart.  Cr.  aereus  var.  2 soll  nach  Graven- 
horst’s  Angabe  dem  pellucidator  sehr  nahe  stehen,  da  dem  Exem- 
plare der  H.-leib  fehlt,  das  Vorhandene  aber  zu  der  letztgenann- 
ten Art  zu  passen  scheint,  so  möchte  ich  diese  var.  hier  belas- 
sen. Die  Stammart  aereus  cf  ist  jedenfalls  der  vollständigen  Fel- 
derung  des  H.-rückens  nach  ein  Phygadeuon,  und  zwar  aus  der 
nächsten  Nachbarschaft  von  Ph.  fumalor.  — var.  4 möchte  ich 
dem  H.-rücken  nach  für  einen  Cryplus  halten,  aber  der  H.-leih 
ist  mir  zu  kölbig  dazu,  weshalb  sie  besser  in  die  erste  Sektion 
von  Phygadeuon  zu  verweisen  wäre;  auch  über  pellucidator  cf 
und  das  fragliche  W.  dazu  lässt  sich  wegen  des  Zustandes  aller 
der  vorhandenen  Exemplare  gleichfalls  keine  genügende  Auskunft 
ertheilen. 

Ph.  pullalor  (Crypt.)  Gr.  584  ist  gleichfalls  in  einem  Zu- 
stande, welcher  wenig  über  die  Art  sagen  lässt;  der  vollständig 
gefelderte  H.-rücken  verweist  sie  aber  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  sonstigen  Habitus  zu  Phygadeuon. 

20.  Ph.  sodalis  Q n.  sp.  H.-rücken  wie  bei  semipolitus. 
Segm.  1 ziemlich  breit,  mit  starken  Leisten,  aber  sehr  schwachen 
Tuberkeln.  Segm.  2 grob  und  zusammenfliessend  punktirt,  3 wenig- 
stens an  der  Basis  noch  punktirt.  Gesicht  nach  unten  grob  längs- 
riasig , Kopfschild  nicht  deutlich  geschieden.  Fühler  nach  vorn 
schwach  verdickt.  Schwarz,  Segment  1 am  Ende,  2 — 4,  Beine 
mit  Ausschluss  der  Schienenspitze  und  Tarsen  an  den  hintersten, 
Taster  und  Fühlerwurzel  roth,  Flügelwurzel  und  Afterspitze  weise. 
Lg.  3 m.,  kaum  3 m.,  0,75  mill.  — H.  3%- 

21.  Ph.  hercynicus  $ Gr.  709.  Felder  auf  dem  fast  glat- 
ten, gewölbten  H.-rücken  sehr  scharf  abgegrenzt,  so  auch  ein  fast 
sechsseitiges  oberes  Mittelfeld,  2 Längsleisten  am  abschüssigen 
Theile,  kreisrunde  Luftlöcher,  2 schwache  Seitendomen.  Seg- 
ment 1 schlank,  fast  lineal,  mit  sehr  mässigen  Tuberkeln  und 


Digitized  by  Google 


30 


schwachen  Längsleisten,  stark  glänzend,  wie  die  schmalen  folgen- 
den Segmente.  Gesicht  längsrissig  (falls  es  nicht  durch  Anhäng- 
sel von  Schmutz  entstellt  ist  in  dem  Gra  ven ho rst’schen  Exem- 
plare), ein  Kopfschild  nicht  zu  unterscheiden.  Fühler  sehr  un- 
merklich nach  der  stumpfen  Spitze  hin  verdickt  Glänzend  schwarz, 
Fühlerglied  3 — 5,  Mund,  Schenkel,  Schienen  und  Tarsen,  so  wie 
Segment  2 — 4 roth,  5 braun,  6 und  7 schwarz  mit  weissem  Af- 
ter. Lg.  2,75  m.,  fast  3,25  m,  0,75  mill. 

22.  Ph.  nilidus  Q Gr.  708.  Der  vorigen  Art  sehr  ähnlich 
und  in  Färbung  vollkommen  gleich,  aber  etwas  kräftiger,  der 
H.-leib  etwas  breiter,  sein  erstes  Segment  nicht  so  glatt,  mit  2 
Längskielen  und  seichter  Furche  dazwischen,  Kopfschild  getrennt, 
kurz,  in  der  Mitte  wie  zweizähnig  vorgezogen.  Lg.  3,75  m,  4 
m.,  1 mill. 

23.  Ph.  bifrons  </  Gr.  698.  Hinterrücken  vorherrschend 
querrunzelig,  der  abschüssige  Theil  mit  ausgeprägtem,  langen  Mit- 
telstreifen und  zwei  kräftigen  Seitendornen  an  seiner  Mitte , obe- 
res Mittelfeld  beinahe  halbkreisförmig , unten  mit  gerader  Linie 
geschlossen,  Luftlöcher  kreisrund.  Segment  1 ziemlich  breit,  all- 
mälig  erweitert,  die  Tuberkeln,  Kiele  und  Zwischenfurchen  alle 
angedeutet,  aber  wenig  entwickelt,  schwach  längsrissig,  Segm.  2 
zeigt  bei  sehr  starker  Vergrösserung  auch  einige  seichte  Längs- 
risschen.  Kopfschild  geschieden,  vorn  flach  gerundet-  Schwarz, 
Hinterstiel,  Segment  2 und  3 und  Beine  roth  mit  Ausnahme  der 
äusser8ten  Spitzen  der  Schenkel  und  Schienen  und  der  Hüften  an 
den  hintersten  , weiss  sind  die  vorderen  Hüften  mit  ihren  Scben- 
kelringen,  das  Gesicht  nebst  dem  Munde,  die  Fühlerwurzel  unten, 
Schüppchen  und  Wurzel  der  Flügel.  Lg.  2,5  mill.,  etwas  reich- 
licher. 

24.  Ph.  cretatus  Gr.  652.  Abschüssiger  Theil  des  Hin- 
terrückens grob  querrunzclig,  stark  ausgehöhlt  und  in  der  Mitte 
weit  hinaufreichend , ohne  Längsleisten  und  Dornen , das  obere 
Mittelfeld  kurz,  vorn  bogig  geschlossen,  nahe  dem  Mittelrücken. 
Luftlöcher  etwas  oval.  Segtn.  1 glatt  und  platt,  von  den  spitzen 
Tuberkeln  an  parallelseitig  erweitert,  die  folgenden  Segmente  des 
lang  eiförmigen  Il.-leibes  ohne  Sklulptur.  Kopfschild  deutlich  ge- 
schieden, mit  2 Seitengrübchen  am  Grunde,  vorn  in  der  Mitte  in 
ein  Zähnchen  vorgezogen , über  ihm  eine  V förmige  Erhabenheit. 
Schwarz,  der  Hinterstiel,  Segment  2 und  3 und  die  äussersten 
Hinterränder  der  folgenden  Glieder,  ferner  die  Beine  mit  Aus- 
nahme der  Hüften  mit  den  Schenkelringen,  des  äussersten  Knies, 
der  Schienenspitze  und  der  Tarsen  an  den  hintersten,  und  die  Un- 
terseite der  Fühlerwurzel  roth,  fast  das  ganze  Gesicht  mit  dem 
Munde , der  Halskragen,  ein  Fleckchen  unter  den  Flügeln,  deren 
Wurzeln  und  Schüppchen,  das  Schildchen  und  eine  Linie  dahin- 
ter gelbweiss.  Lg.  2,5  m.,  2,5  mill. 

var.  = Ph.  jejunaior  vaf.  2 Gr.  717.  Hinterschenkel, 
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Schildchen  und  die  Linie  dahinter  schwarz,  alle  Färbung,  beson- 
ders die  des  Gesichts  und  der  fiussersten  Hinterränder  der  letz- 
ten schwarzen  Segmente  wie  bei  der  Stammart,  mit  der  ich  die- 
ses Stück  verbinden  möchte,  obschon  die  Skulptur  des  H.-rückens 
sehr  verwischt  ist  und  oben  keine  Felder  erkennen  lässt. 

Hier  etwa  würde  sich  Ph.  facialis  M.  Gr.  656  anscblies- 
sen,  von  dem  Gravenhorst  nicht  gewiss  weiss,  ob  er  ihn  lie- 
ber zu  Mesoleptus  stellen  soll.  Da  der  H.-leib  abgefressen  ist 
und  der  H.-rücken  vor  allen  andern  Arten  unserer  Gattung  ab- 
weicht, trage  ich  gleichfalls  Bedenken,  das  Thier  hierher  zu  rech- 
nen. Die  Luftlöcher  des  H.-rückens  sind  sehr  elliptisch, 
der  schräg  abschüssige  Theil  geht  als  beiderseits  eingefasster 
Längsstreif  weit  hinauf  und  wird  durch  ein  halbkreisförmiges 
oberes  Mittelfeld  von  gleiehem  Breitedurchmesser  gekrönt.  Seg- 
ment 1 ist  ungemein  schlank,  hat  die  Tuberkeln  weit  hinten  und 
ist  von  da  an  quadratisch,  durchaus  dicht  längsrissig. 

‘25.  Ph.  vagans  Qrf  Gr.  73S.  W.  H.-rücken  fein  gerun- 
zelt, vollständig  gefeldert,  der  abschüssige  Theil  mit  Längsleisten 
und  Seitendornen , das  obere  Mittelfeld,  breiter  als  lang,  hinten 
wiederum  breiter  als  vorn.  Luftlöcher  kreisrund  und  sehr  klein. 
Segment  1 sanft  bogig  erweitert,  ohne  Mittelkiele,  mit  schwachen 
Tuberkeln,  auf  der  Oberfläche  sehr  glänzend,  bei  guter  Vergrös- 
serung  bemerkt  man  jedoch  ganz  feine  Längsrisschen.  Segm.  2 
polirt,  wie  die  folgenden.  Kopfsehild  an  der  Basis  mit  zwei  gros- 
sen Seitengruben,  sonst  nicht  deulich  geschieden.  Fühler  sehr 
dünn  und  schlank  fadenförmig.  Schwarz,  Segment  2 — 6,  Ta- 
ster und  Beine  roth , an  letzteren  sind  ausgenommen  die  Hüften 
und  Schenkelringe  aller,  die  Tarsen  und  Schienenspitze  der  hin- 
tersten. Fühler  schwarzbraun.  Lg.  2,75  m.,  2,75  m.,  1,25  mill. 
— Beim  M.,  das  gleichzeitig  als  var.  7 von  Ph.  fumator  in  der 
Sammlung  steckt,  ist  der  H.-rücken  kurz,  sein  abschüssiger  Theil 
senkrecht,  bedornt,  querrunzelig  und  mit  Längsleisten  versehen, 
das  obere  Mittelfeld  fast  nierenförmig,  durch  eine  Längsleiste  hal- 
birt.  Segment  1 grob  gerunzelt  und  gekielt , von  den  kaum  vor- 
stehenden-Luftlöchern  an  parallelseitig,  aber  schon  vor  ihnen  er- 
weitert, Segm.  2 polirt.  Kopfschild  nicht  deutlich  geschieden, 
mit  2 Seitengrübchen  an  der  Basis  und  zwei  Mittelzähnchen  an 
der  Vorderseite.  Färbung  wie  beim  Q,  nur  dass  die  vordem 
rothen  Segmente  etwas  dunkelfleckig  und  die  vordem  Hüften  un- 
ten roth  sind.  Lg.  3 in.,  2,75  mill. 

26.  Ph.  auslriacus  Q (Crypt ) Gr.  573.  H.-rücken  kaum  ge- 
runzelt, vollständig  gefeldert,  oberes  Mittelfeld  breiter  als  hoch, 
vorn  ziemlich  gerundet,  der  schräg  abschüssige  Theil  mit  2 Längs- 
leisten , ohne  merkliche  Dornen ; Luftlöcher  kreisrund.  Segm.  1 
fast  geradlinig  erweitert,  mit  breitem  Stiele  und  mässig  breitem 
Hinterstiele,  der  oben  platt  und  fast  polirt  ist,  nur  in  den  äusser- 
sten  Ecken  einige  schwache  Längsrunzeln  trägt.  Kopfschild  ge- 
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schieden,  mit  2 Seitengrübchen  an  der  Wurzel  nnd  2 Dornen- 
spitzcben  vom  in  der  Mitte.  Flügelmal  gross.  Schwarz,  Hinter* 
leib  von  Segment  2 an,  Schenkel  und  Schienen  bleichrotb,  Tar- 
sen bräunlich , Taster  und  Flügelwurzel  noch  bleicher  als  jene 
Theile.  Lg.  4 m.,  4 m.,  2 mill. 

27.  Ph.  ovalut  $ Gr.  668.  H. -rücken  glänzend , schwach 
gerunzelt,  mit  vollständiger  Felderung,  2 Längsleisten  im  abschüs- 
sigen Theile,  einem  vorn  gerundeten  obern  Mittelfelde,  2 Seiten- 
dörnchen und  kreisrunden  Luftlöchern.  Segm.  1 dreieckig,  also 
allmälig  und  geradlinig  erweitert,  mit  2 Längskielen  und  schwach 
gehöhlter  Mittelfläche  am  Hinterstiele,  seitlich  mit  sehr  vereinzel- 
ten Längsrissen.  Segment  2 stark  glänzend,  mit  sehr  einzelnen 
Punkten.  Fühler  fadenförmig,  stumpf  gespitzt;  Kopfschild  nicht 
vollkommen  geschieden.  ( Glänzend  schwarz , untere  Fühlerhälfte, 
Taster,  Segment  2 und  3 und  Beine  roth  mit  Ausnahme  der 
Schenkel-  und  Schienenspitze  und  deren  äusserster  Wurzel  an  den 
hintersten.  Segm.  2 kann  ein  schwarzes  Fleck  haben.  Lg.  3 m., 
3 m.,  1,25  mill.  — H.  7/9. 

var.  = Cryyt.  ruficornis  Gr.  574.  Oberseite  der  H.-hüf- 
tea  gebräunt  — die  var.  Gr.  mit  ganz  rothen  Beinen  kann  ich 
nioht  vergleichen,  weil  sie  der  Sammlung  fehlt. 

28.  Ph.  bilinctus  Q (Ciypt.)  Gr.  576.  H.-rücken  mässig  ge- 
runzelt, vollständig  gefeldert,  das  obere  Mittelfeld  unvollkommen 
sechsseitig , hinten  breiter  als  vorn,  der  etwas  gehöhlte,  in  der 
Mitte  sehr  glänzende  abschüssige  Theil  mit  unvollkommenen  Längs- 
leisten,  die  weiter  hinaufreichen  als  die  scharfdornigen  Enden  der 
Seitenleisten.  Luftlöcher  kreisrund  und  sehr  klein.  Segment  1 
geschweift  erweitert  bis  zu  den  Tuberkeln , von  da  ab  lang  und 
geradlinig  erweitert,  auf  der  Oberfläche  fast  platt  und  polirt, 
nur  bei  sehr  starker  Vergrösserung  bemerkt  man  einige  ver- 
wischte Längsrisschen.  Fühler  kaum  verdickt  nach  vorn,  mehr 
schlank,  als  gedrungen.  Schwarz,  H.-leib  vom  2.  Segment  an, 
Fühlerwurzel,  Taster,  Flügelschüppchen  und  - Wurzel  und  Beine 
bleichroth  mit  Ausschluss  der  gebräunten  oder  schwarzen  Hinter- 
hüften. Das  Ex.  ist  so  aufgeklebt , dass  man  das  Gesicht  nicht 
sehen  kann.  Lg.  fast  3 m,  fast  3 in.  reichl.  1,5  mill.  — H. 

var.  Mit  ganz  rothen  Hinterhüften. 

29.  Ph.  exiguus  Q Gr.  666.  Hinterrücken  glänzend , sehr 
schwach  gerunzelt,  mit  vollständiger  Felderung,  einem  vorn  fast 
gerundeten  obern  Mittelfelde,  zwei  Längsleisten  am  abschüssigen 
Theile,  sehr  undeutlichen , nicht  vollkommen  kreisrunden  Luftlö- 
chern und  schwachen  Seitendörnchen.  Segm.  1 schlank,  mit  blos- 
ser Andeutung  von  Längskielen  und  kaum  merklichen  Tuberkeln, 
auf  der  Mitte  eben,  polirt  wie  die  folgenden  Segmente  des  eiför- 
migen H.-leibes.  Fühler  fadenförmig,  kaum  verdickt  nach  vorn, 
stumpf  gespitzt.  Kopfschild  unvollkommen  getrennt,  nur  mit  2 
Seitengrübchen  an  der  Basis.  Glänzend  schwarz , Hinterleib  mit 
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Ausschluss  von  Segment  1 und  Boine  bleichroth,  die  äussersten 
Grenzen  der  Hinterschienen  schwärzlich;  untere  Ftthlerhälfte  und 
Mund  rotb.  Lg.  kaum  2,5  m.,  desgl.,  0,5  mill. 

30.  Ph.  larvatus  f Gr.  662.  H.-rücken  mässig  gerunzelt, 
an  den  meisten  Leisten  stehen  auf  denselben  senkrechte,  kurze 
Runzeln,  Luftlöcher  kreisrund.  Segment  1 ziemlich  breit,  allmä- 
lig  erweitert,  gekielt,  gefurcht,  ausserdem  etwas  längsrissig  und 
ohne  Tuberkeln , in  einen  glänzend  rothen  Mittelknopf  endend. 
Kopfschild  geschieden,  schmal,  vorn  in  einen  sehr  stumpfen  Win- 
kel vorgezogen.  Schwarz,  Segment  2,  3 und  4 zur  Hälfte,  Schen- 
kel, Schienen  und  vordere  Tarsen  roth,  an  den  H.-beinen  bleiben 
Tarsen,  die  Spitzen  der  Schenkel  und  Schienen  schwarz,  weiss 
sind  die  vorderen  Hüften  mit  den  Schenkelringen,  das  Kopfschild 
mit  dem  Munde,  die  inneren  Augenränder,  die  Unterseite  der  Füh- 
lerwurzel, ein  Fleck  mitten  im  Gesicht,  einer  unter  den  Flügeln, 
deren  Wurzel  und  Schüppchen,  zwei  auf  dem  Schildchen  und  die 
Spornen  an  den  Hinterschienen.  Lg.  reichl.  4 m. , desgl. 

31.  Ph.  pumilio  Q Gr.  653.  H.-rücken  gerunzelt,  deut- 
lich in  die  Quere  im  schmalen,  abschüssigen  Theile,  dessen  Mitte 
jederseits  ein  kräftiger  Dorn  mauerartig  deckt.  Oberes  Mittelfeld 
regelmässig  sechseckig,  bei  einem  meiner  5 Stücke  fünfeckig;  Luft- 
löcher fast  kreisrund,  gross.  Segment  1 platt  und  glatt,  allmä- 
lig  erweitert,  mit  kaum  vortretenden  Luftlöchern,  zwischen  wel- 
chen die  einzeln  punktirte  Oberfläche  in  Form  einer  kleinen  Grube 
ausgehöhlt  ist.  Kopfschild  deutlich  geschieden,  vorn  flach  gerun- 
det. Schwarz,  Hinterleibsmitte  und  Beine  roth,  an  letzteren  sind 
ausgenommen  die  Hüften  und  Schenkelringe  aller,  an  den  hinter- 
sten die  Spitze  der  Schenkel,  Schienen  und  die  Tarsen,  Vorder- 
schienen sehr  bleich;  weiss  sind  (die  vorderen  Schenkelringe),  das 
erste  Fühlerglied  unten,  die  innern  Augenränder,  der  Mund,  ein- 
schliesslich des  Kopfschildes,  bisweilen  ein  Fleck  mitten  im  Ge- 
sicht, Flügelschüppchen  und  Wurzel,  ein  Fleck  darunter,  einer 
hinter  dem  Schildchen  und  dieses  selbst,  so  wie  verloschen  die 
Afterspitze.  Lg.  3 m.,  3 mill.  — H.  10 — 30/1. 

32.  Ph.  albulatorius  <f  (Crypt.)  Gr.  508.  Im  Habitus  und 
der  Skulptur  vollkommen  übereinstimmend  mit  pumilio , die  Lei- 
sten des  H.-rückens  wo  möglich  noch  schärfer  hervortretend,  nur 
der  H.-leib  nach  hinten  etwas  mehr  verbreitert,  die  Spiegelzell» 
etwas  mehr  nach  vorn  convergent.  In  der  Färbung  aber  wesent- 
lich abweichend.  Schwarz , H.-stiel  mit  Segm.  2 und  3 , Schen- 
kel, Schienen  und  vordere  Tarsen  mit  Ausnahme  von  den  Spitzen 
der  beiden  ersteren  an  den  H.-beinen  roth  ; weiss  sind : ein  Fleck 
an  der  Fühlerwurzel  unten,  die  innern  Augenränder  und  der 
Mund,  Flügelschüppchen  nebst  - Wurzel,  Schildchen,  Glied  15,  16 
(17)  der  Fühler  und  3 und  4 der  H.-tarsen.  Lg.  4 m.,  4,5  mill. 

33.  Ph.  punctiger  f n.  sp.  H -rücken  vorn  längs-,  am 
abschüssigen  Theile  und  seitwärts  querrunzelig,  seine  Leisten  voll- 
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ständig  und  hoch,  oberes  Mittelfeld  Sechsseitig,  vom  schmäler  als 
hinten.  Luftlöcher  kreisrund;  abschüssiger  Theil  ohne  Domen, 
mit  2 Längsleisteft.  Segment  1 sanft  bogig  erweitert , ohne  Tu- 
berkeln , oben  sanft  gewölbt  und  wie  die  folgenden  Segm.  dicht 
und  ziemlich  grob  punktirt.  Gesichtsbeule  und  das  abgeschiedene 
Kopfschild  stark  vortretend.  Fühlerglieder  eng  aneinander  ge- 
schlossen. Spiegelzelle  gross  und  fünfeckig.  Schwarz,  Segment 
2 — 4 mit  Ausschluss  je  eines  runden  Mitteldeckes  Und  5 seitlich, 
Schenkel  ausser  den  Knieeh  und  Schienenmitte  der  Hinterbeine 
braunroth,  die  vorderen  Beine  lichter  roth , ihre  Hüften  und  Schen- 
kelringe, 1.  Fühlerglied  unten,  Gesiehtsbenle , Kopfschild,  Mund, 
Flügelschüppchen,  - Wurzel  gelbroth.  Lg.  2,75  m.,  2,75  mill.  — 

H. 

34.  Ph.  ambiguus  </  Gr.  703.  H.-rückun  grob  punktirt, 
der  steilabschüssige  Theil  mehr  längsrunzelig,  ohne  Längsleisten 
und  Dornen.  Luftlöcher  kreisrund.  Segment  1 bis  zu  den  mas- 
sigen Tuberkeln  allmälig  erweitert,  dann  abermals,  auf  der  Ober- 
fläche mit  kräftigen  Längsrunzeln,  die  kaum  Kiele  unterscheiden 
lassen  und  gegen  das  Ende  allmälig  verschwinden,  Segm.  2 seicht 
längsrissig  und  wie  3 mit  sehr  einzelnen  Punkten,  welche  Skulp- 
tur nur  eine  starke  Vergrösserttng  erkennen  lässt.  Kopfschild 
geschieden,  vom  stumpf  zweizähnig  in  der  Mitte.  Schwarz,  Seg- 
ment 2 — 6,  Taster  und  Beine  roth,  an  letzteren  ausgenommen  die 
Hüften  mit  den  Schenkelringen,  die  Schenkelwurzel  der  vorderen 
und  an  den  hintersten  die  ganzen  Schenkel,  Schienen  an  beiden 
Enden  und  die  Tarsen.  Lg.  4,5  m.,  4,5  mill. 

var.  1 Gr.  fehlt! 

35.  Ph.  plagiator  Q Gr.  739.  H.-rücken  grob  gerunzelt, 
besonders  auch  das  fast  halbkreisförmige  obere  Mittelfeld  längs- 
runzelig , der  abschüssige  Theil  mit  Längsleisten , Luftlöcher  fast 
kreisrund,  Dornen  sehr  kräftig.  Segment  1 etwas  bogig  erwei- 
tert, hinten  etwas  gerundet,  polirt,  mit  schwachen  Mittelkielen  und 
dazwischen  hinten  grübchenartig  vertieft,  ohne  Tuberkeln.  Füh- 
ler plump  und  dick,  gleich  unter  ihnen  geht  das  Gesicht  wag- 
recht nach  hinten,  Kopfschild  nicht  deutlich  geschieden,  unter  einem 
stumpfen  Winkel  etwas  vorgezogen.  Kopf  und  Thorax  schwarz, 
lang  weisshaarig,  H.-leib  mit  Ausschluss  des  Stieles,  Beine  mit 
Ausschluss  des  grössten  Theiles  der  H.-schenkel  und  Wurzelhälfte 
der  Fühler  roth.  Lg.  reich!.  3 m.,  desgl.,  1,25  mill. 

36.  Ph.  erythrogaster  Q Gr.  741.  H.-rücken  kaum  fein 
gerunzelt , oberes  Mittelfeld  geschlossen , unten  breiter  als  oben, 
der  abschüssige,  gröber  gerunzelte  Theil  ohne  Längsleisten ; Luft- 
löcher kreisförmig.  Segment  1 hinten  fast  parallelseitig,  ohne 
Tuberkeln  und  Mittelkiele,  polirt,  wie  die  folgenden  Glieder.  Füh- 
ler gedrungen,  nach  vom  etwas  verdickt.  Kopfschild  geschieden, 
vorn  in  der  Mitte  stumpf  unbedeutend  vörgezogen.  Die  beiden 
ersten  Fühlerglieder,  Kopf,  Thorax  und  Stiel  schwarz,  sonst  roth, 


Google 


36 

nur  die  Schenkel,  besondere  die  hintersten,  alle  Schenkelringe  und 
Hüften  Und  an  den  hintersten  die  Tarsen  und  Schienenspitze  mehr 
oder  weniger  rothbraun  bis  schwarz.  Lg.  3 m.,  3,75  m„  1 raill. 

var.  1 Gr.  Die  ganzen  H.-sehienen  schwarz. 

37.  Ph.  teslaceus  Q n.  sp.  H.-rüeken  schwach  gerunzelt, 
scharf  geleistet,  das  obere  Mittelfeld  gross,  sechsseitig,  etwas  in 
die  Höhe  gezogen,  abschüssiger  Theil  ziemlich  schräg,  gehöhlt, 
kaum  bedomt,  nur  scharfeckig,  ohne  Längsleisten.  Luftlöcher 
fast  kreisrund.  Segment  1 fast  dreieckig  und  platt,  ohne  Tuber- 
keln, wie  die  folgenden  Segmente  polirt.  Gesicht  von  deu  kurzen 
und  dicken  Fühlern  an  die  Unterseite  des  Kopfes  bildend,  dieser 
daher  weit  hinter  die  Augen  fortgesetzt.  Beine  gedrungen,  wie 
das  ganze  Thier.  Spiegelzelle  regelmässig  5 eckig.  Kopf  und  der 
eyündriache  Thorax  schwarz,  das  Uebrige  roth,  der  H.-leib  in  der 
Mitte  etwas  heller  als  an  den  Enden;  Flügelwurzel  und  Taster 
weisslich.  Lg.  kaum  2,75  m.,  2,5  ra.  reichl. , 1 mill.  — H.  31/s. 

38.  Ph.  brevis  $ Gr.  743.  H.-rücken  glänzend,  mit  scharf 
begrenzten  Feldern,  einem  sechsseitigen  oberen  Mittelfelde,  kreis- 
runden Luftlöchern  und  Seitendornen  (der  abschüssige  Theil  lässt 
sich  nicht  erkennen).  Segment  1 bogig  erweitert , hinten  fast  pa- 
rallelseitig mit  Mittelkielen  und  etwas  ausgehöhlt  dazwischen. 
Kopfschild  geschieden , mit  2 Seitengrübchen , vom  flach  gerun- 
det. Glänzend  schwarz,  H.-leib  mit  Ausschluss  des  Stieles  roth, 
Schenkel  roth,  die  hintersten  oben  braun  oder  schwarz,  Schienet 
roth,  die  hintersten  mit  schwarzer  Spitze.  Fühlerring  nicht  rein 
weiss,  in  Roth  ziehend.  Lg.  reichl.  3 ra. , fast  3,5  m.,  1,5  milL 

Ich  bin  geneigt,  diese  Art  für  var.  von  Ph.  erylhrogaster 
zu  halten,  zumal  in  var.  3 Grav  enh  orst’s  der  Hauptunterschied, 
der  weisse  Fühlerring  ganz  verschwindet. 

39.  Ph.  varipes  Q Gr.  747.  Scheint  mir  nur  eine  kleinere 
var.  von  Ph.  parviventris  au  sein,  wo  die  Felderung  des  Hinter- 
rückens etwas  deutlicher,  die  Farbe  lichter  ist,  wodurch  dreifar- 
bige Fühler  entstehen.  Der  Bau  und  die  Skulptur  stimmen  sonst 
vollständig,  selbst  eine  durch  eine  Längsleiste  in  zwei  Theile  ge- 
lheilte Grube  vor  dem  Schildchen.  Lg.  3 m.,  3 m.,  1,5  milL 

Ph.  varipet  würde  sich  als  var.  von  Ph.  parvivenlris  ge- 
nau in  dem  Falle  befinden,  wie  Ph.  basixonius  als  ear.  zu  Ph. 
pteremorum. 

40.  Ph.  gravipes  Gr.  740.  Der  ziemlich  glatte  Hinter- 
rücken mit  vollständiger  Felderung,  einem  oben  geradlinig  ge- 
schlossenen, unten  breiteren  obern  Mittelfelde,  2 Längsleisten  im 
abschüssigen  Theile,  kreisrunden  Luftlöchern  und  schwachen  Sei- 
tendornen. Segment  1 sanft  bogig  erweitert,  glatt  und  glänzend 
wie  die  folgenden,  ohne  Tuberkeln.  Fühler  nach  der  stumpfen 
Spitze  hin  merklich  verdickt.  Kopfschtld  geschieden,  vorn  schräg 
abgedacht.  Schwarz,  Segment  I — 3 oder  4,  Beine,  Ftlhlerwur- 

a* 
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zel  und  Mund  (einschliesslich  des  Kopfschildes)  roth.  Lg.  kaum 
3 m.,  reichl.  3 m.,  1 mill.  (so  lang  wie  der  Stiel).  — fl ■ “/«,  **/»• 

41.  Ph.  improbus  Qcf  Gr.  670.  Hinterrücken  mehr  glatt, 
vorn  deutlich  punktirt,  sein  oberes  Mittelfeld  vorn  nicht  geschlos- 
sen, bisweilen  sehr  undeutlich,  Luftlöcher  kreisrund  und  klein; 
im  abschüssigen  Theile  2 Längsleisten  (W.),  beim  M. , wie  die 
Tabelle  angiebt.  Segment  1 etwas  bogig  erweitert,  ohne  Tuber- 
keln und  eigentliche  Kiele,  aber  in  der  Mitte  etwas  eingedrückt, 
glatt  und  glänzend,  mit  einzelnen  Punkten;  beim  M.  Kiele  und 
Tuberkeln  mehr  vortretend.  Fühler  nach  vorn  schwach  breit  ge- 
drückt, ziemlich  spitz  endend  (W).  Kopfschild  geschieden.  Schwarz, 
Segm.  1 hinten,  2,  3 ganz,  4 vorn,  Beine  mit  Ausschluss  der  Schen- 
kel- und  Schienenspitzen  an  den  hintersten,  Taster  und  Fühler- 
wurzel roth.  Fühlerring  und  Afterspitze  weiss,  beim  M.  Mund 
mit  dem  Kopfschilde,  erstes  Fühlerglied  unten,  und  vordere  Hüf- 
ten mit  den  Schenkelringen  weiss.  Lg.  3,75  m. , reichl.  3 m., 

1 mill.  — fl ■ 2ä/g,  e'n  mit  sehr  schwach  entwickeltem  obem 
Mittelfelde. 

var.  1 Gr.  fehlt  der  Sammlung,  var.  2 wurde  schon  oben 
gedeutet. 

42.  Ph.  fulgens  Q n.  sp.  Die  Beschaffenheit  des  gewölbten 
H.-rückens  mit  kleinen,  kreisrunden  Luftlöchern  wurde  bereits  an- 
gegeben. Segm.  1 sanft  bogig  erweitert,  hinten  gerundet,  mit  nur 
sehr  schwach  angedeuteten  Leisten , auf  der  Mitte  fast  eben , po- 
lirt,  wie  der  stark  glänzende  übrige  H.-leib,  der  im  H.-rande  von 

2 seine  gröste  Breite  erlangt.  Kopfschild  geschieden , mit  2 tie- 
fen Seitengrübchen  an  seiner  Basis.  Fühler  fadenförmig,  stumpf- 
spitzig. Schwarz , H -stiel , Segment  2 und  3 , Beine  mit  Aus- 
schluss aller  Hüften , Tarsen  und  Schienenspitze  der  hintersten 
und  Taster  roth.  Fühlerring,  Flügelwurzel  und  Afterspitze  w’eiss. 
Lg.  3 m.,  3 m.,  1,25  mill.  — fl.  ,l/#. 

tiar.  Vordere  Hüften  roth.  — fl.  ,3/g. 

43.  Ph.  ceilonotus  Q n.  sp.  H.-rücken  schwach  gerunzelt, 
der  abschüssige  Theil  mit  2 Längsleisten  und  dazwischen  ge- 
höhlt, bedornt,  das  obere  Mittelfeld  schmal  und  lang  bis  zum 
Mittelrücken  reichend,  also  vorn  nicht  begrenzt;  Luftlöcher  etwas 
oval.  Segment  1 sanft  bogig  erweitert,  glatt  und  glänzend,  die 
Mittelkiele  stark  seitwärts  gerückt  und  dazwischen  platt.  Fühler 
gedrungen,  nach  der  stumpfen  Spitze  hin  etwas  verdickt.  Gesicht 
kurz , stark  behaart , wie  der  Kopf  und  der  cylindrische  Thorax, 
Kopfschild  geschieden,  darüber  eine  Beule.  Schwarz,  Segm.  1 hin- 
ten , 2 , 3 , 4 , Fühlerwurzel , Mund  einschliesslich  des  Kopfochil- 
des,  Schienen  und  Tarsen  roth.  ihre  Schenkel  mehr  oder  weniger 
gebräunt,  die  hintersten  ganz  schwarz.  Fühlerring,  Flügelwur- 
zel und  Afterspitze  weiss.  Lg.  3 ra. , 3 m.,  kaum  1 mill.  (so 
lang  wie  der  Stiel).  — fl. 

44.  Ph.  flagiialor  Q (Crypt.)  Gr.  627.  Hinterrücken  vorn 
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längs-,  hinten  und  seitlich  fein  querrnnzelig  mit  vollständiger  Fel- 
dernng , einem  sechsseitigen  obern  Mittelfelde , kreisrunden  Luft- 
löchern, gehöhltem  abschüssigen  Theile  und  kräftigen  Seitendor- 
nen,  letzterer  mit  gebogenen,  sehr  divergirenden  Längsleistchen. 
Segment  1 bis  zu  den  nicht  vortretenden  Luftlöchern  geschweift 
erweitert,  dann  parallelseitig,  oben  gekielt,  kaum  gerinnt  und  po- 
lirt,  wie  die  folgenden  Segmente.  Gesichtsbeule  und  gesondertes 
Kopfschild.  Fühler  gedrungen,  stumpfspitzig.  Roth,  Fühlerspitze 
und  2 Glieder  hinter  dem  weissen  Sattel,  Kopf  mit  Ausschluss 
der  innern  Augenränder  und  dem  Munde  in  grösserer  oder  gerin- 
gerer Ausdehnung,  Prothorax  mehr  oder  weniger,  die  Vertiefun- 
gen um  die  Flügelwurzeln , H. -leibsspitze,  Tarsen,  Schienenspitzen, 
und  Kniee  an  den  H.-beinen  schwarz.  Afterspitze,  innerer  Mal- 
winkel, Fühlerglied  9 — 11  oben  weiss.  Die  Wurzeln  der  vor- 
dem Schenkel  nehmen  bisweilen  an  der  schwarzen  Färbung  Theil, 
dann  pflegt  aber  auch  der  H.-leib  weiter  nach  der  Mitte  hin  sich 
zu  verdunkeln.  Lg.  3 m.,  3 m.,  1,5  mill.  — H.  "/s  10/s- 

Die  Art  wurde  in  beiden  Geschlechtern  erzogen  aus  Depress. 
heracleana  De  G. 

rar.  Alle  Beine  bis  zu  den  Knieen  von  den  rothfleckigen 
Hüften  an  und  der  ganze  H.-leib  mit  Ausschluss  des  ersten  Seg- 
ments und  der  weissen  Afierspitze  schwarz.  — H.  ?0/8  — 8/|0. 

45.  Ph.  profligalor  Q Gr  729.  (M.  tt.  Varietäten  gehören  nicht 
hierher).  H. -rücken  schwach  gerunzelt,  seine  Felderung  vollstän- 
dig, das  obere  Mittelfeld  breiter  als  lang,  vorn  fast  gerundet,  die 
Leisten,  die  den  abschüssigen  Theil  trennen,  in  3 Bogen  verlau- 
fend, wie  bei  keiner  andern  Art,  dieser  mit  2 Längsleisten,  Luft- 
löcher oval.  Segment  1 bis  zu  den  schwachen  Tuberkeln  bog 
von  diesen  allmälig,  geradlinig  erweitert,  auf  der  Oberfläche  glatt 
und  glänzend , wie  die  folgenden  Segmente.  Fühler  nach  der 
stumpfen  Spitze  hin  schwach  verdickt.  Kopfschild  geschieden, 
breit  und  kurz.  Mittelschienen  und  schwächer  auch  die  hinter- 
sten an  der  Aussenseite,  ausser  der  gewöhnlichen  Behaarung,  be- 
dornt.  Schwarz,  Beine  von  den  Schenkelringen  an  und  H.-leib 
mit  Ausnahme  des  Stieles,  Taster  und  Fühlerwurzel  bleicliroth, 
Hüften  etwas  dunkler.  Fühlerring  und  Flügelwurzel  weiss.  Lg. 
2,5  m.,  2,5  m.,  fast  1 mill. 

46.  Ph.  vagabundus  Q Gr.  735.  H.-rücken  schwach  gerun- 
zelt, vollständig  gefeldert,  das  obere  Mittelfeld  vorn  etwas  brei- 
ter als  hinten,  fast  quadratisch.  Segment  l sanft  bogig  erwei- 
tert, glatt  und  eben,  mit  einzelnen  Punkten.  Fühler  vor  der 
Mitte  schwach  verdickt,  Kopfschild  geschieden,  Gesicht  stark  be- 
haart. Schwarz,  H.-leib  mit  Ausschluss  des  Stieles,  Beine  von 
den  Hüften  an,  untere  Fühlerhälfte  mit  Ausschluss  des  ersten 
Gliedes  roth.  Lg  fast  4 m.,  fast  4 m.,  1 mill. 

vor.  1 Q.  Fühler  schwarz  mit  weissem  Ringe.  Graven- 
horst’s  vor.  2. 
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»ar.  3.  Ffthler  wie  bei  der  Stammelt  oder  etwas  dunkler, 
alle  Schenkel  an  der  Wurzel  schwarz;  steckt  in  Gravenhorst’a 
Sammlung  unter  dem  Namen  Ph.  podagricus.  — 11.  2J/j. 

var.  3 (fQ,  cf  — profligator  Gr.  vor.  1 u.  3.  Alle  Schen- 
kel, die  vordem  mehr  oder  weniger,  besonders  beim  M.,  schwarz, 
beim  W.  Fühler  schwarz  mit  weissem  Ringe.  Das  Männchen 
ist  nur  durch  die  bedornten  Mittelschienen  von  profligator  und 
eben  dadurch  und  die  schmächtigeren  Schenkel  von  obscuripet 
zu  unterscheiden.  ■— • H • ills  — 3U[t  M.  % — 21/s  W.  Unter  den 
13  M.  findet  sich  eins,  dessen  Hinterrücken  vorn  fast  ganz  glatt, 
wie  abgerieben  ist. 

47.  Ph.  afflictor  $ Gr.  642.  H.  -rücken  grob  runzelig , mit 
vollkommener  Felderung.  einem  fast  halbkreisförmigen  obern  Mit- 
telfelde, starken  Dornen  und  grossen,  kreisrunden  Luftlöchern. 
Segment  1 sehr  allmälig  erweitert,  hinten  ziemlich  breit,  mit  2 
weit  auseinander  stehenden  Mittelkielen  und  polirter  Oberfläche, 
wie  die  folgenden  Segmente.  Kopfschild  nicht  vollkommen  ge- 
trennt (so  weit  das  zerfressene  Exemplar  erkennen  lässt).  Füh- 
ler fadenförmig , stumpfspitzig.  Glänzend  schwarz , Fühlerglied 
2 — 5,  Taster  und  Beine  roth,  an  letzteren  sind  ausgenommen 
die  Hüften  und  Schenkelringe  aller  und  an  den  hintersten  die 
Schenkelspitze,  die  beiderseitigen  Enden  der  Schienen  und  die 
Tarsen.  Lg.  3,5  m.,  3,5  m.,  1,6  mill. 

48.  Ph.  cinclorias  Qcf  (Crypt.)  Gr.  480.  W.  H.-rücken 
fein  gerunzelt,  mit  scharfen  Leisten , die  auf  dem  vordem  R ü k - 
kentheile  6 Felder  begrenzen,  unter  denen  das  obere  Mittel- 
feld länger  als  breit,  sechs  - oder  fünfeckig  ist,  mit  scharfen,  lan- 
gen Seitendornen  und  kreisrunden  Luftlöchern.  Segment  1 seit- 
wärts geradlinig  erweitert,  oben  platt  und  fast  polirt.  Fühler 
vorgestreckt,  nicht  gekräuselt,  schwach  keulenförmig,  ziem- 
lich kurz  stumpfspitzig.  Schwarz,  durch  sehr  feine  Behaarung 
wie  mit  Schimmel  überzogen.  Beine,  Taster  und  Wurzelhälfte 
der  Fühler  auf  der  Unterseite  wenigstens  roth,  an  ersteren  die 
Hintertarsen  gebräunt  Das  ganze  Schildchen  und  die  Afterspitze 
weiss.  Lg.  4,5  m. , fast  5 m.,  2 mill.  M.  stimmt  in  Bildung 
des  H.-rückens,  des  ganzen  Thorax,  des  Kopfes  und  der  Flügel 
mit  dem  W.  Segment  I,  wie  immer  bei  den  Männchen,  gestreck- 
ter, sehr  wenig  bogig  erweitert,  gekielt,  unregelmässig  längsrun- 
zelig und  ohne  Tuberkeln.  Segm.  2 in  seiner  vordere  Hälfte 
etwas  vertieft,  sehr  dicht  und  zusammenfliessend  punktirt  und  da- 
durch vorn  besonders  fein  lederartig,  an  der  Hinterhälfte  ist  die 
Skulptur  viel  sparsamer  und  darum  auch  Glanz  vorhanden ; am 
Vorderrande  von  Segm.  3 wiederholt  sieh  dieselbe  Rauheit  in  ge- 
ringerem Masse.  Fühler  in  der  Mitte  am  stärksten.  Schwarz, 
Beine  mit  Ausschluss  der  Tarsen  roth , Afterspitze  (Glied  3 und 
4 der  H.-tarsen  unvollkommen)  weiss.  Lg.  2,5  m. , 3,25  miU. 
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Ein  Exempl.  auf  dem  hiesigen  zool  Museum  von  4 m. , 5 mill. 
Lg.  hat  schwarze  H.-hüften.  — fl. 

49.  Pb-  parviventris  Qrf  Gr.  746.  W.  Hinterrücken  mas- 
sig gerunzelt  mit  vorn  etwas  schmälerem,  sechsseitigen  obern  Mit- 
telfelde, einem  etwas  gehöhlten,  ziemlich  steilen,  angeleisteten, 
querrunzeligen,  abschüssigen  Theile,  mit  2 Seitendornen  und  nicht 
genau  kreisrunden  Luftlöchern.  Segment  1 breit  und  normal 
gebildet,  nur  sind  die  Kiele  stumpfer,  polirt,  wie  Segment  2. 
Kopfschild  getrennt,  Fühler  nach  vorn  unmerklich  verdickt,  stumpf- 
spitzig. Schwarz,  II. -leib,  Schenkelmitte,  besonders  auf  der  Ober- 
seite und  vordere  Tarsen  braunroth , Fühlerglied  6 — 11  und 
Schienen  auf  der  Aussenseite  weise.  Lg.  4,5  m.,  4 m.,  1,5  mill. 

M.  Form  und  Felderung  des  H.-rückens  ebenso,  letztere  nur 
etwas  kräftiger  und  oberes  Mittelfeld  etwas  kürzer.  Segment  1 
gestreckter  und  weniger  polirt.  Färbung  wie  beim  W. , nur  die 
vorderen  Beine  etwas  lichter,  und  die  Fühler  auf  der  Unterseite 
röthüch,  ohne  weissen  Ring.  Lg.  4,25  m. , 4 mill.  — fl.  l9li 
— ”/•  c/2- 

oor.  5=  Ph.  onemargus  Gr.  734.  Vordere  Schenkel  mit  ih- 
ren Ringen  ganz  roth,  H -beino  schwarz  mit  helleren  Schienen- 
wurzeln und  Schaukelringen. 

50.  Pb.  quadrispinus  Qcf  Gr.  674.  H. -rücken  am  mittle- 
ren, umrandeten,  etwas  gehöhlten,  abschüssigen  Theile  lederartig, 
sonst  tief  netzgrubig,  so  dass  die  Felderung  nicht  hervortritt,  mit 
vier  Seitendornen  und  kreisrunden  Luftlöchern.  Segment  1 
breit,  weit  vor  den  nicht  beulenartig  vortretenden  Luftlöchern  er- 
weitert, mit  2 weit  auseinanderstehenden  Mittelkielen  und  Längs- 
rissen auf  der  Oberfläche.  Das  M unterscheidet  sich  nicht  in 
dieser  Bildung  vom  W.,  nur  dass  da  die  Kiele  kräftiger  hervor- 
treten. Segment  2 bei  ihm  gleichfalls  längsrissig,  beim  W.  glatt. 
Kopfsehild  geschieden,  darüber  eine  Beule.  Fühler  fadenförmig 
und  stumpfspitzig  (W.),  borstig  und  feingespitzt  (M.)  Schwarz, 
Segment  1 hinten,  2,  3 grösstentheils  und  Beine  roth,  an  letzte- 
ren sind  ausgenommen  die  Hüften,  Schenkelringe,  an  den  hinter- 
sten die  Spitze  der  Schenkel  und  Schienen  und  die  Tarsen,  beim 
M.  sind  die  vorderen  Hüften  und  Schenkelringe  mehr  oder  we- 
niger weiss.  Dieselbe  Farbe  haben : die  Flügelwurzel  und  After- 
spitze, beim  W,  ein  Fühlerring,  beim  M.  der  Mund  einschliess- 
lich des  Kopfschildes,  die  innern  Augenränder,  das  erste  Fühler- 
glied  auf  der  Unterseite  und  die  Gesichtsbeule.  Lg.  4,5  m„ 
4,5  m„  1 mill.  ($>),  3,5  m.,  3,5  mill.  (cf).  - fl.  7%— s/io  d"9- 

vor.  1 gehört  zu  vagabundus,  var.  2 vielleicht  auch,  doch 
sind  die  Felder  des  nur  z w e i dornigen  H.-rückens  genau  zu  un- 
terscheiden, trotz  der  groben  Runzelung,  Segment  1 ist  sehr  grob 
ponktirt  und  gerunzelt,  2 sehr  grob,  zum  Theil  zusammenflies- 
send  punktirt,  3 wenigstens  an  der  Wurzel  noch  einzeln  grob 
punktirt. 
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51.  Ph.  gilvipes  cf  Gr.  661.  H.-rücken  mit  mehr  ovalen 
Luftlöchern  und  sehr  grober,  unregelmässiger  Runzelung,  die  nur 
die  langbogige  Abgrenzung  des  abschüssigen  Theiles  und  die  bei- 
den Leisten  der  obersten  Seitenfelder  deutlich  unterscheiden  lässt, 
ausserdem  stark  weisshaarig.  Segment  1 schlank , etwas  längs- 
rissig, den  Seitenrändern  nahe  schwach  gekielt,  2 zeigt  keine 
Skulptur.  Kopfschild  geschieden,  wegen  der  dichten  Behaarung 
nicht  recht  bemerkbar.  Schwarz,  Segment  2 — 5 brannroth,  vor- 
dere Schienen,  Schenkelspitzen  und  Tarsen,  so  wie  die  äussersten 
Schenkelwurzeln  aller  gelbroth.  Innere  Augenränder,  Taster, 
Halskragen,  Schildchen,  ein  Fleck  dahinter  und  unter  den  Flö- 
geln, deren  Wurzel  und  Schöppchen  weiss  Lg.  4 m.,  4 mill. 

52.  Ph,  senilis  cf  Gr.  718.  H.-röcken  sehr  grob,  im  ab- 
schössigen  Theile  vorherrschend  querrunzelig,  so  dass  sich  die 
ziemlich  kreisrunden  Luftlöcher  schwer  auffinden  und  nur  die 
Leisten  der  beiden  vordersten  Seitenfelder  und  die  bogige  Leiste 
erkennen  lässt,  die  den  abschüssigen  Theil  trennt,  im  Mittelstrei- 
fen vorherrschend  netzgrubig.  Segment  I sehr  gestreckt,  seine 
massigen  Tuberkeln  der  Mitte  nahe,  gekielt  und  gefurcht,  mit 
beinahe  polirter  Oberfläche.  Thoraxrücken  sehr  grob  und  ein- 
zeln punktirt.  Gesicht  stark  weisshaarig,  daher  nicht  zu  erken- 
nen, ob  das  Kopfschild  geschieden  ist.  Schwarz,  Hinterleib  mit* 
Ausschluss  des  ersten  Segmentes  und  Afters , vordere  Beine  von 
den  Schenkelringen  an,  Taster  und  einige  Wurzelglieder  der  Füh- 
ler an  der  Unterseite  roth.  Lg.  reichl.  4 m.,  desgl. 

53.  Ph.  diaphanus  rfQ.  Gr.  737  (nur  cf)-  H.-röcken  grob 
gerunzelt,  an  den  Seiten  vorherrschend  in  die  Quere,  mit  2,  der 
Hauptsache  nach  parallelen  Querleisten  auf  der  Oberseite,  von 
denen  jede  in  3 Bogen  zerfällt,  der  Mittelstreifen  so  gerunzelt, 
dass  ein  oberes  Mittelfeld  an  den  Seiten  nicht  scharf  begrenzt  er- 
scheint, der  abschüssige  Theil  mit  angedeuteten  Längsleisten, 
kaum  seitlich  bedornt,  (besonders  M.),  Luftlöcher  kreisrund.  Seg- 
ment 1 mehr  schlank,  fast  geradlinig  erweitert,  beim  M.  mit  star- 
ken, wie  angesetzten,  beim  W.  mit  kaum  vortretenden  Tuberkeln, 
stark  gekielt  und  unregelmässig  längsrissig  durch  Eindrücke  lan- 
ger Grübchen , wie  beim  W.  leicht  zu  sehen.  Segm.  2 polirt, 
beim  M ebenfalls  mit  Tuberkeln.  Kopfschild  durch  seichten  Ein- 
druck kaum  geschieden.  Fühler  borstig  (M.),  kaum  gegen  die 
Mitte  verdickt,  mehr  fadenförmig  (W.).  Schwarz,  Segment  2,  3 
und  4 mehr  oder  weniger  und  Beine  roth,  an  diesen  sind  ausge- 
nommen die  Hüften,  Schenkelringe  aller,  Schenkelspitze,  Schienen- 
enden  beiderseits  und  die  Tarsen  an  den  hintersten,  beim  W.  et- 
was ausgedehnter,  und  hier  sind  auch  die  Schenkelwurzeln  der 
vordem  Beine  etwas  getrübt.  An  den  Fühlern  ist  beim  M.  die 
Wurzel  unten,  beim  W.  Glied  4 — 8 ringsum  roth.  Flügelwur- 
zel, Fleckchen  am  Male  und  Afterspitze  weiss  bei  beiden  Ge- 
schlechtern. Lg.  3,75  m.,  3,75  m.,  0,75  mill.  — H. 
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54.  Ph.  cephalotes  Qrf  Gr.  044.  Hinterrflcken  mit  groben 
Punkteindrücken  und  einzelnen  Runzeln , zwei  Querleisten , aber 
keinen  seitlichen  Begrenzungen  des  obern  Mittelfeldes,  2 Längs- 
leisten im  abschüssigen  Theile,  zwischen  welchen  feinere  Skulp- 
tur die  Ursache  eines  höhern  Glanzes  wird.  Luftlöcher  kreisrund. 
Segment  1 schlank,  mässig  nach  hinten  erweitert  mit  2 Kielen 
und  seichter  Furche  dazwischen  und  wenigen  groben,  langen 
Punkten,  durch  welche  Längsrisse  entstehen.  Die  folgenden  Seg- 
mente eben  so  mit  einzelnen  groben  Punkten  und  Längsrissen 
auf  der  Mitte  ihrer  Basis.  Kopf  auffallend  breit,  sein  Schild 
durch  seichten  Eindruck  getrennt.  Fühler  fadenförmig,  die  weib- 
lichen verhältnissmässig  schwach.  Glänzend  schwarz . Schenkel 
nnd  Schienen  roth , die  hintersten  Schienen  nur  in  der  Mitte, 
vordere  Tarsen  ebenfalls  mehr  roth  als  schwarz.  Taster  nnd  beim 
W.  die  Wurzelhälfte  der  Fühler  vom  dritten  Gliede  an  röthlich. 
Lg.  reichlich  4 m. , 4,25  mill.;  Bohrer  eben  nur  hervorragend. 
— H.  «/•  M- 

55.  Ph.  rufinus  Q Gr.  681.  Hinterrücken  vorn  glatt  und 
tief  punktirt,  nach  hinten  allmälig  in  den  abschüssigen  Theil 
übergehend  und  gerunzelt,  ohne  jede  Leiste , mit  ovalen  Luftlö- 
chern. Segment  1 sehr  schlank,  bis  zu  den  zarten  Tuberkeln 
etwas  erweitert,  dann  abermals  schwach  erweitert,  wie  die  folgen- 
den polirt.  Fühler  an  der  Mitte  verdickt  und  etwas  breit  ge- 
drückt, dann  spitz  zulaufend.  Kopfschild  geschieden , kurz , fast 
ein  schmales  Rechteck  darstellend.  Schwarz,  Segm.  I — 4,  Füh- 
ler an  der  Wurzel,  Mund  und  Beine  von  den  Schenkeln  an  roth, 
nur  die  hintersten  Schenkel  schwarzbraun.  Lg.  4 m.  , 3,75  m., 
1 mill. 

56.  Ph.  graminicola  Q Gr.  673.  Oberer  Theil  des  Hin- 
terrückens besonders  glatt  und  platt,  mit  2 feinen,  ein  oberes 
Mittelfeld  andeutenden  und  einem  querlaufenden , den  abschüssi- 
gen Theil  trennenden  Leistchen  und  kreisrunden,  verhältnissmäs- 
sig  grossen  Luftlöchern.  Segment  I schlank,  dann  schnell  in  ei- 
ner Bogenlinie  erweitert,  aber  ohne  Leisten  und  Tuberkeln.  Füh- 
ler hinter  der  Mitte  ziemlich  stark  verdickt,  dann  wieder  spitz 
verlaufend.  Kopfschild  getrennt,  ganz  wie  beim  M.  von  Ph.  im • 
probus.  Schwarz,  Segment  1 - 3,  Beine  mit  Ausnahme  der  Hin- 
terschenkel vorn  roth,  Fühler  von  oben  wenigstens  dreifarbig; 
eine  Beule  unter  ihnen , Schildchenspitze  und  ein  Fleckchen  da- 
hinter verloschen  bleich.  Lg.  3,25  m.,  3 m.,  2 mill. 

57.  Ph.  congruens  Qrf  (Crypt.)  Gr.  533.  W.  Hinterrücken 
sehr  fein  lederartig,  ohne  Felderung,  von  der  hintern  Querleiste 
sind  die  Ecken  und  2 Beulen  in  der  Mitte  des  obern  Randes  am 
abschüssigen  Theile  zurückgeblieben,  die  vordere  fehlt  ganz ; sonst 
bemerkt  man  noch  2 schwache  Längsleisten , zwischen  denen  die 
ovalen  Luftlöcher  stehen.  Segment  1 sehr  gestreckt,  mit  lan- 
gem Stiele  und  von  den  nicht  vortretenden  Luftlöchern  an  gerad- 
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linig,  verhältnismässig  stark  erweitert,  auf  der  Oberfläche  glatt 
und  ohne  Skulptur,  aber  wegen  der  feinen,  abstehenden  Härchen 
nicht  polirl.  Der  H.-leib  erhält  am  H.-rande  von  Segm.  2 seine 
grösste  Breite,  Segment  3 ist  rechteckig.  Fühler  vor  der 
Mitte  sehr  breit  gedrückt,  ziemlich  scharf  gespitzt. 
Schwarz,  H.-leib,  Fühlerwurzel,  innere  Augenränder,  Schienen, 
Tarsen  und  Schenkelringe  roth,  die  vordem  Schenkel  an  den  Spitzen 
oder  der  Oberseite  gleichfalls  mehr  oder  weniger  rath,  Ffth- 
lerglied  8—13  ringsum  und  das  ganze  Schildchen  weiss.  Taster 
röthlich  gelb.  Lg.  5 m.,  5 m.,  3 mill.  — M.  Im  Bau  ein  äch- 
ter  Cryplus.  H.-rücken  fein  runzelig  mit  sehr  scharfen  Leisten: 
eine  in  der  Mitte  fast  geradlinige,  aber  durchaus  bogig  verlau- 
fende hintere  Querlinie,  die  an  den  Enden  nicht  dornig  hervor- 
tritt, von  da  aber  2 scharfe  Längsleisten  nach  vorn  sendet  Die 
vordere  Querleiste  löst  sich  in  2 entfernte  Bogenlinien  auf,  die  2 
vordere  Seitenfelder  bilden,  der  Zwischenstreifen  ist  längsrunzelig 
und  so  wird  ein  oberes,  oben  offenes  Mittelfeld  angedeutet.  Der 
abschüssige  Theil  mit  breitem , ziemlich  glänzenden  Mittelfelde, 
2 schmalen  kurzen  Seitenfeldern  und  an  den  Seiten  2 keilförmi- 
gen als  die  Fortsetzung  der  vordem,  seitlichen  Längsstreifen,  in 
denen  die  länglichen  Luftlöcher  stehen.  Segm,  l sehr  gestreckt, 
sanft  bogig  nur  wenig  erweitert,  mit  gerundeten  Hinterecken,  fei- 
nen Tuberkeln  und  polirter  Oberfläche.  Spiegelzelle  nach  vorn 
stark  convergent.  Schwarz,  Segment  1 — 4,  Schenkelringe,  vor- 
dere Schenkel , Schienen  und  Tarsen , an  den  hintersten  nur  die 
Schienenwurzel  und  Tarsen  gelbroth,  vordere  Hüften  und  ein  Theil 
des  H.-rückens  blutroth  schimmernd;  Gesicht  mit  dem  Munde  und 
Schildchen  gelb,  Fühlerglied  I unten  und  13  — 16  an  3 Seiten 
weiss.  Lg.  5,5  m.,  6,75  mill. 

58.  Ph.  curvus  § Gr.  679.  H.-rücken  gerunzelt,  mit  schar- 
fer, aus  3 geraden  Linien  bestehender  Leiste,  die  den  abschüssi- 
gen Theil  trennt  und  in  2 Seitendornen  ausläuft,  mit  dreieckigem 
obern  Mittelfelde  und  einem  davor  und  grossen,  sehr  ovalen  Luft- 
löchern. Stfgra.  1 kaum  bogig  erweitert,  in  der  Mitte  etwas  ver- 
tieft und  polirt,  Segm.  2 mit  dichten,  deutlichen  Punkten  auf  po- 
lirtem  Grande,  Fühler  fadenförmig,  mit  stumpfer  Spitze.  Kopf- 
schild geschieden,  über  ihm  eine  Beule.  Schwarz,  Segm.  1 hin- 
ten, 2 u.  3,  Beine  von  den  Schenkeln  an  roth,  nur  die  H.-schie- 
nen  an  der  Spitze  und  ihre  Tarsen  schwarz.  Mund  und  Fühler 
unten  rothschimraernd.  H.-leibsspitze  weiss.  Lg.  4,75  m.,  4,25 
m.,  1,75  mill. 

59.  Ph.  prubus  Q nj  = Ph.  improbus  var.  2 Gr.  672.  Hin- 
terrücken fein  gerunzelt,  mit  sehr  kleinen,  fast  kreisrunden  Luft- 
löchern und  Andeutungen  eines  obern  Mittelfeldes.  Segm,  1 platt, 
sehr  fein  längsrisaig,  2 mit  sehr  einzelnen  Pünktchen.  Kopfschild 
geschieden,  Fühler  fadenförmig,  stumpf  gespitzt.  Schwarz,  Seg. 
ment  1 hinten,  2,  3 und  4 fast  ganz,  Fühlerwnrzel  unten,  Mund 
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und  Beine  roth,  an  diesen  Schenkel-  und  Scbienenspitze  der  hin- 
tersten und  Sekenkelring  der  vordersten  ausgenommen.  Fühler- 
ring, Flügel  Wurzel  und  Afterspitze  weiss.  Lg.  3 m. , 3 m. , 1,6 

mill.  — H. 

60.  Ph.  deserior  Q Gr.  745.  Die  Querleiste  des  H.-rückens 
besteht  aus  2 Linien , die  ungefähr  einen  rechten  Winkel  bilden, 
Luftlöcher  oval,  kein  Mittelfeld.  Segm.  1 schlank,  in  der  Mitte 
gekielt  und  gefurcht,  sehr  verloren  längsrissig.  H -leib  elliptisch, 
am  Hinterrande  von  Segm.  2 am  breitesten.  Kopfschild  geschie- 
den, glänzender  als  das  übrige  Gesicht.  Fühler  fadenförmig, 
stampf  gespitzt.  Mund  rotb.  Lg.  4,5  m.,  4,5  m.,  fast  2 mill. 

61.  Ph.  abdominator  Q Gr.  726,  cf  proßigalor  var.  4.  Gr. 
732.  W.  H.-rücken  lederartig,  der  senkrechte  abschüssige  Theil 
vollkommen  durch  Leisten  getrennt,  zweidornig  und  ohne  Längs- 
leisten, vorn  und  oben  nur  ein  sechsseitiges,  vorn  etwas  verschmä- 
lertes oberes  Mittelfeld.  Luftlöcher  fast  kreisrund.  Segment  1 
sanft  bogig  erweitert,  polirt  und  glatt,  wie  die  folgenden  Segmente. 
Fühler  nach  vorn  sehr  schwach  verdickt,  stumpf  gespitzt.  Schen- 
kel kurz  und  dick , nach  unten  geschwollen , Mittelschienen  nur 
mit  der  gewöhnlichen  Behaarung,  ohne  Dornen  längs  der  Aussen- 
seite.  Schwarz , H.-leib  mit  Ausschluss  von  Segment  I , Spitze 
der  vordem  Schenkel  und  Wurzelhälfte  der  H. -schienen  braun- 
rotb,  vordere  Schienen  mit  den  Tarsen  und  Taster  lichter  roth. 
Fühlerring,  Flügelwurzel  und  äusserste  Afterspitze  weiss.  Lg. 

4 in. , 4 m.,  1,25  mill.  — M.  Skulptur  des  Hinterrftekens  und 
Form  des  ersten  Segments,  wie  bei  voriger  Art,  und  wie  die  Ta- 
belle angiebt.  In  der  Färbung  die  vorderen  Schenkel  lichter  als 
beim  W. ,,  die  H.-schienen  ganz  schwarz  und  die  Fühler  auf  der 
Unterseite  röthlich. 

/ 

var.  1 cf  = Ph.  proßigator  var.  5 Gr.  732.  H.-schienen 
an  der  Wurzel  und  die  vorderen  Beine  roth.  — H.  teste  Grav. 

var.  2 cf  — Ph.  vagabundus  var.  1 Gr.  736  = quadris- 
ptnus  var.  1 Gr.  676  = Ph.  proßigator  cf  Gr.  729.  An  den 
rothen  Beinen  alle  Hüften  und  Schenkelringo , an  den  hintersten 
Knie,  Schienenspitze  und  Tarsen  schwarz. 

62.  Ph.  obscuripes  cfQ  m,  Q = abdominator  var.  3 Gr.  Wie 
vorige  Art,  aber  entschieden  schlanker  in  den  Beinen  und  über- 
haupt grösser.  Schwarz,  H,-leib  mit  Ausnahme  des  Stieles,  vor- 
dere Kniee,  Schienen  mit  den  Tarsen  und  Taster  braunroth,  beim 
M.  sind  die  vorderen  Schienen  etwas  lichter,  an  der  Aussenseite 
mehr  oder  weniger  weiss  schimmernd,  beim  W.  Fühlerring  weiss. 
Lg.  4 m.,  kaum  4 m.,  1,75  mill.  — H.  9/s  — 5/s  o'S- 

63.  Ph.  triannulatus  Q Gr.  667.  H.-rücken  gerunzelt,  mit 
parabolischer  Querleiste  und  der  Andeutung  eines  dreieckigen 
obere  Mittelfeldes,  kaum  merklichen  Dornenspitzchen  und  fast 
runden  Luftlöchern.  Segm.  1 aUmälig  etwas  Uogig  erweitert,  in 
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der  Mitte  gekielt  nnd  gefurcht,  polirt,  wie  die  folgenden  Segm. 
Kopfschild  geschieden,  Fühler  kaum  verdickt  nach  vorn.  Schwarz, 
Segment  1 mit  Ausschluss  der  Seitenränder , 2 und  3,  Fühler- 
wurzel und  Beine  roth,  an  letzteren  nur  die  hintersten  Schienen  - 
und  Schenkelspitzen  ausgenommen.  Eühlerring,  Schildchen,  Flü- 
gelwurzel, Schüppchen  und  äussserste  Afterspitze  weiss.  Lg.  4 
m. , 3,5  m.,  1,75  mill.  Das  Männchen  mit  dicht  punktirtem  er- 
sten und  zweiten  Segmente,  einem  fünfeckigen  obern  Mittelfelde, 
sehr  schlanken,  Cryptus-artigen  Fühlern  mit  weissem  Ringe  gehört 
nicht  nur  nicht  zu  diesem  W. , sondern  ist  ein  Ichneumon  aus 
der  We8mael’ sehen  Gruppe  mit' runden  Luftlöchern  des  Rük- 
kens,  die  sich  als  Männchen  schwerlich  bestimmen  lassen,  wie 
auch  Ph.  discedens. 

64.  Ph.  erylhrosliclus  cf  Gr.  714.  Hinterrücken  grob  ge- 
runzelt, in  der  Mitte  mit  3 Feldern  unter  einander,  also  auch  ei- 
nem obern  Mittelfelde  von  fast  viereckiger  Gestalt,  die  vorder- 
sten Seitenfelder  fehlen,  dagegen  besteht  der  kurze  abschüssige 
Theil  aus  3 nebeneinanderliegenden  Feldern,  deren  mittelstes  eine 
sechseckige  unregelmässige  Gestalt  annimmt.  Luftlöcher  sehr 
oval.  Segment  1 sehr  gestreckt,  ohne  Kiele,  mit  kräftigen  Tuber- 
keln, die  der  Mitte  nahe  liegen,  einer  Mittelgrube  im  Hinterstiele 
und  einzelnen  groben  Punkten  auf  der  Oberfläche.  Bei  Segm.  2 
treten  die  Luftlöcher  auch  etwas  hervor.  Kopfschild  durch  eine 
gerade  Linie  geschieden,  die  fast  von  einem  bis  zum  andern  Au- 
genrande reicht.  Fühler  sehr  fein  gespitzt.  Schwarz,  H.-leibs- 
mitte,  vordere  Schenkel,  alle  Schienen  und  Tarsen  (die  hinter- 
sten etwas  düsterer),  Mund  und  Flügelmal  roth.  Lg.  fast  6 m., 
fast  6 mill. 

65.  Ph.  jucundus  Gr.  658.  H.-rücken  schräg  abschüs- 
sig, mit  feinen  Leisten  auf  dem  mässig  gerunzelten  Grunde,  vorn 
nicht  geschlossenem,  fast  viereckigen  obern  Mittelfelde.  Segm.  1 
schlank,  mit  Tuberkeln  und  einigen  unregelmässigen  Eindrücken. 
Kopfschild  deutlich  geschieden.  Schwarz,  dicht  kurz  weisshaarig, 
Mitte  des  H.-leibes,  vordere  Beine,  Schienenwurzel  der  hintersten, 
Mund  und  erstes  Fühlergiicd  unten  roth,  innere  Augenränder, 
Schildchen  und  ein  Fleck  dahinter  gelblich  weiss.  Lg.  4 m., 
4 mill. 

var.  1.  Mittelfeld  des  abschüssigen  Theiles  vorn  etwas  ge- 
rundet und  ohne  Längsleisten.  Alle  Schenkelringe  oder  nur  die 
vordem  gelb  oder  roth,  wie  zum  Theil  die  Schenkelwurzel  der 
Hinterbeine. 

var.  2.  Vordere  Schenkel  schwarz  gefleckt. 

var.  3 = Ph.  flaveolatus  Gr.  655.  H.-rücken  mit  kräfti- 
geren Leisten,  dieselben  wie  bei  der  Staramart  vertheilt,  Segm.  I 
gerinnt  und  mit  kräftigeren  Tuberkeln,  Segment  2,  3 und  4 vorn 
schwarz,  hinten  rothgelb.  Lg.  4,25  m.,  4,5  mill. 

66.  Ph.  assimilis  Gr.  711.  Das  Mittelfeld  des  abschüs- 
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eigen  Theils  grob  querrunzelig , im  Uebrigen  unregelmässig  ge- 
runzelt, das  obere  Mittelfeld  klein,  ziemlich  viereckig,  vorn  nicht 
vollkommen  geschlossen.  Segment  1 schwach  gekielt  und  dazwi- 
schen gefurcht,  mit  Tuberkeln.  Schwarz,  Mitte  des  Hinterleibes 
Spitze  der  vordem  Schenkel,  deren  Schienen  und  Tarsen,  an  den 
hintersten  die  Wurzel  der  Schienen,  die  Schenkelringe  aller  und 
die  Taster  roth.  Lg.  3,75  m.,  3,75  mill. 

67.  PA.  arridens  Gr.  654.  Am  ziemlichen  rauhen  Hin- 
terrücken  ist  der  ganze  abschüssige  Theil  vom  vordem  gut  ab- 
gesetzt und  beinahe  strahlig  gerunzelt , an  diesem  fehlt  der  vor- 
dere Schluss  des  fast  quadratischen , kleinen  obern  Mittelfeldes 
und  die  Querleisten  der  beiden  vordersten  Seitenfelder  sind  eben- 
falls sehr  schwach.  Luftlöcher  kreisrund.  Segment  1 schlank, 
mit  schwachen  Kielen  und  noch  schwächeren  Tuberkeln.  Kopf- 
schild an  der  Wurzel  mit  2 Seitengrübchen , in  der  Mitte  nicht 
deutlich  geschieden.  Schwarz,  Segment  2 und  3 und  Beine  roth 
mit  Ausschluss  der  Hüften , Sehienenspitzen  und  Tarsen  an  den 
hintersten;  weiss  sind  die  vorderen  Hüften  mit  den  Schenkelrin- 
gen, die  hintersten  an  der  Spitze  und  unten,  der  Halskragen,  ein 
Fleckchen  unter  den  Vorderflügeln,  deren  Wurzel  und  Schüpp- 
chen , das  Schildchen , das  Gesicht,  die  innern  Augenränder  und 
die  Unterseite  des  ersten  Fühlergliedes.  Lg.  3l/a  m.,  3,5  mill. 

68.  PA.  Spinolae  Q Gr.  712.  Hinterrücken  mit  Andeutung 
eines  obern  Mittelfeldes,  Querleiste  aus  3 sanft  gebogenen  Linien 
zusammengesetzt,  fast  kreisrunde  Luftlöcher.  Segment  1 an  den 
Seiten  etwas  bogig  erweitert,  glatt  und  glänzend.  Fühler  über 
der  Mitte  schwach  verdickt  und  schwach  breit  gedrückt , spitz 
endend.  Kopfschild  geschieden , eine  Beule  darüber.  Schwarz, 
Segment  1 hinten,  2 — 4,  Fühlerwurzel  und  Beine  roth,  mit  Aus- 
schluss der  hintersten  Tarsen,  ihrer  Schienenspitzen  und  aller 
Schenkel  an  der  Hinterseite.  Lg.  3,5  m.,  3,5  m.,  fast  1,75  mill. 

69.  PA.  haslatus  Q n.  sp.  Hinterrücken  fein  lederartig  ge- 

runzelt nur  mit  der  hinteren , in  der  Mitte  geradlinig  verlaufen- 
den Querleiste,  die  an  den  Seiten  scharf,  aber  wenig  heraustritt. 
Luftlöcher  mehr  oval ; abschüssiger  Theil  mit  schwachen  Längs- 
leisten nahe  seinen  Seitenrändern.  Segment  1 etwas  bogig  er- 
weitert, ohne  Tuberkeln,  oben  mit  verwischten  Kielen,  sehr  schwa- 
cher Mittelfurche  und  polirt,  wie  Segm.  2.  Kopfschild  geschie- 
den. darüber  eine  schwache  Gesichtsbeule.  Fühler  gedrungen, 
nach  oben  schwach  verdickt  und  stumpfspitzig,  ihr  drittes  Glied 
nicht  viel  länger  als  dick,  Schenkel  nach  unten  etwas  angeschwol- 
len. Schwarz,  Hinterstiel,  Segment  2 — 4,  Fühlerglied  2 — 7, 
Bannbacken , Taster  und  Beine  roth , die  Hüften  braun,  Fühler- 
glied 8 12,  Flügelwurzel  und  Afterspitze  weiss.  Lg.  3,5  m., 

3,25  m.,  3,25  mill.  — H,  2%. 

70  PA.  halentis  Q n.  sp.  H.-rücken  mässig  grob  gerun- 
zelt, mehr  durch  die  Anordnung  der  Runzeln,  als  durch  scharf 
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vortretende  Leisten  zwei  vordere  Seitenfelder  und  die  Grenze 
zwischen  dem  vordem  und  abschüssigen  Theile  angedeutet,  die- 
ser fein  gedornt  und  mit  sehr  verwischten  Längsleisten.  Luft- 
löcher sehr  klein,  fast  kreisrund.  Segment  1 fast  geradlinig  er* 
weitert,  mit  kaum  merklichen  Tuberkeln,  oben  platt  und  polirt, 
wie  Segm.  2.  Kopfschild  geschieden,  eine  Gesichtsbeule  darüber. 
Fühler  wie  vorher.  Schwarz,  H. -stiel,  Segm.  2 — 5,  einige  Füh- 
lerglieder vom  2.  an  und  Beine  von  hinter  der  Schenkelwurzel  an 
roth,  an  den  hintersten  sind  die  ganzen  Schenkel  mit  Ausschluss 
des  Knies  und  die  Schienenspitze  schwarz;  Fühlerglied  8 — 12 
und  alleränsserste  Afterspitze  linienartig  weise.  Lg,  3 m.,  3 m., 
1 mill.  — fl.  il/9. 

71.  Ph.  sectator  Q Gr.  725.  Die  Querleiste  des  Hinter* 
rücken s seitwärts  von  gewellten  Linien  gebildet,  Andeutung  eines 
oberen  Mittelfeldes,  ovale  Luftlöcher.  Segment  1 zart,  Banft  bo- 
gig  erweitert , glatt  und  glänzend , wie  die  folgenden  Segmente. 
Fühler  fadenförmig,  stumpfspitzig.  Kopfschild  geschieden,  Stirn 
schwach  aufgetrieben.  Schwarz,  Fühler  an  der  Wurzelhälfte,  vor- 
dere Schenkel,  Schienen  und  Tarsen  und  Hinterleib  roth,  an  die- 
sem kaum  die  äusscrsten  Enden  schwarz,  alle  Hüften,  Schenkel- 
ringe, hinterste  Schenkel  mit  Ausnahme  der  helleren  Kniee,  Schie- 
nenspiteen  und  Tarsen  rothbraun,  die  Schienen  selbst  roth.  Lg. 
2,75  m.,  2,75  m,  reicht.  1,25  mill. 

72.  Ph.  labraiis  cf  Gr.  710  Vom  Vorderrande  des  ab- 
schüssigen Theiles  gehen  zwei  gerade  Leistchen  parallel  bis  zum 
Hinterrande  des  Mittelrückens,  die  übrige  Felderung  ist  vollkom- 
men. die  Skulptur  fein  neteaderig,  die  Luftlöcher  kreisrund.  Seg- 
ment 1 schlank,  schwach  gekielt  und  von  den  mässigen  Tuber- 
keln an  allmälig  erweitert.  Kopfschild  deutlich  geschieden.  Schwarz, 
Segment  2 — 4 und  Beine  roth , an  diesen  die  Hüften  mit  den 
Schenkelringen  und  an  deu  hintersten  die  Oberseite  der  Schen- 
kel, Spitzen  der  Schienen  und  ihre  Tarsen  ausgenommen.  Mund 
einschliesslich  des  Kopfschiidee  weiss.  Lg.  3,5  m.,  3,75  mill. 

var.  = Ph.  jejunator  var.  1 Gr.  717.  Dieses  Stück  scheint 
mir  der  Skulptur  und  sonstigen  Färbung  nach  am  besten  hierher 
zu  passen,  nur  sind  statt  des  Kopfschildes  die  innern  Augenrän- 
der weiss. 

73.  Ph.  plerotiorum  Htg.  Ratzeb.  Die  Ichneum.  der  Forst- 
insekten  145  u Anhang  126,  $ = basiionius  Gr.  749  in  einem 
lichteren  Roth  und  etwas  geringerer  Grösse.  H.-rücken  chagrin- 
artig mit  breitem , meist  ungeleiBteten , abschüssigen  Theile  und 
Andeutungen  von  2 Längsleisten  in  der  Mitte  des  obern  vorde- 
ren Theiles , Luftlöcher  kreisrund.  Segment  1 mit  Mitteifurche 
und  Tuberkeln,  die  wie  die  Kiele  beim  W.  schwächer  als  beim 
M.  sind,  hier  meist  etwas  längsrissig,  dort  nur  in  ear.  1 von  den 
Tuberkeln  an,  beim  W.  stark  verbreitert,  beim  M.  fast  parallel- 
seitig. Segment  2 ohne  Skulptur.  Kopfschild  geschieden  und 
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schmal.  Fühler  beim  M.  mit  unterscheidbaren  Gliedern  und  bors- 
tig, beim  W.  fast  fadenförmig,  stumpf  gespitzt.  Färbung  des 
W.  schwarz,  Segment  2 — 4,  auch  das  Ende  von  1,  Fühlerglied 
2 — 6 und  Beine  braunroth , an  letzteren  sind  die  Schenkelringe 
und  Hüften  (mit  Ausnahme  eines  rothen  Fleckes  an  den  hinter- 
sten). die  Spitzen  der  Schenkel  und  Schienen  und  die  Tarsen  an 
den  hintersten  schwarz.  Fühlerring,  Flügelwurzel,  Afterspitze 
und  äusserste  Wurzel  der  Schienen,  besonders  der  hintersten,  weiss. 
M.  Schwarz,  etwas  lichter  braunroth  sind  Segment  2 und  3 und 
das  Ende  von  1.  Die  Beine,  mit  Ausnahme  der  Schenkelringe, 
Hüften  aller  und  der  Tarsen , Spitzen  der  Schienen  und  Schen- 
kel an  den  hintersten,  weiss  die  Schienenbasis,  die  innem  Augen- 
rftnder,  die  Unterseite  des  ersten  Fühlergliedes,  Schüppchen  und 
Wurzel  der  Flügel,  das  Schildchen  in  der  verschiedensten  Aus- 
dehnung, und  sollten  es  nur  2 verschwindend  kleine  Pünktchen 
sein,  und  die  Afterspitze.  Lg.  fast  4 m.,  fast  4 m.,  reichl.  1,6 

mill.  - H.  5,  Vs—*/»  cf. 

Wurde  von  den  verschiedensten  Seiten  aus  den  Tönnchen 
von  Lophyrus  pini  erzogen;  bei  mir  kamen  sie  von  *°/j  an  in 
der  warmen  Stube  aus. 

var.  1 <fQ.  W.  etwas  kräftiger,  meist  mit  längsrissigem 
ersten  Segmente,  dunkelrothcn  Schenkclringen  und  Hüften,  kei- 
nem Roth  an  den  Fühlern  und  keinem  Weiss  an  den  Schienen. 
— M.  mit  etwas  längsrissigem  ersten  und  zweiten  Segmente,  ubd 
keinem  Weiss  an  dem  ersten  Fühlergliede , an  dem  Schildchen 
und  den  Schienen.  — H.  — */,  Q,  14  — **/g. 

var.  2 cf  = Crypt.  varicolor  Gr.  603.  Schildchen  schwarz, 
Sonst  wie  die  Stammart.  — H 10/5. 

var.  3 cf  = Ph.  abdominator  var.  1 cf  Gr.  727.  Die  gan- 
zen H.-schenkel  und  die  mittleren  unten  schwarz  und  gar  kein 
Weiss  ausser  an  der  Flügelwurzel  und  dem  Schüppchen ; dürfte 
Zu  dem  Weibchen  gehören,  welches  Ratzeburg  als  Ph.  com- 
mutatus  beschreibt. 

var.  4 cf?  H. -rücken  deutlich  gefeldert  mit  ziemlich  regel- 
mässig sechseckigem  obern  Mittelfelde,  die  ganzen  H.-schenkel, 
die  mittleren  mit  Ausnahme  des  Knies,  die  vordersten  an  der 
äussersten  Wurzel  schwarz;  nur  die  innern  Augenränder  weiss 
und  kein  Weiss  an  der  Basis  der  Hinterhüften.  — H.  */5. 

74.  Ph.  sericans  cf  Gr.  702.  Der  H.-rücken  ist  sehr  re- 
gelmässig gefeldert,  zwei  Querleisten  und  vier  Längsleisten  auf 
dem  obern  vordem  Theile  6 regelmässige  Felder  in  zwei  Reihen 
bildend,  Von  denen  die  hinteren  mit  dem  obern  Mittelfelde  fast 
quadratisch  und  längsrunzelig  sind,  der  ziemlich  steile,  abschüssig« 
Theil  ist  abermals  in  3 (genau  genommen  5)  Felder  getheilt.  Luft- 
löcher kreisrund,  gross.  Segment  1 gekielt,  gefurcht,  längsrissig, 
schon  vor  den  deutlichen  Tuberkeln  erweitert , von  ihnen  an  pa- 
rallelseitig, Segm.  2 schwach  gerunzelt,  besonders  der  Länge  nach, 
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Kopfschild  geschieden,  vorn  gestutzt.  Schwarz,  ein  runder  Fleck 
am  Ende  des  H.-stieles,  Segment  2—4  und  Beine  roth,  an  letz- 
teren sind  die  Hüften  und  Schenkelringe  aller  und  an  den  hin- 
tersten die  Tarsen,  Schienenspitze  und  ein  Sattel  auf  der  Spitzen- 
hälfte der  Schenkel  ausgenommen.  Lg.  4,5  m.,  4,5  mill. 

Wenn  die  Art  nicht  zu  Ph.  pteronorum  als  rar.  zu  ziehen, 
steht  sie  dieser  doch  sehr  nahe. 

75.  Ph.  It/rannus  Q (Crypt.)  Gr.  630.  H.-rfieken  fein  le- 
derartig gerunzelt,  mit  2 seitlichen  Längsleisten,  neben  denen  aus- 
sen die  kreisrunden  Luftlöcher  liegen  und  die  die  feine  Domen- 
spitze bilden,  sich  von  da,  wegen  der  Spitze  bogig  geschweift  am 
abschüssigen  Theile  hinabzichen,  die  Dornenspitzen  verbindet  eine 
dreimal  gebrochene  Linie  als  hintere  Querleiste,  von  deren  Mitte 
ein  etwas  gestrecktes,  fünfeckiges  oberes  Mittelfeld  sich  abgrenzt, 
von  dessen  beiden  Seitenecken  je  ein  Strahl  seitwärts  ausläuft 
und  sich  bald  verliert,  also  keine  Leiste  bildet.  Segment  1 fast 
geradlinig  erweitert , ohne  Tuberkeln , oben  glatt  und  polirt , wie 
die  folgenden  Segmente,  (Gesicht  ist  nicht  zu  erkennen).  Fühler 
gedrungen,  nach  der  stumpfen  Spitze  hin  etwas  verdickt.  Schwarz, 
Thorax  bis  auf  die  Vertiefungen  um  das  Schildchen,  Fühlerglied 
3 und  4,  Segment  1 und  2,  Schienen  mit  Ausschluss  der  Spitze 
an  den  hintersten  und  vordere  Tarsen  roth;  Fühlerglied  8 — 12 
und  die  H.-ränder  der  Aftersegmente  weiss.  Lg.  2,75  m.,  2,5 
m.,  1,25  mill. 

, 76.  Ph.  digilalus  Q Gr.  642.  Hinterrücken  mit  schwacher 

Andeutung  eines  obern  Mittelfeldes , sehr  kleinen , aber  ovalen 
Luftlöchern  und  einer  Querleiste,  die  den  abschüssigen  Theil 
trennt.  Segment  1 gekielt  und  gefurcht,  von  den  massigen  Tu- 
berkeln an  fast  parallelseitig  verlaufend , sehr  glänzend,  mit  eini- 
gen verlornen  Längsrisschen,  Segm.  2 und  folgende  polirt.  Kopf- 
schild geschieden , kurz  und  breit.  Glänzend  schwarz,  Schenkel, 
Schienen  und  Tarsen  mit  Ausnahme  der  hintersten  roth.  Lg.  4 
m,  4,5  m.,  fast  2 mill.  — H.  a/5  — */6. 

Ueber  die  var.  Gr.  kann  ich  nichts  Bestimmtes  anführen, 
da  das  Exemplar  nicht  mehr  vollständig  ist.  In  Skulptur  und 
Farbe  steht  es  dem  Ph.  nigrila  Q sehr  nahe,  nur  ist  der  Hin- 
terrücken glätter,  sein  oberes  Mittelfeld  grösser  und  vorn  ent- 
schieden gerundet.  Dem  Segm.  1 fehlen  die  ausgeprägten  Mittel- 
kiele, das  2.  ist  deutlich  dicht  punktirt  und  etwas  längsrissig  und 
die  Beine  sind  dunkler.  Entschieden  müsste  das  finnländische 
Thier  eine  neue  Art  bilden. 

77.  Ph.  brevicomis  Q m = oviventri*  9 Gr.  648.  Ob- 
gleich vollkommen  in  der  Färbung  mit  dem  ihm  beigegebenen 
Männchen  übereinstimmend,  passt  doch  die  Skulptur  nicht  dazu, 
ich  besitze  2 Stück,  die  sich  jenem  entschieden  besser  werden  zu- 
gesellen lassen.  Hinterrücken  dieser  Art  fein  lederartig,  nur  mit 
einer  glänzenden  Querleiste,  die  den  etwas  ausgehöhlten  abschüs- 
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sigen  Theil  begrenzt,  und  einer  gekürzten  Längsleiste  jederseits, 
neben  der  nach  innen  die  kreisförmigen  Luftlöcher  liegen.  Seg- 
ment 1 platt  und  eben,  allmälig  und  geradlinig  erweitert,  dicht 
panktirt,  wie  die  folgenden.  Kopf  auf  Scheitel  und  im  Gesicht 
sehr  fein  und  dicht  punktirt,  ausserdem  noch  mit 
einzelnen  groben  Punkten.  Fühler  in  ihrer  untern  Hälfte 
perlschnurförmig , wegen  der  kurzen , knotigen  Gliefter,  durchaus 
gleich  dick,  kurz  und  stumpf  gespitzt.  Kopfacliild  deutlich  ge- 
schieden, von  gleicher  Skulptur  mit  dem  Gesicht.  Bohrer  schwach 
nach  oben  gekrümmt.  Schwarz,  Beine  und  Mund  roth,  Fühler 
rothbraun.  Lg.  3,75  m.,  4 m.,  1,75  mill.  — H.  n/#. 

78.  Ph.  corruptor  Q m = caliginosus  $ Gr.  645.  Dem  Ph. 
brevicomis  sehr  ähnlich.  H.-rücken  grob , sein  abschüssiger  Theil 
mit  stumpfen  Kanten  in  den  vordem  übergehend,  in  der  Mitte 
gehöhlt,  jener  mit  Andeutung  eines  schmalen  obern  Mittelfeldes 
und  mit  kreisrunden  Luftlöchern.  Segm.  I kaum  bogig  erwei- 
tert , bis  kurz  vor  dem  Hinterrande  längsrissig , fast  eben , Seg- 
ment 2 und  folgende  polirt.  Kopf  gleichmässig  grob,  nicht  ge- 
rade dicht  punktirt,  Fühler  fadenförmig  und  schwach.  Kopf- 
schild kaum  geschieden,  eine  Beule  darüber.  Glänzend  schwarz, 
Mund  und  Beine  roth,  die  hinteren  Hüften  dunkler,  Fühler  braun- 
roth,  innerer  Augenrand,  Flügelwurzel  und  Schüppchen  weiss. 
Lg.  3 m.,  2,5  m.,  1 mill. 

79.  Ph.  ovivenlris  </Q  Gr.  648.  Hinterrücken  rauh,  mit  6 
oberen  F eldern,  von  denen  das  mittlere  sechsseitig  ist,  etwas  brei- 
ter als  lang,  mit  kreisrunden  Luftlöchern  und  2 Längsleisten  im 
abschüssigen  Theile.  Segment  1 gestreckt,  von  den  Tuberkeln 
an  parallelseitig,  mit  2 Kielen  und  groben  Längsrunzeln,  alle  fol- 
genden Segmente  nicht  punktirt,  der  Hinterrand  von  3 am  brei- 
testen. Schwarz,  Beine  gelbroth  mit  Ausschluss  der  Schienen- 
spitzen und  Tarsen  an  den  hintersten,  Hüften  und  Schenkelringe 
der  vordem  weisslich.  Gesicht,  Mund,  Fühlerwurzel  unten  bleich- 
gelb. Lg.  3 m.,  3 mill.  — W.  Hinterrücken  rauh,  mit  Andeu- 
tung eines  obern  Mittelfeldes,  mit  runden  Luftlöchern  und  zwei 
Längsleisten  am  abschüssigen  Theile.  Segm.  1 allmälig  erwei- 
tert, ohne  Tuberkeln,  mit  Andeutung  zweier  Kiele,  wie  Segm.  2 
dicht  punktirt,  die  folgenden  gleichfalls  aber  schwächer  punktirt. 
Fühler  dick,  stumpf  gespitzt.  Glänzend  schwarz,  Beine  mit  Aus- 
schluss der  Hintertarsen  roth,  Fühlerring,  innere  Augenränder, 
Flügelwurzel  und  äusserste  Hinterleibsspitze  weiss.  Lg.  3 m,,  3 
m.,  kaum  2 mill.  — H.  l*/5. 

80.  Ph.  nycihemerus  Gr.  647.  Der  abschüssige  Theil  des 
Hinterrückens  mit  einem  höher  hinaufreichenden,  quergerunzelten 
Mittelstreifen  und  einem  niedrigeren  Felde  jederseits,  das  obere 
Mittelfeld  kaum  breiter  als  lang,  die  Luftlöcher  kreisrund  und 
klein,  keine  Seitendornen.  Segm.  1 gestreckt,  gekielt,  mit  mäs- 
sigen  Tuberkeln  und  dicht  punktirt,  wie  die  folgenden  Segmente 
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dos  spindelförmigen  Hinterleibes.  Kopfschild  deutlich  geschieden, 
breit  und  kurz.  Schwarz,  Schenkel,  Schienen  und  Tarsen  mit 
Ausnahme  der  Hüften , Schenkelringe , Schienenspitze  und  den 
Tarsen  an  den  hintersten , gelbroth.  Hüften  und  Schenkelringe 
der  4 vorderen , das  ganze  Gesicht  einschliesslich  des  Mundes, 
die  Unterseite  des  ersten  Fühlergliedes,  die  Flügelwurzel  mit  den 
Schüppchen  ^wd  die  Afterspite  sind  blendend  weiss.  Bisweilen 
finden  sich  auf  den  vorderen  Segmenten  einige  rothe  Fleckchen. 
Lg.  3,5  m.,  4,5  roill.  — H. 

Mein  Ex.  beweist  wieder,  wie  auch  die  Felderung  mit  Vor- 
sicht zu  gebrauchen  sei,  denn  der  abschüssige  Theil  des  Hinter- 
rückens ist  in  der  Mitte  kürzer  und  erscheint  dadurch  steiler  als 
bei  dem  Gravenhorst’ sehen  Stücke. 

81.  Ph.  laclealor  Q(f  (Crypt.)  Gr.  618.  W.  Hinterrücken 
grob  gerunzelt,  wodurch  die  hintere  Querleiste  undeutlich  wird, 
am  vordem  Kücken  theile  sind  nur  in  der  Mitte  2 Längsleisten 
zu  bemerken,  die  eine  Art  von  oberem  Mittelfelde  bilden,  das  sich 
nach  vom  verengt,  aber  nicht  schliesst.  Luftlöcher  rund,  am  ver- 
hältnissmässig  kleinen , ziemlich  schräg  abschüssigen  Theile  kann 
man  allenfalls  2 Längsleisten  unterscheiden  und  feine  Dornen- 
spitzchen,  seine  Fläche  ist  von  oben  her  stark  sclir&grunzelig. 
Segm.  1 kaum  bogig  erweitert,  oben  schwach  gefurcht  und  längs- 
rissig, mit  sehr  schwachen  Tuberkeln,  Segm.  2 fein  lederartig. 
Kopfechild  schmal,  fast  vollkommen  geschieden.  Fühler  der  ge- 
drängten Form  nahe  stehend.  Schwarz,  Segment  1 — 4,  Fühler- 
glied 3 und  4 und  Beine  roth,  an  diesen  sind  ausgenommen  Hüf- 
ten und  Schenkelringe  der  vordersten , die  äussersten  Spitzen  der 
Schenkel,  Schienen  (und  Tarsenglieder)  an  den  hintersten;  Füh- 
lerglied 8 — 12,  Flügelwurzel  und  Afterspitze  weiss.  Lg.  4,5  m., 
4,25  m.,  4 inill.  — M.  Hinterrücken  sehr  rauh,  vollständig  ge- 
feldert, das  obere  Mittelfeld  länger  als  breit,  in  der  Anlage  sechs- 
eckig, aber  fast  viereckig,  der  abschüssige  Theil  mit  deutlichen 
Längsleisten,  ohne  Dornen.  Segment  1 gestreckt,  fast  geradlinig 
erweitert,  oben  deutlich  gerinnt  und  fein  lederartig,  wie  Segm.  2. 
Kopfschild  geschieden.  Schwaz , Hinterstiel,  Segment  2 — 4 und 
Beine  roth,  Schienenspitze  und  Tarsen  der  hintersten  gebräunt. 
Weiss  sind:  das  erste  Fühlerglied  unten,  die  innern  Augenränder 
nach  unten  breiter  werdend,  nebst  Backen,  Kopfschild  und  Mund, 
Flügelschüppchen  und  Wurzel,  und  die  Hinterränder  der  schwar- 
zen Aftersegmente.  Lg.  4,75  m.,  5,5  mill.  Ob  beide  Geschlech- 
ter auch  zusammen  gehören?  Wer  kann  das  wissen! 

nur.  (f  Gr.  Stimmt  in  der  Farbe,  nimmer  aber  in  der  Bil- 
dung des  Hinterrückens,  der  viel  weniger  rauh  ist  und  ein  unten 
breiteres,  oben  schmäleres,  fast  sechsseitiges  oberes  Mittelfeld  hat. 

82.  Ph.  speralor  cf  Gr.  6S3.  Hinterrücken  gerunzelt,  be- 
sonders in  die  Quere,  der  nicht  sehr  abschüssige  Theil  mit  2 
Längsleisten  und  feinen  Domen,  oberes  Mittelfeld  gestreckt,  sechs- 
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anch  fünfeckig,  Luftlöcher  kreisrund  und  klein.  Segment  1 ge- 
streckt, schwach  gekielt,  mit  kräftigen  Tuberkeln  und  sehr  dich- 
ten, zum  Theil  verworrenen  Punkten,  eben  so  sind  die  beiden  fol- 
genden Segmente  punktirt.  Kopfschild  geschieden,  vorn  gestutzt. 
Schwarz,  Hinterstiel,  Segment  2,  3 und  Beine  roth  mit  Auznah- 
me  der  braunrothen  Hüften  und  Schenkelringe  aller,  Spitzen  der 
Schenkel  und  Schienen  mit  den  Tarsen  an  den  hintersten.  Weiss 
sind  der  Mund,  die  innern  Augenränder,  die  Unterseite  der  Füh- 
lerwurzel, die  Wurzel  und  Schüppchen  der  Flügel  und  die  After- 
spitze. Lg.  3 m.,  fast  3,5  mill, 

var.  1.  Das  Braunroth  an  den  Beinen  ist  schwarz  und 
die  rothen  Segmente  haben  getrübte  Flecke.  Hierher  gehört  auch 
var.  2 Gr.,  so  viel  an  dem  zerbrochenen  und  schmierigen  Exem- 
plare zu  sehen  ist.  — fl.  19/g. 

var.  2.  An  den  Beinen  die  Hüften,  Schenkelringe  und 
Schenkel  schwarz,  mit  Ausnahme  der  Kniee  an  den  vorderen ; im 
Gesicht  kein  Weiss.  — fl.  ls/5. 

var.  3 ? Nur  Segment  3 roth , die  vorderen  Hüften  und 
Schenkelringe,  das  erste  Fühlerglied  unten  und  der  Mund  theil- 
weise  weiss,  an  den  Hinterbeinen  Hüften  nebst  Schenkelringeu, 
Schenkel  - und  Schienenspitze  nebst  den  Tarsen  schwarz ; Gesicht 
stark  weisshaarig.  — fl.  l1/4. 

var.  4?  = fumator  var.  4 Gr.  691.  Eben  so,  nur  die  Hin- 
terschenkel schwarz,  das  obere  Mittelfeld  weniger  gestreckt. 

83.  PK.  procerus  Gr.  722.  H.-rückcn  gestreckt,  dicht 
und  znsammenfliessend  punktirt , im  abschüssigen  Theile  mehr 
oder  weniger  querrunzelig,  dornenlos,  Luftlöcher  sehr  klein,  fast 
kreisrund.  Segm.  1 von  den  mässigen  Tuberkeln  an  fast  parallel- 
seitig, auf  der  ganzen  Oberfläche  dicht  und  unregelmässig  längs- 
rissig, Segm.  2 dicht,  z.  Th.  zusammenfliessend  punktirt,  an  den 
Luftlöchern  etwas  geschwollen,  3 dicht  punktirt,  ohne  zusammen 
zu  fliessen.  Hinterleib  sehr  gestreckt  und  lineal.  Kopfschild  ge- 
schieden, am  Grunde  mit  Seitengrübchen,  vorn  gestutzt.  Schwarz, 
Segment  2 — 5 , Beine  mit  Auschluss  der  Hüften  und  Schenkel- 
ringe aller  und  der  Spitzenhälfte  der  Schenkel,  Spitze  der  Schie- 
nen und  der  Tarsen  an  den  hintersten , so  wie  die  Taster  gelb- 
roth.  Lg.  4,5  m.,  6,75  mill 

var.  1.'  Hinterrücken  mehr  einzeln  punktirt,  die  Tuberkeln 
des  ersten  Segments  kräftiger,  die  Punktirung  des  zweiten  weni- 
ger zusammenfliessend.  Segment  2 — 4 roth , Hinterbeine  etwas 
dunkler,  wie  bei  der  Stammart. 
var.  2 fehlt! 

84.  PK.  binotatus  </  Gr.  721.  Hinterrücken  so  gestreckt, 
dass  die  Senkung  gleich  von  vorn  beginnt  und  allmälig  bis  zum 
Ende  geht,  dicht  und  grob  punktirt  (netzgrubig),  unbedornt,  Luft- 
löcher gross  und  kreisrund,  oberes  Mittelfeld  gestreckt,  vorn  bo- 
gig  gerundet  und  daselbst  breiter  als  hinten.  Segm.  1 fast  po- 
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lirt,  mit  feiner  Mittelfurche  und  mäseigea  Tuberkeln  beinahe  am 
Ende , Segment  2 vorn  lfcngsrigsig,  weiterhin,  wie  3,  pnnktirt,  an 
den  Luftlöchern  angeschwollen;  von  ihnen  an  spitzt  sich  der  ge- 
streckte Hinterleib  allmälig  nach  hinten  zu.  Kop&child  geschie- 
den , mit  Seitengrübchen  und  mehr  polirt,  als  das  übrige  Gesicht. 
Kopf,  Thorax , Hinterleibsspitze  von  Segm.  5 an,  2 Flecke  auf 
Segtn.  2,  Kniec  und  Schienenspitzen  der  H.-beine  schwarz,  alles 
Uebrige  gelb.  Lg.  4 in.,  6,5  rnill.  — */,.  — Pas  Thier  will 
nicht  recht  zu  der  Gattung  passen. 

85.  PK  erythrinus  Q (Crypt.)  Gr,  ß‘21.  fL-rücken  grob  ge- 
runzelt, mit  wenig  scharf  vortretender  Querleiste,  die  den  abschüs- 
sigen Theil  trennt,  von  der  2,  in  der  Mitte  etwas  auseinander 
gebogene,  sonst  ziemlich  parallel  laufende  Längsleisten  die  Mitte 
des  vordem  TheileB  durchziehen,  dem  eine  zweite  Querleiste  fehlt; 
Luftlöcher  kreisrund.  Der  steiiabschüssige  Theil  ohpe  Längslei- 
sten und  mit  schwachen  Seitendornen.  Segment  1 schwach  bo- 
gig  erweitert,  mit  zarten  Tuberkeln,  oben  platt  und  dicht  punk- 
tirt,  wie  Segm.  2.  Gesicht  mit  mässiger  Beule  und  schwach  ab- 
getrenntem Kopfschilde.  Fühler  nach  der  stumpfen  Spitze  zu  et- 
was verdickt,  ihr  drittes  Glied  nicht  doppelt  so  lang  als  dick. 
Schwarz,  Hinterstiel  mit  Segment  2 — 4,  Fühlerwurzei  (Flügel- 
schüppchen) und  Beine  roth,  nur  die  Spitzen  der  Hinterschienen 
etwas  getrübt.  Fühlerglied  8 — 13,  Flügelwurzel  und  Afterspitze 
weiss.  Lg.  reichl.  3,25  m.,  desgl.,  2,5  raill. 

86.  PK  aberrans  Q m = PK  abdominator  var.  2 Gr.  728. 
Hinterrücken  gerunzelt,  mit  einem  schwach  umleisteten,  vorn  ge- 
rundeten obern  Mittelfelde,  ovalen  Luftlöchern  und  verloschenen 
Längsleisten  am  abschüssigen  Theile.  Segment  1 bogig  erweitert, 
hinten  gerundet,  mit  3 schwachen  Eindrücken  und  nicht  zusam- 
menfliessenden,  groben  Punkten  gleichrnftssig  besetzt,  wie  Seg- 
ment 2,  Mittelrücken,  Thoraxseiten  und  Kopf.  Schwarz,  Hinter- 
leib vom  zweiten  Segment  an  und  vordere  Beine  von  den  Schen- 
keln an  roth,  Hinterbeine,  Fühler  über  dem  Hinge  braunroth, 
alle  Hüften  mehr  in  Braun  ziehend  als  rein  schwarz,  innere  Au- 
genränder und  Schildchenspitze  verloschen  röthlichgelb.  Lg.  reichL 
3 m.,  desgl.,  1,75  mill. 

87.  Ph.  excelsut  Q Gr.  742.  H.-rilckan  fein  lederartig,  der 
obere  Theil  nur  mit  der  Andeutung  einer  L&ngsleiste,  an  der  nach 
aussen  die  kreisrunden  Luftlöcher  liegen.  Segment  1 breit  und 
kurz,  vor  seinem  Ende  flach  gerinnt,  sonst  eben  und  ohne  Tu- 
berkeln, fein  und  dicht  punktirt,  noch  feiner  Segment  2.  Kopf- 
schild geschieden  (Fühler  fehlen !).  Schwarz , Segment  2,  3 und 
Basis  von  4,  Tarsen,  Schienen,  Schenkelspitze  und  Muad  roth. 
Fühler  in  der  Mitte  rothbraun.  Lg.  2,75  m.,  2,75  m.,  1,75  mill. 

88.  PK  forlipcs  Q (Crypt.)  Gr.  473.  Hinterrücken  massig 
lederartig  gerunzelt,  der  ahschüssig«  Theil  neben  seinen  Seiten- 
rändern mit  2 Längsleisten,  die  an  seinem  vordem  Ende  durch 


2,  ron  den  Seiten  herkotnmende  Bogenleisten  begrenzt  werden, 
welche  sich  in  der  Mitte  des  Rückens  nähern  und  bis  zu  seiner 
Basis  der  Länge  nach  verlaufen.  Die  fast  kreisrunden  Luftlöcher 
stehen  zwischen  2 andern,  schwachen  Längsleisten,  sonst  ist  keine 
Felderung  vorhanden,  eben  so  fehlen  die  Seitendornen.  Segm.  1 
seitlich  geradlinig  erweitert,  mit  sehr  schwachen  Tuberkeln ; oben 
platt , etwas  znsammenfliessend  punktirt,  dadurch  fein  lederartig, 
Segm.  2 feih  und  dicht  punktirt.  Kopf  hinter  den  Augen  dick 
and  breiter,  als  diese  erweitert,  daher  fast  kubisch,  Fühler 
kurz,  stumpf  gespitzt.  Beine  dick,  Thorax  ziemlich  cylindrisch. 
Schwarz,  Beine  und  Fühlerwurzel  roth,  Glied  6 — 11  der  lezte- 
ren  auf  der  Oberseite  und  die  häutigen  Hinterränder  der  letzten 
Segmente  Weiss;  die  vordem  Segmente  mehr  oder  weniger  ka- 
stanienbraun gefleckt.  Lg.  4,S  m.,  4,5  m„  3 mill. 

89.  Ph.  regius  Q n.  sp.  H.-rücken  sehr  grob  lederartig  ge- 
runzelt, ohne  entwickelte  Querleisten;  von  der  hinteren  sind  nur 
die  Enden  als  2 kräftige  Seitendornen  vorhanden,  nach  vorn  ge- 
hen von  ihnen  anfangs  in  Bogen,  dann  ziemlich  parallel  2 Länge- 
leisten,  die  Bich  nahe  der  Hinterrückenwurzel  in  einer  Art  von 
Wall  vereinigen,  abschüssiger  Theil  ziemlich  senkrecht,  am  Ende 
mit  der  Anlage  zweier  kurzen  Längsleisten,  Luftlöcher  oval.  Seg- 
ment 1 bis  zu  den  kaum  vortretenden  Luftlöchern  geschweift  er- 
weitert, dann  geradlinig,  oben  buckelig,  schwach  gekielt,  stark  ge- 
rinnt, zusammenflie8send  punktirt,  noch  mehr  Segm.  2,  welches 
fast  lederartig  erscheint,  3 und  die  folgenden  nur  mit  Grübchen 
fftr  die  dichte  schwarze  Behaarung  des  Körpers,  die  hier  anliegt, 
am  Thorax  absteht.  Kopfschild  geschieden,  mit  2 tiefen  Seiten- 
gruben, darüber  eine  breite  Gesichtsbeule,  Fühler  gedrungen,  vom 
weissen  Ringe  an  und  darüber  hinaus  merklich  verdickt,  dann 
wieder  stark  verdünnt.  Flügelmal  gross,  fünfeckig.  Schwarz, 
Hinterleib  mit  stark  blauem  Schiller.  Aussenseite  der  Vorderbeine 
von  den  Knieen  an  gelblich  roth , Flügel  gelblich.  Fühlerglied 
7 — 10  ringsum  weiss.  Lg.  9 m.,  10  m. , fast  3,6  mill.  — fl. 
Im  October  1863  und  64  je  ein  Ex.  dieser  stattlichen  Art;  das 
Museum  besitzt  eins  aus  der  Berliner  Gegend. 

90.  PA  semiorbitatut  Gr.  682.  Hinterrücken  grob  netz- 
aderig , die  Leisten  scharf  und  hoch  und  bis  auf  den  vorderen 
Schluss  des  in  der  Anlage  sechsseitigen  obem  Mittelfeldes  voll- 
ständig. Luftlöcher  klein  und  kreisrund.  Segment  1 rauh,  dicht 
punktirt,  gefurcht,  mit  Mittelkielen  und  2 kräftigen  Tuberkeln, 
von  welchen  ab  die  Seiten  fast  parallel  laufen,  Segm.  2 und  3 
des  erst  nach  hinten  am  breitesten  Hinterleibes  gleichfalls  sehr 
dicht  punktirt.  Kopfschild  geschieden.  Schwarz,  Segment  2 und 
3 dnnkelroth,  Schenkel  und  Schienen  mit  Ausnahme  der  Schie- 
nenspitze  an  den  hintersten  roth,  Taster  und  innere  Augenränder 
weiSs.  Lg.  4,5  m.,  4,5  mill. 

91.  Ph.  cerinostomus  Gr.  714.  Hinterrücken  grob  netz- 
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aderig,  mit  kräftigen  Leisten  und  bis  auf  das  oben  offene,  in  der 
Anlage  sechsseitige  obere  Mittelfeld  vollständig  gefeldert,  mit  kreis- 
runden Luftlöchern.  Segm.  1 fast  lineal,  etwas  längsrunzelig,  mit  Mit- 
telfurche und  beinahe  in  der  Mitte  wie  angesetzten,  sehr  kräftigen 
Tuberkeln.  Scgm.  2 sehr  fein  und  dicht,  zum  Theil  zusammen- 
fliessend  punktirt.  Hinterleib  lineal.  Kopischild  geschieden.  Füh- 
ler mehr  fadenförmig.  Schwarz,  Segment  2 — 4,  vordere  Schen- 
kel und  Schienen  gelbroth , Hinterschienen  nur  an  der  grösseren 
Wurzelhälfte.  Mund,  Kopfschild  beiderseits  und  ein  Fleck  am 
innern  Augenrande  gelb.  Lg.  3,76  m.,  4,5  mill,  — */,. 

92.  PA.  galaclinus  cf  Gr.  692.  Der  in  der  Mitte  ziemlich 
spitz  emporstrebende  abschüssige  Theil  des  Hinterrückens  mit  2 
Längsleisten,  oberes  Mittelfeld  klein,  viereckig,  vorn  nicht  geschlos- 
sen, Luftlöcher  kreisrund.  Segment  1 gekielt,  gefurcht,  grob  und 
dicht  punktirt,  von  den  massigen  Tuberkeln  an  fast  parallelseitig, 
Segment  2 sehr  dicht  und  fein  punktiri.  Kopfschild  geschieden. 
Schwarz,  Segm,  2 — 4 und  Beine  gelbroth,  an  letzteren  die  hin- 
tersten Hüften,  Schenkelringe,  Knie,  Schienenspitze  und  Tarsen 
schwarz , weiss  sind  die  vordem  Hüften  und  Schenkelringe , der 
Mund  nebst  Kopfschild,  die  innern  Augenränder,  ein  Mittelfleck 
im  Gesicht,  die  Unterseite  des  ersten  Fühlergliedes,  Flügelwurzel 
und  Schüppchen  und  die  Afterspitze.  Lg.  3,76  m.,  3,5  mill. 

93.  PA.  subguttalus  cf  (Crypt.)  Gr.  610.  H. -rücken  grob 
gerunzelt,  sein  breiter  abschüssiger  Theil  ziemlich  schräg,  in  der 
Mitte  von  2 Längsleisten  durchzogen  und  weit  hin- 
aufreichend, daher  das  obere  Mittelfeld  hoch  oben,  dieses  voll- 
kommen geschlossen  in  Form  eines  etwas  breitgezogenen  Quadra- 
tes. Luftlöcher  kreisrund,  Seitendornen  stumpf  und  breit.  Seg- 
ment 1 ziemlich  breit,  bis  zu  den  seitlich  nicht  heraustretenden 
Luftlöchern  geschweift  erweitert , dann  fast  parallelseitig , daher 
der  Hinterstiel  quadratisch . auf  der  Oberfläche  mit  Mittelfurche 
und  dichter  zusammenfliessender  Punktirung,  wie  auf  Segment  2. 
Kopfschild  geschieden.  Schwarz,  Segm.  2 — 4,  Schenkel,  Schie- 
nen und  Tarsen  der  vorderen  Beine  nebst  einem  Fleckchen  an 
der  Unterseite  ihrer  Hüften,  an  den  hintersten  die  Schenkel  und 
Schienen  mit  Ausnahme  ihrer  Spitzen  roth;  weiss  sind:  das  erste 
Fühlerglied  unten,  die  innern  Augenränder  breit,  die  Taster,  die 
Kinnbacken  theilweise,  eine  Linie  unter  den  Fltlgeln,  deren  Schüpp- 
chen und  Wurzel,  Tarsenglied  2 — 4 an  den  'hintersten  und  auch 
verloschener  an  den  mittleren  Beinen.  Lg.  reichl.  4 m.,  4,5  mill. 

94.  PA.  laevigator  cf  Gr.  650.  Das  sehr  zerstörte  Exem- 
plar der  Sammlung  lässt  nur  noch  Folgendes  erkennen : Der  hohe 
und  kurze  Hinterrücken  erreicht  im  Vorderrande  des  obern  Mit- 
telfeldes, welches  sechsseitig  sein  würde,  w'enn  ihm  der  Schluss 
unten  nicht  fehlte,  die  grösste  Höhe,  senkt  sich  nach  vorn  zum 
Mittelrücken  und  eben  so  weit  und  in  gleicher  Richtung  nach  hin- 
ten ab,  ehe  er  in  den  senkrechten  abschüssigen  TheU  übergeht. 
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Sonst  ist  die  Felderung  vollständig,  die  Luftlöcher  sind  kreisrund, 
die  Dornen  unvollkommen.  Segment  1 schmal,  gekielt,  nicht  po- 
lirt,  Segm.  2 polirt.  Glänzend  schwarz,  Kinnbacken  und  Füh- 
lerwurzel roth,  Taster  und  Beine  blassgelb. 

95.  Ph.  subtilis  cf  Gr.  701.  H.-rücken  gestreckt,  schwach 
gerunzelt,  fast  polirt,  sein  abschüssiger  Theil  sehr  kurz  und  das 
äusserste  Ende  einnehmend,  bis  auf  das  unten  nicht  geschlossene 
obere  Mittelfeld  vollständig  gefeldert,  seine  Luftlöcher  kreisrund, 
die  Dornen  nur  angedeutet  Segment  1 sehr  wenig  nach  hinten 
erweitert,  schwach  gekielt  und  gefurcht,  mit  sehr  feinen  Tuber- 
keln und  Längsrissclien,  Segm.  2 polirt,  bei  starker  Vergrösserung 
bemerkt  man  aber  sehr  feine  und  dichte  Punktirung.  Kopfschild 
getrennt,  in  der  Mitte  zweizähnig.  Glänzend  schwarz,  Segment 
2 und  3,  vordere  Beine  und  Fühlerwurzel  unten  röthlich  gelb, 
H.-schienen  in  der  Mitte  roth.  Lg.  kaum  3 ra. , fast  3,25  mill. 

96.  Ph.  tenerivenlrü  cf  Gr.  698.  Hinterrücken  gestreckt, 
gleichmässig  von  der  Wurzel  an  abfallend,  bis  auf  den  Mangel 
des  untern  Schlusses  des  obem  Mittelfeldes  vollständig  gefeldert, 
dieses  vorn  gerundet,  der  Mittelstreifen  fast  parallelseitig  verlau- 
laufend,  .unten  querrunzelig;  Luftlöcher  kreisrund;  keine  Seiten- 
dornen.  Segment  1 linienförmig,  hinter  der  Mitte  durch  die  Luft- 
löcher beulenartig  erweitert,  längsrissig,  Segm.  2 polirt,  bei  star- 
ker Vergrösserung  fein  und  dicht  punktirt,  lineal,  wie  die  übrigen. 
Kopfscbild  deutlich  geschieden,  vorn  etwas  gerundet;  Fühler  fa- 
denförmig. Glänzend  schwarz,  Segment  3,  Mund  und  Beine  mit 
Ausschluss  der  hintersten  Hüften  bleichroth.  Lg.  2,75  m. , fast 
3,5  mill. 

vor.  1.  Segment  2 und  3 bleichroth,  alle  Hüften  schwarz, 
unten  braun. 

vor.  2.  Beine  schwarz,  Schienen  und  Spitzen  der  vorderen 
vier  Schenkel  roth. 

vor.  3 = Ph.  mesozonius  Gr.  700.  Alle  Hüften  und  Schen- 
kelringe schwarz,  noch  zarter  als  die  vorigen. 

Gen.  3.  StilpnuN  Gr.  I.  665. 

Der  Mangel  der  Banchspalte  und  eines  den  Hinterleib 
überragenden  Bohrers  unterscheidet  diese  Gattung  neben 
der  ersten  von  allen  übrigen  Cryptiden  und  bringt  sie  Ich- 
neumon Gr.  näher,  aber  die  Bildung  der  Fühler,  des  Hinter- 
rückens und  Hinterleibes  dürfte  dazu  berechtigen,  sie  rich- 
tiger dieser  Familie  anzuschliessen. 

Kopf  kurz  und  quer,  Kopfschild  nicht  scharf  geschie- 
den, an  den  Seiten  seiner  Wurzel  mit  Grübchen,  vorn  sanft 
gerundet,  durchaus  flach.  Fühler  an  der  Wurzel  der  Gei- 
sel etwas  schwächer,  als  nach  vorn  zu,  19  gliederig,  Glied  3 
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etwa  noch  einmal  so  lang  als  dick,  kegelförmig,  die  folgen* 
den  sehr  bald  so  lang,  wie  breit  und  cylindriseh.  Hinter- 
rücken ziemlich  vollständig  gefeldert,  doch  fehlt  ein  oberes 
Mittelfeld,  dafür  ist  der  Längsstreifen  mitten  durch  den  ab1 
schüssigen  Theil  sehr  vorherrschend  und  etwas  ausgehöhlt. 
Luftlöcher  sehr  klein,  kreisrund,  neben  den  obern  Seitenfel- 
dern. Segm.  1 lineal  oder  fast  lineal,  gekielt  und  längsrissig, 
der  übrige  Hinterleib  stark  deprimirt,  sehr  stark  glänzend, 
eiförmig  oder  beinahe  kreisrund,  beim  Männchen  etwas  ge- 
streckter. Spiegelzelle  5 eckig,  ihr  äusserer  Nerv  mehr  oder 
weniger  deutlich. 

Leider  habe  ich  die  4 Arten  dieser  kleinen  Thiere  aus 
Gravenhorst’s  Sammlung  nicht  vor  mir  und  verweise 
wegen  der  übrigen  auf  seine  Beschreibung,  nur  die  eine, 
welche  ich  in  mehreren  Ex.  besitze,  führe  ich  hier  vor: 

SL  gagates  Qtf  Gr.  I.  607.  Hinterrücken  etwas  bedomt, 
Spiegelzelle  vollständig,  Bohrer  nicht  sichtbar.  Glänzend-schwarz, 
Beine  mit  theilweisem  Ausschlüsse  der  Hüften  und  Schenkelringe 
und  die  Fühlerwurzel  mehr  oder  weniger  roth.  Lg.  2,5  m. , 2 
mill.  Q,  2,76  m.,  2,75  mill.  cf.  - H.  7,  — 10/s  aV- 

Gen.  4.  t'ryptus  Gr.  II.  433. 

Die  Weibchen  dieser  Gattung  erkennt  man  an  folgenden 
Merkmalen : Hinterleib  deprimirt,  gestielt,  mit  vorragendem 
Bohrer,  Fühler  schlank,  nach  vorn  nie  verdickt,  Hinter- 
rücken m der  Regel  mit  2 mehr  oder  weniger  vollständigen 
Querleisten,  seltener  unvollkommen  gefeldert.  Spiegelzelle 
fünfeckig,  mehr  oder  weniger  quadratisch.  Erstes  Segment 
mit  etwas  gebogenem  Hinterstiele.  Kopfschild  geschie- 
den. Beine  schlank,  mit  einfachen  Klauen. 

Der  Kopf  ist  hinter  den  ovalen  Augen  verengt,  sein 
Schild  meist  vollkommen  geschieden  durch  eine  Querfurche, 
und  häufig  eine  Beule  zwischen  ihm  und  der  Fühlerwurzel 
(Gesichts beule).  Die  Fühler  sind  nie  an  der  Spitze 
oder  der  Mitte  verdickt  oder  verbreitert,  wie  bet  der  zwei- 
ten Gattung  öfter  vorkommt,  aber  die  einzelnen  Glieder 
vom  dritten  ab  sind  in  der  Wurzelhälfte  an  ihrer  Spitze 
schwach  geschwollen  und  nehmen  von  diesem  an  allmälig 
nach  vorn  hin  ab.  Dieses  dritte  Glied  ist  selten  kaum  dop- 
pelt so  lang  als  dick,  sondern  meist  3,  4,  5 Mal  länger  als 
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dick.  Der  Hinter  rücken,  mehr  oder  weniger  grob  und 
zusammen  fliessend  punktirt  und  auch  runzelig,  hat  selten 
ein  geschlossenes  Feld,  meist  2 Querleisten,  deren  hinterste 
an  den  Enden  in  einen  Seitendorn  vorgezogen  ist  oder 
nicht;  in  selteneren  Fällen  ( anatorius , fuscator  u.  a.)  ist  in 
der  Mitte  durch  2 Längsleisten  ein  oberes  Mittelfeld  ange- 
deutet, bei  Cr.  parvulu»  ist  es  wirklich  vorhanden,  ich  zog 
die  Art  aber  trotzdem  hierher,  wegen  der  Skulptur  des 
ersten  Segments,  diese  besteht  hier  und  sonst  häu- 
fig aus  dichten  Punkten,  wie  bei  keinem  Phygadeuon,  fehlt 
aber  nicht  selten  auch  ganz , so  dass  das  Segment  wie  po- 
lirt  erscheint.  Eine  oder  beide  Querleisten  sind  manchmal 
nicht  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  zu  erkennen,  sondern  mehr 
oder  weniger  verwischt,  die  hinterste  an  den  Seiten  min- 
destens immer  angedeutet;  die  vorderste,  in  einen  flachen 
Bogen  nach  vom  vorgezogen,  sieht  manchmal  aus,  als  wenn 
sie  in  2 nach  vorn  offne  Bogenlinien  aufgelöst  wäre.  Die 
Luftlöcher  sind  klein  und  kreisrund  oder  fast  kreisrund  und 
dann  oft  undeutlich,  oder  lang  gestreckt,  wonach  man  2 
Sectionen  bilden  könnte,  wenn  nicht  bei  den  M.  Uebergänge 
vorkämen.  Segment  1 ist  nach  hinten  massig  erweitert 
und  schwächer  oder  stärker  gekniet,  hat  nur  schwach  oder 
gar  nicht  vortretende  Luftlöcher  hinter  seiner  Mitte,  ist  aber 
mehr  eben  als  gekielt  und  gerinnt  und  entweder  dicht  punk- 
tirt oder  polirt,  wie  Segm.  2.  Die  Flügel  haben  eine  fünf- 
eckige, mehr  oder  weniger  nach  vom  convergente  (pyra- 
midale) oder  parallelseitige  (fast  quadratische)  Spiegelzelle 
und  häufig  einen  längeren  oder  kürzeren,  bis  zum  Punkte 
reducirten  Ast  am  innern  rücklaufenden  Nerven  (Ner- 
venast). 

Die  Männchen  sind  schlank,  besonders  im  Hinterleibe, 
der  sich  an  der  Spitze  nach  unten  biegt.  Der  Hinterrücken 
ist  häufiger  vollständiger  gefeldert  aber  nie  so,  wie  bei  Ich- 
neumon, die  Luftlöcher  am  ersten,  gestreckteren  Segmente 
treten  meist  schärfer  hervor,  der  Kopf  ist  meist  dicker,  hin- 
ter den  Augen  nicht  verengt,  die  Fühler  sind  borstig,  ihre 
Glieder  nicht  angeschwollen  an  den  Spitzen  und  auch  nicht 
knotig  in  der  Art  der  Gattung  Ichneumon.  Ihr  schlanker 
Hinterleib  zeichnet  sie  vor  dieser  Gruppe  und  vor  Phyga- 
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deuon  aus,  übrigens  ist  es  bei  ihnen  noch  schwieriger  als 
bei  den  Weibchen  Cryptu»  und  Phygadeuon  scharf  gesondert 
zu  halten,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  noch  manche  Gra- 
venhorst’sehe  Art  hier  ausgeschieden  werden  müsste. 
Einige  derselben  stellte  ich  bereits  zu  Phygadeuon,  4 andere 
fallen  weg,  weil  sie  zu  2 neuen,  später  folgenden  Gattun- 
gen erhoben  wurden,  sodann  noch  haematodus  $ p.  628  und 
volubilis  cf  p-  507  als  zu  Ichneumon  Gr.  gehörig;  erstere  Art 
ist  ein  Apaeleticus  Wesm. , letztere  halte  ich  der  weiblichen 
Fühler  wegen  für  ein  W.  aus  der  4.  Sect  Wesmael’s.  Die- 
ser Auctor  stellt  ausserdem  den  Cr.  asiertorius  als  W.  zu  den 
beiden  nach  ihm  identischen  Männchen:  Ischnut  porrectoriut 
und  sannio  Gr.  I,  642  und  643,  ich  habe  indess  jene  Art 
hier  mit  aufgenommen.  Die  hiernach  noch  bleibenden  Ar- 
ten lassen  sich  nach  folgenden  Tabellen  bestimmen: 

• 1.  Arten  der  Weibchen. 

1.  H.-leib  schwarz,  höchstens  einige  H.-r&nder  der  Segmente 
heller  und  mitunter  die  Afterspitze  weiss  2. 

— — und  roth , nie  mit  weisser  Afterspitze  auf 

schwarzem  Grunde,  (etwa  ein  schmaler  zarter  Hautsaum  un- 
berücksichtigt gelassen)  14. 

— — und  roth,  Afterspitze  weiss  auf  schwarzem 

Grunde  (dreifarbig)  34. 

2.  Luftlöcher  des  H.-rückens  lang  gestreckt,  gross  genug,  um 
leicht  erkannt  zu  werden.  Nervenast  3. 

— — — kreisrund  oder  fast  kreisrund,  meist 

klein  und  schwer  zu  erkennen.  Fühler  mit  weissem  Sat- 
tel 9. 

3.  Vorderflügel  mit  dunkler  Querbinde  am  Male.  H. -schienen 
und  ihre  Tarsen  weiss  geringelt: 

Sp.  1 . sexannulatus. 

— ohne  dunklere  Querbinde,  wenn  auch  auf  der 
Fläche  getrübt.  Hintertarsen  nie  weiss  gezeichnet  4. 

4.  Schildchen  in  seiner  grössten  Ausdehnung  weiss,  Spitze  der 

H.-schienen  schwarz:  Sp.  2.  vidualorius. 

— schwarz,  höchstens  an  der  äussersten  Spitze  weiss  5. 

5.  Fühler  mit  weissem  Sattel  (auf  Glied  7 — 11)  6. 

— ganz  schwarz  7. 

6.  Beide  vordere  Seitenfelder  des  Hinterrückens  glätter  als  der 
übrige  Theil.  Segm.  1 mit  schwacher  Lftngsfurche.  Ner- 
venast sehr  undeutlich.  H.-schienen  ganz  roth : 

* Sp.  4 .lugubris. 
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Beide  vordere  Seitenfelder  des  H.-rflckens  nicht  glatter.  Seg- 
ment 1 platt,  Nervenast  deutlich.  Spitze  der  Hinterschienen 
schwarz : Sp.  5.  spiralis. 

7.  Segment  1 schwach  gefurcht  und  gewöhnlich  8. 

— 1 stark  buckelig  an  der  Stelle,  wo  der  Stiel  in  den 
H. -stiel  übergeht  (an  der  Flexur).  H.-tarsen  und  ihre  Scbie-  • 
nenspitzen  schwarzbraun.  H.-leib  blauschimmernd: 

Sp.  9.  cyanator. 

8.  H.-tarsen  lichter  als  ihre  Schienen,  beide  roth: 

Sp.  7.  tarsoleucus. 

— mit  ihren  Schienen  gleichfarbig,  schwarz : 

Sp.  8.  motchalor. 

9-  H. -rücken  ohne  mittlere  Längsleisten,  also  ohne  Andeutung 
eines  obem  Mittelfeldes  10. 

— mit  schwachen  Längsrunzeln , die  ein  mehr  oder 
weniger  vollkommenes  oberes  Mittelfeld  markiren ; kein  Ner- 
venast 12. 

10.  H.-rücken  nur  mit  der  hintern  Querleiste,  dicht  punktirt  und 

ausserdem  darüber  noch  fein  netzartig  gerunzelt.  Bohrer 
länger  als  def  Körper : Sp.  1 2.  subpetiolalus. 

— mit  beiden  Querleisten,  grob  gerunzelt;  Bohrer  un- 
ter H. -leibslänge  11. 

11.  Schildchen  und  Afterspitze  weiss: 

Sp.  13.  quadrigultatus. 

— — — schwarz , dafür  die  Hinterränder 

einiger  Segmente  und  2 Pünktchen  an  der  Schildchenwurzel 
trüb  weiss:  Sp.  1 4.  quadriannulalu». 

12.  Bohrer  unter  Hinterleibslängo,  vorn  auf  dem  Hinterrücken  6 

Felder  unterscheidbar:  Sp.  1 5. parvulus. 

— von  Hinterleibs-  oder  Körperlänge,  nicht  6 Felder 
unterscheidbar  13. 

13.  Spiegelzelle  nach  vorn  convergent,  also  5 eckig.  Afterspitze 

weiss : Sp.  1 6.  anatoriut. 

— nicht  — — , fast  quadratisch.  After- 
spitze schwarz : Sp.  17.  fxircalor. 

14.  Luftlöcher  des  H.-rückens  langgestreckt,  gross  15, 

— — — rund  od.  fast  kreisrund,  klein  30. 

16.  Gesichtsbeule  sehr  schwach  oder  gar  nicht  vorhanden  16. 

— deutlich  hervortretend  21. 

16.  Nervenast  fehlt  17. 

— vorhanden  1 8. 

17.  Bohrer  kürzer  als  die  Hälfte  des  breiten  H.-leibes: 

Sp.  30.  atripei. 

— länger  — — — — gestreckten  H.-leibes: 

Sp.  3).  occitor. 

18.  H.-leibsspitze  und  Schildchen  schwarz  19. 


Digitized  by  Google 


60 

H. -leibespitze  roth,  wie  der  übrige  Theil.  Schildchen  weise. 
H. -schenke!  dunkler  als  die  vordem ; 

Sp.  32.  atlentoriu». 

19.  Nervenast  und  Bohrer  sehr  kurz  20. 

— — — lang.  Schenkel  einfarbig  roth: 

Sp.  33  caletcens. 

20.  Abschüssiger  Theil  des  H.-rückens  schräg;  H.-leib  mehr  ge- 

streckt; vordere  Schenkel  nach  den  Knieen  hin  mehr  oder 
weniger  roth:  Sp.Si.titillator. 

— — — — senkrecht,  wodurch  die- 

ser besonders  kurz  erscheint.  H.-leib  breit;  alle  Schenkel 
schwarz : Sp.  3 5.  obfuscator. 

21.  Nervenast  nicht  oder  kaum  angedeutet.  Schildchen  schwarz. 
Fühler  mit  weissem  Sattel  22. 

— deutlich  23. 

22.  Segment  1 in  gewöhnlicher  Weise  nach  hinten  erweitert.  Spitze 
des  H.-leibes  dunkler  als  seine  Mitte: 

Sp.  36.  minator. 

— 1 seht1  gestreckt , der  H. -stiel  in  seiner  Mitte  etwas 
eingeschnürt.  Spitze  des  H.-leibes  so  rotfc  wie  seine  Mitte: 

Sp.  37.  italiciu. 

23.  Bohrer  kürzer  als  der  halbe  H.-leib,  Querleisten  am  Hinter- 
rücken ziemlich  verwischt.  Alle  Schenkel  und  H.-leibsspitze 
roth.  Schildchenspitze  und  Fühlersattel  weiss: 

Sp.  4 1 . tuberculatu». 

— länger  — — — — , fast  so  lang  wie  der 

ganze  24. 

24.  Hintere  Leiste  des  H.-rückens  in  der  Mitte  nach  hinten  aus- 
gebogen (oder  verwischt?),  Hinterleibsspitze,  Schenkel  und 
Schienen  roth,  an  den  hintersten  das  äusserste  Knie  und  die 
Schienenspitze  schwarz,  Schildchen  und  Fühlersattel  weiss: 

Sp.  42.  apparitorhis. 

— — — — geradlinig,  oder  ohne  Seiten- 

ecken bögig  nach  oben  verlaufend  25. 

26.  Seitendornen  des  H.-rückens  sehr  kräftig  und  lang.  Schen- 
kel an  der  Wörzel  schwarz.  Spitze  des  H.-leibes  nicht  dunk- 
ler als  seine  Mitte.  Fühler  mit  weissem  Sattel: 

Sp.  44.  spinosus. 

— — — mässig  und  kurz  vortretend  26. 

26.  H.-leibsspitze  roth  2?. 

— schwarz,  wie  die  Kniee  und  Schienenspitzen  an 
den  hintersten  der  an  Schenkel  und  Schienen  rothen  Beinen : 

Sp.  45  .Dianae. 

27.  Hüften  schwarz  28. 

— , wenigstens  die  hintersten,  roth,  mit  oder  ohne  schwar- 

zen Fleck.  Fühler  mit  weissem  Sattel  (ein  matter  Wisch  un- 
ter dem  Flügelmale):  Sp.47 .Sponsor. 


Digitized  by  Google 


ßl 


28.  Schildchen  und  Fahlersattel  weiss  29. 

— — Fühler  schwarz: 

• Sp.  48.  obscurus. 

29.  Flügel  ohne  dunklen  Wisch,  aber  getrübt,  ihre  Schüppchen 

weiss : Sp.  43.  Germari, 

— mit  mattem  Wisch  unter  dem  Male,  Schüppchen 

schwarz:  Sp.47 -iponsor  var. 

30.  Thorax  schwarz,  allenfalls  mit  weissen  Zeichnungen  31. 

— roth  mit  schwarzen  Zeichnungen ; am  H. -rücken  nur 

die  vordere  Querleiste  vollständig,  die  hintere  in  der  Mitte 
verwischt,  an  ihren  Enden  mit  den  Seitenleisten  des  abschüs- 
sigen Theiles  verbunden:  Sp.  b'i.miniäoi'ius. 

31.  Beide  Querleisten  des  H.-rückens  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
unterscheidbar,  wenn  auch  nicht  scharf  heraustretend  32. 
Nur  die  vordere  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  vorhanden,  die 
hintere  in  der  Mitte  unterbrochen.  Spitze  der  H.-schenk^ 
schwarz,  Wurzel  der  zugehörigen  Schienen  roth: 

Sp.  QO.atsertoriug. 

Keine  der  Querleisten  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  zu  verfol- 
gen. H.-rftcken  dicht  und  zusammenfliessend  punktirt.  Füh- 
ler dreifarbig.  Schildchen  weiss: 

Sp.  6 1 . geminut. 

32.  Bohrer  unter  '/»  der  H. -leibslänge.  Spiegelzelle  fast  quadra- 
tisch. Schildchen  und  Schenkel  vorherrschend  schwarz : 

Sp.  62  .anali». 

— über  — — — . Spiegelzelle  fast  & eckig. 

Schenkel  vorherrschend  roth  33. 

33.  H.-leibsspitze  roth.  Schildchen  und  Flecke  am  Thorax  weiset 

Sp.63  .rufivenlris. 

— schwarz.  Schildchen  wie  der  ganze  Thorax 

schwarz : Sp.  64.  altemator. 

34.  Luftlöcher  des  H.-rückens  gestreckt,  gross.  Keine  entwickelt* 
Gesichtsbeule,  fast  quadratische  Spiegelzelle.  Fühler  mit 
weissem  Sattel  35. 

— — — klein  und  rund  oder  fast  kreis- 

rund 39. 

36.  Segment  1 dicht  und  fein  punktirt  oder  polirt.  H. -rücken 
gerunzelt  36. 

— 1 mit  einzelnen  tiefen  Punkteindrücken  38. 

36.  Flügel  ohne  trübe  Binde  und  ohne  Nervenast.  Schenkel  roth. 
Schildchen  weiss  37. 

— an  der  Spitzenhälfte  mit  nach  innen  scharf  begrenz- 
ter Trübung;  kurzer  Nervenast.  Schenkel  fast  schwarz: 

Sp.  70.  adustus. 

37.  Querleisten  des  Hinterrückens  scharf  und  ziemlich  parallel, 
die  hintere  seitlich  hervorragend: 

Sp.  7 1.  femoralis. 
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Querleisten  des  H. -rückeng  sehr  verwischt,  die  hintere  seit- 
lich kaum  vortretend,  der  ganze  H.-rücken  halbkugelig: 

Sp.  72.  confector. 

39.  Schildchen  weiss.  Hinterrücken  grob  und  etwas  zusamtnen- 
fliessend  punktirt:  Sp .Tb.nigripes. 

— schwarz.  H.-rücken  zwischen  den  beiden  schar- 
fen und  parallelen  Querleisten  längsrunzelig. 

Sp.  74  .grogsut. 

39.  Thorax  schwarz  40. 

— roth  mit  schwarzen  Zeichnungen  52. 

40.  Jede  der  beiden  Querleisten  des  H.-rückens,  wenn  auch  fein, 
in  ihrem  ganzen  Verlaufe  sichtbar  41.- 

Nicht  jede  der  beiden  Querleisten  vollkommen  ausgeprägt  45. 

41.  H. -schienen  an  ihrer  grössten  Wurzelhälfte  roth  42. 

— schwarz  43. 

42.  H.-tarsen  weiss.  Fühler  2 farbig : 

Sp.  83.  amoenus. 

— gebräunt.  Fühler  3 farbig: 

Sp.  84.  tricolor. 

— — — 2 — , Schenkel  verdickt: 

ausnahmsweise  peregrinator  81. 

43.  Die  abwärts  von  den  Knieen  an  schwarzen  H.-beine  mit  drei 
weissen  Ringen.  Fühler  3 farbig.  Kleiner  Nervenast: 

Sp.  85.  annulipes. 

weisse  Ringe.  Fühler  2 farbig.  Kein  Nervenast  44. 

44.  Schildchen  mit  weisser  Spitze,  hinten  allmälig  abfallend: 

Sp.  87.  fugilimt. 

— schwarz,  hinten  jäh  abfallend: 

Sp.  86.  brachysotna. 

46.  Vordere  Querleiste  des  H.-rückens  vollständig,  wenn  auch 
sehr  zart,  die  hintere  in  der  Mitte  verwischt  46. 

— — ganz  oder  grossentheils  fehlend,  die  hin- 
tere vollständig  51. 

46.  Wurzel  der  H.-schienen  nicht  weiss  47. 

— — — weiss  48. 

47.  H.-schenkel  kurz  und  dick , an  der  Spitze  schwarz  (wenn 
roth,  dann  die  Fühler  3 farbig  bei  einer  var .): 

Sp.  8 1 . peregrinator. 

— schlank  und  ganz  roth.  Fühler  2 farbig: 

Sp.  82.  dubius. 

48.  Bohrer  entschieden  über  H.-leibslänge.  Alle  Schenkel,  we- 
nenigstens  in  der  Spitzenhälfte  schwarz : 

Sp.89  .albovinctu». 

— — unter  . — 49, 
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49.  Fühler  2 farbig;  alle  Haften  and  Schenkelringe  schwarz  (bei 
einer  var.  die  hintersten  roth) : Sp.  90.  migrator. 

— 3 farbig  50. 

60.  Haften  und  Schenkelringe  schwarz: 

Sp.  9 1 . fumipennis. 

— — — bleichroth : 

Sp.  94  incubitor. 

51.  Fahlerglied  3 über  2 Mal  so  lang  als  dick.  H.-hüften  roth : 

Sp.  95.  contractu». 

— nicht  noch  einmal  so  lang  als  dick.  Hinterhaf- 
ten schwarz:  Sp.  96  .montanus. 

62.  Thorax  fast  ganz  roth.  Schildchen  weiss : 

Sp.  97.  melanocephalus. 

Hals  und  Mittelrücken  oben  schwarz,  Schildchen  sammt  dem 
übrigen  Thorax  roth:  Sp. 98. carnifex. 

2.  Arten  der  Männchen: 

(s.  Bemerkung  zu  der  2.  Tabelle  der  zweiten  Gattung  p.  16.) 

1.  H.-leib  schwarz,  höchstens  mit  einzelnen  hellen  Rändern  der 
Segmente  oder  mit  weisser  Afterspitze  2. 

— — und  roth , nie  mit  weisser  Afterspitze  auf 
schwarzem  Grunde  22. 

— — — mit  weisser  Afterspitze  auf  schwar- 

zem Grunde  (dreifarbig)  58. 

2.  Luftlöcher  langgestreckt  und  gross  3.  , 

— klein  und  kreisrund  oder  fast  kreisrund  9. 

3.  H.-rücken  mit  einem  sechsseitigen , mehr  oder  weniger  voll- 

kommen geschlossenen  obern  Mittelfelde  und  regelmässigen 
Querrunzeln  hinter  den  Luftlöchern.  Segment  1 ohne  Tu- 
berkeln : Sp.  6 . rufipet. 

— nur  mit  Querleisten  4. 

4.  Der  mehr  steil  abschüssige  Theil  des  H -rückens  scharf  um- 
leistet 5. 

— — schräg  — — — — nicht  um- 

leistet; Schildchen  (spitze)  weiss  8. 

5.  Thorax  und  besonders  auch  der  H, -rücken  stark  schwarz  be- 

haart. Hinterschienen  auf  der  Innenseite  lichter  als  auf  der 
äussem : Sp.  9 . cyanator. 

— schwach  weiss  behaart  6. 

6.  H. -schienen  und  ihr  erstes  Tarsenglied  roth.  die 'folgenden 

röthlich  weiss : Sp.  7.  tarsoleucu*. 

— wenigstens  auf  der  Spitzenhälfte  schwarz,  wie 
ihr  erstes  Tarsenglied  7. 

7.  H.-schienen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  schwarz.  Hinter- 
racken rauh  und  bedornt;  grössere  Art: 

Sp.  8.  moschator. 
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H. -schienen  nur  in  der  Spitzenhälfte  schwarz.  Hinten- Cicken 
glätter  und  kaum  bedornt ; kleinere  Art : 

Sp.  6.  spirali*. 

8.  Alle  Schenkel  roth,  Hintertarsen  schwarz.  Geeicht  vorherr- 
schend weise : Sp.  2.  viduatoriux. 

— — grossentheils  schwarz,  H.-tarsen  weissbespitzt, 

Gesicht  schwarz : Sp.  3.  bicingulatux. 

9.  H.-rücken  mit  2 mittleren  Längsleisten,  wodurch  ein  oberee 
Mittelfeld  mehr  oder  weniger  vollkommen  entsteht  10. 

— nur  mit  2 vollständigeren  oder  unvollständigeren 
Querleisten  20. 

10.  Fühler  und  EL-tarsen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  schwarz  11. 

— mit  weissein  Ringe  19. 

11.  Schildchen  schwarz  12. 

— an  der  Wurzel  weissfleckig.  H.-hüften  schwarz, 
die  vorderen  röthlich  weiss;  ein  Nervenast: 

Sp.  25.  bigullatux. 

12.  H.-rücken  mit  deutlichen  Seitendomen.  Flügel  ohne  Ner- 
venast 1 3. 

— ohne  Seitendornen  15. 

13.  Spiegelzelle  fast  quadratisch;  oberes  Mittelfeld  vollkommen 
geschlossen  14. 

— nach  vorn  sehr  stark  convergent;  Mittelfeld  vorn 

offen.  Afterspitze  weiss:  Sp.  Vi.bilinealux. 

14.  Hüften  und  Schenkelringe  roth.  Afterspitze  weiss: 

Sp.  lö.parvulut. 

— — schwarz.  Afterspitze  schwarz: 

Sp.  18.  erythropu*. 

15.  Oberes  Mittelfeld  des  H.-rückcns  oben  geschlossen.  Hinter- 
schenkel roth  1 6. 

— — - oben  offen  17. 

16.  Hüften  und  Schenkelringe  schwarz.  U.-rand  von  Segm.  2 

mehr  oder  weniger  roth.  Luftlöcher  von  Segm.  1 nahe  dar 
Spitze : Sp.  2 0 . variatis. 

— — — roth,  die  vordem  mehr  weiss.  Luft- 

löcher von  Segm.  1 fast  in  der  Mitte: 

Sp.  21.  clavig  er. 

17.  H.-rücken  ziemlich  glatt,  Leisten  schwach.  H. -Schenkel  und 

Gesicht  schwarz:  Sp. 22  insidiator. 

— — grob  gerunzelt,  Leisten  hoch  hervortretend,  Hin- 

terschenkel roth,  Gesicht  mehr  oder  weniger  weiss  18. 

18.  Das  unvollkommene  obere  Mittelfeld  erscheint  wegen  des 

Leistenwalles  als  eine  vorn  und  hinten  gleich  breite  Grube. 
Gesicht  weissfleckig:  Sp.23 .stomaticux. 

— — — — - hinten  breiter  als  vom 

und  längsrunzelig.  Gesicht  ganz  weiss: 

Sp.  24.  leucopxix. 
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10.  H.-tarsen  in  der  Spitzenhälfte  weise: 

Sp.  26.  bivlnclut. 

— durchaus  schwarz:  Sp. 27. gritescent. 

20.  Schenkel  schwarz,  Schienen  und  Tarsen  der  H.-beine  weiss- 
geringelt : Sp.  3p.  unicinclus. 

— roth,  die  hintersten  wenigstens  durchaus  21. 

21.  H.-tarsen  mit  weissein  Ringe,  Kopfschild  vorn  gestutzt;  gros- 
sere Art.  Sp.  10.  fibulalu». 

— durchaus  schwarz.  Kopfschild  in  einen  Zahn  vor- 
gezogen; kleinere  Art:  Sp.  11.  denlal  US. 

22.  Luftlöcher  gestreckt  und  gross  23. 

— kreisrund  oder  fast  kreisrund  und  meist  klein  41. 

23.  H.-rücken  so  grob  gerunzelt,  dass  keine  der  Leisten  an  sei- 
ner breiten  Rückenfläche  deutlich  hervortritt.  Spiegclzelle 
fünfeckig.  H.-leib  mit  schwarzer  Spitze.  H.-beine  bis  auf 
einen  weissen  Tarsenring  tief  schwarz  24. 

— nur  mit  2 Querleisten,  die  wenigstens  durch  die 
rauhe  Skulptur  nicht  undeutlich  werden,  in  ihrem  Zwischen- 
streifen bisweilen  grob  längsrunzelig,  so  dass  ein  oberes  Mit- 
telfeld abgegrenzt  erscheinen  könnte,  nie  aber  in  diesem  Falle 
2 Längsleisten  von  der  vordem  Querleiste  bis  zur  Basis  des 
H.-rückens  26. 

— mit  2 Längsleisten,  die  von  der  hintern  Querleiste 
bis  zu  seiner  Wurzel  hinaufreichen,  ein  oberes  Mittelfeld  deut- 
lich abgeschieden.  Spiegelzelle  fünfeckig;  kein  Nervenast. 
Schildchen  weiss  39. 

24.  Spiegelzelle  mittelmässig,  Nervenast  punktartig,  auch  die  vor- 
deren Schenkel  ausser  den  Knieen  schwarz : 

Sp.  36.  minalor  var. 

— gross,  — sehr  lang,  die  vordem 

Schenkel  roth : Sp.  49.  obtcurus  var.  2. 

26.  Mittelrücken  mit  dem  Schildchen  blutroth  oder  ganz  schwarz 
und  dann  Segment  1 und  2 blutroth: 

Sp.M.sanguinoIentus. 

Thorax  schwarz  (mit  weissen  Zeichnungen),  Segm.  I und  2 
niemals  roth,  während  die  folgenden  schwarz  sind  26. 

26.  Spitze  des  H.-leibes  roth,  wie  seine  Mitte,  oder  wenig  dunk- 
ler 27. 

— — — schwarz  33. 

27.  H.-rücken  kurz  (buckelig),  weil  der  abschüssige  Theil  steil 
ist  28. 

— mehr  gestreckt,  der  vordere  Theil  allmälig  in  den 

schräg  abschüssigen  übergehend  30.  i 

28.  H.-beine  bis  auf  einen  weissen  Tarsenring  schwarz.  Hinter- 
rücken kaum  bedorat  29. 
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U.-beine  mit  braunrother  Spitzenhälfte  der  Schenkel.  Spie- 
gelzelle vorn  fast  zusammenlaufend,  kurzer  Nervenast;  kräf- 
tige Seitendornen : Sp.  44.  spinotu». 

29.  H.-tarsen  fast  ganz,  die  vordem  Schienen  an  der  Vorderseite 
weiss.  Schildchen  buckelig,  dicht  punktirt,  schwarz: 

Sp.  37.  italicus. 

— beine  ganz  schwarz,  die  vordem  Schienen  roth.  Schild- 
chen platt,  polirt  und  weiss:  Sp.  38 . insinuator. 

30.  H.-rücken  fein  gerunzelt,  hintere  Querleiste  kaum  zu  erken- 

nen , Hüften , besonders  die  vordem  und  der  Thorax  mehr 
oder  weniger  weissfleckig : Sp.  39 .albalorius. 

— grob  — . beide  Querleisten  gleich  deutlich. 

H.-tarsen  mit  weissera  Ringe  31. 

31.  Alle  Schenkel  roth  32. 

— — mindestens  an  der  Wurzel  schwarz,  besonders 

die  hintersten : Sp.  40.  pertpicillalor. 

32.  Schildchen  und  H.-hüften,  wie  die  vordem  schwarz: 

Sp.  48.  obscurus. 

— weiss  gespitzt,  H.-hüften  rothfleckig,  nur  die  vor- 
dem schwarz:  Sp.  32 . alterüoriu». 

33.  Spiegelzelle  5 eckig,  bisweilen  stark  convergent.  Kopfschild 
geschieden  34. 

— fast  quadratisch  37. 

34.  Nervenast  deutlich,  Kopfschild  vorn  geradlinig,  oder  in  fla- 
chen Bogen  verlaufend  35. 

— fehlt,  — beiderseits  flach  ausgebuchtet, 

so  dass  die  Mitte  als  kurzer  Bogen  vorsteht.  An  den  kräf- 
tigen, schwarzen  H.-beinen  ein  Tarsenring  weiss,  Knie  und 
Schienenwurzel  roth : Sp.  49.  arrogant. 

36.  H.-schenkel  vorherrschend  roth,  ihre  Schienen  mit  weissem 
Ringe.  Gesicht  weissfleckig  36. 

— beine  durchaus  schwarz.  Gesicht  höchstens  mit  weissen 

Augenrändern : Sp.  46.  Iriguttalu». 

36.  Vorderste  (und  mittlere)  Hüften  und  Schenkelringe  weiss- 
fleckig. Schildchen  schwarz  odAr  weiss  bespitzt: 

Sp.  45.  Dianae. 

— — — nebst  Schildchen  schwarz : 

Sp.  36.  minator. 

37.  Segm.  1 und  2 ohne  grobe,  dichte  Pnnkteindrücke.  Schild- 
chen schwarz : Sp.  34.  Utillalor. 

— grob  und  ziemlich  dicht  punktgrubig  (bei 
starker  Vergrösserung).  Schildchen  weissgezeichnet  38. 

38.  H.-schenkel  roth  bis  auf  die  schwarze  Spitze,  abschüssiger 
Theil  mit  bogigen,  weissen  Seitenflecken : 

Sp.  70.  adiutu», 

— schwarz,  keine  weissen  Seitenflecke  am  Hinter- 
rücken : Sp.  7 0,  aduttu»  vor.  2, 
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39.  H.-leib  mit  Ausschluss  des  ersten  Segments  roth.  Gesicht 
ganz  weiss , vorderste  Hüften  und  Schenkeiringe  lichter  als 
die  hinteren,  unten  wenigstens  weiss: 

Sp.40.  perxpicillator  var. 

— nur  in  der  Mitte  roth.  Gesicht , alle  Hüften  und 
Schenkelringe  schwarz  40. 

40.  Vordere  Beine  vorherrschend  gelbroth.  H.-tarsen  mit  weis- 

sem  Ringe:  Sp. 50. effeminalux. 

— — — schwarz  wie  die  ganzen  hin- 
tersten : Sp.  5 1 . pelinocheiru*. 

41.  H.-rücken  mit  Andeutung  eines  obern  Mittelfeldes,  in  einem 
Falle , wo  wegen  Rauheit  gar  nichts  zu  unterscheiden , die 
vordem  Schenkelringe  lichter  als  die  hintersten  und  als  ihre 
Schenkel  42. 

— höchstens  mit  den  beiden  Querleisten ; alle  Hüf- 
ten mit  den  Schenkelringen  schwarz  48. 

42.  Alle  Hüften  und  Schenkelringe  schwarz,  auch  die  Schenkel 

wenigstens  an  der  Wurzel.  Felderung  des  H.-rückens  sehr 
vollständig : Sp.  53.  opacus. 

Vordere  Hüften  wenigstens  an  der  Spitze,  ihre  Schenkelringe 
durchaus  lichter  als  die  hintersten  43. 

43.  H.-tarsen  mit  weissem  Ringe  44. 

— nicht  — — , überhaupt  die  Tarsen  nicht  lich- 

ter als  die  zugehörigen  Schienen  46. 

44.  Segment  1 hinter  den  Tuberkeln  entschieden  breiter  als  der 

Stiel;  Segment  2,  3,  4 schwarz  und  gelbroth.  Schildchen 
schwarz : Sp.  54.  tricinctu». 

— 1 — — — ' kaum  breiter  als  der  Stiel, 

Segm.  2,  3,  4 einfarbig  roth.  Schildchen  weissfleckig: 

Sp.  55.  leucotliclut. 

46.  H.-hüften  braunschwarz  46. 

— roth.  Kopf  dick  im  Verhältniss  zum  sonst  sehr 
schmächtigen  Bau  des  ganzen  Thieres: 

Sp.  56.  ienuis. 

46.  H.-schenkel  schlank.  Schildchen  schwarz.  Gesicht  weiss  ge- 
zeichnet 47. 

— verdickt.  — weiss.  — schwarz: 

Sp.  67  .hoslilis. 

47.  H.-leib  mit  ganz  rothen  Segmenten  in  der  Mitte.  H.-tarsen 

weissringelig : Sp.  58.  gracilipex. 

— mit  gelbrothen  Rändern  oder  Flecken  in  der  Mitte. 
R.-tarsen  nicht  weissringelig:  Sp.  69.  macilenlux. 

48.  H.-rücken  gewöhnlich,  der  abschüssige  Theil  hat  kein  Ueber- 
gewicht  über  den  vordem , geht  vielmehr  allmälig  aus  die- 
sem hervor  49. 

— kurz,  der  abschüssige  Theil  herrscht  vor.  Hinter- 
beine fast  ganz  schwarz  56. 

6* 
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49.  Hinterbeine  an  Schenkeln  und  Schienen  vorherrschend  roth. 
Schildchen  weiss:  Sp.  60.  atterloriut. 

— fast  ganz  schwarz , wenn  nicht  weissgeringelt  60. 

60.  Ffihler  mit  weissem  Ringe.  H.-beine  von  den  Schienen  an 
mit  3 weissen  Ringen.  Schildchen  schwarz: 

Sp.  64.  altemator. 

— schwarz  51. 

61.  H.-beine  gedrungen,  ihre  Schenkel  etwas  verdickt.  Schild- 
chen und  Ring  der  H.-tarsen  weiss: 

Sp.  65  Aeucolartu». 

— schlank,  — — nicht  — 52. 

62.  H.-schienen  an  der  Spitze  lichter  53. 

— — — — nicht  lichter  54. 

53.  Mittelschienen  an  der  Wurzel  gleichfalls  heller,  ihre  Schen- 
kel an  der  Spitze  verdunkelt.  H.-leib  breiter: 

Sp.  66  libialor. 

— und  Mittelschenkel  einfarbig  blassroth.  H.-leib 

gestreckter : Sp.  67.  marginellut. 

64.  Kopfschild  deutlich  geschieden,  vorn  Hach  gerundet.  Schild- 
chen schwarz:  Sp.  62.  analis. 

— ' nicht  — , vom  in  eine  Spitze  vorgezo- 

gen 55. 

65.  H.-rQcken  besonders  an  den  Seiten  grob,  tief  und  dicht  punk- 

tirt,  daher  matt;  die  rothen  Segmente  des  breiten  H.-leibes 
ohne  schwarze  Zeichnungen:  Sp. 75. nigripe*. 

— — — — — — flach  und  einzeln 

punktirt,  glänzend;  die  rothen  Segmente  des  schlanken  Hin- 
terleibes mit  fleckenartig  dunkleren  Hinterrändern: 

Sp.  76.  fuscomarginatus. 

66.  Abschüssiger  Theil  des  H.-rückens  mit  längerem,  oben  brei- 
teren Mittel  - und  2 kurzen , schmalen  Seitenfeldem ; an  den 
schwarzen  H.-beinen  nur  die  Schienendornen  weiss: 

> Sp.68  .coarctatu*. 

— — — — ziemlich  steil , grob  ge- 

runzelt, nicht  gefeldert  57. 

67.  H.-beine  tief  schwarz  mit  Ausschluss  des  weissen  Tarsen- 
ringes: Sp.  34 .titillator  ausnahmsweise. 

— durchaus  glänzend  schwarz: 

Sp.  69.  melanoput. 

58.  Luftlöcher  des  H.-rückens  gestreckt  und  deutlich  59. 

— kreisrund  oder  fast  kreisrund,  kleiner  64. 

59.  H.-rQcken  mit  2 Längsleisten  durch  seine  ganze  Länge,  mit 
vollkommen  begrenztem,  hoch  gelegenen,  obern  Mittelfelde: 

Sp.  80.  tinctorius. 

— nur  mit  2 Querleisten  und  auch  diese  nicht  im- 
mer vollständig  60. 
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60.  Hüften  und  Schenkelringe  der  beiden  hintern  Fusspaare 
schwarz  61. 

roth,  wie  alle  Schenkel  und  Schienen  mit  Ausschluss  ihrer 
schwarzen  Spitzen  an  den  H.-beinen.  Gesicht  und  Schild- 
chen schwarz,  Ring  der  H.-tarsen  weiss.  Spiegelzelle  fast 
quadratisch,  kein  Nervenast:  Sp.  77 .varicoxis. 

61.  H.-rücken  rauh,  beide  Querleisten  scharf.  Spiegelzello  fast 
quadratisch.  Nervenast.  H.-beine  ganz,  vordere  Schenkel 
vorherrschend,  Schildchen  und  Gesicht  schwarz : 

Sp.  73.  nubeculalu». 

— glätter,  nur  seine  vordere  Querleiste  scharf  62. 

62.  Spiegelzelle  fünfeckig.  H.-beine,  vordere  Schenkel,  Schild- 
chen und  Gesicht  schwarz:  Sp.  79.  gratilit  var. 

— fast  quadratisch.  Scbildchenspitze  weiss  63. 

63.  Schenkel  an  der  Wurzel,  die  mittelsten  durchaus,  H.-schie- 
nen  mit  ihren  Tarsen  und  Gesicht  schwarz: 

Sp.  79.  gracili». 

— roth,  Ring  der  Schienen  und  Tarsen  an  den  hin- 
tersten und  Gesicht  weiss:  Sp.  78. albus. 

64.  H. -rücken  mit  einem  in  der  Anlage  sechsseitigen , vorn  offe- 

nen obern  Mittelfelde.  Fühler  und  H.-schenkel  kurz  und 
dick : Sp.  8 1 . peregrincUor. 

— höchstens  mit  den  beiden  Querleisten ; Fühler  und 
Schenkel  schlanker  66. 

66.  Beide  Querleisten  deutlich.  Kopfschild  vom  zahnartig  vor- 
gezogen; kein  Nervenast.  Schildchen  weiss,  wenigstens  an 
der  Spitze  66.  . 

Nur  die  vordere  Querleiste  deutlich.  H.-schienen  mit  weis- 
ser  Wurzel  67. 

Keine  Querleiste  vollständig  70. 

66.  Alle  Hüften  und  Schenkelringe,  auch  die  H.-tarsen  durch- 
aus schwarz,  nur  ein  Segment  roth: 

Sp.  BB.subcinclus. 

Vordere  Hüften  mehr  oder  weniger  weissfleckig,  wenn  bei 
einer  var.  nicht,  dann  doch  immer  die  H.-tarsen  mit  weis- 
sera  Ringe : Sp.  87.  fugUivut. 

67.  Hinterschenkel  ganz,  oder  wenigstens  an  der  Spitzenhälfte 
schwarz  und  in  diesem  Falle  die  Tarsen  ohne  weissen  Ring  68. 

— wie  alle  übrigen  roth , höchstens  mit  Aus- 

schluss der  Spitze  an  den  hintersten,  die  Tarsen  dieser  mit 
weissem  Ringe  69. 

66.  Hinter  - und  Mitteltarsen  mit  weissem  Ringe ; die  rothen  Seg- 
mente ganz  roth:  Sp. 90.  Wtl’tjTö/or. 

— — — ohne  weissen  Ring ; die  rothen  Seg- 

mente mit  schwarzen  Vorderrändern: 

Sp.92  .pygoleucut. 
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69.  Hfiften  und  Schenkelringe  schwarz,  höchstens  die  vordersten 
weissfleckig.  Schildchen  und  H.-rOcken  durchaus  schwarz : 

Sp.  9 ! . fumipennu. 

— — — der  beiden  vordem  Paare,  Schild- 

chen und  2 Fleckchen  am  abschflssigen  Theile  des  Hinter- 
rückens weise:  Sp. 9 i.pygoleucus  var.  2. 

70.  Schenkel  aller  Beine , Schildchen  Gesicht  und  Hinterrücken 

schwarz : Sp.  9 1 . fumipenni « var.  2. 

— an  den  Spitzen  roth  : Sp.  93,  leucoproctu». 

Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Arten: 

1.  Cr.  »exannulatut  9 Gr.  470.  Beide  Querleisten  des  H.- 
röckens  deutlich,  so  gelegen,  dass  die  äussersten  Ecken  der  hin- 
teren den  hinteren  Ecken  der  vorderen  sehr  nahe  kommen; 
Skulptur  grob  lederartig ; zweidornig.  Segment  1 an  den  Seiten 
sanft  bogig  erweitert,  der  H.-stiel  seitwärts  und  oben  platt  ge- 
drückt, hier  ausserdem  schwach  gefurcht.  Gesichtsbeule.  Ner- 
venast. Flügelbinde.  Matt  schwarz,  Fühlerglied  8 — 11,  Basis 
der  Hinter-  (u.  Mittel-)  schienen,  deren  Tarsenglied  2 — 4 und 
Afterspitze  weiss.  Lg.  4,75  m.,  5,75  m. , fast  3,75  mill.  — 

B 

2.  Cr.  viduatorius  Qrf  Gr.  476.  W.  H.-rücken  mit  schwa- 
chen, aber  vollständigen  Leisten , dazwischen  fein  längsrunzelig. 
Segment  1 sehr  sanft  bogig  an  den  Seiten  erweitert,  oben  platt 
und  polirt.  Gesichtsbeule  und  Schienenbörstchen  deutlich ; Ner- 
venast. Schwarz,  vordere  Tarsen,  Schenkel  und  Schienen  mit 
Ausschluss  der  hintersten  Scbienenspitzen  gelbroth,  Fühlerglied 
6 — 9,  innere  Augenränder  und  das  ganze  Schildchen  weiss.  Lg. 
3,75  m.,  4,5  m.,  3,75  mill.  — M.  H. -rücken  zusammenflies- 
send  punktgrubig,  nur  seine  vordere  Leiste  vollständig,  der  ab- 
schüssige Theil  meist  nicht  umleistet,  Segment  1 fast  lineal,  mit 
kräftigen  Tuberkeln,  oben  fast  polirt;  übrigens  wie  beim  W., 
auch  die  Färbung  bis  auf  folgende  Unterschiede:  Gesicht  vor- 
herrschend, mit  Mund,  Kopfschild  und  der  Unterseite  des  ersten 
Fühlergliedes,  Flecken  an  den  vorderen  Hüften  und  Schenkelrin- 
gen (eine  Linie  vor  und  unter  den  Flügeln  und  bisweilen  Glied 
3 und  4 der  Hintertarsen)  weiss,  Fühler  schwarz.  Lg.  4 m., 
fast  6 mill.  — H.  a‘/5 — s/9  cfQ. 

Ich  möchte  den  Cr.  lugubris  nicht  für  var.  von  dieser  Art 
halten,  wie  Gravenhorst  geneigt  zu -sein  scheint,  denn  er  ist 
schlanker  als  diese  Art,  was  besonders  im  Thorax  auffällig  ist. 

3.  Cr.  bicingulalus  Gr.  482.  H.  rücken  fein  lederartig 
gerunzelt,  nur  mit  einer  Querleiste,  keinen  Dornen  und  keinem, 
als  abschüssigen  gesonderten  Theile.  Segment  1 gestreckt,  kaum 
und  schwach  bogig  erweitert  (keulenförmig)  ohne  Tuberkeln.  Kopf- 
schild geschieden,  beiderseits  vorn  tief  ausgebuchtet,  so  dass  in 
der  Mitte  ein  breiter  Zahn  entsteht.  Keine  Gesichtsbeule,  kein 
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Nervenast,  Spiegelzelle  fast  quadratisch.  Schwarz,  vordere  Eniee 
nnd  Schienen  wenigstens  vom  bleichroth,  ihre  Tarsen  bräunlich, 
Taster,  Kopfschild,  Spitze  des  Schildchens,  der  Hintertarsen  und 
des  Afters  weiss.  Lg.  5 m.,  8 mill. 

4.  Cr.  lugubris  9 Gr.  456.  Vordere  Querleiste  in  2 Bo- 
genlinien aufgelöst,  die  glättere  Felder  einschliessen,  als  die  netz- 
artige Bunzelung  des  übrigen  Theiles,  hintere  Querleiste  in  der 
Mitte  verwischt,  seitwärts  in  stumpfwinkeligem  Ansätze  vortre- 
tend. Segment  1 sehr  seicht  bogig  erweitert,  mit  etwas  vortre- 
tenden Tuberkeln , oben  schwach  gefurcht.  Gesichtsbeule, 
schwacher  Nervenast.  Schwarz,  Schenkel,  Schienen  und  Tarsen 
roth , Fühlerglied  7 — II  weiss.  Lg.  5,5  m. , fast  7 m.,  2,25 
mill.  — H. 

6.  Cr.  spiralis  Q Gr.  454.  <f  = inconspicuus  Gr.  447. 
W.  H.-rücken  fein  lederartig,  vordere  Querleiste  in  2 Bogenli- 
nien aufgelöst,  an  deren  Zusammenfügung  2 nach  hinten  conver- 
girende  Längsleisten  bis  zur  Basis  des  H.-rückens  gehen;  die  hin- 
tere in  der  Mitte  geradlinig,  an  den  Seiten  Dornspitzig.  Im  Mit- 
telstreifen zwischen  beiden  einige  Längsrunzeln.  Segment  1 sehr 
schwach  bogig  erweitert,  hinten  verhältnissmässig  schmal,  oben 
sehr  flach  gerinnt.  Gesichtsbeule,  Nervenast.  Glänzend  schwarz, 
Schenkel  und  Schienen  roth,  Hinterschienen  mit  schwarzer  Spitze 
Fühlerglied  7 — 11  mit  weissem  Sattel.  Lg.  4,25  m.,  5,25  m., 
reichl.  3,5  mill.  — M.  H.-rücken  fein  gerunzelt,  hinten  gerun- 
det und  nur  mit  beiden  Querleisten ; seine  Luftlöcher  mehr  el- 
liptisch als  kreisrund , aber  klein.  Segment  1 fast  lineal , mit 
massigen  Tuberkeln,  oben  ohne  erkennbare  Skulptur.  Kopfschild 
geschieden,  vom  gestutzt.  Flügel  genau  wie  beim  W.,  eben  so 
die  Färbung,  nur  sind  hier  noch  ausserdem  weiss:  H.-tarsenglied 
3 und  4,  die  vorderen  Hüften  und  Schenkelringe  fleckweiBe  und 
fast  das  ganze  Gesicht  mit  Mund,  Kopfschild  und  Unterseite  der 
Fühlerwurzel,  endlich  auch  die  Flügelschüppchen,  die  Fühler  da- 
gegen sind  auf  der  Oberseite  einfarbig  schwarz.  Lg.  3 m.,  4 
mill.  — H.  Q. 

6.  Cr.  rufipes  </  Gr.  463.  H.-rücken  grob  gerunzelt  und 
fast  vollkommen  gefeldert,  das  obere  Mittelfeld  sechsseitig,  mehr 
oder  weniger  scharf  umgränzt.  Der  abschüssige  Theil  mit  2 
Längsleisten  und  hohen  seitlichen  Vorsprüngen.  Segment  1 mas- 
sig gestreckt,  fast  geradlinig  erweitert,  ohne  Tuberkeln  und  durch 
grobe  Punktirung  etwas  längsrunzelig , Segm.  2 feiner  punktirt. 
Kopfschild  geschieden,  vorn  in  der  Mitte  lamellenartig  vorgezo- 
gen. Gesichtsbeule.  Spicgelzelle  nach  vom  stark  convergent. 
Kein  Nervenast.  Schwarz,  Beine  von  den  Schenkeln  an  roth  mit 
Ausnahme  der  scharf  abgegrenzten  grösseren  Spitzenhälfte  und 
der  Tarsen  an  den  hintersten.  Lg.  4,25  m.,  5,25  mill.  — H. 

’Vs-’Vs- 

7.  Cr.  tarsoleucus  Q(f  Gr.  447.  Beide  Querleisten  des  H.- 
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rückens  vollständig  und  eckig;  von  den  vordersten  Ecken  der 
rorderen  gehen  noch  '2  nach  hinten  convergirende  Längsleisten 
bis  zur  Basis  des  H.-rückens,  Domenspitzen  mässig.  Segment  1 
bogig  erweitert,  aber  mit  schwachen  Tuberkeln,  oben  flach  ge- 
rinnt. Gesichtsbeule,  langer  Nervenast.  Schwarz,  Hinterleib 
bluu8chimmernd,  Schenkel  und  Schienen  gelblichroth,  Hintertarsen 
Tom  zweiten  Gliede  an  bleicher.  Innere  Augenränder  fein  weise. 
Lg.  7,5  m.,  8,75  m„  7,5  mill.  — M.  Vordere  Querleiste  kaum 
bemerkbar,  hintere  weniger  eckig  verlaufend,  Spitze  der  Hinter- 
tarsen fast  weiss.  Lg.  fast  6m.,  9,25  mill.  — H.  l0/#,  1#/t  9* 

8.  Cr.  moschator  9cf  Gr.  451.  W.  Vordere  Querleiste  in 
2 Bogenlinien  aufgelöst,  hintere  in  der  Mitte  verwischt,  an  den 
Seiten  domspitzig.  Segment  1 seitwärts  bogig  erweitert,'  oben 
platt.  Gesichtsbeule,  kurzer  Nervenast.  Schwarz,  Schenkel  und 
vordere  Schienen  gelbroth,  deren  Tarsen  bräunlich,  (innere  Au- 
genränder verloschen  weiss).  Lg.  4,75  m. , 5,75  m.,  4,75  mill. 
— M.  H -rücken  sehr  rauh,  stark  bedomt  mit  einer  Längs- 
leiste durch  die  Mitte  des  kleinen,  abschüssigen  Theiles,  die  Luft- 
löcher mehr  der  Kreisform  genähert.  Segment  1 vor  und  hinter 
den  Tuberkeln  geschweift,  übrigens  schlank  und  polirt.  Kopf- 
schild geschieden,  ‘vorn  gestutzt,  in  der  Mitte  beulenartig  erho- 
ben ; schwache  Gesichtsbeule.  Spiegelzelle  stark  convergent.  Ner- 
venast punktartig.  Färbung  wie  beim  W.,  nur  Glied  2 — 4 der 
Hintertarsen  weiss.  Lg.  4 ra.,  reichl.  6 mill.  — H.  *fl0  Q. 

var.  cf  Schildchenspitze  weiss,  H.-rücken  weniger  grob  ge- 
runzelt und  weniger  kräftig  bedomt. 

9.  Cr.  cyanalor  Q</  Gr.  442.  W.  H.-rücken  sehr  grob 
lederartig,  die  vordere  Querleiste  in  der  Mitte  am  deutlichsten, 
so  dass  sie  mit  der  scharf  ausgeprägten  hinteren  ein  oberes  Mit- 
telfeld zu  bilden  scheint,  Seitendomen  sehr  schwach,  dagegen  eine 
starke,  schwarze  Behaarung.  Segment  1 an  den  Seiten  bogig 
erweitert,  oben  buckelig  und  gefurcht.  Gesichtsbeule.  Nerven- 
ast. Schwarz,  H.-leib  blaunschwarz,  Schenkel  und  Schienen  gelb- 
lichroth. die  Hinterschienen  an  der  Spitze,  wie  ihre  Tarsen 
schwarz.  Lg.  8 m.,  9,25  m.,  4,5  mill.  M.  an  Stalle  des  obern 
Mittelfeldes  einige  kräftige  Längsrunzolu.  Segment  1 schlanker, 
seitwärts  eckig  erweitert  in  Folge  der  vorstehenden  Tuberkeln. 
H.-schienen  an  der  Innenseite  bleich ; alles  übrige  wie  vorher. 
Lg.  6m.,  9 mill. 

Diese  Art  ist  in  beiben  Geschlechtern  erzogen  worden  aus 
Gaslr.  neustria , Diloba  coerulocephala-,  Spil.  fuliginosa.  — B. 

‘Vs  2 

var.  1 Q Vorderschenkel  nach  der  Wurzel  zu  schwärzlich, 
Mittelschienen  aussen  desgleichen.  Fehlte  in  der  Sammlung. 

Cr.  alerrimus  9 Gr.  472  aus  Piemont  schliesst  sich  den 
schwarzen  Crypten  mit  langen  Luftlöchern  des  H -rückens  an. 
Die  vordere  Querleiste  des  H.-rückens  bildet  eine  einzige,  in  der 
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Mitte  sanft  nach  vorn  gebogene  Linie,  die  weit  nach  hinten  ge- 
rückt ist  und  an  die  sich  2 lange  convergirende  Längsleisten  nach 
vorn  anschliessen , die  hintere  ist  sehr  undeutlich  und  ebenfalls 
weit  nach  hinten  und  unten  gerückt.  Gesichtsbeule  und  Nerven- 
ast  fehlen. 

10.  Cr.  fibulalus  <f  Gr.  446.  H.-rücken  rauh,  im  Strei- 
fen zwischen  den  beiden  vollständigen  Querleisten  l&ngsrunzelig, 
der  abschüssige  Theil  oben  geeckt,  ohne  L&ngsleisten.  Die  Luft- 
löcher wegen  der  Grösse  der  Art  deutlich,  aber  fast  kreisrund. 
Segm.  1 schlank,  fast  geradlinig  erweitert,  mit  kräftigen  Tuber- 
keln, oben  sehr  schwach  punktirt.  Kopfschild  geschieden , vorn 
mit  dünnem,  glänzenden  Saume,  der  einen  sanften  Bogen  bildet. 
Schwache  Gesichtsbeule.  Kein  Nervenast,  aber  an  seiner  Stelle 
der  rücklaufende  Nerv  winkelig  gebrochen.  Schwarz,  Schenkel, 
vordere  Schienen  mit  den  Tarsen  und  Wurzel  der  H. -schienen 
gelbroth.  Glied  3 u.  4 der  H.-tarsen  weisslich.  Lg.  fast  6 m„ 
7,5  milL 

var.  Nervenast  deutlich;  vordere  Sehenkel  unten,  Hinter- 
schienen durchaus  schwarz;  Kinnbacken,  innere  Augenränder, 
ein  Fleckchen  auf  dem  Kopfschilde  weiss.  Lg.  5,5  m.,  8 mill. 

11.  Cr.  dentatus  m = spiralit  o"  Gr.  454.  H.-rücken 
gerundet,  dicht  punktgrubig,  mit  beiden  Querleisten,  deren  hintere 
verwischter  als  die  vordere  ist,  mit  kreisrunden  Luftlöchern  und 
dornenlos.  Segm.  1 geradlinig  und  wenig  erweitert,  hinten  ge- 
rundet und  oben  grob  punktgrubig,  wie  Segm.  2.  Kopfschild 
geschieden,  vorn  in  eine  Spitze  vorgezogen,  keine  Ge- 
sichtsbeule. Kopf  hinter  den  Augen  stark  erweitert.  Spiegelzelle 
nach  vorn  stark  verengt;  am  rechten  Flügel  ein  Nervenast,  am 
linken  nicht.  Schwarz,  Schenkel  und  Schienen  roth,  mit  Aus- 
nahme der  Spitze  an  den  hintersten.  Lg.  3 m.,  5 mill.  Die 
schwarzen  Männchen  mit  den  gelbrothen  Beinen  scheinen  mir 
noch  nicht  alle  richtig  gedeutet  zu  sein. 

12.  Cr.  lubpetiolalus  Q Gr.  1 699.  Die  Beschaffenheit  des 
gerundeten,  dornlosen  H.-rückens  mit  kreisrunden  Luftlöchern  ist 
in  der  Tabelle  angeführt.  Segment  1 bis  zu  den  nicht  vortre- 
tenden Luftlöchern  geradlinig  erweitert,  von  da  an  bis  zu  den 
gerundeten  Hinterecken  kaum  merklich  verschmälert,  oben  deut- 
lich gerinnt;  diese  Form  erinnert  an  den  sitzenden  H.-leib  einer 
Litsonola.  Kopfschild  geschieden,  Gesichtsbeule  schwach,  Fühler 
schlank,  ihr  drittes  Glied  mindestens  4 Mal  länger  als  dick, 
Spiegelzelle  fast  quadratisch.  Schwarz,  Beine  und  Taster  gelb- 
lichroth,  Ftthlerglied  10  u.  11  oben,  Schüppchen  und  Wurzel  der 
Flügel  weiss.  Lg.  4 m.,  5 m.,  13  mill. 

13.  Cr.  quadrigutlalus  Q Gr,  479.  Beide  Querleisten  des 
gerunzelten  H.-rückens  scharf  und  vollständig,  gleichlaufend,  die 
Enden  der  hintersten  leistenartig  heraustretend.  Luftlöcher  nicht 
ganz  kreisrund,  aber  klein.  Segment  1 gestreckt,  kaum  bogig 
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erweitert,  mit  gerundeten  Hinterecken  und  oben  mit  stumpfen  Kie- 
len: Kopfschild  geschieden,  Gesichtsbeule  kaum  angedeutet.  Füh- 

ler  schlank,  ihr  3.  Glied  mindestens  4 Mal  so  lang  als  dick, 
Spiegelzelle  fast  quadratisch.  Schwarz,  Beine  von  der  Schenkel- 
wurzel an  mit  Ausschluss  der  Tarsen  und  Schienenspitze  der  hin- 
tersten roth;  Füblerglied  11-  und  12  oben,  Flügelschüppchen, 
Schildchen-  und  Afterspitze  weis»;  die  Fühler  schimmern  in  der 
Mitte  der  Wurzelhftlfte  roth.  Lg.  4,25  m.,  4,75  m.,  reichl.  4 
mill. 

Diese  Art  ist  dem  vidualorius  sehr  ähnlich,  unterscheidet 
sich  von  ihm  aber  bestimmt  in  den  angegebenen  Merkmalen. 

14.  Cr.  quadriannulatus  Q Gr.  471.  H. -rücken  gerunzelt, 
die  vordere  Querleiste  in  der  Mitte  eine  Spitze  nach  vom  bil- 
dend, die  hintere  an  der  entsprechenden  Stelle  eine  gerade  Linie, 
deren  Enden  (zugleich  auch  Ecken  für  die  Leiste)  der  vordem 
ziemlich  nahe  kommen,  der  Zwischenraum  längsrunzelig  und  da- 
rum ein  oberes  Mittelfeld  wie  angedeutet.  Luftlöcher  kreisrund. 
Der  abschüssige,  platte,  lederartig  gerunzelte  Theil  bildet  ein 
ziemlich  regelmässiges  Sechseck.  Segment  1 bis  zu  den  deutli- 
chen Tuberkeln  geschweift  erweitert,  von  da  an  parallelseitig,  hin- 
ten mit  gerundeten  Ecken.  Kopfschild  geschieden.  Gesichts, 
beule.  Fühler  schlank,  ihr  3.  Glied  mindestens  4 Mal  so  lang 
als  dick.  Spiegelzelle  fast  quadratisch ; kurzer  Nervenast.  Schwarz, 
Fühlerglied  8 — 12  sattelartig,  Kinnbackenwurzel,  Augenränder 
unterbrochen  und  sehr  fein,  eine  Linie  vor  und  unter  den  Flü- 
geln, 2 Punkte  an  der  Wurzel  des  Schildchens,  ein  feiner  Hin- 
terrand von  Segment  2 und  3,  Glied  2 — 4 an  den  Hintertarsen 
mehr  oder  weniger  deutlich  weiss  ; Tarsen,  Schienen  inwendig  an 
den  4 vorderen  Beinen  und  Schenkelspitze  der  vordersten  roth. 
Lg.  4 m.,  4 m.,  1,75  mill. 

15.  Cr.  parvulus  Qcf  Gr.  459.  W.  Hinterrücken  ziemlich 
glatt  und  glänzend,  vorn  mit  6 Feldern,  die  von  zarten,  unbe- 
stimmten Leisten  begrenzt  werden , darunter  ein  5 eckiges  oberes 
Mittelfeld ; kreisrunde  Luftlöcher  vor  einer  zarten  Querleiste.  Ab- 
schüssiger Theil  mit  2 feinen  Längsleisten  nahe  seinen  Seiten 
und  mässigen  Seitendomen.  Segment  1 gedrungen,  seitlich  stark 
bogig  erweitert,  mit  kräftigem,  gerinnten  und  durch  dichte  Punk- 
tirung  matten  H.-stiele,  ohne  Tuberkeln.  Fühlerglied  3 etwa  3 
Mal  so  lang  als  dick.  Spiegelzelle  quadratisch.  Schwarz,  Beine 
roth,  Fühlerglied  8 — 11  sattelartig  und  Flügelwurzel  weiss.  Die 
Wurzelglieder  der  Fühler  mehr  braun  oder  roth,  als  die  schwarze 
Spitze.  Lg.  3 m. , 3,5  m. , 2,75  mill.  — Trotz  des  von  den 
übrigen  Arten  ziemlich  abweichenden  H.-rückens  ziehe  ich  dies 
Thier  wegen  der  Skulptur  der  vordem  Hinterleibssegmente  doch 
hierher.  — M.  kaum  hierzu  gehörig!  H.-rücken  ziemlich  grob 
lederartig  gerunzelt , mit  vollständiger  Felderung , einem  schma- 
len , sechsseitigen  obera  Mittelfelde  und  vor  Querleisten  stehen- 
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den,  rnnden  Luftlöchern.  Seitendornen  kräftig.  Segment  1 sehr 
gestreckt,  fast  geradlinig  erweitert,  mit  massigen  Tuberkeln  und 
2 Langekielen,  glanzend,  aber  durch  sehr  zarte  Runzelung  un- 
eben. Schwarz,  Hinterrand  von  Segment  2 und  Beine  roth  mit 
Ausschluss  der  gebräunten  Tarsen  und  der  Spitzen  an  den  Schen- 
keln und  Schienen  der  hintersten ; Afterspitze  weiss,  an  den  Hin- 
tertarsen haben  Glied  2 — 5 verloschen  weisse  Wurzeln.  Lg. 
3,5  m.,  4,25  mill. 

16.  Cr.  analorius  $ Gr,  461.  Hinterrficken  fein  lederartig, 
mit  Andeutung  eines  sechsseitigen  oberen  Mittelfeldes,  aber  sehr 
verwischten  Leisten,  mit  runden  Luftlöchern;  abschüssiger  Theil 
ziemlich  schräg,  fein  querrunzelig,  ohne  Seitendornen.  Segment 
1 sanft  bogig  erweitert,  mit  Andeutung  einer  Mittelfurche,  ohne 
Tuberkeln.  Kopfschild  geschieden , Gesichtsbeule  schwach,  Fühler 
schlank,  Glied  3 — 5 wenig  an  Grösse  verschieden,  3 etwa  drei- 
mal so  lang  als  dick.  Schwarz,  Beine  roth  mit  Ausschluss  der 
Vorderhüften,  Tarsen  und  Schienenspitzen  der  hintersten,  Fühler- 
glied 8(9) — 12  oben  und  Afterspitze  weiss.  Lg.  4 m. , 4 m., 
4,25  mill.  — H. 

vor.  1.  Vorderschenkel  äusserlich,  vordere  Schenkelringe, 
Kniee  der  hintersten  schwarz. 

rar.  2 fehlt! 

17.  Cr.  furcalor  Q Gr.  462.  H. -rücken  grob  gerunzelt,  be- 
sonders in  die  Quere,  mit  Andeutung  eines  hochumrandeten,  oben 
nicht  geschlossenen  oberen  Mittelfeldes,  mit  rnnden  Luftlöchern 
und  keinen  Seitendornen.  Segm.  1 gleich  hinter  der  Wurzel  bo- 
gig, dann  mehr  geradlinig  erweitert,  somit  wenig  schlank,  ohne 
Tuberkeln,  mit  2 Kielen  und  einem  tiefem  Grübchen  dazwischen. 
Kopfschild  geschieden,  kaum  eine  Gesichtsbeule.  Fühler  wie  bei 
Cr.  anbtorius.  Schwarz , Beine  roth , Tarsen  und  Schienen  der 
hintersten  braun,  Fühlerglied  9 — 12  weiss.  Lg.  4,75  m.,  5,5 
m.,  10  mill. 

var.  1.  Bohrer  nur  -von  H. -leibslänge.  H. -schienen  roth 
mit  brauner  Spitze. 

var.  2 fehlt! 

18.  Cr.  erythropus  (f  Gr.  469.  H.-rücken  vollständig  ge- 
feldert, oberes  Mittelfeld  sechsseitig,  so  lang  wie  breit,  der  ab- 
schüssige Theil  mit  2 kräftigen  Längsleisten  und  dazwischen  fein 
querrunzelig.  Segment  1 sanft  bogig  erweitert,  mit  sehr  feinen 
Tuberkeln,  einer  Mittelrinne  und  fein  lederartiger  Runzelung.  Kopf- 
schild geschieden ; schwache  Gesichtsbeule.  Schwarz , Schenkel, 
Schienen  und  Vordertarsen  roth,  die  hinteren  gebräunt.  Zwei 
Flecke  an  der  Wurzel  des  Kopfschildes,  Mund  theilweise  und 
Flügelwurzel  weiss.  Lg.  3 m.,  4 mill. 

19.  Cr.  bilinealus  Gr.  468.  Hinterrücken  fein  gerunzelt, 
mit  hinterer,  seitlich  in  einen  Dorn  vorgezogener  Querleiste,  zwei 
Längsleisten  in  der  Mitte , die  ein  sechsseitiges , oben  aber  nicht 
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geschlossenes  oberes  Mittelfeld  andeuten  und  2 kräftigen,  seitli- 
chen Längsleisten  mit  den  kreisrunden  Luftlöchern  an  ihrer  Aus- 
senseite.  Segm.  1 bis  zu  den  sehr  m&ssigen  Tuberkeln  geschweift 
erweitert,  dann  parallelseitig,  der  Hinterstiel  beinahe  so  lang  wie 
der  Stiel  selbst,  oben  sehr  fein  lederartig,  wie  Segm.  2.  Kopf- 
schild geschieden,  darüber  eine  breite,  flache  Gesichtsbeule. 
Schwarz,  Schenkel,  Schienen  und  vordere  Tarsen  roth,  an  den 
Hinterbeinen  sind  die  Spitzen  der  Schenkel  und  Schienen  etwas 
getrübt.  Innere  Augenränder  breit  und  Afterspitze  weise.  Lg. 
3 in.,  4,5  mill. 

20.  Cr.  varians  <f  n.  sp.  Dem  Cr.  spiralit  nicht  nur  ähn- 
lich , sondern  identisch , wenn  es  sich  nur  um  die  Färbung  ban- 
delte, meine  5 Exemplare  weichen  aber  in  der  Bildung  des  Hin- 
terrückens wesentlich  von  der  genannten  Art  ab;  dieser  ist  ge- 
streckt, ziemlich  glänzend  und  hat  ein  oben  geschlossenes  (fünf- 
eckiges) oberes  Mittelfeld,  das  länger  als  breit,  aber  unten  nicht 
immer  deutlich  geschlossen.  Luftlöcher  fast  kreisrund,  neben  ei- 
ner scharf  ausgeprägten  Längsleiste,  hinten  von  keiner  Querleiste 
begrenzt.  Segment  1 gestreckt,  mit  mässigen,  ziemlich  weit  hin- 
ten gelegenen  Tuberkeln,  oben  etwas  längsrunzelig.  Segment  2 
grob,  nicht  sehr  dicht  punktirt.  Kopfschild  geschieden ; Gesichts- 
beule. Spiegelzelle  fünfeckig,  Nervenast  deutlich,  oder  nicht 
Schwarz,  Taster,  Schenkel,  Schienen  und  vordere  Tarsen  roth,  an 
den  H.-beitien  sind  die  Schienenspitzen,  wie  die  Tarsen  gebräunt 
Flügelwurzel  weise,  bei  2 Ex.  auch  das  Kopfschild.  Lg.  3 m„ 
4,75  mill.  — fl.  “/*. 

21.  Cr.  claviger  cf  n.  sp.  H.-rücken  vorn  mit  8 deut- 
lichen Feldern,  darunter  ein  sechsseitiges  oberes  Mittelfeld,  das 
länger  als  breit,  hinten  wieder  schmäler  als  vorn  ist  und  mit 
sehr  kleinen , kreisrunden  Luftlöchern.  Segm.  1 , abgesehen  von 
den  kräftigen,  mittelstön digen  Tuberkeln  beinahe  lineal,  hin- 
ten nur  wenig  erweitert  und  gerundet,  polirt,  wie  die  folgenden 
Segmente  des  Hinterleibes , der  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  wie 
eine  Keule  gestaltet  ist,  nach  hinten  ganz  allmälig  breiter  wer- 
dend. Kopfschild  geschieden,  vorn  durch  einen  kurzen,  aber  tie- 
fen Bogen  ausgerandet.  Spiegelzelle  5 eckig,  langer  Norvenast. 
Schwarz,  stark  greisshaarig , Beine  mit  Ausnahme  der  Schienen 
und  Tarsen  der  hintersten  licht  blut-  bis  rosenroth,  Hüften  und 
Schenkelringe  der  vordersten  fleischroth,  erstes  Fühlerglied  unten, 
Kinnbacken,  Taster,  Flügelschüppchen  nnd  - Wurzel  weiss.  Lg. 
reichl.  3 m.,  5,25  mill,  — fl. 

22.  Cr.  insidiator  cf  Gr.  450.  H.-rücken  fein  querrunzelig 
mit  ziemlich  einen  Bogen  bildender  hinterer  Querleiste  und  zwei 
Längsleisten  in  der  Mitte,  die  sich  nach  vorn  etwas  mehr  nähern 
und  zugleich  verstärken.  Segment  1 schlank,  an  den  mässigen 
Tuberkeln  geschweift  erweitert,  von  da  an  geradlinig,  mit  abge- 
kürzter Mittelrinne  und  dichter  Punktirung,  diese  auch  auf  Seg- 
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ment  2.  Kopfschild  geschieden.  Gesichtsbeule.  Schwarz,  vor- 
dere Schenkel,  Schienen  und  vorderste  Tarsen  roth,  an  den  Hin- 
terschienen auch  -die  Wurzelhälfte  (und  schimmernd  die  Kniee). 
Afterspitze  weiss,  Taster  und  Flügelwurzel  weisslich.  Lg.  4 m., 

5.5  raill. 

var.  Fehlt  in  der  Sammlung. 

23.  Cr.  itomaticvs  cf  Gr.  466.  H.-rüeken  raub,  vorherr- 
schend querrunzelig,  -die  fast  vollständigen  Leisten  hoch,  ein  schma- 
les , vorn  nicht  geschlossenes , furchenähnliches  oberes  Mittelfeld 
bildend,  der  abschüssige  Theil  mit  2 Längsleisten.  Segm.  1 mit 
kräftigen  Tuberkeln,  hinter  und  vor  denselben  mit  sanft  geschweif- 
tem Seitenrande,  oben  flach  gerinnt  und  fein  lederartig.  Kopf- 
schild geschieden,  ziemlich  breit.  Schwarz,  Schenkel,  Schienen 
und  vordere  Tarsen  roth,  an  den  Hinterbeinen  sind  die  Schie- 
nenspitzen ausgenommen ; erstes  Fühlerglied  unten  theilweise,  in- 
nere Augenränder  breit,  Kopfschild,  Mund,  vorderste  Hüften  und 
Schenkelringe  theilweise  und  Afterspitze  weiss;  auch  sind  einzelne 
Hinterränder  der  Segmente  fein  und  verwischt  lichter.  Lg.  4 m., 

6.6  mill. 

24.  Cr.  leucopsis  cf  Gr.  467.  H.-rücken  raub,  die  hintere 
Querleiste  in  der  Mitte  breit  vorgezogen,  2 nach  oben  verengte 
mittlere  Längaleisten  deuten  ein  oben  offenes  oberes  Mittelfeld  an. 
Segment  1 mit  kräftigen  Tuberkeln,  vor  und  hinter  denselben  ge- 
schweift, oben  gekielt  und  etwas  uneben,  fein  lederartig.  Kopf- 
schild geschieden  mit  2 Seitenpünktchen  an  der  Wurzel.  Schwarz, 
Schenkel,  Schienen  und  vordere  Tarsen  roth,  an  den  Hinterbeinen 
sind  die  Schienenspitzen  ausgenommen;  weiss  sind  ein  Fleck  am 
ersten  Fühlergliede,  das  ganze  Gesicht  einschliesslich  von  Mund 
und  Backen , vordere  Hüften  mit  den  Schenkelringen , Schüpp- 
chen und  Wurzel  der  Flügel;  einige  Hinterränder  der  Segmente 
fein  licht.  Lg.  3,6  m.,  4 mill. 

26.  Cr.  biguttalus  cf  Gr.  478.  Hinterrücken  kurz  und  ge- 
drungen, fast  polirt  und  vollständig  gefeldert,  mit  ziemlich  regel- 
mässig sechsseitigem  obern  Mittelfelde,  2 Längsleisten  am  gros- 
sen, steilen,  unbedornten  abschüssigen  Theile.  Segm.  1 mit  sehr 
feinem  Stiele,  an  den  massigen  Tuberkeln  geschweift  und  dann 
parallelseitig,  so  dass  der  polirte  und  gewölbte  H.-stiel  em  Qua- 
drat mit  gerundeten  Hinterecken  bildet.  Segm.  2 vor  der  Mitte 
am  breitesten  und  breiter  als  alle  übrigen  Segmente.  Kopfschild 
fast  von  Gesichtsbreite , nur  seitlich  durch  gestreckte  Grübchen 
abgeschieden.  Spiegelzelle  fast  pyramidal.  Nervenast.  Schwarz, 
Schenkel , Schienen  und  vordere  Tarsen  roth , an  den  H.-beinen 
sind  Kniee  und  Schienenspitzen  ausgenommen;  gelbweiss  sind: 
die  Fühler  auf  der  Unterseite,  die  innern  Augenränder,  das  ganze 
Geeicht  einschliesslich  des  Mundes,  die  vorderen  Hüften  mit  den 
Schenkelringen,  Schüppchen  und  Wurzel  der  Flügel,  eine  Linie 
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davor  und  darunter  und  2 grosse  Seitenflecke  am  Schildchen.  Lg. 

3 m. , 4,5  mill. 

26.  Cr.  bivinctus  cf  Gr.  465.  H.-rücken  massig  und  etwas 
netzartig  gerunzelt,  mit  zwei  deutlichen  Längsleisten  in  der  Mitte 
und  zwei  kräftigeren  seitwärts,  an  denen  nach  aussen  die  nicht 
vollkommen  runden,  aber  verhältnissmässig  kleinen  Luftlöcher  lie- 
gen, und  mit  deutlicher  hinterer  Querleiste  als  Begrenzung  des 
kleinen,  abschüssigen  Theiles.  Segment  1 gestreckt,  beinahe  ge- 
radlinig erweitert , mit  kaum  merklichen  Tuberkeln,  einer  Mittel- 
rinne oben  und  nicht  bemerklicher  Skulptur  wegen  der  greisen 
Behaarung  am  ganzen  Körper.  Kopfschild  geschieden , ziemlich 
so  breit  wie  das  ganze  Gesicht.  Kleine  Beule  gleich  unter  der 
Fühlerwurzel.  Schwarz,  Schenkel,  Schienen  mit  Ausschluss  der 
Spitze  an  den  hintersten  und  vordere  Tarsen  roth.  Fühlerglied 
12  — 18,  innere  Augenränder  breit,  Mund,  Flügelwurzel  und  Glied 
2 — 5 an  den  Hintertarsen  wciss.  Lg.  4 m. , 6,5  mill.  — fl. 
'%  «/»• 

27.  Cr.  grisescens  cf  Gr  464.  Die  Bildung  des  H.-rückens 

genau  wie  bei  voriger  Art.  An  Segment  1 ragen  die  Luftlöcher 
kräftiger  hervor,  der  H.-leib  verbreitert  sich  nach  hinten  etwas 
mehr.  Gesichtsbildung  wie  vorher.  Spiegelzelle  verhältnissmäs- 
sig  grösser  und  breiter.  Schwarz,  Schenkel  und  Schienen  mit 
Ausschluss  der  Spitze  letzterer  an  den  H.-beinen  roth,  Fühlerglied 
15 — 17  (13  17)  weiss.  Lg.  5 m.,  6,5  mill. 

28.  Cr.  u« icinclus  cf  Gr.  470.  H. -rücken  gerunzelt,  vor- 
herrschend nach  der  Länge , mit  2 Querleisten , von  denen  die 
hinterste  weniger  deutlich  ist  und  seitwärts  nicht  heraustritt;  Luft- 
löcher kreisrund.  Segment  1 sehr  schwach  geschweift  und  wenig 
erweitert,  hinten  gerundet,  schwach  gekielt;  sehr  fein  punktirt. 
Segment  2 matter.  Kopfschild  beulenartig  vortretend,  nicht  voll- 
kommen geschieden;  Schwarz,  Kniee  der  vordem  Schenkel  und 
vordere  Schienen  wenigstens  an  der  Vorderseite  roth,  ein  Fleck 
auf  Fühlerglied  14  und  15,  Wurzel  der  Flügel,  der  H.-schienen, 
der  H.-tarsen  und  H.-rand  von  Segment  2 weiss.  Lg.  2,75  m., 

4 mill. 

29.  Cr.  sanguinolentus  cf  Gr.  632.  H.-rücken  breit,  grob 
lederartig  gerunzelt  mit  beiden,  fast  parallelen  Querleisten,  deren 
hintere  in  der  Mitte  etwas  verwischt,  mit  kleinen,  sehr  tief  lie- 
genden Dornen  und  gestreckten  Luftlöchern.  Segment  1 würde 
geradlinig  erweitert  sein,  wenn  die  schwachen  Tuberkeln  nicht 
wären,  oben  platt  und  fast  polirt.  Kopfschild  geschieden,  vom 
gestutzt,  hinten  mit  grossen,  dreieckigen  Seitengruben.  Spiegel- 
zelle gross,  fast  quadratisch.  Nervenast.  Schwarz,  Segment  1 
und  2,  Mittelrücken  mit  dem  Schildchen,  Beine  von  den  Schen- 
keln an  mit  Ausschluss  der  Schienenspitze  und  der  Tarsen  an 
den  hintersten  und  Gesicht  grösstentheils  roth.  Lg.  5 m.,  6,26 
mill. 
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eor.  Thorax  schwarz  und  Gesicht  gleichfalls  weniger  roth. 

30.  Cr.  atripes  Q Gr.  615.  H.-rücken  kurz,  sehr  grob  ge- 
runzelt, daher  die  beiden  Querleisten  nicht  scharf  hervortretend, 
die  vordere  nicht  unterbrochen  , die  hintere  in  der  Mitte  verwischt, 
seitlich  kaum  heraustretend.  Luftlöcher  oval.  Segment  1 ge- 
streckt, sehr  alltnälig  geradlinig  erweitert,  die  Tuberkeln  sehr 
schwach,  kaum  gekielt  und  polirt,  wie  die  folgenden  Segmente. 
Kopischild  etwas  beulenartig  vortretend , dabei  kaum  geschieden. 
Fühlerglied  3 — 5 fast  von  gleicher  Länge , 3 entschieden  über 
noch  einmal  so  lang  als  dick.  Schwarz,  Hinterleib  vom  Hinter- 
stiele bis  zur  Vorderhälfte  von  Segm.  5 und  die  vorderen  Beine 
von  der  Spitzenhälfte  der  Schenkel  an,  besonders  auf  der  Vor- 
derseite braunroth.  Fühlerglied  9 — 11  an  drei  Seiten  weiss.  Lg. 
4,5  m.,  4,5  m.,  1,5  mill. 

31.  Cr.  occisor  Q Gr.  615.  H.-rücken  mit  dichten,  groben 
Punkteindrücken , sehr  feinen , nicht  unterbrochenen  Querleisten, 
keinen  Seitendornen  und  ovalen  Luftlöchern.  Segment  1 stark 
bogig  erweitert,  hinten  mit  gewölbtem  Kücken  und  seitlich  mit 
einzelnen , groben  Punkten , wie  die  folgenden  Segmente.  Kopf- 
schild unvollkommen  geschieden , vorn  mit  einem  Mittelzähnchen. 
Fühler  wie  bei  atripes.  Schwarz,  Segment  2,  3 nebst  Vorder- 
rand von  4 und  die  Vorderseite  der  vordem  Beine  mehr  oder 
weniger  von  den  Knieen  an  braunroth,  Fühlerglied  9 — 11  und 
der  häutige  Hinterrand  von  Segm.  7 schmutzig  weiss.  Lg.  fast 
5 m.,  6 m.,  4,5  milL 

32.  Cr.  altenlorius  Q Gr.  492.  Hinterrücken  breit,  in  der 
Hauptsache  längsrunzelig , ohne  Querleisten , nur  mit  2 tief  ste- 
henden , stumpfen  Dornenspitzen.  Segment  1 ziemlich  stark  bo- 
gig erweitert,  der  H.-stiel  polirt,  mit  drei  seichten  Längsfurchen. 
Keine  Gesichtsbeule,  aber  2 Seitengrübchen  an  der  Wurzel  des 
Kopfschildes.  Nervenast  lang.  Fühlerglieder  gedrungener,  als  bei 
jeder  andern  vorhergehenden  Art.  Schwarz,  Hinterleib  mit  Aus- 
schluss des  Stieles  und  Beine  mit  Ausschluss  der  Hüften  und 
Schenkelringe  braunroth,  die  vorderen  etwas  lichter.  Glied  8 — 
12  der  kräftigen  Fühler  und  das  breite  Schildchen  weiss.  Boh- 
rer sanft  nach  oben  gekrümmt.  Lg.  6,25  m.,  8,5  m.,  7 mill.  — 
Als  M.  ziehe  ich  hierher:  quadrilinealus  Gr.  535.  H.-rücken  et- 
was netzgrubig,  mit  beiden  deutlichen  Querleisten,  grossen,  lan- 
gen Luftlöchern  vor  der  vordem  und  schwachen,  tief  gelegenen 
Seitendornen  am  kleinen  abschüssigen  Theile.  Segment  I,  abge- 
sehen von  den  mässigen  Tuberkeln,  geradlinig  schwach  erweitert, 
gewölbt  und  polirt.  Kopfschild  geschieden,  mit  Seitengrübchen, 
vom  flach  gerundet ; keine  Gesichtsbeule.  Nervenast  kurz.  Schwarz, 
Hinterleib  vom  Hinterstiele  an,  Schenkel,  Schienen  und  Tarsen 
und  an  den  hintersten  ein  Fleck  auf  den  Hüften  roth;  an  den 
Hinterbeinen  sind  die  Spitzen  der  Schienen  und  die  Tarsen  aus- 
genommen, diese  sind  ausserdem  an  Glied  2 — 5 weiss,  wie  die 
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innern  Augenränder,  der  Nacken,  eine  Linie  unter  den  FlOgeln, 
ein  Funkt  auf  dem  Mittelröcken  und  das  Schildchen;  8uch  die 
Kinnbacken  und  Taster  sind  weisslich.  Lg.  6 m.,  fast  8 mill. 

33.  Cr.  calescens  Q Gr.  548.  Vordere  Leiste  des  Hinter- 
röckens  aus  2 verbundenen  Bogen  gebildet,  der  Mittelstreifen 
stark  längsrunzelig,  so  dass  ein  oberes  Mittelfeld  angedeutet  ist; 
Dornen  stumpf,  von  oben  nach  unten  breitgedrückt  und  einan- 
der mehr  genähert  , als  die  darunter  stehenden  Vorsprünge  über 
den  H.-höften ; die  Luftlöcher  ungewöhnlich  lang.  Segment  1 
etwas  bogig  erweitert,  mit  massigen  Tuberkeln,  Kielen  und  Mit- 
telfurche. Gesicht  mit  2 Längseindrücken.  Fühler  sehr  dünn, 
ihre  Glieder  an  den  Enden  kaum  verdickt.  Nervenast  sehr  lang, 
die  Schenkel  auf  der  Unterseite  in  vorn  nicht  bis  zur  Spitze  vor- 
reichende Kante  ausgezogen.  Schwarz,  Segment  2 u.  3,  Schen- 
kel, Schienen  und  Tarsen  gelbroth ; Augenränder  theilweise  weiss. 
Lg.  7,25  m.,  reichl.  8,5  m.,  6,5  mill. 

34.  Cr.  tilillator  Gr.  564.  W.  Die  vordere  Leiste  des 
H.-rückens  bildet  einen  scharf  vortretenden,  sanft  geschwungenen 
einzigen  Bogen,  die  hintere  ist  in  der  Mitte  meist  verwischt, 
die  Skulptur  vorherrschend  längsrunzelig.  Segment  1 gestreckt, 
fast  geradlinig  erweitert,  nach  hinten  knopfartig  gerundet,  oben 
polirt.  Gesicht  eben,  gleichmässig  fein  lederartig,  Kopfschild 
nicht  vollkommen  geschieden,  vorn  flach  gerundet.  Spiegelzelle 
fast  quadratisch.  Nervenast.  Schwarz,  Mitte  des  Hinterleibes, 
Vorderschienen  und  V ordertarsen  und  die  vordem  Schenkel  mehr 
oder  weniger  an  ihrer  Spitze  roth,  das  Roth  der  Beine  mehr  gelbroth, 
Fühlerglied  9 — 11  weiss.  Lg.  5m.,  7m.,  kaum  2 mill.  — M. 
H.-rücken  mit  einer  seiner  Wurzel  parallelen  vorderen  Querleiste 
davor  ziemlich  glatt,  seitwärts  mit  den  länglichen  Luftlöchern 
(bei  einem  meiner  Ex.  sind  sie  fast  kreisrund),  dann  mit  einer 
Reihe  Längsrunzeln  und  dahinter,  am  breiten,  steil  abschüssigen 
Theile  grob  gerunzelt;  nur  von  der  Seite  meist  bemerkt  man  eine 
schwache  Leiste,  die  oberste  Grenze  dieses  Theiles.  Segm.  1 
von  den  mässigen  Tuberkeln  an  parallelseitig  und  breiter  als  am 
Stiele,  im  Uebrigen  mit  dem  W.  übereinstimmend,  die  vordem 
Beine  etwas  heller,  die  Hintertarsen  mit  weissem  Ringe  (2 — 4) 
und  Fühler  ganz  schwarz.  Lg.  3 m.,  4,25  mill,  — Wurde  aus 
Raupen  der  Zgg.  coronillae  erzogen.  — H.  l,/6 — ,9/g  </5- 

var.  I Gr.  scheint  mir  nicht  hierher  zu  gehören,  die  Füh- 
ler beider  Geschlechter  sind  viel  dicker  und  sonst  andere  Ab- 
weichungen, die  sich  bei  dem  Zustande  der  Ex.  nicht  weiter  an- 
geben  lassen. 

var.  2.  $ Gr.  Fühler  schwarz  — H.  *'/*. 

35.  Cr.  obfmcator  Q Gr.  569.  H.-rücken  sehr  kurz,  sein 
abschüssiger  Theil  sehr  steil  und  grob  gerunzelt,  kaum  durch  eine 
Leiste  vom  vordem  getrennt,  gleich  darüber  deutet  eine  Anhäu- 
fung der  Runzeln  und  davor  mehr  glatte  Oberfläche  die  vordere 


Digifeed  by  Google 


81 


Laste  an;  die  Seitendomen  bilden  breite,  wagrecht  stehende, 
stnrapfe  Lappen.  Segment  1 mit  langem  Stiele , kurzem , nach 
hinten  geradlinig  etwas  erweiterten,  oben  gefurchten  Ilinterstiel. 
Gesichtsbeule  bis  zum  Verschwinden  flach.  Nervenast  kure.  Spie- 
gelzelle fast  quadratisch.  Die  Fühler  sind  leider  abgebrochen, 
doch  sichert,  die  Bemerkung  Gravenhorst’s,  dass  sie  schlanker 
sein  sollen , als  bei  Cr.  analis , dieser  Art  ihre  richtige  Stellung 
hier.  Schwarz,  H.-stiel  und  Segment  2 und  3 roth.  Vorder- 
schienen mit  ihren  Tarsen  braunroth.  Lg.  5 m. , 6,25  m. , 1,6 
mill. 

36.  Cr,  minalor  Qcf  Gr.  556.  W.  H. -rücken  mit  deutli- 
chen, aber  schwachen  Querleisten,  die  vordere  in  2 Bogen  aufge- 
löst, die  dadurch  gebildeten  Seitenfelder  glatter  und  glänzender 
als  der  übrige,  vorherrschend  längsrunzelige  Theil,  mit  feinen 
Seitendörnchen.  Segment  1 bogig  erweitert,  hinten  fast  knopfer- 
tig  gerundet,  Gesichtsbeule.  Kein  Nervenast.  Schwarz,  H.-leib 
vom  zweiten  Segment  an,  Schenkel  und  Schienen  braunroth ; die 
Hinterleibsspitze,  Hinterschienen  mit  ihren  Tarsen  sind  dunkler; 
innere  Augenränder  und  Fühlerglied  7 — 9 weiss.  Lg.  2,75  m., 
3,5  m„  fast  3 mill.  — Das  Ex.  der  Sammlung  war  in  solchem 
Zustande,  dass  sich  die  Farben  des  anhaftenden  Schmutzes  wo- 
gen nicht  gut  erkennen  Hessen.  — M.  H.-rücken  ebenso,  die 
Bogen  der  vorderen  Querleiste  aber  durch  ein  kurzes  Leistchen 
verbunden.  Segm.  1 fast  lineal,  mit  massigen  Tuberkeln.  Kopf- 
schild geschieden,  vorn  flach  gerundet ; Gesichtsbeule.  Nerv.en- 
ast.  Schwarz,  Segm.  2 — 4,  vordere  Beine  von  den  Schenkeln 
an,  an  den  hintersten  die  Spitze  dieser  und  Wurzel  der  Schienen 
roth,  IJintertarsenring  (2 — 4),  Flecke  an  den  Vorderhüften  und 
ihren  Schenkelringen,  innere  Augenränder,  Mund,  Kopfschild  und 
Gesichtsbeule  weiss.  Lg.  3,25  m.,  5 mill.  — H.  i!>/6. 

var.  (f  Gr.  Schenkel  schwarz,  die  vorderen  unten  röthlich 
gelb,  will  mir  wegen  seines  robusteren  Ansehens  nicht  recht  her- 
passen. 

37.  Cr.  italicus  Qcf  Gr.  559.  W.  H.-rücken  mit  2 schar- 
fen , fast  ganz  parallelen  Querleisten , wenigstens  ist  die  vordere 
in  der  Mitte  gleichfalls  geradlinig,  und  mit  regelmässigen  Längs- 
runzeln dazwischen  und  an  der  hintersten.  Segment  1 gestreck- 
ter als  bei  keiner  zweiten  Art,  mit  kräftigen  Tuberkeln , hinten 
gerundet  und  am  breitesten,  in  der  Mitte  des  Hinterstiels  ver- 
engt, oben  verhältnissmässig  tief  gerinnt.  Gesichtsbeule  sehr  flach, 
kaum  angedeutet,  die  Nervenäste  eben  nur  angedeutet.  Schwarz, 
H.-leib  vom  H.-rande  des  ersten  Segments  an,  Schenkel  hinter 
der  Wurzel,  vordere  Schienen  und  Tarsen  roth,  H. -schienen  gröss- 
tentheils  und  ihr  erstes  Tarsenglied  braunschwarz,  die  letzten  Tar- 
senglieder gelbweiss;  Augenränder  theilweise  und  Fühlerglied  8 
— 10  weiss.  Lg.  4,5  m. , 5,5  m. , 4 mill.  — M.  am  1.  Seg- 
ment noch  gestreckter,  Färbung  stimmt  auch  mit  dem  W.,  nur 
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sind  die  Fühler  ganz,  die  Schenkel  auch  etwas  mehr  schwarz,  da- 
gegen die  Hintertarsen  fast  ganz  und  die  vordem  Schienen  vom 
weise.  Lg.  3,25  in.,  5 mill. 

38.  Cr.  insinualor  Gr.  525.  H.-rückcn  dicht  und  grob 
punktirt,  beide  Querleisten  scharf  ausgeprägt,  der  Raum  vor  der 
vordem  viel  schwächer  punktirt  und  glänzender,  mit  den  ellipti- 
schen Luftlöchern ; abschüssiger  Theil  ziemlich  steil,  vorn  gerad- 
linig begrenzt.  Segment  1 keulenförmig,  mit  kaum  vortretenden 
Luftlöchern  und  oben  schwach  punktirt.  Kopfschild  geschieden, 
vorn  flach  gerundet.  Gesichtsbeule.  Spiegelzelle  nach  vom  stark 
convergent.  H.-schenkel  etwas  verdickt,  Schwarz,  H.-leib  vom 
H.-stiele  an  und  vordere  Beine  ausser  den  Hüften  und  Schenkel- 
ringen roth , die  Mittelschenkel  von  unten  her  etwas  getrübt. 
Spitzen  der  H.-tarsenglieder  und  ihre  Schienenspornen  gleichfalls 
röthlich;  Schildchen  weiss,  wie  die  Fühlerwurzel.  Lg.  3,5  m., 
fast  5 mill. 

39.  Cr.  albalorius  o"  Gr.  536.  H. -rücken  sehr  dicht  und 
zusammenfliessend  punktgrubig,  mit  der  vordem  Querleiste  und 
meist  nur  mit  den  schwächen  Enden  der  hinteren;  Luftlöcher  ge- 
streckt. Segm.  1 fast  lineal,  mit  massigen  Tuberkeln,  oben  ge- 
wölbt und  polirt.  Kopfschild  geschieden , vorn  sanft  gerundet, 
hinten  in  der  Mitte  mit  der  Gesichtsbeule  etwas  zusammenflies- 
send. Nervenast  sehr  kurz,  {schwarz,  jjUrz  weisshaarig,  der  ge- 
streckte H.-leib  von  Segment  2 an  und  die  vorderen  Beine  von 
den  Schenkeln  an  roth,  etwas  lichter  an  den  hintersten,  nur  die 
Schenkel  ohne  ihre  Wurzel  dunkler  roth.  Die  weisse  Farbe  ist 
bei  dieser  Art  ausgedehnter,  als  bei  jeder  andern,  zunächst  sind 
so  gefärbt  fast  die  ganzen  Hintertarsen,  Flecke  an  den  vorderen 
Hüften  und  Schenkelringen , das  ganze  Gesicht  mit  allen  seinen 
unmittelbar  daran  liegenden  Theilen,  die  Augenränder  fast  rings- 
um, der  Nacken,  eine  Linie  vor  und  unter  den  Flügeln,  deren 
Schüppchen,  eine  Seitenlinie  am  Prothorax,  das  Schildchen.  Lg. 

6 m„  7,5  mill.  — fl.  Vs-'/e- 

var.  Weiss  sind  ausserdem  noch:  ein  Fleck  auf  den  Hin- 
terhüften, einer  unter  den  H.-flÜgeln,  einer  jederseits  an  der  Brust 
zwischen  den  Vorder-  und  Mittelbeinen,  je  ein  Seitenfleck  an 
dem  Hinterrücken  und  ein  hufeisenförmiger  auf  dessen  abschüs- 
sigen Theile,  dabei  sind  die  weissen  Zeichnungen,  die  bei  der 
Stammart  erwähnt  wurden , ausgedehnter  und  breiter , dagegen 
der  H.-tarsenring  scharf  auf  das  2.  —4.  Glied  beschränkt.  — fl. 

/ 5>  /5* 

40.  Cr.  perspicillalor  (f  Gr.  503.  H.-rücken  sehr  schwach 
gerunzelt,  vor  der  vordem  Querleiste  fast  polirt  und  mit  zwei 
Längsleistchen  in  der  Mitte,  seitlich  mit  den  gestreckten  Luftlö- 
chern, hintere  Querleiste  gleichfalls  vollständig;  abschüssiger  Theil 
mit  Andeutungen  von  Längsleisten,  ohne  Seitendornen.  Segm.  I 
abgesehen  von  den  schwachen  Tuberkeln,  geradlinig  erweitert. 
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Kopfschild  geschieden,  vorn  fast  gestützt,  an  der  Basis  mit  Sei- 
tengrübchen, Gesichtsbeule.  Schwarz,  H.-leib  von  Segm.  2 an, 
vorderste  Beine  von  den  Schenkeln  an , mittlere  von  der  Schen- 
kelmitte an,  der  hintersten  äusserste  Kriiee  und  Schienendornen 
roth;  Spitze  der  H.-tarscn  (Flecke  der  Vorderhüften),  Schildchen 
und  H.-schildchen,  Flügelwurzel,  eine  Linie  darunter,  innere  Au- 
genrSnder  nebst  Backen,  Kopfschild,  Mund  und  Unterseite  des  er- 
sten Fühlergliedes  weiss.  Lg.  5 m , 6,5  mill.  — ff.  — sjt, 

v ar.  Gr.  gehört  ganz  entschieden  nicht  hierher,  wie  die  be- 
reits angeführten  Merkmale  darthun.  Lg.  3,25  m.,  4,5  mill. 

41.  Cr.  luberculalus  £>  Gr.  501.  H.-rücken  sehr  grob  ge- 
runzelt, die  Leisten  bis  auf  die  Seitenhöcker  der  hintersten  ver- 
wischt, Segment  1 bogig  erweitert,  mit  spitzen  Tuberkeln , oben 
glatt  und  glänzend.  Gesichtsbeule.  Nervenast.  Borsten  an  den 

H. -schienen  sehr  deutlich.  Schwarz,  H.-leib  und  Beine  mit  Aus- 
schluss der  Hüften  und  Schenkelringe  braunroth.  Fühlerglied 
7 — 11  oberwärts,  Augenränder,  je  ein  kleines  Seitenfleckchen 
oben  am  Prothorax,  Flügelschüppchen,  innerer  Winkel  des  Flü- 
gelmals und  Schildchenspitze  weiss.  Lg.  fast  5 in.,  5,5  m., 

I, 75  mill. 

42.  Cr.  apparilorius  Q Gr.  499  = pungens  Gr.  605.  Hin- 
terrücken durch  die  nach  hinten  gehende  Ausbiegung  in  der  Mitte 
der  hintern  Querleiste  ausgezeichnet;  im  Mittelstreifen  vorherr- 
schend längsrunzelig.  Segm.  1 bis  zu  den  Tuberkeln  geschweift, 
dann  geradlinig  erweitert,  oben  mit  seichter  Mittelfurche.  Ge- 
sichtsbeule und  Nervenast.  Schwarz,  H.-leib  mit  Ausschluss  des 
Stieles , Schenkel , Schienen  und  Tarsen  bräunlich  roth , an  den 
H.-beinen  sind  die  Spitzen  der  Schienen  und  das  erste  Tarsen- 
glied braunschwarz;  Fühlerglied  8 — 11  oben,  Augenränder  un- 
terbrochen, fast  das  ganze  Schildchen,  eine  Linie  dahinter  und 
ein  Fleckchen  unter  den  Flügeln  weiss.  Lg.  reichl.  4,5  m.,  fast 
5,5  m.,  3,5  mill.  — Weil  das  Exemplar  von  Cr.  pungens  in  der 
Sammlung  keine  schwarzen  Schenkelwurzeln  an  den  vorderen 
Beinen  hat,  so  ziehe  ich  es  hierher,  obschon  ihm  der  weisse 
Strich  hinter  dem  Schildchen  und  unter  den  Flügeln  fehlt  und 
sein  H. -stiel  etwas  mehr  gerundet  erscheint;  seine  Maasse  sind: 
4,75  m.,  fast  5,75  m.,  fast  3,5  miil. 

43.  Cr.  Germari  m *)  = apparilorius  var.?  Gr.  Hintere 
Leiste  des  H.-rückens  gerade,  mit  angrenzenden,  kurzen,  auf  ihr 
senkrechten  Runzeln.  Die  beiden  vorderen  Seitenfelder  etwas 
weniger  rauh  als  der  übrige  Theil.  Segment  1 bis  zu  den  Tu- 
berkeln geschweift,  dann  geradlinig  erweitert,  oben  platt.  Ge- 


*)  Um  das  Andenken  des  verstorbenen  Germar  zu  ehren,  der 
dieses  Thier,  wie  so  viele  andere  an  Gravenh  orst  schickte  und  sich 
dadurch  auch  um  die  hiesige  Hymenopteren  - Fauna  verdient  machte. 
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sichtsbeule  scharf  hervortretend ; Nervenast.  Schwarz,  Hinterleib 
mit  Ausschluss  fast  des  ganzen  ersten  Segments,  Schenkel,  Schie- 
nen und  vordere  Tarsen  gelblich  roth , an  den  H.-schienen  sind 
die  Spitzen  ausgenommen.  Fühlerglied  6 — 10,  die  Augenrän- 
der  unterbrochen,  Flügelschüppchen,  innerer  Winkel  des  Males, 
eine  Linie  unter  den  Flügeln,  ein  Fleckchen  oben  am  Prothorax 
jederseits  und  das  ganze  Schildchen  weiss.  Wegen  der  Bildung 
des  H,-rückens , der  zarteren  Fühler  erhob  ich  die  zweifelhafte 
vor.  der  vorigen  Art  zu  einer  neuen;  auch  scheint  mir  hier  das 
Koth  ein  lebhafteres,  mehr  gelbes  zu  sein,  als  dort.  Lg.  reichl. 
4,5  W-,  5,75  m.,  3,5  mill.  — H.  8%. 

44.  Cr.  spinosus  Q Gr.  558.  H.-rücken  mit  deutlichen 
Leisten  und  langen  Dornen,  der  Streifen  zwischen  jenen  längs- 
runzelig, so  dass  unter  Umständen  ein  oberes  Mittelfeld  angedeu- 
tet sein  kann.  Segment  1 bis  zu  den  mässigen  Tuberkeln  seit- 
lich geschweift,  dann  geradlinig  erweitert,  oben  platt,  Gesichts- 
beule. Nervenast.  Schwarz,  H.-leib  mit  Ausschluss  des  Stieles, 
Schenkel  ausser  ihren  Wurzeln  und  Schienen  ausser  den  hinter- 
sten hraunroth,  Tarsen  bräunlich.  Fühlerglied  7 — 9 und  Au- 
genränder mit  Unterbrechung  weiss.  Lg.  4,75  m.,  5,5  m,  3,75 
mill.  — H 4/8 — 23/6.  — M.  fehlt  in  der  Sammlung,  dagegen 
besitze  ich  2 Ex.  der  var. 

var.  Q — Cr.  armatorius  Gr.  502.  Schildchen  in  geringerer 
oder  grösserer  Ausdehnung  und  ein  Fleckchen  auf  dem  Flügel- 
schüppchen weiss.  M.  stimmt  ganz  in  der  Skulptur  mit  dem  W. 
der  Stammart,  nur  ist  das  erste  Segm.  gestreckter  und  würde 
ohne  die  Tuberkeln  nur  wenig  und  geradlinig  erweitert  sein. 
Auch  die  Färbung  stimmt  bis  auf  Folgendes;  Fühler  ohne  weis- 
sen  'Hing,  dagegen  Glied  3 und  4 und  untere  Hälfte  von  2 an 
den  Hintertarsen,  Schildchenspitze,  Fühlerschüppchen , eine  Linie 
darunter,  Mund  mehr  oder  weniger,  innere  Augenränder,  xförmi- 
ger  Gesichtsfleck,  Kopfschild  weiss.  Lg.  4 m.,  6 mill.  — H . 

*7«  9,  ’7t  cA 

45.  Cr.  Dianae  Q<y  Gr.  545.  W.  H.-rücken  mit  deutli- 
chen Querleisten,  um  die  hintere  mehr  oder  weniger  längsrunzel- 
ig. Segment  1 an  den  Seiten  bogig  erweitert,  am  Hinterstiele 
mehr  gerundet,  als  geradlinig,  oben  platt.  Gesichtsbeule;  Ner- 
venast ; deutliche  Borsten  an  den  Hinterschienen ; Trübung  in 
der  Flügelfläche.  Schwarz,  Mitte  des  Hinterleibes,  Schenkel 
•und  Schienen  roth ; an  den  hintersten  ist  das  äusserste  Knie  und 
die  Schienenspitze  ausgenommen ; Glied  6 — 8 der  sehr  schlanken 
Fühler,  dann  und  wann  die  obern  Augenränder  weiss.  Lg.  4,25 
m.,  5,25  m.,  fast  4 mill.,  aber  auch  grössere  Exemplare.  — M. 
von  derselben  Skulptur  wie  das  W.  und  wie  Cr.  Iriguttatus.  Kopf- 
achild  geschieden,  vorn  fast  gestutzt.  Segm.  1 in  der  normalen 
Weise  der  Männchen  gestreckt,  oben  polirt.  Färbung,  wie  beim 
W.,  nur  sind  die  Fühler  und  Hinterschienen  ganz  schwarz,  weiss 
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dagegen  ein  breiter  Ring  der  Hintertarsen , Flecke  an  den  vor- 
dersten Hüften  und  Schenkelringen,  Mund,  Kopfschild,  innere  Au- 
genränder bis  zum  Scheitel,  Gesichtsbeule,  Nacken,  Flügelschüpp- 
chen und  eine  Linie  darunter.  Lg.  3,5  m.,  5,5  mill.  — H.  ’/s 
1 2/i  o ctt- 

Die  von  Gravenhorst  angeführten  Varietäten  sind  nicht 
mehr  vorhanden,  ich  besitze,  oder  rechne  hierzu  folgende: 

var.  1 = leucostomus  Gr.  531,  H.-schenkel  bis  auf  die 

Kniee  und  ihre  Schienenwurzel  roth,  also  wie  beim  W.,  Schild- 
chenspitze weiss.  Lg.  4,25  m.,  6,75  mill.  — H. 

var.  2.  o"  = slenogasler  Gr.  529  wie  1 , aber  vorderste 
Hüften  und  Schenkelringe,  Gesichtsbeule  und  Nacken  nicht 
weiss.  Lg.  5 m.,  6,75  mill. 

var.  3 = spectator  Gr.  529  wie  die  Stammart,  aber 

Hinterschenkel  schwarz,  Schildchenspitze  weiss.  Lg.  4,25  m., 
6,25  mill. 

var.  4 Q = Cr.  gracilicomü  Gr.  553  mit  ganz  schwarzen 
Fühlern.  Die  Maase  dieses  Exemplares  sind:  reicht.  5m.,  6,75 
ra.,  4,75  mill. 

Ausserdem  halte  ich  Ratzebu  rg’s  Cr.  seticomis  1.  c.  p. 
141,  welcher  aus  Puppen  von  N.  piniperda  erzogen  wurde,  für 
nichts  weiter  als  diese  Art. 

46.  Cr.  trigullalus  Gr.  528.  H. -rücken  dicht  und  zusam- 
menfliessend  punktirt,  hinten  ziemlich  steil  abfallend,  mit  schwa- 
chen Seitendornen  und  den  beiden  Querleisten , die  gestreckten 
Luftlöchern  vor  der  vordem.  Segm.  1 abgesehen  von  den  mäs- 
sig  vortretenden  Tuberkeln  geradlinig  wenig  erweitert,  oben  mit 
einzelnen  groben  Punkteindrücken.  Kopfschild  geschieden,  ganz 
sanft  bogig  verlaufend.  Gesichtsbeule.  Nervenast.  Schwarz, 
H.-stiel  Segment  2 — 5,  vordere  Beine  von  den  Schenkeln  an  roth, 
diese  an  der  Wurzel,  eine  Linie  unter  den  Flügeln,  deren  Schüpp- 
chen und  das  ganze  Schildchen  weiss.  Lg.  4,75  m„  6,75  mill. 

47.  Cr.  Sponsor  Q Gr.  554.  H. -rücken  besonders  um  die 
hintere  Querleiste  längsrunzelig.  Segment  1 sanft  bogig  erwei- 
tert, (wenn  nicht  in  einem  einzelnen  Falle  die  Luftlöcher  etwas 
mehr  hervortreten),  am  H.-stiel  gerundet,  oben  platt.  Gesichts- 
beule; kurzer  Nervenast.  Ein  mehr  oder  weniger  matter, 
schräger  Wisch  unter  dem  Male.  Schwarz.,  H.-leib  mit 
Ausschluss  des  Stiels  und  Beine  braunroth,  an  diesen  sind  mehr 
oder  weniger  ausgedehnte  Flecke  an  den  Hüften  und  Schen- 
kelringen, die  Schienenspitze  und  Tarsen  an  den  hintersten 
schwarz;  Fühlerglied  8 — 11  oder  weniger,  äusserste  Flügelwur- 
zel (und  innerer  Augenrand)  weiss.  Lg.  5 m.,  reichl.  6,25  m., 
4 mill.  Wurde  von  Hartlieb  erzogen  aus  Raupen  der  Agrotis 
valligera  — H.  a/6. 

t'or.  1 Gr.  Hüften  und  Schenkelringe  ganz  roth.  Das  Ex. 
war  nicht  mehr  vorhanden. 
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var.  2 Gr.  Alle  Höften  und  Schenkelringe  schwarz,  auch 
die  äussem  Augenränder  theilweise  und  ein  Scheitelfleck  an  den- 
selben weise.  Das  Exemplar  ist  bedeutend  kräftiger,  etwa  wie  die 
folgende  var. 

var.  3 = ftlicomis  Ratzb.  Ichneum.  d.  Forstins.  p.  141. 
Höften  und  Augenränder  schwarz , Schildchenspitze  weiss.  Lg. 
5,5  m. , 7,25  m. , 5 mill.  — Wurde  von  Ratze  bürg  aus  der 
Puppe  von  N.  piniperda  erzogen.  — fl. 

«ar.  3 Gr.  mit  ganz  schwarzen  Fühlern,  scheint  ein  Irrthum 
zu  sein,  denn  das  Exemplar,  welches  von  Gravenhorst’»  Hand 
mit  var.  3 bezeichnet  ist,  hat  sogar  deutlichere  W'eisse  Flecke  an 
den  Föhlern,  als  die  Stamrnart. 

48.  Cr.  obscurus  Q.(f  Gr.  548.  W.  Der  Zwischenraum  zwi- 
schen den  deutlichen  Querleisten  des  H.-röckens  fein  längsrun- 
zelig, so  zwar,  dass  bisweilen  ein  oberes  Mittelfeld  angedeutet  sein 
kann.  Segment  1 bis  zu  den  Tuberkeln  geschweift,  dann  gerad- 
linig erweitert,  oben  schwach  gekielt  und  gefurcht.  Kopfschild 
geschieden,  vorn  flach  gerundet.  Gesichtsbeule,  kurzer  Nerven- 
ast. Borsten  der  Hinterschienen  deutlich.  Schwarz,  H.-leib  mit 
Ausschluss  des  Stieles  oder  des  ganzen  ersten  Gliedes,  Schenkel, 
Schienen,  Tarsen  bräunlich  roth , an  den  Hinterbeinen  sind  die 
Schienen  zum  grössern  Theile,  das  erste  Tarsenglied  (und  die 
Kniee)  schwarz ; Augenränder  mit  Unterbrechung  weiss.  Lg.  5 
m.,  6 m.,  4,5  mill.  — H.  */s— *%•  - M.  wie  das  W.  im  Bau 
des  H.-röckens,  des  Gesichts  und  derFlögel.  Segm.  1 .natürlich 
gestreckter,  ohne  die  schwachen  Tuberkeln  geradlinig  erweitert, 
oben  etwas  platt  und  polirt.  Auch  die  Färbung  stimmt  bis  auf 
folgende  Unterschiede:  Das  Roth  der  Beine  ist  etwas  lichter, 
weiss  sind  ausserdem  die  Spitze  der  H.-tarsen,  der  Nacken1,  die 
Augenränder  mit  Unterbrechung,  der  Mund  theilweise,  ein  Fleck 
im  Gesicht  und  an  der  Föhlerwurzel  unten.  Lg.  fast  6 m.,  8,5 
mill. 

tiar.  1 o7  Gr.  H.-schenkel  ganz  oder  zum  grossen  Theile 
schwarz. 

«ar.  2 cf  Gr.  Gehört  schwerlich  hierher:  H.-rücken  sehr 
grob  gerunzelt,  unterbrochen  netzartig,  ohne  alle  Leisten.  Seg- 
ment 1 mit  kräftigeren  Tuberkeln  und  hinter  denselben  mehr  ab- 
gesetzt erweitert,  aber  parallelseitig.  Kopfschild  wie  vorher.  Ner- 
venast sehr  lang,  Spiegelzelle  gross.  Schwarz,  Hinterleib  von  der 
Hinterhälfte  von  Segm.  2 — 6,  vordere  Beine  mit  Ausschluss  der 
Hüften  und  Schenkelringe  roth,  Ring  der  H.-tarsen  weiss,  Taster 
weisslich. 

49.  Cr.  arrogant  rf  Gr.  494.  H.-rücken  breit,  mit  beiden 
Querleisten,  dazwischen  längsrunzelig,  seitwärts  grob,  ziemlich  ein- 
zeln punktirt ; Luftlöcher  lang,  abschüssiger  Theil  kaum  bedornt, 
mit  2 Seitenleisten , neben  der  eigentlichen  Seitengrenze.  Seg- 
ment 1 etwas  bogig  nach  hinten  erweitert,  wenn  die  Luftlöcher 
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nicht  vortreten,  ist  dies  der  Fall,  mehr  geradlinig,  oben  polirt. 
Kopfschild  geschieden , vorn  seitlich  sanft  ausgeschweift , so  dass 
die  Mitte  in  kurzem  Bogen  vortritt.  Gesichtsbeule.  Spiegelzelle 
vorn  stark  convergent.  Schwarz,  Segm.  2 — 4,  vordere  Schen- 
kel, Schienen,  vorderste  Tarsen,  Knie  und  Schienenwurzel  an  den 
H.-beinen  roth;  hier  ein  Tarsenring  (2  4),  Mund  grösstentheils, 

innerer  Augenrand  (Fleck  auf  dem  Kopfschilde) , Unterseite  der 
Fahlerwurzel  und  Schildchen  weiss.  Lg.  fast  5,5  m. , 6,5  mill. 

- H 7s,  i6/v 

var.  Schildchen  schwarz.  — H. 

50.  Cr.  effeminatus  </  Gr.  532.  H.-rücken  gefeldert  wie 
bei  pelinocheirus , nur  die  vordere  Querleiste  verwischt  und  die 
Skulptur  etwas  weniger  rauh.  Segm.  1 hinter  und  vor  den  sehr 
mässigen  Tuberkehl  unmerklich  geschweift,  vom  schwach  längs- 
rissig. Kopfschild  geschieden,  vorn  flach  bogig.  Gesichtsbeule. 
Nervenast  fehlt.  Schwarz , Segm.  2 — 4,  Hinterschienen  an  der 
Wurzelhälfte  und  etwas  lichter  die  vordem  Beine  von  den  Schen- 
keln an  roth,  Ring  der  H.-tarsen  (2  — 4),  Taster,  Querlinie  auf 
dem  Kopfschilde,  Fleckchen  auf  der  Oberseite  von  Fühlerglied 
13  — 16,  Schildchen  und  H.-schildchen  weiss.  Lg.  4 m.,  6 mill. 

51.  Cr.  pelinocheirus  cf  Gr.  527.  H.-rücken  grob  und  zu- 
sammenfliessend  punktgrubig,  mit  einem  in  der  Anlage  sechsecki- 
gen, aber  dem  Ansehen  nach  mehr  quadratischen,  obern  Mittelfelde 
und  mit  2 Längsleisten,  die  vor  ihm  noch  bis  zur  Wurzel  des  Rük- 
kens  reichen,  also  vollkommen  gefeldert,  mit  länglichen  Luftlö- 
chern und  kaum  geecktem,  kleinen  abschüssigen  Theile.  Seg- 
ment 1 sanft  bogig  erweitert,  ohne  Tuberkeln,  vorn  etwas  gekielt 
und  wegen  der  Behaarung  nicht  vollständig  polirt,  eben  so  die  fol- 
genden Segm.  Kopfschild  geschieden , vorn  fast  gestutzt.  Ge- 
sichtsbeule scharf,  aber  klein.  Kein  Nervenast.  Schwarz,  Hin- 
terstiel mit  Segm.  2—4  roth,  Vorderschienen  vom  gelbroth,  Flü- 
gelwurzel, Schildchen  und  Hinterschildchen  weiss.  Lg.  4 m., 
4,75  mill. 

Cr.  bimaculatus  Q Grav.  634  aus  Frankreich,  schwerlich 
in  Deutschland  zu  finden,  ist  ein  prächtig  gefärbtes  Thier,  wel- 
ches sich  hier  anschliesst  wegen  der  elliptischen  Luftlöcher  des 
Hinterrückens.  Mit  Uebergehung  der  Farbeangabe,  welche  bei 
Gravenhorst  nachzusehen,  sei  noch  Folgendes  bemerkt:  Hin- 
terrücken  stark  gerundet,  mehr  zusammenfliessend , vorn  sogar 
einzeln  punktirt,  die  beiden  Querleisten  scharf  vortretend,  die  vor- 
dere ganz , in  der  Mitte  bogig  nach  vor  gorichtet , wie  bei  allen 
Arten,  wo  sie  nicht  in  2 Bogenlinien  aufgelöst  ist,  die  hintere  an 
den  Seiten  herabgehend  in  ihren  Umrissen  wie  ein  im  Mittellap- 
pen abgestutztes , an  den  Seitenlappen  vorn  gerundetes  Epheublatt 
gestaltet.  H.-rand  des  H.-rückens  4 zähnig.  Segm.  1 allmälig 
bogig  erweitert,  aber  platt  und  mit  einzelnen  gröberen  Punktein- 
drücken, auch  die  folgenden  Segmente  etwas  gröber  punktirt,  als 
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sonst.  Keine  Gesichtsbeule;  kurzer  Nervenast;  eine  dunkle  Flü- 
gelbinde  wie  bei  Cr.  sexantmlatus. 

Cr.  praedator  Q Gr.  633  aus  Italien  schliesst  sich  gleich- 
falls hier  an:  H.-rücken  fein  lederartig,  seine  Leisten  scharf  aus- 
geprägt, die  vordere  weit  nach  hinten  gerückt,  wie  bei  voriger 
Art  verlaufend , die  hintere  mit  noch-  weiter  vorgreifenden , vorn 
geradlinig  gestutzten  Mittellappen,  in  Vergleich  zu  den  schmalen 
seitlichen.  Segment  1 geradlinig  erweitert,  oben  platt  und  fast 
polirt,  sehr  schwache  Gesichtsbeule,  kein  Nervenast. 

62.  Cr.  minutorius  Q Gr.  625.  H.-rücken  dicht  und  zu- 
sammenfliessend  punktirt,  mit  der  bereits  angegebenen  Leistenbil- 
dung , kreisrunden  Luftlöchern  und  warzenartigen  Seitendornen. 
Segment  1 kaum  geschweift  erweitert,  hinten  mit  gerundeten  Ek- 
ken,  ohne  Tuberkeln,  oben  gewölbt  und  polirt,  Segment  2 dicht 
punktirt.  Kopfschild  geschieden , nasenartig  vorspringend ; keine 
Gesichtsbeule.  Fühlerglied  3 etwa  4 Mal  so  lang  als  dick.  Ner- 
venast punktartig.  Gelbroth,  schwarz  sind  Fühler  mit  Ausschluss 
des  weissen  Sattels  auf  Glied  9 und  10,  der  Kopf,  die  Vertie- 
fungen um  die  Flügel,  Stiel,  H.-leibsspitze  von  Segm.  4 an,  Tho- 
rax theilweise  unten,  Hüften,  Schenkelringe,  H.-schenkel  ganz, 
die  mittleren  zur  Hälfte  und1  die  Spitze  der  H.-tarsen.  Lg.  3,5 
m.,  3,5  m.,  reichl.  1,5  mill. 

53.  Cr.  opacus  n.  sp.  H.-rücken  deutlich  gefeldert,  das 

vollkommen  geschlossene  obere  Mittelfeld  fast  sechsseitig,  länger 
als  breit,  der  ziemlich  kleine  abschüssige  Theil  scharf  umleistet 
und  mit  2 Längsleisten,  aber  ohne  Dornen.  Luftlöcher  kreisrund, 
hinter  ihnen  keine  Querleiste,  aber  eine  Reihe  Querrunzeln.  Seg- 
ment 1 fast  geradlinig  erweitert , ohne  Tuberkeln , oben  gerinnt 
und  zusammenfliessend  dicht  punktirt,  wie  die  folgenden  Segmente. 
Kopfschild  geschieden,  vorn  gestutzt.  Gesichtsbeule.  Spiegelzelle 
gross,  nach  vorn  kaum  convergent.  Schwarz,  Segment  2 — 4, 
Schienen,  Schenkelspitzen,  vordere  Tarsen  und  Kinnbacken  braun- 
roth.  Flügelwurzcl  weiss.  Die  II. -schienen  sind  stark  seiden- 
glänzend, die  H.-schenkel  etwas  angeschwollen.  Lg.  3,5  m.,  4,25 
mill.  — H.  i7/j.  , ' 

Ist  möglichenfalls  eine  weitere  var.  von  Ph.  pteronorum. 

54.  Cr.  tricinclus  Gr.  570.  H.-rücken  halbkugelig,  ziem- 
lich glänzend,  besonders  vorn,  ein  oberes  Mittelfeld  nur  durch 
gröbere  Skulptur  und  2 Längsleistchen  darüber  angedeutet ; der 
abschüssige  Kaum  schwach  umleistet,  ohne  vollständige  Längslei- 
sten und  ohne  Seitendornen.  Luftlöcher  fast  kreisrund.  Seg- 
ment 1 bis  zu  den  Luftlöchern , die  kaum  vortreten , geschweift 
erweitert,  dann  parallelseitig,  sein  H.-stiel  entschieden  breiter  als 
der  Stiel , oben  kurz  gerinnt  und  polirt.  Kopfschild  geschieden, 
mit  2 Seitengrübchen,  vorn  gestutzt.  Schwarz,  Endpunkt  auf 
Segment  1 , Hinterhälfte  von  2 — 4,  jede  folgende  etwas  zuneh- 
mend, Schenkel  und  Schienen  mit  Ausschluss  der  grossem  Spitzen- 
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hälfte  dieser  an  den  H.-beinen  gelbroth;  Tarsen,  die  bintersten 
vom  2.  Gliede  an  weiss;  weiss  sind  ferner:  die  vorderen  Schen- 
kelringe, Vorderhüften  vom,  Flügelwurzel  und  Schüppchen,  eine 
Linie  darunter,  das  ganze  Gesicht  nebst  Mund  und  die  Fühler- 
wurzel unten.  Lg.  3,5  m.,  4,5  mill. 

55.  Cr.  leucosliclus  cf  Gr.  538.  H.-rücken  rauh,  das  fast 
4 eckige  obere  Mittelfeld  längsrunzelig  und  durch  eine  kräftigere 
Runzel  jederseits  begrenzt,  vordere  Querleiste  scharf,  davor  die 
fast  kreisrunden  Luftlöcher.  Der  abschüssige  Theil  nach  vorn 
scharf  abgegrenzt,  bedornt,  ohne  Längsleisten.  Segm.  1 lineal, 
mit  Tuberkeln,  kaum  schmäler  als  der  schmächtige  H.-leib,  oben 
fast  polirt.  Kopfschild  geschiden , vorn  gestutzt.  Spiegelzelle 
vorn  stark  convergent;  kurzer  Nervenast.  Schwarz,  H.-leib  vom 
2.  Segm.  an,  Schenkel,  vordere  Schienen  mit  ihren  Tarsen  roth, 
an  den  H.-beinen  ist  die  Schcnkelbasis  ausgenommen , Ring  der 
H.-tarsen,  vorderste  Hüften  und  Schenkelringe  vorn,  Schildchen, 
Flügelschüppchen  und  Zeichnungen  im  Gesicht  weiss.  Lg.  3,5 
m.,  5 mill. 

56.  Cr.  tenuis  c fQ  Gr.  544.  Hinterrücken  fast  polirt,  stark 
weisshaarig,  wie  der  ganze  Thorax,  der  abschüssige  Theil  sehr 
klein,  das  hintere  schmälere,  vorn  breitere  obere  Mittelfeld  hier 
nicht  geschlossen.  Luftlöcher  sehr  klein  und  kreisrund.  Segm.  1 
lang  und  lineal,  bald  hinter  der  Mitte  mit  massigen  Tuberkeln. 
Kopfschild  breit,  geschieden,  vorn  in  2 deutliche  Mittel- 
zähne vorgezogen,  Stirn  platt,  silberhaarig,  Kopf  hinter  den 
Angen  verdickt.  Spiegelzelle  ziemlich  stark  convergent.  Schwarz, 
Segment  2 — 4 und  Vorderrand  von  5 bleicliroth,  wie  die  Hin- 
terschenkel und  H.-schienen,  diese  und  ihre  Tarsen  etwas  dunk- 
ler, dagegen  die  Hüften  und  ganzen  vorderen  Beine  noch  blei- 
cher, fleischroth.  Fühler  braun,  unten  gelblich,  wie  die  Kinn- 
backen. Flügelwurzel  und  Schüppchen  weisslich.  Lg.  3,5  m., 
reichl.  6 mill.  — W.  finde  ich  so  oben  noch  in  meiner  Samm- 
lung und  trage  es  nach.  Es  stimmt  in  jeder  Hinsicht  mit  dem 
M.,  hat  ein  hinten  wenig  breiteres  1.  Segment  und  einen  spindel- 
förmigen H.-leib.  Lg.  3 m.,  5 m.,  4 mill.  — U. 

57.  Cr.  hostilis  cf  Gr.  512.  H.-rücken  schwach  gerunzelt, 
wegen  der  Behaarung  dieFelderung  undeutlich,  doch  ist  ein  obe- 
res Mittelfeld  durch  vorn  deutlichere  Längsleisten  angedeutet,  ab- 
schüssiger Theil  schräg,  schwach  umleistet,  ohne  Seitendornen 
und  Längsleisten.  Luftlöcher  mehr  elliptisch.  Segm.  1 allmälig 
erweitert,  mit  massigen  Tuberkeln.  Kopfschild  geschieden,  vom 
gestutzt.  Gesichtsbeule.  H.-schenkel  etwas  geschwollen.  Schwarz, 
Segment  2 — 4 (5,  auch  Spitze  von  I),  vorderste  Beine  ganz, 
die  mittleren  von  den  Schenkelringen  an  (ihre  Hüften  theilweise), 
an  den  hintersten  nur  die  Wurzeln  der  Schenkel  nebst  Schenkel- 
ring und  der  Schienen  und  Kinnbacken  roth.  Taster,  Flügel- 
wurzel und  Schüppchen  weisslich , Schildchen  und  ein  Fleck  da- 
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hinter  gelbweiss,  Fühler  auf  der  ganzen  Unterseite,  oder  nur  am 
ersten  Gliede  gelbroth.  Lg.  reicht.  3 m.,  4 mill.  — H . **/*. 

58.  Cr.  gracilipes  <f  Gr.  547.  H.-rücken  ziemlich  grob  ge- 
runzelt und  gefeldert,  das  hinten  schmälere,  vorn  breitere  obere 
Mittelfeld  seitlich  nicht  vollkommen  geschlossen,  aber  in  Folge 
des  vordem,  bogigen  Schlusses  entschieden  angedeutet.  Luftlö- 
cher kreisrund,  eine  Querleiste  dahinter.  Abschüssiger  Theil  nicht 
scharf  begrenzt,  ohne  Seitendornen  und  ohne  Lfingsleisten  durch 
die  Mitte.  Segm.  1 lineal,  ziemlich  breit,  mit  massigen  Tuber- 
keln, oben  dicht  und  verworren  punktirt  und  etwas  gerinnt.  Kopf- 
schild geschieden,  fast  rechteckig,  vorn  in  der  Mitte  in  eine  schwa- 
che, zabnartige  Lamelle  vorgezogen.  Schwarz,  Segment  2,  3, 
Spitze  von  1 und  Rückenfleck  von  4,  Schenkel  und  Schienen,  mit 
Ausschluss  der  Spitze  dieser  an  den  H.-beinen,  roth,  Glied  2 — 4 
der  H.-tarsen,  vordere  Schenkelringe,  Flecke  an  den  vordersten 
Hüften,  Mund,  Kopfschild,  Augenränder  unterbrochen,  Flügel- 
wurzel mit  den  Schüppchen,  eine  Linie  darunter  und  Halskragen 
weiss.  Lg.  3,75  m. , 5 mill.,  so  weit  sich  die  Messungen  beim 
angeleimten  H.-leibe  vornehmen  Hessen. 

59.  Cr.  macilenlus  Gr.  584.  H.-rücken  so  rauh,  dass 
sich  allenfalls  Spuren  einer  vordem,  weit  hintergerückten  Quer- 
und  vor  dieser  2 mittlere  Längsleisten  annehmen  lassen,  der  ab- 
schüssige Theil  klein,  senkrecht,  kaum  umleistet,  Segment  1 li- 
neal, ohne  Tuberkeln,  mit  Segm.  2 zusammen  keulenförmig,  auf 
der  Oberfläche  rauh  und  gefurcht.  Kopfschild  geschieden , vorn 
in  der  Mitte  sehr  klein  lamellenartig  vorgezogen.  Schwarz,  Hin- 
terleib in  der  Mitte  mehr  braun , Segment  2 und  3 in  der  gros- 
sem Hinterhälfte,  4 in  einem  Mittelflecke  und  Beine  mit  Aus- 
nahme der  Hüften  bleichroth,  vordere  Schenkelringe,  vorderste 
Hüften  unten,  Mund,  Kopfschild,  innere  Augenr&nder,  Flügel- 
schüppchen und  - Wurzel  weiss.  Lg.  2,25  m.,  3,25  mill. 

60.  Cr.  assertorius  Q Gr.  495.  H.-rücken  fein  lederartig 
gerunzelt,  vor  der  geschweiften  vordem  Querleiste  noch  feiner,  die 
hintere  nur  durch  die  sehr  schwachen  Seitendörnchen  angedeutet. 
Luftlöcher  kreisrund.  Segm  1 sanft  bogig  erweitert,  hinten  mit 
gerundeten  Ecken , oben  gewölbt  und  polirt,  ohne  Tuberkeln,  Seg- 
ment 2 gleichfalls  ohne  Skulptur,  nur  mit  groben  Grübchen,  in 
denen  die  dicht  anliegenden  Härchen  sitzen.  Im  H.-rande  von 
Segm.  3 erreicht  der  H.-leib  seine  grösste  Breite.  Kopfschild  ge- 
schieden, von  seiner  Mitte  eine  schwach  erhabene  Strieme  nach 
der  Fühlerwurzel.  Fühlerglied  3 mehr  als  4 Mal  so  lang  wie 
dick.  Schwarz,  Hinterstiel,  Segm.  2 — 4 (Vorderrand  von  5), 
Schenkel,  Schienen  und  Tarsen  mit  Ausschluss  der  Spitzen  dieser 
an  allen,  jener  nur  an  den  H.-beinen,  braunroth.  Fühlerglied  8 
— 11,  innere  Augenränder  bis  zum  Scheitel,  (eine  Linie  vor  und 
unter  den  Flügeln),  deren  Wurzel,  Schildchenspitze  (und  eine  Li- 
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nie  dahinter),  Glied  2 (3)  der  H.-tarsen  weiss.  Lg.  fast  4 m., 
fast  5 m.,  2 mill.  — fl.  ’/s — 3/io- 

t>ar.  1 Gr.  ist  nicht  vorhanden. 

var,  2 = sedulus  Gr.  I.  701.  H.-schenkel  schwarz,  ihre 
Tarsen  ohne  weissen  Ring.  Lg.  3,75  m.,  4,5  m.,  2 mill. 

var.  3 = brachyurus  Gr.  572.  Schildchen  schwarz,  Hin- 
tertarsen ohne  weissen  Ring,  mit  verdunkelten  Gliederspitzen.  Lg. 
3 m , 3,75  m.,  1,5  mill. 

Ich  besitze  ein  Ex.,  das  ich  für  das  M.  halten  möchte ; am 
gerundeten  H. -rücken  ist  nur  die  vordere  Querleiste  sichtbar,  da- 
vor die  kreisrunden  Luftlöcher , die  Skulptur  sehr  fein.  Segm.  1 
würde  ohne  die  massigen  Tuberkeln  geradlinig  erweitert  sein. 
Kopfschild  geschieden,  schwache  Gesichtsbeule.  Schwarz,  Schen- 
kel, Schienen  und  vordere  Tarsen,  an  den  H.-beinen  die  Spitzen 
bei  den  ersteren  ausgenommen,  roth,  innere  Augenränder,  Füh- 
lerwurzel unten  und  Schildchenspitze  weiss.  Lg.  fast  4 m.,  5 
mill.  — fl.  *»/,. 

61.  Cr.  geminus  $>  Gr.  506.  H. -rücken  dicht  und  zusam- 
menfliessend  punktirt,  gerundet,  von  den  Querleisten  nur  die 
schwach  vortretenden  Ecken  der  hintersten  bemerkbar.  Luftlö- 
cher kreisrund.  Segment  1 sanft  bogig  erweitert  , mit  gerunde- 
ten Hinterecken,  oben  gewölbt,  fast  polirt  und  ohne  Tuberkeln, 
dagegen  am  Grunde  des  Stieles  je  ein  seitliches  Spitzchen.  Kopf- 
schild geschieden,  Gesichtsbeule  sehr  verwischt.  Fühlerglied  3 
über  4 Mal  so  lang  als  dick.  Schwarz,  H.-stiel,  Segm.  2 — 5, 
Schenkel,  Schienen  und  Tarsen,  Fühlerglied  (2)  3 — 5 gelbroth, 
II  — 13,  Schildchen  und  ein  Strich  dahinter  weiss.  Lg.  3,75  m., 
3,75  m.,  1,75  mill. 

62.  Cr.  analis  Q Gr.  560.  W.  H.-rücken  grob  gerunzelt, 
im  Streifen  zwischen  den  beiden  scharf  vortretenden  Leisten  vor- 
herrschend der  Länge  nach.  Luftlöcher  kräftig,  nicht  vollkom- 
men kreisrund,  etwas  hoch  liegend;  abschüssiger Theil  steil,  ohne 
Dornen.  Segment  1 bis  zu  den  Tuberkeln  schlank,  geschweift 
erweitert,  dann  parallelseitig.  H.-stiel  breiter  als  lang,  vorn  mit 
3 Grübchen  in  gerader  Linie,  sonst  polirt,  wie  die  folgenden  Seg- 
mente. Kopfschild  geschieden.  Gesichtsbeule.  Fühlerglied  3 
kaum  3 Mal  länger  als  dick.  Spiegelzelle  fast  quadratisch.  Ner- 
venast punktartig.  Schwarz,  Segment  1 — 4,  Tarsen,  Schienen 
und  Kniee  der  4 vordem  Beine  wenigstens  an  der  Vorderseite 
roth;  Fühlerglied  7 — 12  sattelartig  weiss.  Lg.  3,5  m.,  3,5  m., 
0,5  mill.  — M.  Obschon  ich  mich  nicht  überzeugen  kann,  dass 
diese  Art  zu  analis  gehört,  so  will  ich  sie  noch  so  lange  hier 
lassen,  bis  die  Zucht  ein  besseres  Resultat  geliefert  hat.  Ich  fand 
ein  Ex.  in  meiner  Sammlung  und  hatte  es  bereits  hierher  ge- 
bracht, als  ich  entdeckte,  dass  es,  abgesehen  von  den  Luftlöchern 
eben  so  gut  zu  litillator  gestellt  werden  könne,  bei  dem  leider 
das  M.  in  Gravenhorst’s  Sammlung  fehlt.  H.-rücken  mässig 
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längsrunzelig,  die  vordere  Querleiste  vorhanden,  meist  in  2 Bo- 
genlinien aufgelöst,  die  Luftlöcher  davor  mehr  oder  weniger  kreis- 
rund, wenn  die  hinter  e Querleiste  sichtbar,  so  bildet  sie  mit  den 
Seitenleisten  des  abschüssigen  Theiles  eine  Art  von  Rahmen , der 
kleiner  ist  als  der  abschüssige  Theil  in  der  vordem  Ansicht ; 
die  Ecken  über  den  Hinterhüften  stark  vortretend.  Segm.  1 fast 
lineal,  von  den  massigen  Tuberkeln  an  kaum  breiter  als  vom, 
ohne  bemerkbare  Skulptur.  Kopfsehild  geschieden,  vorn  flach  ge- 
bogen, Gesichtsbeule  schwach  angedeutet.  Spiegelzelle  fast  qua- 
dratisch. Nervenast  angedeutet  oder  nicht.  Schwarz,  Segment 
2 — 4 , vordere  Schenkel  an  der  Spitze,  hinterste  an  der  ftusser- 
sten  Wurzel,  vordere  Schienen,  vorderste  Tarsen  roth ; Flügelwur- 
zel (und  Glied  3 und  4 der  H.-tarscn)  weiss.  Lg.  reichl.  4,5  m., 
7 mill.  — H.  2'/5-s/9-  cTQ 

var.  1 cf.  Mittelschenkel  ganz  schwarz.  — H.  */e. 

? var.  2 Q = nubeculatus  var.  2 Gr.  6 1 3 mit  weissem  Af- 
ter und  weniger  schwarz  gefärbten  Schenkeln. 

63.  Cr.  rufiventris  Q Gr.  497.  Hinterrücken  grob  und  zu- 
sammenfliessend  punktgrubig,  besonders  im  sechseitigen,  abschüs- 
sigen Theile , die  beiden  vordem  Seitenfelder  viel  glätter  und 
glänzender.  Luftlöcher  kreisrund  und  klein,  in  einer  Längsfur- 
che sitzend.  Segment  1 fast  geradlinig  erweitert,  oben  schwach 
gekielt  und  ohne  Tuberkeln,  von  gewöhnlicher  Skulptur.  Kopf- 
schild geschieden.  Gesichtsbeule.  Fühlerglied  3 wohl  4 Mal  so 
lang  als  dick.  Die  Färbung  ist  sehr  veränderlich,  am  beständig- 
sten dürfte  folgende  sein:  Schwarz,  Hinterleib  vom  Hinterstiele 
an  und  Beine,  mit  Ausschluss  der  hintersten  von  den  Knien  an, 
abwärts  und  mehr  oder  weniger  der  einen  Seite  an  den  vorderen 
roth,  Schenkelringe  und  Hüften  braun,  letztere  weissfleckig.  Weiss 
sind  ferner  oder  können  sein : Fühlerglied  8 — 1 0 — 11,  die 
Augenränder,  das  Schildchen,  eine  Linie  vor  und  unter  den  Flü- 
geln, der  Halskragen,  ein  Fleckchen  mitten  auf  dem  H.-rücken, 
ein  Seitenfleck  am  Prothorax.  Lg.  3,25  m. , 3,5  m.,  2,5  mill. 

- H.  ls/5  — I8/t- 

rar.  1 und  2 Gr.  fehlen,  werden  aber  wohl  ihre  Richtigkeit 
haben.  Ich  füge  noch  2 hinzu: 

txir.  3.  Thorax  sammt  Hüften  schwarz,  nur  an  den  hin- 
tersten ein  weisser  Fleck.  — H.  13/6. 

var.  4.  Hüften  und  Seiten  des  H.-rückens  roth,  am  Tho- 
rax nur  der  Halskragen  und  ein  Strich  unter  den  Flügeln  weiss. 

- n.  «/,. 

64.  Cr.  allemalor  Qcf  Gr.  598.  W.  H.-rücken  zusammen- 
flie8send  punktgrubig,  mit  kreisrunden  Luftlöchern,  ohne  Seiten- 
dornen.  Segm.  1 wenig  und  fast  geradlinig  erweitert,  mit  kaum 
vortretenden  Luftlöchern,  oben  platt  und  polirt,  das  folgende  sehr 
fein  und  dicht  punktirt;  erst  im  H.-rande  von  Segm.  3 erlangt 
der  H.-leib  seine  grösste  Breite.  Kopfschild  sehr  klein  und  ge- 
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trennt  Gesichtsbeule.  Fühlerglied  3 etwa  4 Mal  so  lang  als 
dick.  Nervenast  länger,  als  bei  den  verwandten  Arten.  Schwarz, 
Segment  1 — 3,  Tarsen,  Schienen  und  vordere  Schenkelhälfte  an 
den  4 vordem  Beinen,  Wurzelhftlfte  der  H. -Schenkel  gelbroth. 
Fühlerglied  8 — 10,  Wurzel  der  Flügel,  Tarsen,  Schienen  der 
H.-beine  und  letztere  auch  an  den  Mittelbeinen,  einige  Fühlerglie- 
der vor  der  Mitte  gleichfalls  gcröthet.  Lg.  3 m.,  3 m.,  1,5  mill. 
Bohrer  sanft  nach  unten  gebogen.  — M.  H.-rücken  gerundet, 
von  allen  Leisten  nur  die  vordere  Querleiste  und  die  Längsleiste 
unter  den  sehr  kleinen,  runden  Luftlöchern  deutlich.  Segment  l 
sanft  bogig  erweitert,  mit  gerundeten  H. -ecken,  ohne  Tuberkeln 
aber  mit  S eiten  rinnen , sehr  fein  und  dicht  punktirt,  wie  die 
folgenden.  Kopfschild  geschieden,  vorn  flach  gerundet.  Spiegel- 
zelle stark  convergent.  Nervenast  punktförmig.  Schwarz,  Seg- 
ment 2 und  3,  vordere  Schonkel  und  Schienen  roth,  jene  an  der 
Wurzel  vorn  mit  schwarzem  Fleck,  die  Il.-schenkel  nur  an  der 
Wurzel  roth;  weiss  sind  die  Wurzel  der  Schienen  und  Tarsen  an 
Mittel  - und  H.-beinen , hier  auch  noch  Glied  2 nnd  3 (unvoll- 
kommener an  den  Mittelbeinen),  Fühlerglied  14  und  15  und  Flü- 
gelwurzel. Lg.  3,25  m,  4,75  mill. 

Wegen  der  durchschnittlich  dunkleren  Färbung  will  mir 
das  M.  nicht  recht  hierher  passen. 

65.  Cr.  leucotarsus  cf  Gr.  524.  H.-rücken  grob  gerunzelt, 
wodurch  die  vorhandenen  Querleisten  undeutlich  werden,  ohne 
Dornen,  mit  etwas  ovalen  Luftlöchern.  Segment  1 würde  gerad- 
linig sich  erweitern,  wenn  nicht  die  Luftlöcher  als  kräftige  Tu- 
berkeln herausträten,  wie  die  folgenden  Segmente  mit  feinen  Grüb- 
chen für  die  Behaarung.  Kopfschild  geschieden,  vom  flach  ge- 
rundet , gross.  Schwarz , II. -leib  vom  zweiten  Segmente  an  und 
an  den  vorderen  Beinen  die  Tarsen,  Schienen  und  Schenkel  roth, 
diese  einseitig  dunkler.  Taster  und  Kinnbacken  bleich , Hinter- 
tarsenglied 2 — 4,  Schildchen,  Hinterschildchen  (innere  Augenrän- 
der) weiss.  Lg.  4,5  m.,  5,5  nyll.  — II.  iS/6. 

66.  Cr.  tibialor  <f  Gr.  539.  H.-rücken  grob  gerunzelt  und 
gerundet,  die  vordere  Querleiste  deutlich,  davor  die  kleinen,  kreis- 
runden Luftlöcher,  von  der  hintern  Querleiste  nur  die  Seitenecken 
deutlich.  Segm.  1 würde  sich  wenig  geradlinig  erweitern , wenn 
nicht  die  kräftigen  Tuberkeln  da  wären,  oben  sehr  fein  punktirt. 
Kopfschild  geschieden,  vorn  gestutzt.  Spiegelzelle  gross,  fast  qua- 
dratisch. Schwarz,  Hinterhälfte  von  Segm.  2,  3 und  4 ganz  mit 
Ausschluss  eines  verwischten  Fleckchens  an  der  Basis,  vordere 
Schenkel  mit  Ausschluss  der  Knie  an  den  mittelsten,  Wurzel  der 
Hinterschenkel , vordere  Schienen  und  vorderste  Tarsen  gelbroth, 
Wurzel  der  H.-schienen,  unvollkommener  auch  der  mittleren,  Hin- 
terrand von  Segment  1 und  Flügelwurzel  weiss;  die  äussersten 
Spitzen  der  Tarsen  an  den  Mittel-  und  Hinterbeinen  sind  gleich- 
falls lichter.  Lg.  3,5  m.,  reichl.  5 mill. 
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07.  Cr.  marginellus  f Gr.  571  wie  vorige  Art,  nur  scheint 
der  H.-leib  gestreckter  und  die  Färbung  durchaus  matter  und  ver- 
wischter, so  die  Schenkel  und  Schienen  der  Mittelbeine  gleich- 
farbig bleichroth.  Leider  kann  ich  das  Kopfschild  nicht  sehen, 
weil  das  Ex.  aufgeklebt  ist.  Lg.  3 m.,  4,5  mill. 

68.  Cr.  coarclatus  f Gr.  571.  Die  eigentümliche  Bildung 
des  H.-rückens  wurde  bereits  angegeben,  es  sei  noch  dazu  be- 
merkt, dass  die  schmalen  Seitenstreifen  des  abschüssigen  Theiles 
querrunzelig  sind,  wie  die  untere  Gegend  des  mittleren,  die  obere 
dagegen  fast  polirt.  Luftlöcher  kreisrund.  Segment  1 sehr  ge- 
streckt, keulenförmig,  ohne  Tuberkeln,  schwach  gerinnt,  fast  po- 
lirt, wie  die  folgenden.  Kopfschild  geschieden,  vorn  gestutzt. 
Kurzer  Nervenast.  Schwarz,  Segm.  2,  3 und  Vorderrand  von 
4,  Vorderbeine  von  der  Schenkelwurzel  an,  von  den  mittleren  die 
Schenkelspitze  und  die  Schiene  roth,  die  zugehörige  Tarse  ge- 
bräunt, Taster,  Flügelschüppcheu  und  - Wurzel  weisslich.  Lg. 
3,75  m.,  6 mill. 

69.  Cr.  melanopus  f n.  sp.  In  der  Färbung  passt  diese 
Art  zu  nigripes  und  mancher  andern , in  'Skulptur  und  sonstigen 
Einzelnbeiten  aber  von  allen  abweichend.  H. -rücken  kurz,  vorn 
mit  kräftiger  Querleiste,  die  hintere  in  der  Mitte  unterbrochen, 
seitlich  .als  massige  Domen  vorstehend,  zwischen  beiden  Längs- 
runzeln; abschüssiger  Theil  ziemlich  steil,  grob  gerunzelt,  ohne 
Längsleisten.  Segm.  1 sehr  allmälig  erweitert,  mit  massigen  Tu- 
berkeln, kaum  gerinnt  und  fast  polirt,  Segm.  2 sehr  fein  und  dicht 
punktirt,  bis  zum  H.-rande  allmälig  erweitert.  Kopfschild  vom 
flach  gerundet,  mit  2 Seitengrübchen  an  der  Wurzel,  zwischen 
ihnen  nicht  geschieden.  Spiegelzelle  fast  kreisrund.  Nervenast  in 
der  Anlage.  Schwarz,  Segm.  2,  3 mit  der  Vorderhälfte  von  4, 
Spitzen  der  vorderen  Schenkel,  vorderste  Schienen  und  Tarsen 
und  die  Mittelschienen  inwendig  roth.  Lg.  2,25  m.,  4 mill.  — 

fl  *7v 

70.  Cr.  aduslus  Q Gr.  513.  H.-rücken  ziemlich  grob  ge- 
runzelt, im  Mittelstreifen  und  um  die  mässig  deutlicheu  Leisten 
vorherrschend  der  Länge  nach ; die  hinterste  seitlich  ziemlich  kräf- 
tig vortretend.  Segm.  1 stark  bogig  erweitert,  mit  kaum  vortre- 
tenden Tuberkeln,  hinten  glatt  und  polirt,  aber  mit  einzelnen 
tiefen  Punkteindrücken,  die  folgenden  dichter,  grob  punktirt,  ohne 
den  Glanz  zu  verlieren.  Gesichtsbeule  schwach,  Kopfschild  kaum 
geschieden,  vorn  niedergedrückt  und  wie  ausgefressen  am  Rande. 
Nervenast  kurz.  Spiegelzelle  fast  quadratisch.  Flügelspitze  bis 
zum  Male  und  da  nach  innen  scharf  abschneidend  getrübt.  Schwarz, 
Hinterstiel,  Segm.  2 und  3 (auch  wohl  4 an  der  Seite),  Hinter- 
schenkel mehr  oder  weniger  in  der  Mitte  braunroth,  Vorderschen- 
kel mit  ihren  Schienen  an  der  Vorderseite  wenigstens  heller  roth, 
Tarsen  braun.  Fühlerglied  8 — 10,  innere  Augenränder,  Nacken, 
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Schildchenspitze,  eine  Linie  dahinter  und  Hinterleibsspitze  weiss. 
Lg.  4,25  m.,  5 m,  2.25  mill.  — H.  **/*  — 23/g. 

M.  = opisoleucus  Gr.  522.  Domen  des  H.-rückens  schwä- 
cher, Segm.  1 in  Weise  der  Männchen  schmächtiger  und  etwas 
dichter  punktgrubig  als  beim  W. , aber  nicht  so  schlank  als  bei 
mancher  andern  Art,  das  Kopfschild  vom  in  2 Mittelzähnchen 
undeutlich  auslaufend.  Flügel  nicht  getrübt,  sonst  mit  adustus 
übereinstimmend.  Die  rotbe  Farbe  an  den  vorderen  Beinen  et- 
was vorherrschender,  Fühler  ganz  schwarz,  dagegen  sind  weiss: 
die  Hintertarsen  an  Glied  2 — 4,  die  mittleren  an  3 und  4,  die 
Taster,  ein  Fleckchen  auf  dem  Kopfschilde,  die  innern  Augenrän- 
der, der  Nacken,  die  Schildchenspitze  (das  Hinterschildchen)  und 
2 Bogenflecke  am  abschüssigen  Theile  des  H.-rückens. 
Lg.  4,25  m.,  5,5  mill.  — //.  ®/8. 

var.  1 Q.  Schildchen,  Hinterschildchen  und  bisweilen  auch 
die  ganzen  H.-schenkel  schwarz.  — H.  **/s  — ,*/j0. 

var.  2 <f  = albolineatus  Gr.  525.  H. -rücken  nicht  weiss- 
geileckt, H.-schenkel  schwarz.  — H.  2l/g-  Dass  diesse  Art  hier- 
her gehört , und  zwar  wohl  als  M.  zu  var.  1 , liegt  ausser  allem 
Zweifel ; denn  abgesehen  von  der  sonstigen  Uebereinstimmung  mit 
der  Stammart,  besitze  ich  ein  Exemplar,  bei  welchem  auf  der 
linken  Seite  des  Hinterrückens  die  weisse  Zeichnung  ganz  leise 
angedeutet  ist. 

Ich  glaube  sicher,  dass  die  Art,  welche  H artig  in  beiden 
Geschlechtern  aus  Loph.  pini  erzog  und  Cr.  leucostictus  nannte, 
keine  andere  als  die  unsrige  ist. 

71.  Cr.  femoralis  $ Gr.  493.  Hinterrücken  mit  2 fast  pa- 
rallelen, scharfen  Querleisten,  dazwischen  stark  längsrunzelig; 
die  hintere  tritt  an  den  Seiten  weniger  stark  hervor  als  die 
Ecken  des  Hinterrückens  über  den  Hinterhüften.  Segm.  1 mit 
breitem  , hinter  seiner  Basis  etwas  verengten  Stiele , fast  gerad- 
linig an  den  Seiten  erweitert , mit  sclfwacben  Tuberkeln , oben 
platt,  am  äussersten  Ende  mit  einigen  groben,  runden  Punkten; 
Segm.  2 und  3 ziemlich  grob  punktirt.  Statt  der  Gesichtsbeule 
2 Längseindrücke.  Fühlerglieder  schlank,  kaum  verdickt  an  den 
Enden,  scheinbar  etwas  deprimirt.  Schwarz,  Segment  2 — 4,  un- 
vollkommen such  die  Spitze  von  1,  Schenkel  und  vordere  Schie- 
nen roth,  Tarsen  braun.  Fühlerglied  9 — 12,  Flügelschüppchen, 
grössere  Hinterhälfte  des  Schildchens  und  Afterspitze  weiss.  Lg. 
6,5  m.,  8,75  m.,  4,5  mill. 

72.  Cr.  confectur  $ Gr.  519.  Hinterrücken  sehr  schwach 
gerunzelt,  stark  gerundet,  Leisten  bis  auf  die  vordere  seitlich  fast 
ganz  verschwunden.  Segment  1 sehr  gestreckt,  sanft  bogig  er- 
weitert, von  den  kaum  vortretenden  Luftlöchern  an  fast  parallel- 
seitig, oben  sanft  gewölbt  und  polirt.  Borsten  an  den  H.-schie- 
nen  deutlich,  statt  der  Gesichtsbeule  2 nach  innen  genäherte,  bo- 
gige  Längseindrücke.  Schwarz,  Hinterstiel,  Segment  2 und  3, 
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Schenkel  und  vordere  Schienen  mit  ihren  Tarsen  gelblich  rotb, 
IJinterschienen  mit  ihren  Tarsen  braun,  deren  3.  und  4.  Glied 
weiss.  Fühlerglied  8 — 11,  Schildchenspitze  und  After  gleich- 
falls weiss.  Lg.  fast  4,6  m.,  5,5  m.,  5,6  mill. 

var.  = fugilivus  var.  3 Gr.  517.  H.-leib  schwarz,  nur 
die  grössere  vordere  Hälfte  von  Segment  2 und  ein  feiner  Saum 
vom  an  3 roth. 

73.  Cr.  nubeculalus  Gr.  611.  Das  zugehörige  W.  fehlt 
leider  in  der  Sammlung,  ich  -würde  indess  keinen  Augenblick  Be- 
denken tsagen,  dieses  Männchen  dem  Cr.  grossus  Q zu  verbinden. 
H.-  rücken  grob  punktirt  und  gerunzelt,  ein  Zwischenstreifen  zwi- 
schen beiden  deutlichen  Querleisten  der  Länge  nach,  der  vollstän- 
dig vorn  durch  einen  Bogen  begrenzte  abschüssige  Theil  seit- 
wärts scharfeckig.  Luftlöcher  gestreckt.  Sogrn.  1 bogig  erwei- 
tert, für  ein  Männchen  breit,  wie  der  ganze  H.-leib,  ohne  Tuber- 
keln mit  einzelnen  Punkteindrückon,  die  folgenden  Segmente  dich- 
ter punktirt.  Kopfschild  unvollkommen  geschieden,  vorn  fast  ge- 
stutzt. Keine  Gesichtsbeule  , Spiegelzelle  fast  quadratisch  , Ner- 
venast angedeutet  Schwarz,  Segment  1 — 4 mit  Ausschluss  des- 
Stieles  und  Vorderschienen  roth , die  mittleren  mit  den  Tarsen 
schimmern  durch  die  Behaarung  braun,  eine  Querlinie  auf  Seg- 
ment 6 und  liücken  der  folgenden  weiss.  Lg.  5 m.,  6 mill.  — 
Wurde  aus  Lophyrus  pini  erzogen! 

var.  1 Gr.  fehlt. 

var.  2?  Gr.  s.  Cr.  analis. 

74.  Cr.  grossus  Q Gravenh.  614.  Hinterrücken  grob  ge- 
runzelt, zwischen  den  beiden  scharf  ausgeprägten  Querleisten 
längsrunzelig,  diese  fast  parallel,  nur  dass  die  hintere  mit  einem 
weniger  flachen  Bogen  nach  vorn  gellt,  als  die  vordere;  schwa- 
che Seitendornen  und  ovale  Luftlöcher.  Segment  1 bis  zu  den 
schwachen  Tuberkeln  geschweift,  von  da  an  geradlinig  und 
wenig  noch  erweitert,  oben  sanft  gewölbt  mit  einigen  groben  ' 
Punkten , Segm.  2 fein  und  dicht  punktirt.  Kopfschild  unvoll- 
kommen geschieden.  Fühler  gedrungen,  das  3.  Glied  kaum  noch 
einmal  so  lang  als  dick.  Schwarz , Hinterstiel , Segm.  2 und  3, 
Tarsen,  Schienen,  Knie  und  Innenseite  der  Schenkel  an  den  Vor- 
derbeinen braunroth,  Fühlerglied  10—12  und  Afterspitze  weiss. 
Lg.  6 m.,  6 m.,  1,25  mill. 

75.  Cr.  nigripes  Qcf  Gr.  523.  W.  H. -rücken  mehr  dicht 
punktirt  als  gerunzelt,  seine  vordere  Querleiste  in  2 deutliche  Bo- 
genlinien aufgelöst,  die  hintere  nicht  bcmerklich.  Segment  1 bis 
zu  den  nicht  vortretenden  Luftlöchern  bogig,  dann  geradlinig  er- 
weitert, oben  gerundet  und  mit  langen  t tiefen  Punkteindrücken, 
auch  Segm.  2 gröber  punktirt,  als  sonst.  Keine  GcBichtsboule 
und  kein  Nervenast.  Fühlerglieder  ziemlich  kurz.  Schwarz,  Seg- 
ment 1 an  der  Spitze,  2 — 4 und  die  vorderen  Beine  von  den 
Knieen  an  braunroth,  die  vordersten  auch  etwas  heller.  Fühler- 
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giied  8 — 10,  Schildchen  und  Hinterleibsspitze  weiss.  Lg.  4,75 
m.,  5 m.,  fast  3 mill.  M.  Hinterrücken  netzgrubig  punktirt, 
beide  Querleisten  vollständig,  die  hintere  zugleich  als  Umsäu- 
mung des  abschüssigen  Theiles  etwa  von  den  Umrissen  eines 
Eupheublattes ; Luftlöcher  vor  einer  Querleiste,  nicht  genau  rund. 
Segment  1 von  den  mässigen  Tuberkeln  an  etwas  breiter  als 
vorn,  verwischt  gekielt,  fast  polirt.  Kopfschild  nicht  geschieden, 
mit  denselben  grobeh  Punkteindrücken,  wie  das  Gesicht , seitlich 
mitGruben,  vorn  in  einen  Mittelzahn  vorgezogen.  Spie- 
gelzelle fast  quadratisch.  Schwarz,  Segm.  2 — 4 und  5 an  der 
Wurzel,  vordere  Kniee  und  vordere  Schienen  roth,  Schildchen- 
spitze weiss.  Lg.  4 m.,  5,5  mill. 

76.  Cr.  fuscomarginalus  cf  Gr.  526.  H.-rücken  von  Form 
des  vorigen , mehr  einzeln  und  flach  punktgrubig , besonders  an 
den  Seiten  mit  beiden  Querleisten,  deren  hintere  sehr  schwach 
und  vorn  mehr  gestutzt  ist,  als  vorher,  die  fast  kreisrunden  Luft- 
löcher vor  der  vordem.  Segm.  1 kaum  nach  hinten  erweitert, 
mit  kräftigen  Tuberkeln,  fast  polirt,  Segm.  2 und  die  folgenden 
grob  punktirt.  Kopfschiid  nicht  geschieden,  in  der  Mitte  schna- 
belartig vorgezogen.  Spiegelzelle  fast  quadratisch.  Schwarz, 
Segment  2 — 4 mit  Ausschluss  des  fleckenartigen  Hinterrandes. 
Kniee  und  vordere  Schienen  roth,  die  Spitze  der  einzelnen  Glie- 
der der  Hintertarsen  gleichfalls  lichter.  Schildchen  weiss.  Lg. 

3.5  m.,  5 mill. 

77.  Cr.  varicoxis  n.  sp.  H.-rücken  mit  beiden  Querleisten, 
die  scharf  hervortreten  und  ziemlich  entfernt  liegen , zwischen 
denselben  verwischt  längsrunzelig,  seitlich  zusammenfliessend 
punktgrubig,  der  abschüssige  Theil  seitwärts  eckig  vortretend, 
Luftlöcher  elliptisch,  vor  einem  Leistenwinkel  gelegen.  Segm.  1 
bis  zu  den  mässigen  Tuberkeln  geschweift  erweitert  , dann  fast 
parallelseitig,  oben  platt,  sehr  fein  und  dicht  punktirt,  wie  die 
folgenden  Segm.  Kopfschild  geschieden,  vorn  in  einen  deutlichen 
Mittelzahn  vorgezogen;  keine  Gesichtsbeule.  Spiegelzelle  fast 
quadratisch,  innerer  rücklaufender  Nerv  gerade  und  ohne  Ast. 
Schwarz,  Segment  1 — 4 und  Beine  gelbroth,  an  den  vordersten 
Bind  die  Hüften  und  Schenkelringe,  an  den  hintersten  sind  die 
&u8sersten  Spitzen  der  Schenkel  und  Schienen  und  die  Tarsen  aus- 
genommen, Taster  ausser  dem  Wurzelgliede,  an  den  Hintertarsen 
Glied  3 u.  4 und  Afterspitze  weiss.  Lg.  4 m. , 5,5  m.,  Fühler 

7.6  mill.  — H.  ,0/5 .» 

78.  Cr.  albus  n.  sp.  Von  Gestalt  und  Bildung  des  Cr. 
albalorius.  H.-rücken  gerunzelt,  punktgrubig,  nach  hinten  gerun- 
det und  ziemlich  steil  abfallend,  vordere  Querleiste  scharf,  die 
hintere,  weit  davon  abstehende  sehr  schwach.  Segm.  1 mit  mas- 
sigen Tuberkeln,  wenig,  etwas  geschweift  erweitert,  besonders 
hinter  den  Luftlöchern,  oben  verwischt  gerinnt  und  mit  mehreren 
langen  Punkteindrücken,  die  folgenden  Segmente  fein  und  eusam- 
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tneiMiessend  pnnktirt.  Kopfschfld  vom  in  der  Mitte  ausgebutih- 
tet,  hinten  nicht  scharf  geschieden  Gesichtsbeule  sehr  flach.  Spie- 
gelzelle fast  quadratisch,  kein  Nervenast.  Schwarz.  Hinterrand 
von  Segm.  1 bis  Vorderrand  von  Segm.  4,  Schenkel  und  vor- 
dere Schienen  roth,  mit  Ausschluss  des  äussersten  Knies  der  hin- 
tersten. Wurzel  der  Hinterschifenen , Spitzen  hälfte  ihrer  Tarsen, 
vorderste  Schenkelringe  unten , Mund  lind  ganzes  Gesicht  nebst 
'Backen  und  Unterseite  der  Ffthlerwurzel,  Nicken,  Flftgelschüpp- 
chen,  Schildchen  und  Hinterschildchen  weiss.  Lg.  5 m.,  7,75  m., 
Fühler  gegen  1 1 mill.  — //. 

79.  Cr.  gracilis  m.  — gracilis  var.  2 Gr.  521.  Da 
ich  die  genannte  Art  Gravenhorst’s  mit  ihrer  var.  I eingezo- 
gen und  als  var.  zu  fugitivus  gezogen  habe,  so  möge  dieses,  ge- 
wiss von  beiden  verschiedene  Thier  jenen  Namen  beibehalten: 
H. -rücken  dicht  und  tief  punktgrubig,  mit  beiden  Querleisten,  ge- 
streikt elliptischen  Luftlöchern  und  keinen  Seitendornen.  Segm. 
1 unmittelbar  vor  den  nieht  vortrotenden  Luftlöchern  geschweift 
erweitert , dann  parallelseitig,  oben  pölirt  aber  mit  einzelnen  tie- 
fen Punktgruben,  Segm.  2 mit  viel  gedrängteren.  Kopfschild  ge- 
schieden , vom  in  der  Mitte  schnabelartig  vorgezogen , wie  das 
beulenlose  Gesicht  grob  pnnktirt.  Spiegelzelie  fast  quadratisch ; 
kein  Nervenast  Schwarz,  Segm.  2 — 4,  Hinter-  und  Vordertar- 
sen mit  Ausschluss  der  äussersten  Wurzel,  die  mittleren  mit  Aus- 
schluss der  Spitze,  die  vorderen  Schienen , die  vordersten  Tarsen, 
Und  die  Taster  roth;  Flügelwurzel,  Schildchen  und  Afterspitze 
weise.  Lg.  4,5  in.,  6,5  mill. 

var.  = migralor  var.  1 Gr.  594.  Alle  Schenkel,  höchstens 
die  Spitze  der  vordersten  ausgenommen,  und  Schildchen  schwarz, 
Wurzel  der  Mittelschienen  verwischt  weiss  Lg.  6 m.,  7 mill. 

80.  Cr.  tinctorius  cf  Gr.  509.  H. -rücken  massig  gerun- 
zelt, mithoch  hinaufreichender,  einen  ununterbroche- 
nen Bogen  bildender  hinterer  Querlinie,  2 parallele  Längslei- 
sten  mitten  durch  den  langen  abschüssigen  Theil  setzen  sich  vor 
dieser  Bogenlinie,  etwas  naher  gerückt  bis  zur  Wurzel  des  Rük- 
kens  fort,  ein  vorn  bogig  geschlossenes  oberes  Mittelfeld  bildend, 
keine  Spur  einer  vordem  Querlinie.  Luftlöcher  lineal  und  lang. 
Segm.  1 bogig  erweitert,  mit  sehr  schwachen  Tuberkeln , oben 
platt  und  etwas  längsrissig,  die  folgenden  dicht  punktirt.  Kopf- 
schild vorn  geradlinig , hinten  nicht  geschieden , aber  mit  2 tie- 
fen Seitengrübchen;  keine  Gesichtsbeule«  Fühler  die  Körper- 
liünge  etwas  übertreffend.  Spiegelzelle  vorn  fast  in  eine  Spitze  zu- 
sammenlaufend; Nervenast  nur  angedeutet.  Hinterschenkel  ver- 
dickt. Schwarz,  Hinterstiel  mit  Segm.  2 und  3,  Schenkel  und 
Schienen  gelbroth , an  diesen  die  Spitzenhälfte  der  Hinterbeine 
ausgenommen,  an  jenen  das  Knie  der  hintersten  und  die  Unter- 
seite der  vorderen;  einige  Fühlerglieder  vom  1 2.  oder  18.  an, 
Schildchen  und  Afterspitze  weiss.  Lg.  4 in.,  5 mill.  'i 
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8-L  Cr.  peregrinalwr  2 Gr.,605.  H. -rücken  gr,ob  punktirt, 
kn  Zwiseheustreifen  etwas  zueammenfliessend , am  schwach  ge- 
höhlten abschüssigen  Theile  mehr  gerunzelt,  dieser  mit  schwa- 
chen Vorsprüngen  als  den  einzigen  Andeutungen  der  hintern 
Querleiste , die  in  seltenen  Fällen  auch  in  der  Mitte  erscheint. 
Luftlöcher  klein , nicht  ganz  kreisrund.  Segment  1 gestreckt, 
sanft  bogig  erweitert,  mit  gerundeten  Hinterecken,  ohne  Tuber- 
keln, oben  gewölbt  und  polirt,  wie  die  folgenden  Segmente. 
Kopfschild  geschieden.  Gesichtsbeule.  Fühlerglied  3 nur  reich- 
lich doppelt  so  lang  als  dick.  Schenkel  merklich 
angeschwollen.  Schwarz,  Segment  1 — 4,  Schenkel  nnd  Schie- 
nen roth,  mit  Ausschluss  der  Spitzen  an  den  hintersten,  Fühler - 
glied  7 — 11  und  Afterspitze  weiss;  Tarsen  gebräunt.  Lg.  3,75 
m.,  4,25  m.,  4,25  mill.  — Wurde  aus  Raupen  der  Gaslr.  quer- 
cus  erzogen.  — H.  ls/5 — ,6/1.  Die  Beine  ändern  vielfach  in 
den  Farben,  wie  Gr  in  var.  1 — 5 angiebt.  M.  Der  Sammlung 
steckt  auch  ein  M.  bei  und  mehrere  andere  sind  in  meinem  Be- 
sitze; obschon  die  Bildung  ihres  H.-rückens  ab  weicht,  so  lässt 
doch  die  auffällige  Kürze  und  Dicke  ihrer  Fühler  und  Hinter- 
schenkel, sowie  die  Färbung  keinen  Zweifel  wegen  der  Zugehö- 
rigkeit aufkommen:  H.-rücken  seitwärts  zerstreut,  oben  zusam- 
menfliessend  punktgrubig,  er  würde  vollständig  gefeldert  erschei- 
nen, wenn  dem  in  der  Anlage  sechsseitigen  obern  Mittelfelde  nicht 
vorn  der  Schluss  fehlte,  von  ihm  aus  setzen  sich  die  beiden 
Längsleisten  bis  zur  Rückenbasis  fort.  Luftlöcher  kreisrund,  der 
ziemlich  steile  abschüssige  Tlieil  ohne  Seitendorn.  Segm.  1 bis 
zu  den  massigen  Tuberkeln  geschweift,  dann  geradlinig  erweitert, 
wegen  der  anliegenden  weissen  Behaarung  keine  Skulptur  zu  er- 
kennen, ebenso  auf  den  folgenden  Segmenten.  Bildung  des  Ge- 
sichts, der  Flügel  und  Beine,  sowie  die  Färbung  stimmen  mit 
der  des  Weibchens,  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  dicken  kur- 
zen Fühler  ganz  schwarz , Tarsenglied  2 und  3 der  Hinterbeine 
dafür  weiss  sind.  Lg.  4 m.,  4,75  milk  — H.  so/7. 

var.  1 = humilis  Gr.  604.  Schenkel  schwarz,  die  vorde- 
ren an  der  Spitze,  mehr  oder  weniger,  die  hintersten  an  der 
Wurzelhälfte  roth,  Hintertarsen  wie  bei  der  Stammart  weiss  ge- 
ringelt, oder  ganz  schwarz.  - — H.  30/7. 

var.  2 = brevicomis  Gr.  511.  Schildchenspitze  und  auch 
ein  Ring  der  Mitteltarsen  weiss.  — II.  ?0/7 — 11  j9. 

Wahrscheinlicher  ist  mir  indess,  dass  die  mehr  weissge- 
zeichnete var.  2 als  Stammart  zu  betrachten  sei. 

82.  Cr.  dubius  $ n.  sp.  In  Bau  und  Färbung  .wie  Cr.pe- 
regrinator,  aber  durch  Folgendes  leicht  zu  unterschieden:  Schen- 
kel schlank , nicht  geschwollen , besonders  die  Hinterbeine  sehr 
lang.  Fühlerglied  3 mindestens  4 Mal  so  lang  als  dick.  Seg- 
ment 1 weniger  polirt  und  gerinnt,  Segm.  2 dicht  punktirt. 
Schwarz,  Segment  1 — 3,  Schenkel  und  Schienen  mit  Ausschluss 
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der  Hinterschienen  rotb,  Tarsen  gebräunt,  die  hintersten  an  Glied 
3 und  4 heller;  Fühlerglied  9 — 11  und  Atterspitze  weiss.  Lg. 
4,5  m.,  5,5  m.,  6,6  mül.  — fl. 

83.  Cr.  amoenut  Q Gr.  623.  H.-rücken  grob  gerunzelt, 
im  Zwischenstreifen  deutlich  der  Länge  nach,  die  vordere  Quer- 
leiste bogig  vorgezogen,  der  vorderste  Theil  der  hintersten  dage- 
gen ist  geradlinig.  Luftlöcher  sehr  klein , etwas  langgezogen, 
Seitendomen  fehlen.  Segment  1 stark  bogig  erweitert,  mit  kaum 
bemerkbaren  Tuberkeln,  oben  platt  und  polirt.  Kopfschild  durch 
starken  Bogeneindruck  geschieden.  Gesichtsbeule  schwach.  Füh- 
lerglied 3 wohl  4 Mal  lfipger  als  dick.  Spiegelzelle  fast  qua- 
dratisch. Kein  Nervenast.  Schwarz,  Beine  mit  Ausschluss  der 
Spitzen  an  Schenkel  und  Schienen  der  hintersten , Segm.  1 — 3, 
Fühlerschüppchen  und  -Wurzel  gelblichroth.  Afterspitze  reich- 
lich und  Hintertarsen  weiss.  Lg.  fast  5 m;,  5,5  m.,  2,6  roill. 

84.  Cr.  tricolor  Q Gr.  514.  H.-rücken  gerundet,  schwach 
gerunzelt,  die  beiden  Leisten  vorhanden,  aber  sehr  zart,  parallel, 
soweit  dieser  Ausdruck  bei  solchen  Linien  anwendbar.  Segment 
1 an  den  Seiten  kaum  bogig  erweitert,  oben  platt  und  polirt, 
Luftlöcher  kaum  hervortretend.  Keine  Gesichtsbeule.  Fühlerglied 
3 wohl  4 Mal  so  lang  als  dick.  Spiegelzelle  5eckig.  Schwarz, 
Hinterleib  in  der  grössere  vordem  Hälfte,  Beine  mit  Ausschluss 

„ der  Schenkel-  und  Schienenspitzen  an  den  hintersten  und  Fühler- 
glied 3 — 4 — 5 roth,  Glied  8 — 10,  Schildchen  und  Afterspitze 
weiss.  Lg.  3 m.,  3 m.,  1,75  mill.  — fl.  **/,. 

var.  = Cr.  ornatus  Gr.  620.  Schildchen  schwarz,  Spie- 
gelzelle fast  quadratisch.  Wurde  von  Hartlieb  aus  Raupen  der 
Zyg.  peucedani  erzogen.  — fl.  8/#. 

85.  Cr.  annulipes  Q n.  sp.  H.-rücken  zart,  vorherrschend 
querrunzelig,  beide  Querleisten  ausgebildet,  die  hintere  vom  ge- 
rade und  sehr  schwach,  seitlich  kaum  heraustretend.  Luftlöcher 
kreisrund  und  sehr  klein.  Segm.  1 sanft  bogig  schwach  erwei- 
tert, hinten  gerundet,  oben  platt  und  polirt,  ohne  Tuberkeln. 
Segm.  2 sehr  fein  punktirt.  Kopfschild  geschieden,  von  seinen 
Enden  2 schwache  Längseindrücke  nach  den  Fühlerwurzeln.  Füh- 
lerglied 3 wohl  4 Mal  so  lang  als  dick.  Spiegelzelle  5 eckig. 
Nervenast,  aber  klein.  Schwarz , Hinterstiel  nebst  Segm.  2 und 
3,  Fühlerglied  3 und  4 (5),  Schenkel,  mit  Ausschluss  der  Spitze 
an  den  hintersten,  und  Vorderschienen  roth,  Fahlerglied  8 — 11, 
Flügelwurzel,  Afterspitze,  die  Wurzeln  der  Schienen,  des  1.  und 
des  2.  Tarsengliedes  an  den  Hinterbeinen,  unvollkommener  auch 
an  den  Mittelbeinen:  weiss.  Lg.  3 m.,  fast  3,75  m.,  1,5  milL 

— fl. 

86.  Cr.  brachysoma  Q n.  sp.  H.-rücken  kurz,  fein  leder- 
artig gerunzelt  mit  beiden  vollständigen  Querleisten , die  hintere 
vorn  geradlinig  and  seitlich  nicht  heraustretend.  Luftlöcher  kreis- 
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förmig.  Abschüssiger  Theil  senkrecht.  Segment  1 geradlinig 
und  wenig  erweitert,  ohne  Tuberkeln,  oben  dicht  punktirt  und 
mit  einem  Mittelgrübchen  an  der  Spitze.  Kopfschild  geschieden, 
keine  Gesichtsbeule.  Fühlerglied  3 mindestens  3 Mal  so  lang 
als  dick.  Schildchen  hinten  steil  abfallend,  nebst  dem  Hinter- 
schildchen  2 scharf  markirte  Knötchen  bildend.  Spiegelzelle  nach 
vorn  schwach  convergirend.  Schwarz,  Segment  1 — .3,  Schenkel, 
mit  Ausschluss  der  Spitze  an  den  hintersten,  und  vordere  Schie- 
nen roth,  Wurzel  der  Hinterschienen  hellschimmernd,  Fühlerglied 
8 — 11  und  Afterspitze  weiss.  Lg.  reichl.  3 m.,  kaum  3 m., 
1,25  mill.  — fl.  Ich  erzog  ein  Ex.  aus  einem  weissen  Cocon, 
über  welches  ich  keine  weitere  Auskunft  geben  kann. 

87.  Cr.  fugilivus  Gr.  515.  W.  H.-rücken  ziemlich 
grob  gerunzelt,  Querleisten  unterscheidbar,  die  vordere  eine,  in 
der  Mitte  sanft  nach  oben  gebogene  Linie,  die  hintere  einen  viel 
gespannteren  Bogen  bildend,  an  den  Seiten  kaum  zahnartig  her- 
austretend. Segment  1 gestreckt,  sehr  sanft  bogig  erweitert,  hin- 
ten leicht  convex  und  polirt,  ohne  Tuberkeln ; der  Hinterleib  läuft 
vom  Stiel  an  bis  zum  Hinterrande  von  Segment  2 allmälig  brei- 
ter zu.  Schwarz , Segment  1 — 4 und  Schenkel,  mit  Ausschluss 
des  äussersten  Knies  der  hintersten,  öraunroth,  an  den  vorderen 
die  Wurzeln  mehr  oder  weniger  schwarz,  vordere  Schienen  gleich- 
falls roth,  ihre  Tarsen  bräunelnd.  Fühlerglied  8 — 11,  Halskra- 
gen, Schildchen  (oder  nur  seine  Spitze)  und  After  weiss.  Lg.  4 
ra.,  4 m.,  2,6  mill.  — M.  H.-rücken  wie  beim  W„  Segment  1 
fast  lineal,  nur  am  hintersten  Ende  etwas  knopfartig  gerundet, 
ohne  Punktirung,  behaart,  mit  kaum  vortretenden  Luftlöchern. 
Das  Kopfschild  des  zerfressenen  Exemplares  scheint  vorn  etwas 
winkelig  vorgezogen,  wie  es  beim  W.  entschieden  der  Fall  ist. 
Schwarz,  Segment  2 — 4 mit  dem  Hinterstiele,  Schenkel  und  vor- 
dere Schienen  roth,  deren  Tarsen  weisslich,  Tarsenglied  2 — 4 der 
Hinterbeine,  Flecke  an  Hüften  und  Schenkelringen  der  vordem* 
Taster,  Kopfschild,  innere  Augenränder,  Backen,  Nacken,  Flü- 
gelschüppchen und  Wurzel,  eine  Linie  darunter,  Schildchen,  Hin- 
terschildchen und  Afterspitze  weiss.  Lg.  kaum  4 m.,  5,5  mill.  — 
fl.  •/.—»/,  Q. 

var.  1 und  3 sind  noch  vorhanden  in  der  Sammlung  und 
stimmen. 

var.  4 cf  = gracilis  Gr.  520  nur  die  Vorderhüften  mit 
ihren  Schenkelringen  wenig  weiss.  Lg.  4 m.,  5,5  mill. 

tiar.  6 cf  — gracilis  var.  1 Gr.  Hüften  und  Schenkelringe, 
Gesicht,  Hinterschildchen  und  Spitze  der  Hinterschenkel  schwarz. 
Lg.  3,5  m.,  4,75  mill. 

88.  Cr.  subcinctus  cf  Gr.  I 703.  H.-rücken  grob  gerun- 
zelt, beide  Querleisten  scharf  und  weit  von  einander  entfernt,  die 
hinterste  seitlich  kaum  heraustretend.  Segm.  I verhältnissmäs- 
sig  breit,  sehr  schwach  erweitert,  seine  mässigen  Tuberkeln  fast 
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in  der  Mitte,  oben  platt  und  sehr  fein  und  dicht  pnnktirt , wie? 
Segm.  2.  Kopfschild  geschieden,  vorn  in  einen  Mitteteahn  Vor- 
gezogen. Schwatz,  Segm.  3 mit  Ausschluss  einer  Qnerliuie, 
Schenkel,  Schienen,  mit  Ausschluss  der  Spitzen  an  den  hinter- 
sten, roth.  Flügelwurzel  und  Afterspitze  weiss.  Lg.  3,6  nr., 
5 mill. 

89.  Cr.  albovinctvs  Q Gr.  591.  H.-rftcken  schwach  ge- 
runzelt, stark  gerundet,  ohne  jede  Leiste,  mit  2 Dornenspitzchen 
und  kreisrunden  Luftlöchern.  Segment  1 bogig  erweitert,  ohne' 
Tuberkeln,  aber  etwas  buckelig,  hinten  platt,  polirt,  Segm.  2 sehr' 
fein  und  dicht  pnnktirt.  Kopfschild  geschieden.  Gesichtsbeule. 
Fühlerglied  3 ungefähr  3 Mal  so  lang  als  dick.  Schwarz,  Seg- 
ment 1 — 3,  vordere  Schienen  und  Tarsen,  Vorderschenkel  än  der 
Spitze,  hinterste  an  der  Wurzel,  roth;  Fühlerglied  8 — 11,  Wur- 
zel der  Hinterschienen  und  Afterspitze  reichlich  weiss.  Lg.  4 m., 
4,75  m.,  5,5  mill. 

90.  Cr.  migralor  Qo*  Gr.  592.  H. -rücken  mftssig  gerun- 

zelt, die  vordere  Leiste  fast  in  2 Bogen  aufgelöst,  die  hintere  in1 
der  Mitte  verwischt,  seitlich  in  massige  Dornen  hervortretend. 
Luftlöcher  kreisrund.  Segment  1 bis  zu  den  nicht  vortretenden 
Luftlöchern  geschweift  erweitert,  dann  geradlinig,  oben  platt  und 
polirt.  Segm.  2 dicht  punktirt.  Kopfschild  geschieden,  vom  fast 
gestutzt.  Gesichtsbeule.  Fühlerglied  3 mindestens  3 Mal  so  lang 
als  dick.  Andeutung  eines  Nervenastes.  Schwarz,  Segm.  1—4 
und  Schenkel,  mit  Ausschluss  der  Spitze  an  den  hintersten,  toth, 
Schienen  und  Tarsen  schwarzbraun . jene  des  3.  und  2.  Paare« 
mit  weissen  Wurzeln,  Fühlerglied  n — 11  und  Afterspitz«  gleich- 
falls weiss.  Lg.  4 m.,  4,5  m.,  2,5  mill.,  sind  die  Masse  eine« 
grösseren  Exemplares.  — M.  stimmt  mit  dem  W.  bis  auf  mehr 
Weiss  in  der  Färbung;  den  Fühlern  fehlt  der  weisse Ring,  dage- 
gen haben  diese  Farbe:  Glied  *2  — 4 der  Hintertarsen,  die  vor- 
dem Hüften  und  Schcnkelringe  mehr  oder  weniger,  das  Gesicht 
mit  dem  Munde  und  der  Fühlerwurzel  unten,  nur  2 Schwarz« 
Längslinien  gehen  durch  jenes,  der  Nacken,  Flügelschüppchen  u. 
Wurzel,  eine  Linfe  darunter,  Spitze  des  Schildchens  und  Afters 
Lg.  4,5  m.,  6,5  mill.  — H.  */s.  ,0/5. 

Ich  erzog  die  Art  in  beiden  Geschlechtern  ziemlich  zahl- 
reich aus  einer  Puppe  der  Maurerbiene  ( Chalicodoma  muraria) 
Yj,  ferner  ward  sie  erzogen  aus  Gaslr.  quereuS,  Harpyia  «minea, 
Hyloloma  rosarum  und  aus  einer  Puppe  einer  andern  Blattwespe 
Triehiosoma  lucorum. 

Gravenhorst  führt  lOear.  an,  von  denen  4 und  6 nicht 
mehr  vorhanden  sind.  var.  1 hat  lange  Luftlöcher  und  gehört 
auch  aus  andern  Gründen  entschieden  Wicht  hierher.  Car.  9 
= fumipennis  ziehe  ich  zu  folgender  Art  (91)  so  lange  beide 
Arten  noch  geschieden  Werden,  dagegen  steht  nichts  im  Wege': 
fumipennis  rar.  2 Gr.  dieser  Art  beizuordnen , alB  var. , die  laa- 
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ter  schwarze  Schenkel  hat  und  die  weisse  Färbung  an  den  Hin* 
terbeinen  nur  angedeutet. 

91.  Cr.  fumipennis  Q<f  Gr.  601.  W.  dem  Cr.  migralor  so 
ähnlich,  dass  ich  ihn  unbedingt  als  var.  zu  ihm  ziehen  würde  — 
zumal  Gr.  darüber  zweifelhaft  ist,  ob  nicht  die  sämmtlichen  Männ- 
chen var.  der  genannten  Art  seien  wenn  nicht  der  Bohrer 
bedeutend  länger  wäre.  Schwarz,  Segment  1 — 3,  Fühlerglied  3 
— 5,  Schenkel  mit  Ausschluss  der  Spitze  an  den  hintersten , der 
äussersten  W urzel  an  den  vorderen ; vordere  Schienen  und  Tar- 
sen roth;  Fühlerglied  7 — 9,  Afterspitze  und  Wurzel  der  Hinter- 
schenkel weiss.  Eine  -Trübung  der  Flßgelspitze  findet  sich  hier, 
wie  bei  voriger  Art,  dagegen  ist  hier  die  Gesichtsbeule  unvoll- 
kommener. Lg.  3,5  m.,  4 m.,  3,25  mill. 

M.  = migralor  var.  9 Gr.  592.  nur  von  der  genannten 
Art  durch  die  rothen , schwarz  gespitzten  Hinterschenkel  unter- 
schieden. Lg.  4 m.,  5,  5mill 

var.  1 Gr.  mit  etwas  gröberer  Skulptur  des  H.  -rückens 
stimmt  in  der  Färbung  noch  besser  mit  dem  W.  und  bildet  ge- 
wissermassen  den  Uebergang  von  fumipennis  zu  migralor , denn 
die  oben  rothen  Schenkel  haben  alle  auf  der  untern  Kante  eine 
schwarze  Linie. 

var.  2 Gr.  s.  Cr.  migralor. 

92.  Cr.  pygoleucus  <f  Gr.  540.  H. -rücken  sehr  grob  ge- 
runzelt, hinten  gerundet  und  nur  mit  der  vorderen  Querleiste, 
vor  welcher  die  sehr  kleinen,  nicht  völlig  kreisrunden  Luftlöcher 
stehen.  Segm.  1 linienförmig,  verhältnissmässig  breit,  mit  massi- 
gen Tuberkeln,  oben  polirt,  Segm.  2 quer  nadelrissig.  Kopf- 
schild geschieden , vorn  flach  gerundet.  Schwarz , Spitze  von 
Segm.  1,  kleinere  Hinterhälfte  von  2,  grössere  von  3 und  4,  Wur- 
zelhälfte der  Hinterschenkel,  vordere  Schenkel  und  Schienen  roth, 
Vordertarsen  bleicher,  noch  bleicher  die  Taster.  Wurzel  der 
Hinterschienen,  Afterspitze,  2 runde  Seitenflecke  am  ab- 
schüssigen Theile,  Spitze  des  Schildchens,  ein  Strich  dahin- 
ter, Flügelwurzel  und  Schüppchen,  eine  Linie  darunter  und  Nak- 
ken  weiss.  Die  Vorderhüften  haben  vorn  einen  rothen  Fleck, 
einen  lichteren  die  Fühlerwurzel  unten.  Lg.  2,5  m.,  4 milL 

var.  1 Gr,  I 702;  Wurzel  des  Stieles  und  Schildchen  aus- 
gedehnter weiss,  Segm.  3 und  4 ohne  schwarze  V orderränder  und 
5 vorn  gleichfalls  noch  roth. 

var.  2 — ischioleucus  Gr.  541.  Ein  sehr  blondes  Exem- 

plar, vordere  Hüften  mit  den  Schenkelringen  und  das  ganze  Ge- 
sicht mit  seiner  Nachbarschaft  weiss;  Segment  2 — 4,  Spitze  von 
1 und  Wurzel  von  5 einfarbig  roth,  das  Schwarz  der  Hinter- 
beine sehr  matt,  ihre  Tarsenglieder  2 — 4 sogar  weiss.  Lg.  3 m., 
4,5  mill. 

93.  Cr.  leucoproclus  cf  Gr.  587.  Ich  kann  an  dem  H.- 
rüeken  des  ziemlich  zerstörten  Exemplars  keine  vollständige 
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Querleiste  erkennen,  nur  einen  Bogen  hinter  den  kreisrunden  Luft- 
löchern und  grobe  Runzelung.  Segm.  1 sanft  bogig  erweitert, 
mit  kaum  vortretenden  Luftlöchern,  oben  polirt,  aber  auch  mit 
einigen  groben  Punkten.  Spiegelzelle  fast  quadratisch.  Lg.  4 
m.,  ö mill. 

94.  Cr.  incubitor  Qrf  Gr.  590.  W.  H. -rücken  fein  leder- 
artig  gerunzelt,  seine  vordere  Querleiste  vollstündig , die  hintere 
nur  durch  die  Seitendörnchen  vertreten.  Luftlöcher  kreisrund. 
Segment  1 bis  zu  den  kleinen  Tuberkeln  geschweift,  dann  gerad- 
linig erweitert,  oben  platt  und  polirt,  Segment  2 sehr  dicht  und 
fein  pnnktirb  Kopfschild  nicht  recht  geschieden,  indem  es  in 
seiner  Wurzelmitte  mit  der  Gesichtsbeule  zusammentiiesst.  Füh- 
lerglied 3 etwa  4 Mal  so  lang  als  dick.  Schwarz , Segm.  1 bis 
vordere  Hälfte  von  4,  Fühlerglied  1 — 6 ringsum  und  Beine  gelb- 
roth,  an  letzteren  sind  ausgenommen  die  hintersten  von  der  vor- 
dem Schenkelhälfte  an  abwärts;  Fühlerglied  7 — 10,  Flügel- 
wurzel, Afterspitze  und  Basis  der  Hinterschienen  weiss.  Lg. 
3,5  m.,  3,5  m. , 2 mill.  Wurde  erzogen  aus  dem  Cocon 
von  Cimbex  variabilis  in  mehreren  Exemplaren,  sodann  auch  aus 
Hylotoma  rosarum. 

Das  M. , welches  Ratzeburg  1.  c.  p.  124  beschreibt,  ist 
äusserst  schlank  und  einem  Tryphon  ähnlich:  schneeweiss  sind: 
Unterseite  des  ersten  Fühlergliedes,  Gesicht  mit  Ausnahme  schwar- 
zer , ein  weisses  Herz  einschliessender  Linien , Mund , Hüften, 
Schenkelringe  der  vorderen  Beine,  die  Hintertarsen  grösstentheils, 
Schildchen,  ein  Fleck  dahinter,  Flügelwurzel  und  -Schüppchen 
und  ein  Strich  darunter.  Hinterhüften  ganz  schwarz  und  an  der 
Oberseite  der  hintersten  Schenkelringe,  wie  der  vorderen  Hüften 
schwarze  Flecken. 

95.  Cr.  contractu s Q Gr.  617.  H.-rücken  grob  gerunzelt, 
seine  hintere  Querleiste  vollständig,  vorn  geradlinig  und  ziemlich 
hoch  hinaufreichend,  an  den  Seiten  lamellenartig  heraustretend, 
die  obere  Querleiste  nur  in  einem  Mittelbogen  angedeutet , der 
ein  oberes  Mittelfeld  anscheinend  herstelit.  Luftlöcher  kreis- 
rund, abschüssiger  Theil  mit  2 — 4 mehr  oder  weniger  entwickel- 
ten Längsleisten.  Segment  1 bis  zu  den  sehr  mässig  vortreten- 
den Luftlöchern  geschweift,  dann  geradlinig  erweitert,  oben  et- 
was buckelig  und  gekielt,  dicht  punktirt  wie  Segm.  2.  Kopf- 
schild scharf  geschieden  und  mit  2 tiefen  Seitengrübchen , Ge- 
sichtsbeule mehr  oder  weniger  deutlich.  Fühlerglied  3 kaum  3 
Mal  länger  als  dick.  Schwarz,  Segment  1 — 3 oder  auch  noch 
Vorderrand  von  4,  Hinterbeine,  mit  Ausschluss  der  Tarsen  und 
Spitzen  der  Schienen  und  Schenkel,  die  vordem  von  den  Schie- 
nen an  roth  (die  Schenkel  sind  mehr  oder  weniger  schwarz); 
Fühlerglied  7 — 12  und  Afterspitze*  weiss.  Lg,  5 m.,  5 m.,  1,25 
mill.  - H.  "/«-Vs- 

96.  Cr.  montanus  $ Gr.  616.  Hintere  Querleiste  des  Hin- 
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terrfickens  deutlich,  in  der  Mitte  bogig  vorgezogen,  einen  schwa- 
chen Seitendom  bildend,  die  vordere  durch  die  grobe  Runzelong 
verwischt.  Loftlöcher  kreisrund ; abschüssiger  Theil  mit  2 Längs- 
leisten. Segm.  i sanft  bogig  erweitert , oben  platt  und  fast  po- 
lirt,  Segment  2 sehr  fein  punktirt.  Kopfschild  geschieden.  Ge- 
sichtsbeule. Fühlerglied  3 nicht  noch  einmal  so  lang  als  dick, 
daher  die  Fühler  für  einen  Cryptus  sehr  gedrungen.  Schwarz, 
Hinterstiel,  Segm.  2 und  3 und  die  Beine  von  den  Schenkeln  an 
gelblich  roth;  Fühlerglied  8 — 13  und  Afterspitze  weiss.  Lg. 
4,5  m.,  5 m.,  2,75  mill. 

97.  Cr.  melanocephalus  9 Gr.  629.  H. -rücken  gerundet, 

fein  lederartig , beide  Querleisten  zart,  aber  vollständig,  gleichlau- 
fend, so  weit  es  der  vordere  flache,  der  hintere  gekrümmtere  Bo- 
gen in  der  Mitte  erlauben,  im  Zwischenstreifen  fein  längsrunzelig. 
Luftlöcher  kreisrund.  Segment  1 gestreckt,  wenig  und  geradlinig 
erweitert,  ohne  Tuberkeln,  oben  etwas  convex.  Schildchen  deut- 
lich geschieden,  Gesichtsbeule  nur  angedeutet.  Fühlerglied  1 et- 
wa 4 Mal  so  lang  als  dick.  Kein  Nervenast.  Spiegelzelle  fast 
quadratisch.  Koth , Fühler,  Kopf,  Hinterleibsspitze  vom  4.  Seg- 
ment an  schwarz,  Fühlerglied  8 — 11,  Schildchen  und  Afterspitze 
weiss.  Hüften  theilweise,  Schenkelringe,  H.-beine  von  dem  Knie 
an  abwärts  gebräunt.  Lg.  reichl.  3,5  m.,  3,75  m.,  2,75  mill. 

98,  Cr.  camifex  Q Gr.  631.  H. -rücken  dicht,  theilweise 
zusammenfliessend  punktirt,  beide  Querleisten  vollständig,  die  hin- 
tere vom  breit  geradlinig,  in  sehr  schwache  Domspitzchen  en- 
dend. Luftlöcher  kreisrund.  Segment  1 sanft  bogig  erweitert, 
Hinterecken  nicht  gerundet,  keine  Tuberkeln,  oben  platt.  Kopf- 
schild geschieden;  keine  Gesichtsbeule.  Fühlerglied  3 mindestens 

4 Mal  so  lang  als  dick.  Spiegelzelle  quadratisch ; kein  Nerven- 
ast. Schwarz,  Fühlerglied  3 — 5,  Mittelrücken  oben  vom  Schild- 
chen an,  seitwärts,  Motathorax  ganz,  Segment  1 — 3 und  Beine 
roth;  Fühlerglied  9 — 10 — 11  oben  und  Afterspitze  weiss.  Lg. 

5 m , 6 m.,  3 mill. 


Gen.  5.  Linoceras  m. 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  im  weiblichen  Ge- 
schlecht von  der  vorigen  durch  die  Fühler,  welche  vollkom- 
men cylindrisch  bis  gegen  die  stumpfe  Spitze  verlaufen,  in- 
dem kein  Glied  an  seiner  Spitze  angeschwollen  ist  (sie  be- 
stehen bei  der  einzigen  Art,  wo  sie  noch  vollständig  sind, 
aus  2 Grund-  und  23  Geiselgliedern)  und  durch  das  unge- 
mein gestreckte  erste  Segment,  das  ganz  den  Bau  wie  bei 
den  Männchen  von  Cryptus  hat ; das  Kopfschild  ist  breit, 
lang,  vorn  breit  gestutzt,  von  ihm  aus  gehen  2 Längsein- 
drücke nach  den  Fühlern  hinauf,  so  dass  es  nicht  vollkom- 
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men  abgeschieden  ist  und  auch  keine  Gesichtsbeule  hervor- 
tritt. H.-rücken  nur  mit  2 Querleisten,  vor  der  vordem  die 
grossen,  fast  linienförmigen  Luftlöcher.  Spiegelzelle  mit  fast 
parallelen  Seitennerven;  kein  Nervenast. 

Die  Männchen  verhalten  sich  zu  ihren  Weibchen  ge- 
rade so  wie  die  ächten  M.  der  vorigen  Gattung,  sind  also 
im  H.-leibe  sehr  gestreckt  Segm.  1 noch  dünner  als  dort, 
nur  stimmt  hier  die  Fühlerbildung  genau  mit  der  der  W. 

Art  en: 

1.  L.  macrobatus  Qcf  (Crypt.)  Gr.  440,  H.-rücken  durch 
grobe  Punktirung  massig  gerunzelt,  Segment  1 und  die  folgenden 
polirt,  so  lang  wie  3 — 6 zusammengenommen.  Schwarz,  Schen- 
kel und  Schienen  und  vordere  Tarsen  gelbroth,  die  hintersten 
noch  lichter,  Spitze  der  H.-scbienen,  beim  M.  auch  ihrer  Schen- 
kel sind  ausgenommen,  kleiner  Fühlersattel  weiss;  beim  W.  sind 
die  Fühler  unten  gelblich  und  ein  kurzer  Theil  der  innern  Au- 
genränder weiss,  beim  M.  das  ganze  Gesicht  mit  der  Unterseite 
der  Fühlerwurzel  und  ein  Längsstrich  an  den  vordersten  Schen- 
kelringen gelb.  Das  Ex.  der  Gravenhorst’schen  Sammlung 
hat  noch  eine  ganz  eigenthünliche  Verkrüppelung:  der  linke  Hin- 
terschenkel mit  seiner  Schiene  ist  sehr  stark  gekrümmt,  und  bil- 
den ein  vollkommenes  „Säbelbein.“  Lg.  W.  6,75  m. , 8 m.,  6 
mill.  M.  4,5  m.,  7 mill. 

2.  L.  seductorius  Qcf  (Crypt.)  Gr.  4S5.  Diese  schöne  Art 
scheint  nur  im  südL  Europa  vorzukommen,  sie  ist  die  einzige  der 
verwandten  mit  lebhaft  gelben  Zeichnungen,  in  Gestalt  und  Skulp- 
tur mit  voriger  stimmend,  nur  robuster;  ich  verweise  wegen  des 
Nähern  auf  Gr.  Lg.  W.  7 m.,  lim.,  7,5  mill,  M.  5,5  m., 
8,5  mill. 

3.  L.  melanoleucus  Q (Crypt.)  Gr.  489.  Diese  schön  weis? 
gezeichnete  Art  ist  wohl  auch  nur  südlich.  Lg.  fast  4 m. , 4,5 
m.,  4 mill. 

Gen.  6.  Brachycentras  m. 

Diese  Gattung  hat  die  Fühler  der  vorigen , aber  ein 
so  kurzes  erstes  Segment,  dass  man  versucht  sein  könnte, 
sie  zu  Pimpla  zu  stellen , wenn  nicht  andere  Merkmale  sie 
unserer  Familie  näher  brächten.  Ich  gehe  sofort  zur  Be- 
schreibung der  einzigen  Art  über: 

Br.  pimplarius  Qcf  (Cr.  brachycentrus)  Gr.  457.  W.  Hin- 
terrücken gerundet,  wie  der  ganze,  cylindrische  Thorax  fein  chag- 
rinirt,  d.  h.  mit  dicht  gedrängten,  sehr  kleinen,  pnnktartigen  Wärz- 
chen besetzt,  mit  der  vordem  Querleiste,  die  aber  einen  vollstbn- 
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dig  abweichenden  Verlauf  hat,  sie  bildet  nämlich  ungefähr  einen 
rechten  Winkel,  dessen  Spitze  nahe  der  Wurzel  des  Rückens  liegt 
und  zwei  kurze  L&ngsleistchen  nach  derselben  sendet;  die 
Enden  seiner  Schenkel  liegen  etwa  da,  wo  inan  sonst  wohl  die 
Seitendornen  findet , vereinigen  sich  in  einer  Biegung  jederseits 
mit  der  sonst  noch  einzigen  Längsleiste,  an  deren  Mitte  nach  in- 
nen das  kleine,  kreisrunde  Luftloch  liegt.  Segment  1.,  wie  die 
folgenden,  noch  feiner  chagrinirt,  bildet  beinahe  ein  gleichseitiges 
Dreieck,  nur  dass  es  vorn  in  einen  Stiel  ausläuft,  der  breiter  als 
lang  ist.  oben  platt  und  ohne  Tuberkeln.  Segm.  2 beinahe  qua- 
dratisch , so  lang  wie  breit , nur  unmerklich  nach  hinten  erwei- 
tert , die  folgenden  werden  kürzer,  das  5.  ist  am  breitesten,  das 
7.  und  8.  sehr  lang,  jedes  so  lang,  wie  die  beiden  vorhergehen- 
den zusammengenommen.  Der  Vorderrand  des  hinten  nicht  voll- 
ständig geschiedenen  Kopfschildes  bildet  einen  seichten  Ausschnitt 
des  Kopfes,  so  dass  die  weisse  Oberlippe  lang  vorsteht.  Mittel- 
rücken etwas  eingesenkt,  Schildchen  flach,  Spiegelzelle  klein, 
schmal,  parallelseitig;  kein  Nervenast.  H. -Schenkel  etwas  ver- 
dickt mit  den  Schenkelringen  zusammen  so  lang  wie  ihre  Schie- 
nen. Schwarz,  Beine  roth,  nur  an  den  hintersten  die  Schienen 
und  Tarsen , ah  den  mittelsten  letztere  allein  gebräunt.  Fühler- 
glied 8,  9 (10),  Flügelschüppchen  und  Wurzel  weiss ; die  mei- 
sten Segmente  mit  farblosen  Hautrflndern.  Lg.  4,25  m.,  5,25 
m.,  1,75  mill.  — M.  Viel  schlanker  und  zierlicher,  in  Skulptur 
und  Kopfbildung  mit  dem  W.  stimmend.  H.-leib  bis  zum  4. 
Segmente  ganz  allmälig  breiter  werdend;  Segm.  1 kaum  so  lang 
als  2,  die  3 ersten  länger  als  breit,  die  beiden  folgenden  quadra- 
tisch. Spiegelzelle  Sehr  klein , nach  vorn  convergent.  Schwarz, 
Schenkel,  vordere  Schienen  und  Tarsen  bleichroth,  die  hintersten 
schwarzbraun,  vordere  Hüften  und  Schcnkelringe,  Mund,  Gesicht 
ö»it  den  Backen  und  der  untern  Hälfte  der  äussern  Angenränder, 
Wurzelglied  der  Fühler  unten,  Flügelschüppchen  und  Wurzel 
weiss.  Lg.  3 m.,  fast  4 mill. 

Gen,  7.  Hcsastenus  Gr.  XI.  751. 

Die  meist  klefne  viereckige  (quadratische  oder  recht- 
eckige) Spiegelzelle,  der  etwas  nach  unten  gekrümmte  Boh- 
rer — nur  bei  M.  gludiator  ist  derselbe  zu  lang,  um  dies 
Merkmal  kenntlich  au  machen  — und  das  am  Ende  etwas 
breitere  t knopfartig  gerundete  1.  Segment  bei  den  Männ- 
chen unterscheidet  Mtsostenus  von  Cryptus. 

Der  H.- rücken  hat  nur  die  beiden  Querleisten,  ovale 
Luftlöcher,  Segm.  2 ist  ziemlich  grob  und  dicht  punktirt. 
Nervenast  fehlt.  Die  Spiegelveile  kommt  der  „fast  quadra- 
tisch“ genannten  von  Cryptus  nahe,  nur  bildet  daselbst  die 
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untere.  Grenze  immer  einen  stumpfen  Winkel,  während  sie 
hier  vollkommen  geradlinig  ist.  Eine  weisse  Membran  an 
der  Afterspitze  mancher  Weibchen  ist  hier  so  wenig  con- 
stant  und  als  Unterscheidungsmerkmal  zu  verwenden,  wie 
bei  Hemiteles. 

NB.  Wo  die  Geschlechter  nicht  angegeben  sind,  wur- 
den beide  gemeint. 

Arten: 

1.  H.-leib  schwarz,  höchstens  mit  feinen  weissen  H.-rändem  ei- 
niger Segmente  oder  mit  weisser  Afterspitze  2. 

— — und  roth  4. 

2.  Föhler  zwischen  Mitte  und  Spitze  stark  verbreitert,  Bohrer 
nicht  halb  so  lang  wie  der  H.-leib;  alle  Schenkel  roth: 

Sp.  1 . compretsicomi t W. 

— nicht  verbreitert  , mitunter  gegen  die  Mitte  unmerk- 
lich dicker,  als  an  der  äussersten  Wurzel  der  Geisel  3. 

3.  Bohrer  nicht  ganz  von  H.-leibslfinge.  Schenkel  schwarz. 

Afterspitze  weiss:  Sp.  2.  funebris  W. 

— viel  länger  als  der  ganze  Körper.  Schenkel  roth: 

Sp.  d.gladiator. 

4.  H.-leib  mit  Ausschluss  des  Stieles  roth,  wie  die  Schenkel 

und  vorderen  Schienen.  Seitenleistchen  des  Schildchens 
weiss:  Sp.4, grammicus  W, 

— — — — — und  der  Spitze  roth  5. 

5.  Segment  1 ohne  Punktirung  an  seinem  gerundeten  Hinter- 
ende 6. 

— 1 mit  tiefen,  groben  Punkteindrücken  7. 

6.  Die  Seitenleisten  vor  dem  Schildchen,  auch  dessen  Seiten- 

ränder mehr  oder  weniger  fein  weiss.  Schenkel  roth , beim 
M.  die  vordem  Hüften  und  der  Mitteltheil  des  Gesichts 
schwarz:  Sp.  b.albinolalus. 

— — — — — wie  dieses  selbst 

schwarz.  H.-rücken  grob  punktirt,  an-  den  meisten  Stellen 
so,  dass  die  Zwischenräume  grösser  bleiben,  als  die  Punkte, 
vordere  Hüften'  mit  den  Schenkelringen  vom  und  Gesicht 
des  M.  weiss,  beim  W.  alle  Schenkel  mehr  oder  weniger 
schwarz : Sp.  6.  nolaluM. 

7.  H. -leibsspitze  auf  dem  Rücken  schwarz  (bei  ligalor  $ roth 
oder  an  den  Seiten  weiss  gezeichnet)  8. 

— — — — — mit  weissen  Zeich- 

nungen 9. 

8.  H. -Schenkel  und  die  Wurzelhälfte  der  mittleren  (und  vorder- 

sten) schwarz ; eben  so  der  H.-stiel  etwa  nur  mit  Ausnahme 
des  H.-randes:  Sp.  7.  obnoxiu*. 
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H.-schenkel  und  die  vordem,  so  wie  der  H.-stiel  roth: 

Sp.8 .ligator  W. 

9.  Schildchenppitze  weiss:  Sp.  9.  pygostolus  W. 

— schwarz  10. 

10.  Hinterschienen  ohne  weisse  Wurzel: 

Sp.  8.  ligator  M. 

— mit  weisser  Wurzel: 

Sp.  10.  nivealus  M. 

Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Arten: 

1.  M.  compressicornis  Q Gr.  776.  H.-rücken  grob  gerun- 
zelt, der  abschüssige  Theil  ziemlich  steil,  etwas  geeckt.  Segm.  1 
bogig  erweitert , oben  auf  dem  Hinterstiele  platt  und  spiegelblank, 
seitlich  mit  einigen  Gruben  und  tiefen  Punkteindrücken ; Segm.  2 
sehr  grob  und  weitläufig  punktirt.  Kopfschild  beulenartig,  hin- 
ten nicht  scharf  abgeschieden , fast  kreisrund  in  den  Umrissen, 
vom  mit  stumpfem  Mittelzähnchen.  Fühler  vom  weissen  Sattel 
an  allmälig  verbreitert  und  nach  der  scharfen  Spitze  hin  wieder 
verdünnt.  Spiegelzelle  sehr  klein,  quadratisch.  Schwarz,  Schen- 
kel, vordere  Schienen  und  ein  Ring  an  der  Wurzel  der  hintersten 
roth;  vordere  Tarsen  gebräunt,  Glied  2 — 4 der  hintersten  und 
Fühlerglied  8 — 12  weiss.  Lg.  fast  4 m.,  fast  5 m.,  1,6  mill. 

2.  M.  funebris  Q Gr.  775.  H.-rücken  mehr  gestreckt,  hin- 
ten schräg  und  allmälig  abfallend,  zusammenfiiessend  punktirt  und 
deutlich  querrunzelig,  ohne  Seitendornen , die  vordere  Querleiste 
weit  hinter  gerückt,  die  hintere  sehr  verwischt.  Segm.  1 bis  zu 
den  schwachen  Tuberkeln  geschweift  und  dann  abermals  bogig 
erweitert,  dabei  aber  schlank,  hinten  knopfartig  gerundet,  stark 
polirt.  Segm.  2 quernadelrissig  und  ausserdem  einzeln  punktgru- 
big,  daher  matt.  Kopfschild  halbkreisförmig,  hinten  geradlinig 
abgeschniUen.  Fühler  nach  der  Mitte  hin  etwas  dicker  als  an 
der  Wurzel.  Spiegelzelle  breiter  als  hoch.  Schwarz,  vordere 
Schienen  und  allenfalls  ihre  Kniee  roth,  Glied  2 — 4 der  H.-tar- 
sen,  8 — 11  der  Fühler  und  Afterspitze  weiss,  auch  wohl  einige 
Segmente  am  Hinterrande.  Lg.  4,75  m.,  6,75  m.,  4,5  mill. 

3.  M.  gladiator  Gr.  765.  H.-rücken  sehr  rauh  durch  zu- 
Bammenfliessende , grobe  Punkteindrücke,  die  hintere  Querleiste 
etwas  verwischt,  domenlos;  beim  M.  durch  2 nach  oben  abge- 
kürzte Längsleisten  ein  oberes  Mittelfeld  angedeutet.  Segm.  1 
etwas  buckelig,  bogig  erweitert,  ohne  Tuberkeln,  in  der  Mitte  mit 
einer  Grabe,  fast  polirt,  beim  M.  mit  Tuberkeln  und  rauher,  Seg- 
ment 2 und  die  folgenden  sehr  dicht  und  fein  punktirt.  Kopf- 
schild polirt,  wie  eine  oben  in  einen  Mittelbogen  hinaufgehende, 
vorn  eben  so,  aber  viel  geradlinig  verlaufende  Hornplatte  ausse- 
hend. Spiegelzelle  sehr  klein,  höher  als  breit.  Schwarz,  Schen- 
kel , vordere  Schienen  mit  den  Tarsen  roth , beim  M.  bisweilen 
auch  die  Wurzelhälfte  der  H.-schienen,  Glied  2 — 4 der  £L-tar- 
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8en  und  beim  W.  auch  FühlergHod  (9)  10  — H ( 12)  mehr  oder 
weniger  vollständig  weise.  Lg.  6,25  m. , 8 m.,  24  mill.  W. 
5,25  m.,  6,26  rafll.  M.  — H.  % ,J/«- 

4.  U.  grammicus  $ Gr.  757.  Hintorröcken  grob,  vorherr- 
schend querrunzelig,  hintere  Querleiste  in  der  Mitte  verwischt, 
nur  weit  vorgreifende,  an  den  Enden  in  einem  Spitzchen  vortre- 
tende Seitenbogen  als  Grenzen  des  ziemlich  steil  abschüssigen 
Theiles  bemerkbar.  'Segm.  1 keulenförmig,  ohne  Tuberkeln,  nach 
hinten  ziemlich  hoch  gewölbt  und  polirt,  Segm.  2 grob  punktirt, 
so  zwar,  dass  die  Zwischenräume  grösser  sind  als  die  Punkte. 
Kopfschild  geradlinig  geschieden,  vorn  gerundet,  leistenartig  vor- 
stehend. Spiegelzelle  breiter  als  hoch,  sehr  klein.  Schwarz.  Hin- 
terleib mit  Ausschluss  des  Stieles,  Schenkel,  Schienen,  mit  Aus- 
schluss der  Spitze  an  den  hintersten,  gelbroth , die  vorderen  Tar- 
sen lichter,  die  hintersten  mit  ihren  Schienenspitzen  gebräunt. 
■Fühlerglied  8 (9)  — 1 1,  Augenränder  mit  Unterbrechung,  Nacken, 
eine  X/inie'  vor,  eine  unter  den  Flügeln,  die  Seitenleisten  dos 
Schildchens,  weiss.  Der  Bohrer  sanft  nach  unten  gekrümmt.  Lg. 
4 m.,  5 m.,  ‘5  mill. 

5.  M.  albinolatus  Gr.  756.  Hinterleib  zusammendiessend 
punktgrubig,  der  abschüssige  Theil  beim  W.  etwas  geböhlt  und 
schwach  bedortrt,  beim  M.  kürzer  und  nicht  bedornt;  Segment  1 
sanft  bogig  erweitert,  hinten  gerundet  und  stark  gewölbt , polirt 
Und  ohne  Tuberkeln,  beim  M.  fast  lineal.  Kopfschild  geschieden 
und  vorn  gestutzt,  beulenartig  erhaben,  eine  flache  Gesichtsbeule 
darüber.  Spiegelzelle  breiter  als  hoch.  Schwarz,  Hinterstiel  mit 
Segm,  2 und  3,  Schenkel  und  vordere  Schienen  roth,  die  hinter- 
flten  nnr  an  der  Wurzel  oder  gar  nicht,  eben  so  können  die 
Schenkel  an  der  Wurzel  dunkler  sein;  Seitenleisten  des  Schild- 
chens, Scheitelränder  der  Augen,  beim  W.  Fühlerglied  9 —-TI 
Und  bisweilen  die  Afterspitze,  beim  M.  Glied  3 und  4 der  Hin- 
tertarsen , innere  Augenränder , Linie  vor  den  Flügeln  und  unter 
denselben,  ihre  Schüppchen  und  Nacken  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig weiss.  Lg.  5 m.,  6,75  m.,  5 mill.  M.  4 m.,  5,25  mill. 
- H.  % 5. 

vor.  1 = M.  Irans fuga  Gr.  762.  Kleiner,  'H.-rüdken  et- 
was glätter,  noch  schwächer  bedornt,  W.  ohne  weisse  Afterspitze, 
übrigens  in  Färbung  veränderlich,  wie  die  Grave nh orst’sohon 
Varietäten  beweisen,  so  hat  das  W.  seiner  Stammart  rothschim- 
mernde  H.-rücken  und  H.-hüften.  Das  M.  kann  leicht,  abgese- 
hen von  der  Spiegelzelle,  mit  eben  so  gefärbten  kleinen  M.  der 
Crypius  • Arten  verwechselt  werden.  Lg.  3,25  m.,  4,25  m.,  3,25 
mill.  M.  reichl.  3,26  m.,  reichl.  4 mill.  — H.  i0/s,  cfQ 

6.  U.  notalus  Gr.  764.  H.-rücken  grob  punktgrubig,  we- 
nig zasammenfliessend , hinten  gerundet,  wenig  bedornt,  beim  W. 
nicht  bedornt  und  der  abschüssige  Theil  wiederum  sehr  kurz  beim 
M.  Segm.  1 wie  bei  albinolatou,  eben  so  das  Kopfschild  und  die 
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Spiegelzelle.  Schwarz,  Hinterstiel  mit  Segm,  2,  beim  M.  auoh 
die  grössere  Vorderhälfte  von  3 , Spitzen  der  vordem  Schenkel 
und  ihre  Schienen  rotb,  beim  M.  ausgedehnter  und  auch  die  Hio- 
tersehienen  mit  rothem.  Ringe;  weiss  sind  beim  W.  Fühlerglied 
9—11  und  die  Afterspitze,  beim  M.  Flecke  an  den  vordem  Hüf- 
ten und  Schenkelringen,  der  Mund,  das  ganze  Gesicht  und  die 
Augenrftnder  am  Scheitel.  Lg.  4,5  m. , 6,5  m. , 5 mill.  M.  (6 
m.,  6,75  mill. 

7.  M.  obnoxius  Gr.  763.  H.-rücken  sehr  grob  und  zusam- 
menfliessend  punktgrubig,  beim  W.  mit  stumpfen,  beim  M. , wo 
die  Skulptur  noch  rauher,  mit  scharfen  Seitendoraen.  Segm.  1 
sanft  bogig  erweitert,  ohne  Tuberkeln,  mit  dichter  und  grober 
Punktirung.  Kopfschild  nicht  geschieden , nach  vorn  etwas  ver- 
schmälert und  gestutzt.  Spiegelzelle  quadratisch.  Schwarz,  Seg- 
ment 2—4,  vordere  Schienen  und  Schenkelspitzen  roth,  diese 
beim  M.  überwiegender.  Fühlerglied  10 — 12  beim  W.,  Hinter- 
tarsenglied 2 — 4 beim  M.  weiss.  Lg.  5 m.,  6 m,,  reichl.  2 mill. 
— 4,5  m.,  5,5  mill. 

8.  M.  ligator  Gr.  760.  Die  Stammart  und  var.  1 sind  in 

der  Sammlung  mit  einander  vertauscht  und  das  wohl  mit  Recht, 
denn  von  meinen  4 W.  hat  kein  einziges  weisse  Seitenflecke  an 
der  Afterspitze;  die  Färbung  scheint  überhaupt  hier  sehr  verän- 
derlich zu  sein.  Hinterrücken  sehr  grob  und  zusammenfliessend 
punktgrubig  mit  stumpfen  Seitendoraen , Segm.  I stark  bogig  er- 
weitert, beinahe  dreieckig,  beim  M.  hinten  natürlich  schmäler, 
als  beim  W.,  oben  platt  und  mit  vielen  groben  Punkteindrüoken ; 
Hinterleib  beim  W,  breit,  eiförmig.  Kopfschild  geschieden,  beim 
W.  vollkommner,  als  beim  M.,  vorn  gestutzt.  Spiegelzelle  etwas 
breiter  als  hoch.  Schwarz , W,  Hinterstiel  bis  Segm.  5 , Schen- 
kel, vordere  Schienen  mit  den  Tarsen  roth,  Fühlerglied  9(10) — 11 
und  Glied  2 und  3 der  Hintertarsen  unvollkommen,  weiss ; beim 
M.  sind  roth:  ein  Rückenfleck  auf  dem  schwarzen  ersten  Seg- 
mente, 2 und  8 und  Vorderrand  von  4,  Schenkel,  vordere  Schie- 
nen mit  den  Tarsen,  die  Kniee  an  den  hintersten  ausgenommen, 
weiss : H.-tarsenglied  2 — 4,  die  Afterspitze  reichlich,  der  grösste 
Theil  des  Mundes,  ein  Fleck  auf  dem  Kopfschilde  und  die  in- 
nern  Augenränder.  Das  Ex.  meiner  Sammlung  hat  am  schwar- 
zen H. -leibe  nur  Segm.  2 und  3 schwarzbraun,  die  H.-schenkel 
schwarz,  stimmt  aber  in  der  weissen  Zeichnung  mit  Graven- 
horst’s  Exemplar.  Lg.  6,25  m.,  7,25  m. , 4 mill.  — 6 m„ 

7 mill.  — H . 

var.  1 $ Gr.  Stammart:  Segment  6 und  7 an  den  Seiten 
weissfleckig. 

9.  M.  pygostolus  $>  Gr.  758.  H.-rücken  grob  und  zusam- 
menfliessend punktgrubig,  im  Zwischenstreifen  zwischen  den  Quer- 
leisten vorherrschend  längsrunzelig,  mit  Seitendoraen.  Segment  1 
stark  bogig  erweitert , hinten  breit , ohne  Tuberkeln , oben  platt 
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■and  mit  groben  Punkteindrficken.  Kopfschild  unvollkommen  ge- 
schieden, vorn  stumpf  zugespitzt.  Spiegelzelle  quadratisch.  Schwarz, 
Hinterstiel  mit  Segm.  2 und  3 , Schenkel  und  vordere  Schienen 
roth,  Glied  2 — 4 der  Hintertarsen,  ihre  Schienenwurzel  unvoll- 
kommen, Afterspitze,  Schildchenspitze,  Seheitelränder  der 
Augen  und  Fühlerglied  9 (10)—  12  weise.  Lg.  4 m , 4,5  m„ 
1,5  miU.  - H.  "/*• 

10.  M-  niveatut  cf  Gr.  759.  Hinterrücken  sehr  rauh  und 
weisshaarig,  zwischen  den  beiden  Querleisten  mit  starken  Längs- 
runzeln  , bedornt.  Segm.  1 bis  zu  den  nicht  vorstehenden  Luft- 
löchern geschweift,  dann  geradlinig  erweitert,  breit  und  dicht  und 
grob  punktirt.  Kopfschild  unvollkommen  geschieden,  vorn  flach 
gerundet.  Spiegelzelle  höher  als  breit.  Schwarz , Segm.  1 3, 

Schenkel  und  vordere  Schienen  , mit  Ausschluss  der  Kniee  an  den 
hintersten,  gelbroth,  Wurzel  der  Schienen,  Tarsenglied  2 — 4 der 
Hinterbeine,  Hinterränder  der  schwarzen  Segmente  mit  der  After- 
spitze, Mund,  Kopfschild,  das  Gesicht  darüber  bis  zu  den  Füh- 
lern, deren  erstes  Glied  unten  und  innere  Augenränder  weiss. 
Lg.  4 m.,  4 miU. 

Gen.  8.  Seumtopodius  Gr.  II.  956. 

Diese  Gattung  hat  mit  der  vorigen  nur  die  sehr  klei- 
ne, quadratische  Spiegelzelle  gemein,  sonst  schliesst  sie 
sich  im  Baue  nahe  an  Ischnus  an.  Der  Körper  ist  in  allen 
seinen  Theilen  sehr  gestreckt  und  schlank.  Der  Kopf  hin- 
ter den  Augen  verengt,  sein  Schild  deutlich  geschieden,  ge- 
wölbt, vorn  in  der  Mitte  bogig  ausgeschnitten , von  seiner 
Wurzel  gehen  2 tiefe  Furchen  hinauf  nach  den  Wurzeln  der 
Fühler,  diese  sind  fadenförmig,  jedes  Glied  nimmt  von  der 
Basis  nach  der  Spitze  allmälig  und  unmerklich  an  Stärke 
zu,  so  dass  die  einzelnen  unterscheidbar  werden.  Thorax 
vom  Mittelrücken  nach  hinten  allmälig  verdünnt,  H.-rücken 
ohne  abgesetzten,  abschüssigen  Theil,  polirt,  vorn  nur  mit 
einer  Querleiste  und  sehr  kleinen,  kreisrunden  Luftlöchern. 
Segment  1,  wie  der  ganze  Hinterleib  sehr  gestreckt  und 
polirt,  fast  lineal,  mit  kaum  vortretenden  Luftlöchern,  dahin- 
ter etwas  geschwollener  beim  W. , beim  M.  kaum  breiter 
als  vorn  und  daselbst;  an  der  Basis  eben  so  erweitert  wie 
an  den  Luftlöchern.  Bohrer  kurz.  — Nur  eine  Art: 

N.  formosus  Q<f  Gr.  957.  Scheitel,  Prothorax  theilweise, 
Thorax  rücken,  H.-leib,  H.-scbienen  mit  den  Tarsen  und  auch 
diese  an  den  Mittelbeinen  schwarz,  Seiten,  Spitze  des  H.-rückens 
Schenkel,  vordere  Schienen  und  vorderste  Tarsen  roth  bis  rosea- 
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roth  j weiss  sind : Mund,  Gesicht,  die  Augenränder  mit  den  Bak- 
ken  breit,  eine  Längslinie  an  der  Spitze  des  Prothorax,  eine  vor 
den  Flügeln,  deren  Schüppchen  und  Wurzel,  die  vorderen  Hüften 
mit  den  Schenkelringen,  die  Seitenleisten  vor  dem  Schildchen, 
2 Seitenflecke  an  seiner  Basis,  mehr  oder  weniger  vollständig  und 
fein  die  Hinterränder  einiger  Segmente  und  ein  Fleckchen  kurz 
vor  der  stumpfen  Fühlerspitze.  Beim  M.  ist  das  Roth  am  Tho- 
rax und  an  den  Beinen  blasser,  geht  mehr  in  Weiss  über.  Lg.  3 
m.,  5 m.,  1 mill.  — 3 m.,  5,5  m. , Fühler  fast  7 mill.  — H. 

V.-’Vt  Cf 9- 

Von  den  10  W. , die  ich  besitze,  hat  eins  keine  Spie- 
gelzelle. 

Eine  zweite  etruskische  Art,  welche  Gr.  anführt:  N.  linea- 
ris möchte  ich  hauptsächlich  der  öeckigen  Spiegelzelle  wegen  zu 
Ischnus  stellen. 

Gen.  9.  Hemiteles  Gr.  II.  781. 

Die  in  der  Anlage  fünfeckige,  aber  durch  das  Feh- 
len des  äussern  Nerven  ungeschlossene  Spiegel- 
zelle unterscheidet  die  hierhergehörigen,  kleinen  Thiere  von 
den  nächsten  Verwandten,  (nur  bei  einer  Art:  H.  maculi - 
pennis  fehlt  dieselbe  vollständig,  weshalb  diese  besser  zu 
trennen  wäre).  Der  Hinterrücken  ist  gefeldert,  bei  den  mei- 
sten vollständig,  hat  kreisrunde  Luftlöcher  (nur  H.  breviven- 
tris  hat  sie  oval),  häufig  2 Dornenspitzchen.  Der  Hinterleib 
ist  deutlich  gestielt  und  deprimirt,  an  seiner  Spitze  tritt 
der  Bohrer  aus  einer  Bauchspalte  in  verschiedener  Länge 
hervor,  erreicht  aber  meist  nicht  die  des  Hinterleibes;  beim 
M.  endet  der  Hinterleib  oft  in  2 Griffeln  und  hat  in  der 
Regel  die  Länge  des  etwas  buckeligen  Thorax,  Das  erste 
Segment  hat  die  Luftlöcher,  die  mehr  oder  weniger  als  Tu- 
berkeln seitlich  heraustreten,  hinter  seiner  Mitte,  ist  auf 
der  Oberfläche  polirt,  punktirt  oder  längsrissig,  dieselbe 
Skulptur  kommt  auf  dem  zweiten  gleichfalls  vor,  schwindet 
aber  mehr  und  mehr  auf  den  folgenden.  Oefter  haben  die 
letzten  Segmente  weisse  Verbindungshäute,  die  der  Spitze 
eine  weissliche  Farbe  verleihen,  welche  indess  unberück- 
sichtigt blieb  wegen  ihrer  Unbeständigkeit.  Kopf  breiter 
als  lang,  sein  Schild  in  den  meisten  Fällen  durch  einen 
Quereindruck  getrennt,  vorn  gerade  (viele  Exemplare  der 
Grave nhorst’schen  Sammlung  waren  so  aufgeklebt,  dass 
man  diese  Theile  nicht  sehen  konnte).  Fühler  schlank,  beim 
XXV.  1866.  8 
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Wr  di«  Glieder  dadurch  leicht  zu  unterscheiden,  dass  sie 
an  ihren  Enden  geschwollen  sind , fadenförmig  oder  auch 
schwach  verdickt  und  etwas  breitgedrückt  nach  der  Spitze 
zu,  etwas  gedreht,  nie  so  widderhornartig  wie  bei  Phyga- 
deuon,  beim  M.  borstig,  in  der  Regel  mit  straf!  anschliessen- 
den, cylindrischen  Gliedern.  Die  Flügel  haben  ein  grosses, 
fast  dreieckiges  Mal,  häufig  mit  weisser  Spitze,  meist 
weisse  Wurzel  und  Schüppchen  und  in  vielen  Fällen,  be- 
sonders wenn  sie  dunkelfleckig  sind , den  Ansatz  eines 
Nerven,  der  die  erste  Kubitalzelle  theilen  würde,  wenn  er 
vollständig, wäre. 

Die  Männchen  sind  kaum  schlanker  als  die  Weibchen, 
haben  gröbere  Skulptur,  nicht  immer  hellere  Farben. 

Die  Thiere  scheinen  Schmarotzer  von  Schmarotzern 
zu  sein  und  sich  besonders  denen  von  Käferlarven  zuzu- 
wenden. 

Von  den  G raven  hör  st’schen  Arten  fehlen  in  seiner 
Sammlung  2 : H.  infuscatm  von  unbekannter  und  itmstut, 
von  ausserdeutscher  Abkunft;  von  den  übrigen  Ausländern 
ist  melanogonus  in  einem  Zustande,  der  allenfalls  nur  er- 
kennen lässt,  dass  der  gestreckte  Hinterrücken  keine  Fel- 
derung  hat,  contaminatus  gehört  zu  unserer  letzten  Abtei- 
lung mit  längsrissigen  1.  und  2.  Hinterleibssegmente  und 
hat  einen  gestreckten  und  gefelderten  Hinterrücken,  des- 
gleichen gehört  hierher  der  für  einen  Hemiteles  riesige  m- 
signis,  dessen  halbkugeliger  Hinterrücken  ohne  Felderung 
ist.  H.  tcrupulosus  ist  an  seiner  Stelle  näher  berücksich- 
tigt, lutealor  endlich  wurde  zur  neuen  Gattung  Orlhopelma 
erhoben. 

Mit  Ausschluss  der  genannten  und  Hinzuziehung  neuer 
Formen  erhalten  wir  folgende  Tabelle: 

1.  Luftlöcher  des  H.-rQckens  oval  und  gross,  dieser  mit  voll- 
ständiger Felderung,  das  obere  Mittelfeld  vorn  gerundet, 
hinten  gespitzt,  wie  bei  keiner  andern  Art.  Der  fast  sit- 
zende H.-leib  in  den  vordem  Gliedern  nicht  punktirt: 

Sp.  1 . breviventris  M. 

— — kreisrund  und  meist  sehr  klein  2. 

2.  Segment  2 lässt  bei  guter  Vergrösserung  keine  Skulptur  auf 
seiner  Rackenfläche  erkennen,  erscheint  vielmehr  beim  W. 
wie  polirt,  beim  M.  meist  etwas  matter,  in  Folge  feiner  Be- 
haarung 3. 
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Segment  2 lfisst  bei  guter  Vergrösserung  Punkte  oder  Längs- 
risse erkennen  10. 

3.  Leisten  des  H.-rückens  nicht  deutlich  und  vollständig  zu 
unterscheiden  4. 

— — — aus  dem  Grunde  deutlich  hervor- 

tretend und  ganz  oder  fast  vollständig  vorhanden  6. 

4.  Nur  zwei  unregelmässige  Querzöge  von  Leisten  deutlich,  der 

zwischen  ihnen  befindliche  Kaum  längsrunzelig,  so  dass  das 
obere  Mittelfeld  fehlt.  Segment  l und  2 mit  je  einem  Quer- 
eindruck : Sp.  2.  fwcalus  W. 

Die  Leisten  vorhanden,  wegen  der  rauhen  Oberfläche  aber 
keine  bestimmten  Felder  abgrenzend  5. 

5.  Fühler  sehr  gedrungen  und  nach  der  Spitze  hin  stark  ver- 

dickt, am  Grunde  blassroth,  dann  weiss,  zuletzt  schwarz. 
Segm,  2 gelb:  Sp.  3 .varicomis  W. 

— nicht  auffällig  dick,  einfarbig  bleichroth.  H.-leib  glän- 
zend schwarz  mit  rother  Spitze : Sp.  4.  chrysopygui  W. 

6.  H.-rücken  gestreckt,  sein  abschüssiger  Theil  sehr  schräg  7 

— kurz,  gedrungen,  — — fast  senkrecht 

abfallend;  oberes  Mittelfeld  ringsum  geschlossen  8. 

7.  Oberes  Mittelfeld  nicht  auffallend  lang,  aber  nach  unten  of- 

fen. H.-leib  nach  der  Spitze  hin . am  breitesten , ganz 
schwarz:  Sp. b.tenebricosus  M. 

— — auffallend  länger  als  breit.  H.-leib  linien- 

förraig,  schwarz  und  roth:  Sp.  6.  imbecUlus  M. 

8.  Die  Fläche  des  abschüssigen  Theiles  am  H.-rücken  mit  zwei 
Längsleisten  9. 

Längsleisten;  Segment  1 längsrissig  11. 

9.  Thorax  roth,  die  schwarzen  Leisten  des  H.-rückens  bilden 

vollständige  Felder,  von  denen  das  obere  mittlere  regelmäs- 
sig sechsseitig : Sp.  8.  necator. 

— schwarz  10. 

10.  Segment  1 mit  einzelnen  groben  Punkten,  die  bei  ausge- 
prägten Exemplaren  auch  auf  Segm.  2 deutlich  sind  ; oberes 
Mittelfeld  sechsseitig,  unten  breiter  als  oben: 

Sp.  30 .ridibundus  W. 

— längsrissig,  oberes  Mittelfeld  unten  gerundet,  oben 

gespitzt,  von  Form  eines  Wappenschildes,  Segment  2 und  3 
roth:  Sp.  7.  micatorYf. 

— — — — sechsseitig;  Segm.  2 

— 4 gelbroth:  Sp.  \2.  oxyphymus  M. 

11.  Segment  1 am  Ende  mit  einem  länglichen  Höcker  in  der 

Mitte,  von  den  nicht  vortretenden  Luftlöchern  an  allmälig 
erweitert,  Segm.  2,  Fühlerwurzel  und  Beine  roth,  Hinter- 
hüften an  der  Wurzel  schwarz:  Sp. 9 .dubius  W. 

— — — ohne  diesen  Mittelhöcker  12. 

8* 
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H.-leib  in  der  Mitte  mehr  oder  weniger  roth  13. 

— ganz  schwarz,  Mund  blassgelb , beim  M.  auch  das 

erste  Fühlerglied  unten ; Beine  rotl),  H.-hüften  bisweilen  an 
der  Wurzel  schwarz:  Sp.  \4.similil. 

13.  Fühler  (W.)  ohne  weissen  Ring  14. 

— — schwarz , mit  weissem  Ringe.  Segm.  1 mit  2 
Mittelkielen  und  H.-rücken  mit  2 Dornen.  Segm.  1 — 3 und 
Beine  roth.  Zu  den  grössten  Arten  gehörig: 

Sp.  10  biannulalus  W. 

1 4.  Fühler  auffallend  verdickt , hauptsächlich  nach  der  Spitze 

hin,  an  der  Wurzel  roth.  H.-rücken  mit  2 Dornen.  Seg- 
ment 1 mit  feiner  Mittelfläche,  Beine  und  der  H.-leib  vor- 
herrschend roth,  letzterer  in  den  3 ersten  Einschnitten  lich- 
ter ; kleinere  Form : Sp.  1 3.  crassicornis  W. 

— nicht  auffällig  dick,  sondern  schlank  und  fadenför- 
mig 15. 

15.  H.-leib  in  Segm.  2 — 6,  vordere  Schienen  und  Schenkelspit- 
zen hellroth,  das  Uebrige  an  den  Beinen  mehr  braun,  die 

, hintersten  Hüften  wenigstens  schwarz.  Grössere  Art: 

Sp.  1 l.f  emdcorm*. 

— in  der  Mitte  und  Beine  ganz  roth , nur  die  äusser- 

sten  Spitzen  der  Schenkel  und  Schienen  an  den  hintersten 
dunkler.  Flügel  sehr  stark  angeräuchert,  Spitze  des  Males 
rein  weiss:  Sp.  12  oxyphymut  W. 

16.  Segment  2 punktirt,  1 längsrissig  oder  längerunzelig  17. 

— — 1 desgleichen  oder  bisweilen  fast  po- 

lirt  30. 

— 2 und  1 längsrissig  nnd  sei  es  auch  nur  durch  das 
Zusatnmenfliessen  der  dichten  Punkte  49. 

17.  Thorax  ganz  schwarz  18. 

— an  den  Seiten  mehr  oder  weniger  roth;  Flügel  ge- 
trübt : Sp.  30.  bicolorinus 

1 8.  Felderung  des  H.-rückens  deutlich,  besonderes  auch  ein  obe- 
res Mittelfeld  abgeschieden  19. 

— — — weniger  deutlich  wegen  zu  grober 

Skulptur  oder  wegen  Mangel,  mindestens  der  seitlichen  Gren- 
zen des  obern  Mittelfeldes  26. 

19.  Abschüssiger  Theil  des  H.-rückens  auf  der  Fläche  mit  2 
deutlichen  Längsleisten  20. 

— — — — ohne  Längsleisten,  oder 

dieselben  sind  dem  Seitenrande  sehr  nahe  gerückt  24. 

20.  Segment  2 sehr  fein  punktirt,  so  dass  man  die  Punkte  nicht 
wohl  unterscheiden,  dasselbe  des  geringen  Glanzes  wegen 
aber  nicht  polirt  nennen  kann  21. 

— dicht  und  grob  punktirt,  bisweilen  zusammenflies- 
send  22. 
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21.  H.-leib  schwarz,  Beine  gelb,  vordere  Höften  weiss,  die  hin- 
tersten schwarz,  Il.-schienen  an  der  Spitze  braun 

Sp.  1 5.  fulvipes. 

— in  Segne.  2 — 4 roth , wie  die  Beine , nur  an  den 
hintersten  die  Hüften , äussersten  Spitzen  der  Schenkel  und 
Schienen  und  ihre  Tarsen  schwarz:  Sp.  16 .varilarsut  W 

22.  Stiel  schwarz,  H.-leib  in  der  Mitte  roth  23. 

— und  H.-leib  schwarz,  oberes  Mittelfeld  fast  regelmäs- 

sig sechsseitig,  die  Fcldcrung  des  H.-rückens  überhaupt  sehr 
deutlich : Sp.  1 9.  coriariua. 

— — die  folgenden  Segmente  roth , nur  die  H. -leibs- 

spitze schwarz  ; oberes  Mittelfeld  fast  rund,  die  Skulptur  der 
Felder  sehr  schwach:  Sp.'iO.mclanopygUS'W. 

23.  Oberes  Mittelfeld  des  H.-rückens  etwas  länger  als  breit.  Leisten 

wenig  hervortretend,  Skulptur  fein  lederartig.  Fühlerglie- 
der vollkommen  cylindrisch:  Sp.  17.  decipiens  W. 

— — — — unten  gerundet,  nach  oben  mehr 

spitz,  (von  Form  eines  Wappenschildes),  tafelförmig  ( M.),  alle 
Leisten  scharf  hervortretend.  Fühler  (W.)  fadenförmig,  ihre 
Glieder  an  den  Spitzen  schwach  geschwollen: 

Sp.  1 8.  simillimus. 

24.  H.-leib  in  der  Mitte  rothbraun.  'H.-rücken  netzgrubig,  mit 

fast  fünfeckigem  obern  Mittelfelde.  Segment  1 sehr  kurz 
und  breit,  stark  längsrunzelig,  die  folgenden  dicht  und  grob 
punktirt:  Sp.  21  .vicinu»  W. 

— schwarz,  höchstens  der  Rand  ein  oder  des  andern 
Segments  heller  25. 

25.  Oberes  Mittelfeld  des  H.-rückens  sghr  regelmässig  sechsseitig, 
die  Skulptur  des  letzteren  fein  lederartig.  Segment  1 mit 
deutlichen  Tuberkeln,  2 fein  punktirt: 

Sp.  22.  chionop*  M. 

— — — — oben  schmäler  als  unten,  alle 

Leisten  ziemlich  zart,  Skulptur  .fein  lederartig.  Segra.  1 ohne 
Tuberkeln:  Sp. 23. infirmus  W. 

— — — — breiter  als  lang , vorn  etwas 

breiter  als  hinten,  Skulptur  vorherrschend  querrunzelig.  Segm. 
1 ohne  Tuberkeln:  Sp. 24. trittator. 

26.  H.-leib  schwarz  mit  rothen  Hinterrändem  einiger  Segmente 

27. 

— an  den  mittleren  Segmenten  roth  28. 

■ 27.  Alle  Hüften  schwarz,  Segm.  1—3  rothgerandet : 

Sp.2b.limbatus  M. 

H.-hüften  — vordere  weiss,  alle  Segmente  rothran- 
dig:  Sp.  26 .conforniis  W. 

28.  Thorax  cylindrisch,  H.-rücken  gestreckt,  sein  abschüssiger 
Theil  kaum  durch  Leisten  abgesondert.  Kopf  kugelig.  H.- 
leib  lineal,  Hüften  gelbroth:  Sp.  27.  rubiginosus  W. 
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Thorax  buckelig , H.-rücken  weniger  gestreckt,  sein  abschüs- 
siger Theil  durch  Leisten  geschieden;  Kopf  quer.  29. 

29.  Hüften  alle  schwarz,  Segm.  3 roth:  Sp.  28 .rufocinclut  M. 

— gelb  oder  noch  bleicher , nur  die  hintersten  an  der 
Basis  braun,  Segm.  2 — 7 mit  gelbrothen  Rändern : 

Sp.  29.  dorsali». 

39.  H.-rücken  ziemlich  kurz,  sein  grosser  abschüssiger  Theil 
senkrecht  oder  fast  senkrecht.  31. 

— gestreckt,  ohne  vollständige  Felderung,  sein  ab- 
schüssiger Theil  sehr  schräg,  mit  dem  obern  Theile  mehr 
verschmolzen  43. 

31.  Segment  2 sehr  einzeln  punktirt,  sonst  auf  der  Oberfläche 
wie  polirt,  Felderung  des  H.-rückens  vollständig,  sein  ab- 
schüssiger Theil  mit  Längsleisten  32. 

— — dicht  punktirt  und  dadurch  mehr  oder  we- 
niger matt  33. 

32.  Oberes  Mittelfeld  vorn  schmäler  als  hinten,  nicht  längsrun- 

zelig; alle  Hüften  und  Schenkelringe  dunkler  als  die  übri- 
gen Theile  der  Beine,  Sp.  31  .ridibundut  W. 

— — breiter  als  lang,  vorn  und  hinten  gleich 
breit,  längsrunzelig;  wenigstens  beim  W.  alle  Hüften  und 
Schenkelringe  gleichfarbig  mit  den  übrigen  Theilen  der  Beine, 
beim  M.  nur  die  hintersten  etwas  dunkler: 

Sp.  32.  aestivalii. 

33.  Thorax  theilweise  roth,  sein  H.-rücken  mit  zarten,  zum 

Theil  verwischten  Leisten.  Flügel  (W.)  mit  2— 3 J dunklen 
Binden  34.  ^ 

— schwarz  37. 

34.  Abschüssiger  Theil  des  H.-rückens  in  Folge  der  Skulptur 
glätter  und  glänzender,  als  der  übrige  Theil.  H.-leib  ein- 
farbig schwarz,  das  Roth  des  Thorax  nur  auf  seine  Seiten 
beschränkt  35. 

— — — — von  derselben  Skulptur 

wie  der  übrige  Theil.  H.-leib  mehr  oder  weniger  roth,  das 
Roth  des  Thorax  auch  auf  seine  Oberseite  ausgedehnt  36. 

35.  Kleinere  Art  mit  längerem  Bohrer  und  dunkleren  Beinen : 

Sp.  30.  bicolorinus  vor. 

Grössere  — — kürzerem  — — lichteren  — 

Sp.33.orbiculatus  W. 

36.  Grössere  Art  mit  an  den  Seiten  weniger  gut  begrenztem, 
nach  oben  weniger  verschmälerten  obern  Mittelfelde  und  in 
der  Regel  3 dunklen  Flügelbinden  beim  W. : 

Sp.  34.  areator. 

Kleinere  — mit  deutlicher  abgeschlossenem,  nach  oben 
verschmälerten  obern  Mittelfelde  und  in  der  Regel  nur  2 
dunkleren  Flügelbinden:  Sp. 35 .pulchelluit  W. 
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37.  Abschüssiger  Theil  des  H.-rückens  mit  Längsleisten,  vorn 
mit  oberem  Mittelfelde  38. 

— — — — ohne  — oder 

dieselben  sitzen  ganz  am  Anssenrande.  H.-leib  roth  und 
schwarz  42. 

38.  H.-leib  schwarz  39. 

— — und  roth  40. 

39.  Alle  Hüften  schwarz,  Schenkelringe  nicht  weiss ; Bohrer  bei- 

nahe von  Körperlänge,  oberes  Mittelfeld  (M.)  regelmässig  sechs- 
seitig : Sp.  3 6.  melanarius. 

Nur  die  hintersten  Hüften  schwarz,  die  vorderen  weiss, 
höchstens  mit  schwarzer  Basis,  alle  Schenkelringe  weiss: 

Sp.  37 .piclipes  W. 

Alle  Höften  und  Schenkelringe  roth  oder  erstere  schwarz,  be- 
sonders die  hinteren,  aber  der  Bohrer  noch  nicht  ganz  von 
H.-leibslänge : Sp.  38.  »ordipes  W. 

40.  Hüften  schwarz,  oberes  Mittelfeld  länger  als  breit,  fünfsei- 
tig; Stiel  sehr  gestreckt,  mit  2 Mittelkielen  und  schwachen 
Tuberkeln,  ganz  schwarz,  Segm.  2 und  3 roth: 

Sp.  39.  incertut  W. 

Beine  durchaus  roth  41. 

41.  Segment  1 an  den  Seiten  etwas  geschweift,  oben  gewölbt. 
Fühler  an  der  Wurzelhälfte  roth;  oberes  Mittelfeld  ziemlich 
regelmässig  sechsseitig,  eher  breiter  als  lang: 

Sp.  40.  castaneu»  W. 

— hinten  parallelseitig,  oben  mit  deutlicher,  flacher 
Rinne.  Fühler  schwarz,  H.-leib  in  der  Mitte  am  breitesten, 
an  der  Spitze  etwas  comprimirt,  der  Stiel  ohne  Tuberkeln: 

Sp.  4 1 . inimicut  W. 

— gegen  die  Spitze  hin  am  breitesten,  durchaus  de- 
primirt,  Stiel  mit  deutlichen  Tuberkeln.  Das  Roth  des  H.- 
leibes  und  der  Beine  in  Gelb  ziehend: 

SpA2.cylindrilhoraxM 

42.  Hüften,  wie  die  ganzen  Beine,  roth.  Fühler  rothbraun  und 

sehr  fein:  Sp, 43.  floricolator  W. 

— schwarz,  eben  so  die  Fühler: 

Sp.44.fr  ravenhorstii  M 

43.  Abschüssiger  Theil  des  H.-rückens  mit  Längsleisten  durch 
seine  kleine  Fläche  44. 

— — — 45. 

44.  Segment  1 fast  polirt,  2 glänzend,  mit  sehr  schwacher  Punk- 

tirung:  Sp.45.  fragilis  W. 

— 1 und  2 deutlich  punktirt:  Sp.  46.  lut eiventrii  M. 

45  H.-leib  schwarz  46. 

— — und  roth  oder  gelbroth,  wie  die  ganzen  Beine, 
die  nur  bei  einer  vor.  von  palpator  dunkler  sind  47. 
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46.  Thorax  ganz  schwarz:  Sp.47 .picipes  M. 

— seitwärts  und  vorn  roth:  Sp.bb.cingvlator  M. 

47.  H. -rücken  dicht  punktirt,  mit  einzelnen  zarten  Leisten,  die 
sich  über  den  Grund  erheben  48. 

— rauh  und  uneben,  sein  abschüssiger  Theil  glätter 

und  ausgehöhlt:  Sp.  50.  tnonospilus  W. 

48.  Abschüssiger  Theil  des  H.-rückens  mehr  gerunzelt  und  mit 
gröberer  Skulptur  als  der  vordere  Theil: 

Sp.  48.  mono%onius  M. 
— — — — deutlicher  punktirt  als 

der  vordere  Theil,  oder  wenn  der  ganze  H.-rücken  gleich- 
m&ssig  punktirt  ist,  die  Beine  theilweise  schwarz: 

SpAQ.palpator  M. 

49.  Thorax  schwarz  50. 

— — und  roth  mit  vorherrschendem  Schwarz. 

H.-leib  schwarz,  höchstens  um  die  vordem  Gelenkeinschnitte 
in  verschiedener  Ausdehnung  roth.  Hüften  roth : 

Sp.  55 .cinqulator  W. 

— — — — — — Roth. 

H.-leib  mit  rothem  ersten  Segment;  Hüften  schwarz: 

Sp.56.  maculipetmis  W 

50.  H.-leib  schwarz  und  roth,  im  H.-rande  von  Segment  2 am 
breitesten  51. 

— — , Beine  roth,  die  Fühler  (W.)  mit  fein  weis- 

sem  Ringe  in  der  obem  Hälfte:  Sp. 54. niger 

51.  Segment  2 — 6 braunroth.  Vordere  Hüften  und  Schenkel- 
ringe weiss:  Sp.  51  .varicoxis  W. 

— 2 und  3 roth  ; kleinere  Form : 

Sp.  52.  tenerrimus  M. 

— 3 roth  ; grössere  Form : Sp.  53.  dissimilis  M. 


Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Arten:, 


1.  U.  breviventris  cf  Gr.  789.  H.-leib  sehr  dicht  und  fein 
punktirt,  fast  sitzend,  sein  erstes  Glied  schwach  rinnig,  mit  deut- 
lichen Tuberkeln,  die  folgenden  bis  zum  H.-rande  des  vierten 
Segments  an  Breite  zunehmend.  H.-rücken  gestreckt,  mit  ver- 
kommener Felderung  und  ziemlich  schrägem  abschüssigen  Theile, 
durch  dessen  Fläch®  zwei  Leisten  laufen.  Skulptur  aus  dichten 
Punkten  oder  kurzen  Runzeln  bestehend.  H.-rücken  durch  eine 


tiefe  Furche  vom  Mittelrücken  getrennt.  Flügelmal  schmal, 
Areola  kaum  5eckig  in  der  Anlage.  Fühler  borstenförmig,  röth- 
lich.  Kopfschild  nicht  vollkommen  geschieden,  an  den  Seiten  je- 
doch durch  tiefe  Gruben , vorn  erhaben , mit  Schrägschnitt  ver- 
laufend, am  Rande  unregelmässig  gezähnelt.  Schwarz,  H.-leib 
schwarzbraun,  Schenkel  und  Schienen  roth,  an  letzteren  die  Spit- 


zen und  die  Tarsen  der  H.-beine  bräunelnd,  vordere  Tarsen  roth 
— Lg.  2,75.,  3 mill.  — Wenn  ich  es  für  statthaft  hielt,  auf 
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e i n Exemplar  eine  neue  Gattung  zu  gründen,  so  würde  ich  diese 
Art  von  Hemileles  trennen. 

2.  B.  furcalus  $ m = B.  aestivalis  var.  3 Gr.  808.  H.- 
rücken  sehr  gedrungen,  mit  2 in  ihrer  Mitte  nach  vorn  ausbie- 
genden Querleisten  und  starken  Längsrunzeln  auf  dem  Zwischen- 
streifen, der  fast  senkrechte,  abschüssige  Theil  ohne  Längsleisten. 
Segment  1 allmälig  erweitert,  durchaus  längsrissig,  Segment  2 u. 
3 polirt  und  mit  durchgehenden  Quereindrücken  hinter  ihrer 
Mitte.  Fühler  fadenförmig,  die  Enden  der  Glieder  nicht  ver- 
dickt. Kopfschild  sehr  vollkommen  geschieden , schmal , vorn 
flach  gerundet.  Schwarz,  Segment  2 und  Fühler  unten  wenigstens 
roth,  Taster  und  Beine  gelbroth,  an  ihren  Wurzeln  fast  weiss, 
Segment  3 und  die  H.-ränder  der  folgenden  fast  reingelb.  Lg. 
2,25  m.,  2,25  m.,  1,25  mill. 

3.  H.varicomis  Q Gr.  837.  H. -rücken  so  grob  und  rauh, 
dass  keine  deutlichen  Felder  abgegrenzt  und  am  abschüssigen 
Theile  keine  Längsleisten  unterschieden  werden  können.  Seg- 
ment 1 von  den  schwachen  Tuberkeln  an  allmälig  erweitert, 
längsrissig;  am  H.-rande  von  3 erreicht  der  II. -leib  seine  grösste 
Breite.  Fühler  sehr  gedrungen  und  nach  vorn  deutlich  verdickt, 
dreifarbig.  Segment  2 und  Beine  gelb,  Spitzen  der  Schienen  und 
Schenkel  an  den  hintersten  schwarz.  Lg.  1,25  m.,  1,25  m., 
0,25  mill. 

4.  B.  chrysopygus  Q Gr.  839.  H.-rücken  fast  halbkugelig 
und  so  grob  gerunzelt,  dass  sich  Felder  nicht  wohl  unterscheiden 
lassen,  so  wenig,  wie  Lfingsleisten  am  abschüssigen  Theile.  Seg- 
ment 1 von  den  Tuberkeln  an  parallelseitig  verlaufend,  längs- 
rissig und  mit  2 Mittelkielen.  Segment  2 mit  starken  Gruben- 
eindrücken an  den  Seiten  seiner  Wurzel.  Fühler  nach  oben 
schwach  verdickt.  H.-leibsspitzc  und  Beine  rothgelb,  die  vorde- 
ren Hüften  und  das  Gesicht  weiss.  Lg.  1,75  ra.,  1,75  m.,  kaum 
0,5  mill. 

5.  H.  lenebricosus  Gr.  785.  H.-rücken  gestreckt,  sein 
abschüssiger  Theil  schräg,  mit  sehr  weit  auseinanderstehenden 
Leisten  durch  seine  Fläche,  die  kreisrunden  Luftlöcher  wegen 
der  netzgrubigen  Skulptur  schwer  aufzufinden.  Segment  1 schlank, 
allmälig  erweitert,  hinter  der  Mitte  mit  massigen  Tuberkeln  und 
auf  der  Oberfläche  mit  unregelmässigen  Längsrissen.  Segment 
2 erscheint  bei  sehr  starker  Vergrösserung  und  günstig  auffallen- 
dem Lichte  schwach  nadelrissig.  H.-leib  gegen  das  Ende  hin 
am  breitesten , glänzend  6chwarz.  Areola  vollständig.  Kopf- 
schild getrennt,  vorn  sanft  gerundet.  Glänzend  schwarz,  Kinn- 
backen, die  Gelenke  der  Beine  und  die  hintersten  Schienenspitzen 
mehr  oder  weniger  bleich.  — Lg.  2,26  m.,  2,25  mill.  — Auch 
diese  Art  will  nicht  recht  zur  Gattung  passen,  wie  schon  Gra- 
venhorst in  einer  Note  bemerkt. 

6.  B.  imbecillus  Gr.  813.  Der  gestreckte  H.-rücken 
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mit  unregelmässig  gerunzelter  Skulptur,  gestrecktem,  sechsseitigen 
obern  Mittelfelde  und  2 Längsleisten  durch  den  abschüssigen 
Theil.  H.-leib  linienförmig,  sein  Stiel  gestreckt,  sehr  allmälig 
erweitert,  mit  deutlichen  Tuberkeln  und  in  der  Mitte  etwas  aus- 
gehöblt,  seine  Oberfläche  nur  am  Hinterstiele  nadelrissig.  Füh- 
ler fadenförmig,  ihre  cylindrischen  Glieder  etwas  lose.  Kopf- 
schild geschieden , vorn  gerade , etwas  hervortretend  gegen  den 
übrigen  Vorderrand  des  Gesichts.  Segment  2 und  3 bleichroth 
und  durchscheinend,  an  den  H. -rändern  schwarz.  Vordere  Schen- 
kel schmutzig  gelb  mit  brauner  Wurzel,  Schienen  schmutzig  gelb, 
die  hintersten  nach  der  Spitze  zu  gebräunt.  Lg.  2 m.,  2 mill.  — 
Wurde  aus  den  erbsengrossen  Gallen  der  Rhodites  Eglant.  Hart 
erzogen,  welche  an  der  Unterseite  der  Feldrosenblätter  sitzen. 

vor.  1 und  2,  mit  etwas  anders  vertheilter,  rother  Färbung 
des  2.  und  3.  Segmentes  lässt  auf  ersterem  dieser  etwas  nadel- 
rissige Skulptur  erscheinen. 

7.  H.  micalor  Q Gr.  832.  Mittelrücken  dreilappig.  H.- 
rücken  mit  kräftigen  Leisten , 2 Dornspitzchen , grobrunzeliger 
Skulptur,  bei  der  die  Längsrichtung  vorherrscht.  Stiel  des  H.- 
leibes  schlank,  mit  deutlichen  Tuberkeln,  von  ihnen  an  fast  pa- 
rallel verlaufend;  Fühler  lang,  fadenförmig,  die  Enden  der  Glie- 
der kaum  geschwollen.  H.-leib  elliptisch.  Mitte  des  H.-leibes, 
Beine,  Taster,  Wurzel  der  Fühler  mehr  oder  weniger  bleichroth. 
Lg.  2,5  m.,  2,5  m.,  1,25  mill.  — H.  ,8/g. 

Das  M. , welches  Gravenhorst  hinzufügt,  gehört  ent- 
schieden nicht  dazu,  dem  W.  beliess  ich  den  Namen  wegen  sei- 
nes Glanzes,  var.  1 und  2 fehlen , darum  kann  ich  über  sie 
kein  Urtbeil  fällen. 

8.  H.  necator  cf’Q  Gr.  829.  Das  zierliche  Pärchen  in 
Gravenhorst’s  Sammlung  zeichnet  sich  aus  durch  einen  ro- 
then  Thorax,  an  dessen  H.-rücken  schwarze  Leistchen  sehr  re- 
gelmässige Felder  bilden.  Der  H.-leibsstiel  ist  gestreckt,  erwei- 
tert sich  ganz  allmälig  und  hat  keine  Tuberkeln,  die  folgenden 
Glieder  verlaufen  mit  fast  parallelen  Seiten,  nur  beim  M.  erreicht 
der  H.-leib  gegen  die  Spitze  hin  seine  grösste  Breite.  Kopfschild 
geschieden.  Mitte  des  H.-leibes,  Beine,  und  Taster  strohgelb ; M. 
noch  blonder  als  W.  Lg.  1,5  m.,  1,5  m.,  0,75 ‘mill. 

9.  H.  dubius  Q Gr.  836.  H.-rücken  äusserst  schwach  ge- 
runzelt. H.-leibsstiel  ziemlich  schlank,  von  den  nicht  vortreten- 
den Luftlöchern  an  allmälig  erweitert,  mit  unebener  Oberfläohe. 
Ob  der  Mittelhöcker  am  Ende  der  Art  eigenthüraliche  Bildung, 
oder  ob  es  eine  abnorme  Form  des  einzelnen  Stücks  in  Graven- 
horst’s Sammlung  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Am  Vorder- 
rande von  Segment  4 erreicht  der  H.-leib  seine  grösste  Breite. 
Fühler  nach  der  Spitze  hin  deutlich  verdickt.  Schwarz,  Segment 
2,  Fühlerwurzel  und  Beine  roth,  Hüften  der  hintersten  mit  schwar- 
zer Wurzel.  Lg.  1,75  m.,  1,76  m.,  reichl.  0,5  mill. 
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10.  H.  biannulatus  9 Gr.  846.  H.-rücken  mit  kräftigen 
Leisten,  2 starken  Dornen  und  Runzeln,  auch  der  Wall  der 
Luftlöcher  kräftig.  Segment  1 allmälig  erweitert,  mit  2 Mittel' 
kielen,  ohne  Tuberkeln.  Fühler  nach  der  Spitze  hin  etwas  ver- 
dickt, weissringelig.  Kopfschild  geschieden,  vorn  sehr  schwach 
bogig.  Segment  1 — 3 und  Beine  roth.  Lg.  3 m.,  3 m , 2 mill. 

11.  ff.  lenuieomis  tfQ  Gr.  843.  H.-rücken' rauh,  mit  kräf- 
tigen Leisten.  Segment  1 ziemlich  schlank,  allmälig  erweitert, 
ohne  Tuberkeln,  aber  mit  Andeutung  von  Mittelkielen,  die  sich 
Ober  die  unregelmässigen  Längsrisse  erheben , seine  Spitzenmitte 
roth  und  polirt,  Kopfschild  nicht  deutlich  geschieden.  Fühler 
schlank.  Segment  2 — 6,  vordere  Schienen  und  die  Spitze  der 
Schenkel  braunroth.  Lg.  3,5  m.,  reichl.  3,5  mill.  (M),  reichl.  3, 
desgl.  1,6  mill.  (W) 

12.  H.  oxyphymus  Gr.  815.  9 = H.  palpator  W und 
var.  5 Gr.  822.  H.-rücken  schwach  gerunzelt,  mit  deutlichen 
Leisten  und  Domspitzchen,  beim  M.  gröber  und  da  auch  2 Längs- 
leisten am  abschüssigen  Theile,  die  dem  W.  fehlen.  Segment  1 
beim  M.  von  den  sehr  stark  vortretenden  Tuberkeln  an  mit  pa- 
rallelen Seiten  verlaufend,  beim  W.  allmälig  verbreitert,  beiM.W. 
auf  der  Oberfläche  nadelrissig  und  mit  2 Längskielen.  Segment 
2 -beim  M.  unter  günstigem  Lichte  und  sehr  starker  Vergrösse- 
rung  auf  der  Mitte  verloschen  nadelrissig.  Fühler  fadenförmig, 
beim  M.  die  Glieder  nicht  zu  unterscheiden,  beim  W.  an  den 
Spitzen  schwach  geschwollen.  Kopfschild  deutlich  geschieden,  et- 
was anfgetrieben  und  vorn  sanft  gerundet,  gleicht  einem  flachen 
Knöpfchen.  Flügel  mit  weisser  Spitze  des  Males,  beim  W. 
durch  die  Mitte  und  nach  der  Spitze  hin  stark  angeräuchert. 
Schwarz,  Segment  2 und  3 (W.)  2 — 4 (M.),  Taster  und  Beine 
roth.  Alle  Tarsen  und  Spitzen  der  Schenkel  und  Schienen  an 
den  hintersten  dunkler  von  geringerer  oder  grösserer  Ausdehnung. 
Beim  W.  sind  die  rothen  Segmente  durch  dunkle  Flecke  ge- 
trübt, auch  die  hinteren  Hüften  trüben  sich  bisweilen.  Lg.  reichl. 
2,5  m„  3 mill.  M,  2 m.,  2,5  m.,  1,75  mill.  W. 

var.  1.  Die  Flügel  nicht  getrübt  = H.  palpalor  Q Gr. 
818.  Dieses  W,  welches  in  der  Skulptur  schlechterdings  nicht 
zum  M,  passt,  stimmt  mit  der  hier  beschriebenen  Art  in  allen 
Einzelnheiten,  selbst  auf  eine  dunkle  Querlinie,  die  gegen  das  Ende 
des  zweiten  Segments  durchscheint , genau  in  der  Färbung, 
nur  erscheint  der  Bohrer  ein  wenig  kürzer,  die  Mass Verhältnisse 
sind  nämlich  2,75.,  3;25  m.,  1,75  mill. 

13.  H.  crassicornis  9 Gr.  847.  H.-rücken  fein  lederartig, 
mit  vollständigen,  deutlichen  Leisten  und  2 Domen.  Segment  1 
schlank,  allmälig  erweitert,  mit  zarter  Längsriefe.  H.-leib  heller 
und  dunkler,  Beine  und  Fühler  an  der  Wurzel  roth.  Lg.  fast 
1,5,  desgl.  0,5  mill. 

14.  H.  similis  <fQ  Gr.  793.  H.-rücken  mit  vorherrschend 
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runzeliger  Skulptur  und  einem  vorn  breiteren  oberen  Mittelfelde, 
in  Vergleich  zu  hinten.  Segment  l sehr  allmälig  erweitert. 
Kopfschild  hinten  nicht  deutlich  geschieden.  Schwarz,  Hinterleib 
mehr  in  Braun  ziehend , Beine  roth , Hinterhüften  meist  mit 
schwarzer  Wurzel,  Mund  und  beim  M.  Fühlerwurzel  unten  gelb. 
Lg.  2,25  m.,  2,25  mill.  (M),  2,5,  2,5,  0,75  null.  (£). 

Von  den  Varietäten  sind  nur  l und  2 noch  da  und  in  so 
unvollkommenem  Zustande,  dass  nichts  damit  anzufangen  ist, 
nach  dem,  was  sich  noch  beurtheilen  lässt,  gehört  1 entschieden, 
2 aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  hierher. 

15.  H.  fulvipes  cfQ  Gr.  792.  Ratzeburg  Fortinseckten  III. 
Taf.  VII.  Fig.  6.  H. -rücken  nach  verschiedenen  Seiten  gerun- 
zelt, Felderung  deutlich,  das  obere  Mittelfeld  unten  gerundet, 
oben  etwas  gespitzt  (in  Form  eines  Wappenschildes).  Segment 
1 allmälig  erweitert,  ohne  Mittelkiele  und  Tuberkeln.  Kopfschild 
getrennt,  kurz,  vorn  gerade.  Fühler  borstenförmig,  am  Grunde 
unten  weiss  (M),  nach  der  Spitze  etwas  verdickt,  an  der  Wur- 
zel unten  meist  roth  (Q).  Beim  M.  zwei  deutliche  Aftergrifiel. 
Lg.  1,75  m.,  1,75  m.,  0,75  mill.  — Ist  ein  Schmarotzer  der 
Microgasteren  des  Kiefernspinners,  wurde  ausserdem  aus  den 
Häufchen  von  Microgaslerpuppm  erzogen , die  man  gegen  den 
Herbst  hin  so  häufig  an  den  Spitzen  der  Grashalme  von  weiss- 
lichgelbem  Filz  umgeben  findet. 

16.  H.  varilarsus  Q Gr.  823.  H.-rücken  mit  kräftigen 
Leisten  und  mässigen  Runzeln,  das  obere  Mittelfeld  unten  etwas 
breiter  als  oben.  Segment  1 schlank,  von  den  mässigen  Tuber- 
keln an  ohne  merkliche  Erweiterung,  mehr  mit  parallelen  Seiten 
verlaufend,  mit  2 Kielen  und  einer  Furche  zwischen  diesen  in 
seinem  vorderen  Theile.  Fühler  nach  der  Spitze  zu  unmerklich 
verdickt,  an  der  Wurzel  unten  roth.  Lg.  2,5  m.,  2,5  m. , 0,75 
mill. 

17.  H.  decipiens  (fQ  Gr.  825.  Segment  1 schlank  und 
ganz  allmälig  erweitert,  mit  2 schwachen  Mittelkielen  und  seich- 
ter Furche  dazwischen,  ohne  Tuberkeln.  Kopfschild  geschieden. 
Segment  2 — 4 roth,  an  den  Seiten  braun,  Beine  roth,  Tarsen 
braun.  Lg.  3 m.,  3 in.,  1,75  mill. 

18.  H.  simillimus  Q m.  = H.  similis  var.  3 Gr.  795  = 
aestivalis  var.  5 Gr.  809.  Die  Felderung  des  Hinterrückens  ist 
vollständig  und  deutlich,  indem  die  Leisten  scharf  hervortreten 
gegen  die  mässigen  Runzeln  in  den  verschiedenen  Feldern.  Von 
der  längsrissigen  Oberfläche  des  1.,  sich  allmälig  erweiternden 
Segmentes  setzen  sich  3 Mittelleisten  deutlich  ab.  Segment  2 
und  3 dicht,  zum  Theile  zusammenfliessend  punktirt,  Kopfschild 
hinten  nicht  deutlich  abgeschieden,  aber  mit  2 genäherten  Grüb- 
chen an  seiner  Basis,  wie  das  ganze  Gesicht  dicht  und  grob 
punktirt.  Fühler  fadenförmig,  ihre  Glieder  schlank,  an  den  Spit- 
zen schwach  geschwollen.  Schwarz,  Segment  2 und  3 theilweise 
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roth,  vorzüglich  an  den  Hinterrändern,  bei  Gravenhorsts  var. 
5 ist  2 roth  mit  schwarzem  Mittelflecke,  3 ganz  roth,  wie  die 
Hinterränder  aller  folgenden  Glieder.  Beine  roth,  ausser  den 
Hüften,  Schienenspitzen  und  Tarsen  der  hintersten  gebräunt,  bis- 
weilen auch  die  Wurzel  aller  Schenkel  etwas  angeräuchert;  vor- 
derste und  mittlere  Schenkelringe  weiss.  Fühler  schwarzbraun, 
auf  der  Unterseite  auch  lichter.  Palpen  und  Füll lerwurzel  weiss. 
H.  similis  var.  3 kaum  3,  kaum  3 , 1 mill.  , aeslivalis  var.  5: 
3,5,  3,5,  1,5  mill.  Ich  ziehe  hierher  ein  Exemplar  meiner  Samm- 
lung als  Männchen,  das  in  Skulptur  und  Färbung  stimmt,  nur 
dass  das  obere  Mittelfeld  kurz  und  breit  (tafelförmig)  erscheint, 
die  Tuberkeln  von  Segment  1 und  die  Punkte  von  2 und  auch 
3 kräftiger  hervortreten , was  wir  häutig  bei  den  Männchen  im 
Vergleich  zum  andern  Geschlechte  finden.  — H.  */r — * 7s- 

19.  JET.  coriarius  </Q  n.  sp.  II. -rücken  gedrungen,  fein 
gerunzelt  (W),  gröber  (M)  mit  vollständigen  Feldern,  einem  sechs- 
seitigen obern  in  der  Mitte,  das  nach  unten  ein  wenig  breiter 
als  nach  oben  ist,  sein  steil  abschüssiger  Theil  mit  2 Längsleis- 
ten, Segment  1 grob  längsrunzelig,  mit  2 weit  auseinander  stehen- 
den Mittelkielen,  beim  M.  geradlinig,  beim  W.  etwas  bogig  er- 
weitert. Segment  2 sehr  grob  und  zusammenfliessend  punktirt, 
lederartig,  beim  M.  fast  längsrunzelig,  an  seinem  H.-rand  erreicht 
der  Hinterleib  die  grösste  Breite,  und  nimmt  von  da  an  wieder 
gleichmässig  -ab.  Kopfschild  nicht  vollkommen  geschieden , Füh- 
ler fadenförmig,  ihre  Glieder  beim  W.  kaum  verdickt  an  den 
Enden.  Schwarz,  glanzlos.  Beine  roth,  Schienen  und  Tarsen 
der  hintersten  gebräunt,  wie  auch  die  Hüften  des  M.  etwas  dunk- 
ler. Flügelschüppchen  und  Wurzel  .weisslich,  Mal  schwarzbraun. 
Taster  bleich,  beim  M.  auch  die  Kinnbacken  und  das  erste  Füh- 
lerglied unten.  Lg.  2,75  m. , 2,75  m. , reichl.  2 mill.  — H. 
cf  ‘Vs  5 23/s- 

20.  B.  melanopygus  Q Gr.  835.  H. -rücken  ziemlich  glatt, 
mit  dentlichen  Leisten  und  2 Dornenspitzchen.  Segment  1 
schlank,  mit  2 Mittelkielen  und  mässigen  Tuberkeln , von  ihnen 
an  allmälig  erweitert,  schwach  nadelrissig,  die  folgenden  dicht 
und  fein  punktirt;  im  Vorderrande  von  4 erreicht  der  Hinterleib 
seine  grösste  Breite.  Fühler  nach  vom  deutlich  verdickt,  an  der 
Wurzel  roth.  Lg.  2 m.,  2 m.,  0,75  mill. 

21.  H.  vicims  Q Gr.  845.  Fühler  nach  der  Spitze  kaum 
verdickt.  Kopfschild  deutlich  geschieden,  ein  Wenig  aufgetrieben. 
Schwarz,  Segment  2 — 4 braunroth,  vordere  Schienen  ganz,  die 
hintersten  und  alle  Schenkel  nur  an  der  Spitzenhälfte  mehr  oder 
weniger  roth.  Lg.  2,5  m.,  2,5  m.,  1,25  mill.  — Wurde  aus 
Puppen  des  grossen  Kohlweisslings  erzogen  zugleich  mit 
dazu  gehörigen  Männchen,  die  schwarz  aussehen  und  mit  H.  me- 
lanarius  „einige  Aehnlichkeit  haben.“ 

22.  H.  chionops  cf  Gr.  797,  Kopfschild  hinten  nicht  deut- 
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Hoh  geschieden,  mit  2 Seitengrübchen  an  seiner  Wurzel,  vorn  ge* 
rade.  Schwarz,  W nrzel  des  dritten  Segmente  und  Beine  rothgelb, 
▼ordere  Hüften  weise,  hinterste  mit  schwarzem  Fleck;  Gesicht 
weiss.  Lg.  2,5  m , 2,5  mill. 

23.  H.  infirmus  Q Gr.  797.  Am  Ende  des  zweiten  Seg- 
ments die  grösste  Breite  des  Hinterleibes.  Flügelmal  sehr  bleich. 
Fühler  fadenförmig.  Kopf  breiter  als  der  Thorax,  sein  Schild 
deutlich  geschieden,  halb  so  breit  als  der  Abstand  der  Augen  von 
einander,  vorn  gerade.  Schwarz , Beine  strohgelb , Hinterhüften 
an  der  Wurzel  schwarz.  Lg.  1,5  m.,  1,5  m.,  0,75  mill. 

24.  H.  tristator  <fQ  Gr.  787.  Flügelmal  schwarz  oder 
braun,  ein  deutlicher  Ansatz  zur  Theilung  der  ersten  Kubitalzelle. 
Fühler  borstig.  Kopfschild  geschieden,  vorn  sanft  gerundet;  beim 
M.  2 deuliehe  Aftergriffel.  Schwarz,  vordere  Beine  roth,  ihre 
Hüften  theilweise  schwarz,  hinterste  braun,  an  den  Spitzen  des 
Schenkels  und  der  Schiene  bleichgelb,  Mund  von  gleicher  Farbe. 
Beim  W.  sind  auch  die  Hinterschenkel  roth.  Lg.  2,5  m. , 2,5 
m.,  kaum  0,1  mill.  — H.  4/g — ,J/8. 

Yon  den  II  Männchen,  die  ich  Anfangs  August  an  Wein* 
blättern  in  meinem  Hausgärtchen  fing,  hat  eins  genau  die  Färbung 
der  Beine,  wie  das  W. , nämlich  die  vorderen  Hüften  und  die 
Hinterschenkel  roth,  ausserdem  eine  bleichgelbe  Fühlerwurzel  un- 
ten, die  noch  bei  einigen  andern  vorkommt,  eins  bloss  die  vor- 
dersten Hüften  roth  und  bei  Gravenhorst’s  var.  1 sind  alle 
Schenkel  bleichgelb,  eins  hat  vollständige  Spiegelzelle. 

25.  H.  limbatus  cf  Gr.  803.  H.-rücken  rauh,  der  Mittel- 
Streifen  zwischen  den  zwei  Querleisten  grob  längsrunzelig,  so  dass 
ein  oberes  Mittelfeld  seitwärts  nicht  abgeschlossen  erscheint,  der 
abschüssige  Theil  hat  die  Form  eines  Spitzbogens,  dessen  Seiten 
aber  die  Seilengrenzen  des  ganzen  Raumes  nicht  erreichen.  Seg- 
ment 1 allmfilig  erweitert , mit  Andeutungen  von  Tuberkeln  und 
unregelmässigen  Längsrissen  auf  seiner  Oberfläche,  Segrn-  2 und 
3 dicht  punktgrubig ; im  Hinterrande  von  2 erreicht  der  Hinter- 
leib die  grösste  Breite.  Fühler  borstig.  Kopfschild  geschieden, 
vorn  etwas  winkelig  vorgezogen.  Segment  1 — 3 rothgerandet, 
Schienen  und  Schenkel  roth , die  vorderen  Schenkel  schwarzflek- 
kig.  Lg.  fast  3 m.,  fast  3 mill. 

26.  H.  conformis  S?.  Gr.  803.  Hinterrücken  mit  2 deutli- 
chen Querleisten,  der  Mittelstreifen  längsrunzelig  und  daher  das 
obere  Mittelfeld  an  den  Seiten  nicht  bestimmt  abgegrenzt;  ab- 
schüssiger Theil  mit  2 Längsleisten.  Segment  1 allmülig  erwei- 
tert, bis  ans  Ende  nadelrissig,  ohne  bemerkbare  Tuberkeln.  Seg- 
ment 2 und  3 dicht  und  verworren  punktirt;  im  Hintcrrande 
von  2 erreicht  der  H.-leib  die  grösste  Breite.  Fühler  fadenför- 
mig, keine  Verdickung  an  den  Spitzen  der  Glieder  bemerkbar. 
Kopfschild  nicht  deutlich  geschieden,  vorn  abgestutzt.  Schwarz, 
alle  Segmente  am  Hinterrande  roth,  Beine  roth,  die  vorderen 
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Hüften  weise,  die  hintersten  an  der  Basis  schwarz,  H.-schienen 
mit  brauner  Spitze.  Mund  und  Fühlerwurzel  unten  rothgelb.  Lg. 
2,5  m.,  2,5  m.,  fast  l mill. 

27.  ff.  rubiginosus  rf  Gr.  804.  Diese  Art  unterscheidet 
sich  von  allen  übrigen  durch  den  fast  kugeligen  Kopf  und  den 
sehr  gestreckten  Hinterleib,  der  durch  die  Aftergriffel  noch  län- 
ger wird.  Thorax  fast  cylindrisch , auf  dem  gestreckten  gleich- 
mässig  punktgrubigen  Hinterleibs  unterscheidet  man  nur  ein  lan- 
ges schmales , unten  nicht  geschlossenes  Mittelfeld.  Segm.  1 ist 
schmal  und  kurz,  fast  keulenförmig  und  nadelrissig.  Hinterleib 
lang  und  schmal,  von  dem  Hinterrande  des  langen  zweiten  Seg-, 
mentes  an  linienförmig,  auf  der  Oberfläche  sehr  dicht  und  fein 
pnnktirt.  Flügel  kurz,  ihr  Mal  schmäler  als  bei  fast  allen  übri- 
gen Arten,  die  Fühler  scheinen  sich  nach  vorn  etwas  zu  verdik- 
ken , so  weit  ihr  zertrümmerter  Zustand  erkennen  lässt.  Kopf 
beinahe  kugelig.  Schwarz,  Segment  2 — 4 gelbroth,  auf  der  Mitte 
dunkler,  Fühlerwurzel  unten,  Mund  und  Beine  gelbroth,  Schen- 
kel und  Spitze  der  Schienen  an  den  hintersten  gebräunt.  Lg.  fast 
2 m.,  fast  3 mill. 

28.  ff.  rufocinclus  Gr.  811.  Am  Hinterrücken  sind  2 
Querleisten  deutlich , der  Mittelsreifen  zwischen  ihnen  schwach 
längsrunzelig,  kein  oberes  Mittelfeld  von  den  Seiten  her  begrenzt, 
keine  Längsleisten  am  abschüssigen  Theile.  Segment  1 allmälig 
erweitert,  von  den  Tuberkeln  an  parallelseitig.  Segment  2 fein' 
punktirt,  Fühler  fadenförmig,  die  Glieder  nicht  zu  unterscheiden. 
Kopfschild  nicht  deutlich  getrennt,  überhaupt  schwer  zu  erkennen. 
Schwarz,  Segment  2 am  Vorderrande  roth  oder  gelb,  wie  das 
ganze  dritte  Segment,  die  Hinterränder  der  folgenden  theilweise 
von  gleicher  Färbung.  Beine  roth,  Hüften  schwarz,  H. -Schenkel 
schwärzlich,  Taster  blassgelb.  Lg.  fast  2,5  m.,  fast  2,5  mill. 

29.  ff.  dorsalis  Gr.  838.  Wegen  der  groben  Skulp- 
tur, besonders  Querrunzelung  des  H.-rückens  keine  Felderung  zu 
unterscheiden  und  die  Luftlöcher  schwer  aufzufinden , besonders 
beim  W.  Segment  1 ziemlich  schlank,  wenig  vor  dem  Ende  von 
den  nicht  vortretenden  Luftlöchern  an,  parallelseitig,  beim  M. 
schlanker,  nur  wenig  nach  hinten  erweitert,  mit  2 als  Kiele  zu 
unterscheidenden  grössem  Runzeln  und  einer  flachen  Furche  da- 
zwischen. Segment  2 sehr  fein  punktirt , an  seinem  Ilinterrande 
die  grösste  Breite  des  H.-leibes , der  bei  M.  und  W.  gleich  eiför- 
mig ist.  Fühler  fadenförmig.  Kopfschild  geschieden.  Schwarz, 
Segment  2 — 7 auf  dem  Rücken  rothgelb,  Beine  gelb,  beim  W. 
etwas  bleicher,  Mund  und  Fühlerwurzel  unten  bleichgelb.  Lg. 
1,75  m. , 1,75  m. , 0,75  mill.  — Das  M.  in  der  Graven- 
horst’schen  Sammlung  macht  seiner  Gestalt  nach  den  Eindruck, 
als  wenn  es  ein  W.- mit  abgebrochenem  Bohrer  wäre. 

30.  ff.  bicolorinus  tfQ  Gr.  862.  Der  H.-rücken  schwach 
gerunzelt,  mit  2 Querleisten,  der  Zwischenstreifen  mehr  oder  we- 
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niger  deutlich  längsrunzelig,  so  dass  das  obere  Mittelfeld  an  den 
Seiten  nicht  vollständig  begrenzt  erscheint , in  seiner  Anlage  ist 
es  sechsseitig,  vorn  etwas  zugespitzt  — von  16  Exemplaren  hat 
nur  eins  ein  vollständig  abgeschlossenes  Mittelfeld,  ein  anderes 
St&ck  keine  Längsleisten  am  abschüssigen  Theile,  die  den  übrigen 
nicht  fehlen.  — Segment  1 kurz,  allmälig  erweitert,  beim  W. 
fast  gleichseitig  dreieckig,  mit  einer  seichten  Mittelrinne  zwischen 
abgekürzten  Kielen  und  mit  sehr  schwachen  Tuberkeln.  Segm.  2 
zusammenfliessend  punktirt,  bisweilen  dadurch  etwas  querrissig. 
Flügel  mit  weisser  Spitze  des  Males  und  beim  W.  mit  2 dunk- 
len Binden  (Flecken).  Fühler  fadenförmig.  Kopfschild  gesondert. 
Schwarz,  Seiten  der  Prothorax,  Mund,  Fühlerwurzel  und  Beine 
roth , Schenkel  und  Schienen  der  hintersten  gebräunt.  Beim  W. 
sind  die  vordem  Körpereinschnitte  wenigstens  im  Leben  röthlich 
und  die  äusserste  H.-leibsspitze  weiss.  Lg.  2,5  ra. , 2 m. , 1,5 

mill. H.  Man  fängt  sie  Ende  Juli  und  im  August  an  den 

Stubenfenstern,  wenigstens  solcher  Häuser,  in  denen  Anobien  Vor- 
kommen; sodann  ist  die  Schlupfswespe  erzogen  worden  aus  Rau- 
pen der  Tinea  crataegella,  Coleophora  liliella  und  der  noch  nicht 
erwachsenen  von  Gastrop.  quercus. 

Von  den  4 var.  Gravenhorst’s  gehört  1 hierher,  2 
wahrscheinlich  auch,  ist  nicht  mehr  vollständig,  3 und  4 fehlen. 
Ich  möchte  noch  4 W.  meiner  Sammlung,  gleich  einem  Stück 
der  Schwägr ich’ sehen  Sammlung  mit  umbratus  F.  benannt, 
als  var.  hierher  ziehen.  Der  Hinterrücken  ist  sonst,  wie  vorher, 
jedoch  das  obere  Mittelfeld  etwas  deutlicher,  Segment  1 ist  sehr 
dicht  punktirt,  nicht  eigentlich  längsrissig,  der  Bohrer  etwas  län- 
ger und  die  Beine  etwas  dunkler.  Lg.  2 m.,  reichl.  1,6  m., 
reichl.  1 mill.  — H.  25/« — 13U- 

NB.  Das  Genueser  Stück  H.  meridionalis  $ Grav.  834 
schliesst  sich  an  die  Abtheilung  mit  nadelrissigem  ersten,  und 
punktirtem  zweiten  Segmente  an ; der  H. -rücken  hat  netzgru- 
bige  Skulptur , deutliche  Felderung  und  ein  ziemlich  regel- 
mässig sechseitiges  oberes  Mittelfeld ; das  Kopfschild  ist  deut- 
lich geschieden  und  vorn  merklich  gerundet.  Lg.  2,5  m , 2,5 
m.,  0,75  mill. 

31,  H.  ridibundus  $ Gr.  844.  H. -rücken  schwach  gerun- 
zelt, seine  Leisten  kräftig,  die  Felderung  deutlich  und  vollstän- 
dig, zweidornig.  Segment  1 nach  hinten  bogig  erweitert,  mit 
Andeutungen  von  Tuberkeln  und  von  Mittelleisten,  etwas  grob 
und  zusammenfliessend  punktirt  bei  dem  Graven hörst’ sehen, 
wie  es  scheint,  aus  Genua  stammenden  Exemplaren,  so  gut  wie 
polirt.  bei  dem  meinigen.  Flügelmal  mit  weisser  Spitze,  Füh- 
lerglieder etwas  conisch  verlaufend,  daher  deutlich  abgesetzt  und 
verhältnissmässig  dick.  Kopfschild  deutlick  -geschieden,  vorn  ge- 
rade, hinter  sich  mit  schwacher  Beule.-  Schwarz,  KL-leibsmitte, 
Fühler  hinter  der  Wurzel  in  der  ersten  Hälfte,  Schenkel  und 
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Schienen  roth , Hinterschienen  mit  schwärzlicher  Spitz«.  Lg.  fadt 
3 m.,  fast  3 m.,  fast  1,5  mill.  — H. 

32.  B.  aestivalis  fQ  Gr.  805  f und  tat.  2 Q dftlru.  Der 
korze,  netzgrubige  H. -rücken  hat  kräftige  Leisten  und  Vollstän- 
dige Felder,  von  denen  das  mittelste  breiter  als  lang,  sechsseitig 
und  längsrunzelig  ist.  Segment  1 allmälig  erweitert,  weit  hinten 
an  den  nicht  oder  kaum  warzig  vertretenden  Luftlöchern  fast  pa- 
rallelseitig, so  dass  der  Hinterstiel  ein  Rechteck  darstellt,  auf  der 
Mitte  etwas  platt  und  durchaus  grob  punktirt.  Fühlerglieder 
(M.)  kaum  zu  unterscheiden,  beim  W.  kurz,  an  den  Enden  schwach 
knotig.  Kopfschild  schmal  und  kurz,  etwas  vortretend  und  vom 
schräg  abgeschnitten  (dem  Gesicht  wie  ein  kleines  Kapploch  ei- 
nem Dache  aufsitzend).  Schwarz,  Segment  2 und  3 roth,  mehr 
oder  weniger  ausgedehnt  schwarzfleckig.  Beine  roth,  die  Hüften 
der  hintersten  beim  M.  schwarz,  Taster  und  Fühlerwurzel  unten 
gelbroth , beim  W.  die  Seiten  des  Prothorax  mehr  öder  weniger 
in  Roth  ziehend.  Flügel  beim  W.  schwach  getrübt.  Lg.  2,6 
m.,  kaum  2,5  mill.  (M.),  fast  2,5  m.,  fast  2,6  m.,  1 mill.  (W.)  — 

var.  1 fQ.  Im  Bau  etwas  kräftiger , Skulptur  des  Hin- 
terrückens und  Hinterleibes  etwas  roher,  an  letzterem  Segm.  2 
roth,  ungefleckt,  so  wie  .die  Hinterränder  von  1,  3,  4 und  ver- 
loschen der  Vorderrand  von  3 beim  W.,  Segment  2 und  3 ganz 
und  von  4 der  Vorderrand,  so  wie  die  Hinterränder  aller  vom 
vierten  an  beim  M.  Hierher  gehört  das  W.  der  Stammart  Gra- 
ve n h o r s t’s.  — H.  ls/4 — **/.,. 

var.  2 f Gr.  var.  1.  Alle  Hüften  schwarz,  Ae  Skulptur 
des  Hinterrückens  und  ersten  Segments  roher,  an  diesem  kräftige 
Tuberkeln. 

var.  3 $ Gr.  vor.  4.  Segment  1 fast  ganz  polirt 

vor.  4 Q = H.  modeslus  Gr.  859.  Seiten  des  Prothorax 
(und  Kopfschild)  roth;  eine  Andeutung  dieser  Färbung  findet  sich 
bei  Gravenhorst’«  II.  aestivalis  var.  2,  die  hier  als  Stamm- 
art aufgefübrt  wurde.  Kinnbacken  gelb.  Lg.  2,5  m. , 2,5  m., 
reich].  1 mill.  — H.  I0/f 

var.  5 Q = H.  ruficollis  Gr.  853.  Der  ganze  Prothorax 
roth,  beim  Gravenhorst’schen  Ex.  auch  der  fast  polirte  Hinter- 
leibsstiel, derselbe  kann  aber  auch,  vorn  wenigstens,  schwarz  sein 
and  deutliche  Punktirung  tragen.  Lg.  1,75  m. , fast  2 m.,  1 

milL  — H.  ••/,-»/„ 

33.  H.  orbiculalus  Q Gr.  866.  H.-rücken  dicht  punktirt, 
auch  der  Mittelstreifen  zwischen  den  beiden  noch  am  meisten  aus- 
geprägten Querleisten.  Segm.  1 kurz  und  gedrungen , grob  und 
dicht  punktirt,  wie  die  folgenden  Segmente.  Flügel  mit  3 Bin- 
den. Fühler  fadenförmig,  ihre  Glieder  deutlich  unterscheidbar. 
Thorax  seitwärts,  innere  Augenränder  und  Beine  braunroth,  die 

XXV.  1866.  9 
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Hinterschienen  etwas  dunkler.  Lg.  2,75  m.,  3 m.,  1,6  mill.  — 

fl.%.  ' 

34.  H.  arealor  tfQ  Gr.  855.  H. -rücken  dicht  punktirt, 
neben  den  vorhandenen  Leisten  kurze,  auf  ihnen  senkrecht  ste- 
hende Runzeln , daher  das  obere  Mittelfeld  an  den  Seiten  mehr 
oder  weniger  deutlich  begrenzt.  Segment  1 bis  zu  den  sehr  fei- 
nen (W.),  kräftigeren  (M.)  Tuberkeln  allmälig  erweitert,  von  ihnen 
an  abermals  allmälig  erweitert,  dicht  punktirt , wie  die  folgenden. 
Flügel  (W.).  mit  3,  beim  M.  mit  2 Binden.  Fühler  vollkommen 
fadenförmig.  Kopfschild  geschieden.  Kopf,  Thorax  und  Seg- 
ment 2 roth  mit  schwarzen  Flecken,  Beine  roth,  die  Schienen- 
spitzen der  hintersten  weiss.  Segment  3 hat  öfter  einzelne  rothe 
Stellen.  Lg.  2,75  m.,  2,75  m.,  fast  1,5  mill.  Die  var.  cf,  wel- 
che Gravenhorst  nicht  mit  Sicherheit  hierher  zieht,  ist  ent- 
schieden als  M.  hierher  zu  stellen.  Wurde  erzogen  aus  Raupen 
der  Plalypler.  falcula,  aus  Dermestes ■ , Anlhrenus  - und  Tineen • 
Larven.  — H.  ,s/» — 12 ho  Q.  *7»  <f$- 

35.  H.  pulchellus  g Gr.  854.  H. -rücken  dicht  punktirt, 
seine  Felderung  vollständig,  das  obere  Mittelfeld  vorn  schmäler 
als  hinten.  Segm.  1 allmälig  erweitert,  dicht  punktirt,  wie  die 
folgenden;  am  Hinterrande  von  3 die  grösste  Breite  des  Hinter- 
leibes. Flügel  mit  2 Binden,  Fühlerglieder  kaum  angeschwollen 
an  den  Spitzen.  Kopfschild  geschieden.  Roth,  am  Thorax,  der 
Wurzel  und  Spitze  des  H.-leibes  mit  schwarzen  Flecken,  Schie- 
nen an  der  Wurzel  weisslich.  Lg.  kaum  2 m.,  2 m.,  1 mill.  — 


fl-  4/s— 7s- 

36.  H.  melanarius  cfQ  Gr.  790  (nur  M).  Felderung  des 
gedrungenen  H.-rückens  sehr  vollständig  und  deutlich  durch  die 
scharfen  Leisten , die  ein  ziemlich  regelmässiges , von  den  Seiten 
etwas  zusammengedrücktes  oberes  Mittelfeld  bilden.  Segment  1 
kurz  und  breit,  hinten  stark  gewölbt,  zusammenfliessend  punktirt 
(fein  lederartig),  wie  die  folgenden  Segmente,  deren  Hinterränder 
etwas  leistenartig  aufgetrieben  und  glänzend,  sind.  Flügelmal 
schmal,  Fühler  fadenförmig.  Beine  mit  schwarzen  Hüften  und 
Schenkelringen,  diese  an  den  Spitzen  mehr  oder  weniger  roth; 
Schenkel  entweder  alle  fast  ganz  schwarz,  mit  rothen  Knien,  oder 
die  vorderen  vorherrschend  roth  und  die  hintersten  in  der  Mitte 
braun,  Schienen  roth  oder  gelbroth,  die  hintersten  (und  mittelsten) 
an  Spitze  und  äusserster  Basis  schwärzlich,  oder  bisweilen  ganz 
schwarz;  Tarsen  roth,  die  hintersten  braun.  Lg.  2,5  m.,  2,5  mill. 
Iq)i  hin  geneigt,  ein  W.  meiner  Sammlung  hiermit  zu  verbinden, 
das  in  allen  Hauptmerkmalen  mit  dem  eben  beschriebenen  M.  über- 
einstimmt. Die  Skulptur  ist  aber  weniger  grob,  das  obere  Mit- 
telfeld unten  etwas  breiter  als  oben,  die  Beine  sind  roth  mit  Aus- 
nahme der  schwarzen  Hüften  und  Schenkelringe.  Lg.  fast  3 m., 
fast  3 m.,  reichl.  4,5  mill.  — Wurde  aus  Raupen  der  Pier,  brat- 
sicae  erzogen.  — fl.  *•/,. 
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var.  1 Grav.  gehört  entschieden  nicht  hierher,  sondern 
dürfte  ein  Phygadeuon  sein  dem  Habitus  und  der  vollständigen 
Spiegelzelle  nach.  Die  Felderung  des  Hinterrückens  ist  vollstän- 
dig, das  obere  Mittelfeld  breiter  als  lang,  vorn  gerundet  und  un- 
regelmässig gerunzelt,  der  abschüssige  Theil  hat  zwei  deutliche 
Längsleisten  und  die  Luftlöcher  sind  kreisförmig.  Kegin.  I all- 
mälig  erweitert  mit  2 Mittelkielen,  die  wie  die  Seitenränder  am 
Hinterende  zusammen  4 glänzende  und  plattgedrückte  Leisten  bil- 
den. Fühler  gedrungen.  Kopfschild  geschieden,  vorn  gestutzt, 
an  der  Wurzel  mit  Seitengrübchen.  Lg.  2,5  m.,  2,5  mill. 

var.  2 s.  II.  Gravenhorstii  p.  132 

37.  H.  piclipes  5 Gr.  799.  Felderung  des  Hinterrückens 
vollständig,  die  Leisten  zart,  das  obere  Mittelfeld  meist  fünfeckig, 
indem  es  vorn  in  eine  mehr  oder  weniger  stumpfe  Spitze  aus- 
läuft. Segm.  1 allraälig  erweitert  und  breit,  hinten  kräftig  und 
gewölbt,  wie  Segm.  2 dicht,  zum  Theil  verworren  punktirt.  Füh- 
ler schlank,  fadenförmig.  Kopfschild  geschieden,  kurz  und  schtnal, 
am  geraden  Vorderrande  mehr  glänzend.  Schwarz,  Beine  roth, 
ihre  Schienenwurzeln , Schenkelringe  und  der  grössere  Theil  der 
vorderen  Hüften  weiss ; Hinterhüften  schwarz ; Taster  und  Kinn- 
backenwurzel blassgelb;  Fühler  unten  bisweilen  röthlich.  Lg. 
reich],  2,6  mill.,  desgl.,  desgl.  — II.  n/6  -1i/t 

38.  H.  sordipes  Q Gr.  798.  Der  vorigen  Art  sehr  ähn- 
lich in  Bau,  Skulptur  und  Färbung,  aber  alle  Beine  bis  zu  den 
Hüften  hin  rpth.  Lg.  2 m.,  2 m.,  1,75  mill.  — H.  ,ij1 — ,8/g. 

var.  1.  Alle  Hüften  schwarz,  die  vordersten  wenigstens  an 
der  Wurzel.  — H.  13/s — 7/,0. 

Trotz  der  etwas  anderen  Maasse  und  dem  Mangel  des  Weiss 
an  den  Beinen-  möchte  ich  diese  Art  doch  nur  für  vor.  der  vo- 
rigen halten. 

39.  H.  incertus  Q n.  sp.  Diese  Art  gleicht  im  Bau  dem 
H.  rulibundus , castaneus  und  inimicus  u.  a.  und  steht  in  der 
Skulptur  zwischen  beiden  ersteren.  H.-rücken  fein  gerunzelt  und 
deutlich  gefeldert,  sein  oberes  Mittelfeld  länger  als  breit,  fünf- 
eckig, der  ziemlich  steile  abschüssige  Theil  mit  2 Längsleisten. 
Segm.  1 bis  zu  den  schwachen  Tuberkeln  sanft  erweitert,  dann 
abermals  in  fast  derselben  Länge  durchaus  schwarz,  dicht  punk- 
tirt und  mit  2 abgekürzten  Längskielen.  Segm.  2 zwar  dicht 
punktirt,  aber  glänzend,  sein  Hinterrand  am  breitesten.  Fühler 
fadenförmig,  ihre  Glieder  an  den  Spitzen  etwas  geschwollen. 
Kopfschild  deutlich  geschieden , vorn  glänzend , so  breit  als  der 
Zwischenraum  zwischen  den  nntern,  innern  Augenrändern.  Schwarz, 
Fühlerwurzel  unten,  Mund,  Segment  2 und  3 und  vordere  Beine 
mit  Ausschluss  der  Hüften  roth.  Hinterbeine  an  den  Schenkeln, 
Schienenspitzen  und  Tarsen  gebräunt.  Flügelwurzel,  Schüppchen 
und  Spitze  des  Males  weiss.  Lg.  2,5  m,,  reichl.  3 m. , 2 mill. 

~ H.  «/.. 
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40.  fl.  caslanevs  2 — palpator  var.  3 Gr.  821.  Hinter- 
r ticken  dicht  punktirt,  hie  und  da  zusammenflieasend  mit  deutli- 
cher Felderung  und  Längsleisten  am  steil  abschüssigen  Theile. 
Segra.  1 breit,  an  den  Seiten  bogig  geschweift,  oben  platt,  dicht, 
Zum  Theil  zusammenfliessend  punktirt,  Segm.  2 und  3 desgleichen, 
aber  ohne  Zusammenfluss  der  Punkte.  Fühlerglieder  an  den 
Spitzen  schwach  geschwollen.  Kopfschild  geschieden,  halb  so  breit, 
als  das  Gesicht.  Schwarz,  die  Mitte  des  Hinterleibes,  nach  hin- 
ten mehr  oder  weniger  ausgedehnt,  Beine  und  Wurzelhälfte  der 
Fühler  intensiv  roth,  an  jenen  die  Spitzen  der  Hinterschienen  und 
ihre  Tarsen  schwärzlich.  Hinterleibsspitze  Weis«.  Lg.  3 m. , 3 
m.,  2,6  mill.  — H.  */8 — la/9- 

41.  fl.  inimicus  2 Gr.  824.  Der  vorigen  Art  sehr  ähn- 
lich, aber  das  obere  Mittelfeld  nach  vom  entschieden  verengt,  der 
Hinterstiel  parallelseitig  und  oben  mit  flacher  Furche,  die  Fühler 
ganz  schwarz  Kopfschild  unvollkommen  geschieden , vorn  etwas 
gezähnelt.  Lg.  3,75  m.,  3,75  m.,  3 mill.  — H.  4/s,  lih. 

42.  fl.  eylindrilhorax  et"  n.  sp.  Thorax  von  vom  bis  hin- 
ten cylindrisch , sein  abschüssiger  Theil  senkrecht , mit  2 Längs- 
leisten durch  die  Fläche,  Felderung  vollständig,  oberes  Mittelfeld 
sechsseitig,  entschieden  länger  als  breit.  Segm.  1 gestreckt,  von 
den  Tuberkeln  an  parallelseitig,  auf  der  Oberfläche  mit  deutlichen 
Kielen  und  Mittelfurche.  Segm.  2 und  3 dicht,  aber  nicht  zu- 
sammenfliessend punktirt,  am  Hinterrande  von  4 erreicht  der  Hin- 
terleib seine  grösste  Breite.  Das  Kopfsühild  nur  durch  stärkern 
Glanz  vom  übrigen  Gesicht  geschieden.  Schwarz,  Segment  2 — 4, 
Beine  und  Kinnbacken  gelbroth , an  jenen  die  hintersten  Hüften, 
Schenkelringe  und  Tarsen  dunkler,  Taster,  Flügel wurzel  und 
Schuppe  weiss.  Lg.  kaum  2 m.,  kaum  2 mill.  — H. 

43.  fl  jloricolalor  2 Gr  841.  H. -rücken  fein  lederartig, 
mit  vollständiger  Felderung  nnd  fast  fünfeckigem  ober»  Mittel- 
felde, zweidornig.  Segment  ! kräftig,  allmätig  erweitert,  mit  i 
Mittelkielen,  dazwischen  platt,  ohne  Tuberkeln,  dicht  punktirt, 
wie  die  folgenden  Segmente;  die  grösste  Breite  im  Hinterrande 
von  Segm.  2.  Fühler  fein,  fadenförmig,  ihre  Glieder  deutlich 
abgesetzt.  Kopfschild  geschieden , kurz.  Mitte  des  Hinterleibes 
und  Beine  roth.  Lg.  2,25  m. , fast  3 m. , fast  2 mill.  — Die 
var.  o"  ist  zu  unvollkommen  erhalten , um  ein  sicheres  Urtheil 
über  dieselbe  abzugeben. 

44.  fl.  Gravenhorslii  <f  m =**  fl.  melanarius  var.  2 Grav. 
791.  H.-rücken  stark  gerundet,  lederartig,  vollständig  gefeldert 
mit  ziemlich  regelmässigem,  sechsseitigen  Mittelfelde,  keinen  Längs- 
leisten im  senkrecht  abschüssigen  Theile.  Segm.  I von  den  Tu- 
berkeln an  parallelseitig  verlaufend,  so  dass  der  Hinterstiel  ein 
Quadrat  bildet,  auf  seiner  Oberfläche  dicht,  verworren  punktirt, 
mit  2 abgekürzten  Längskielen,  die  folgenden  Segmente  de»  line- 
alen H.-leibes  dicht  punktirt,  2 und  3 etwas  querrissig.  Kepf- 
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Schild  deutlich  geschieden.  Schwarz,  Segment  2 und  3 und  die 
Beine  roth,  die  vorderen  mehr  gelblich,  ausser  der  gebräunten 
Wurzel  der  Hüften  und  Oberseite  der  Schenkel,  die  hintersten 
dunkelbraun,  mit  Ausschluss  der  gelbrothen  Hüftenspitze  und 
äuseersten  Schienen wurzel.  Lg.  2 m.,  2,5  mill. 

45.  H.  fragili»  Q Gr.  8 28.  Wegen  Skulptur  und  anlie- 
gender Beharrung  lässt  sich  die  Felderung  des  gestreckten  Hin- 
terrückens nicht  gut  erkennen  und  mindestens  kein  oberes  Mit- 
telfeld unterscheiden.  Segm.  1 gestreckt,  glänzend,  sehr  allmälig 
erweitert  und  von  den  nicht  vortretenden  Luftlöchern  an  mehr 
parallelseitig  verlaufend,  auf  seiner  Mitte  seicht  gefurcht,  Seg- 
ment 2 und  3 einzeln  punktirt.  Fühler  fadenförmig,  die  Glieder 
vollkommen  cylindrisch  und  nicht  unterscheidbar.  Kopfschild 
nicht  geschieden,  vorn  gerade.  Segment  2 — 4,  Fühler  an  der 
Wurzel  unten  und  Beine  roth,  an  den  hintersten  die  Tarsen  und 
Spitzen  der  Schenkel  und  Schienen  schwarz.  Lg.  2,5  m. , 2,75 
m.,  1,75  mill. 

46.  H.  luteiventris  cf  Gr.  812.  Der  gestreckte  H.-rücken 

fein  punktirt,  seine  Felderung  wegen  der  schwachen  Leisten  nicht 
deutlich.  Segment  1 allmälig  erweitert,  von  den  Tuberkeln  an 
parallelseitig,  mit  2 Längskielen  und  ebener  Oberfläche  dazwi- 
schen. Schwarz,  Segment  2 und  3,  Tarsen,  Schienen  und  vor- 
dere Schenkel  theilweise  rothgelb,  Hinterschienen  mit  schwarzer 
Spitze.  Lg.  kaum  2 m.,  kaum  2 mill.  — Wurde  aus  Rosen- 
galben erzogen.  • 

47.  H.  picipes  f Gr.  785.  Am  gestreckten,  schwach  ge- 
runzelten H.-rücken  ist  die  Felderung  wegen  sehr  schwacher  Lei- 
sten nur  angedeutet,  so  auch  ein  sehr  schmales  und  langes  obe- 
res Mittelfeld.  Segment  1 schlank,  allmälig  erweitert,  mit  mas- 
sigen Tuberkeln,  Oberfläche  platt,  dicht  und  fein  punktirt,  wie 
auf  den  folgenden  Segmenten , von  denen  5 am  Hinterrande  die 
grösste  Breite  erreicht.  Fühler  borstig  schlank.  Kopfschild  ge- 
schieden , vorn  gerade.  Schwarz , nur  Kniee  und  Schienen  roth, 
letztere  mit  schwarzer  Spitze.  Lg.  3,5  m.,  reichl.  4 mill. 

48.  H.  monozonius  f Gr.  802.  Am  H.-rücken  durch  zwei 
Längsrunzeln  ein  oberes  Mittelfeld  angedeutet  und  durch  Leisten 
der  abschüssige  Theil  getrennt.  Segm.  1 schlank , von  den  Tu- 
berkeln an  parallelseitig,  dicht  und  fein  punktirt,  wie  die  folgen- 
den Segmente,  von  denen  3 am  Hinterrande  die  grösste  Breite 
erreicht.  Fühler  schlank,  ihre  Glieder  viel  länger  als  breit.  Kopf- 
schild  geschieden,  schmal.  Schwarz,  Hinterrand  von  Segment  1, 
2 und  trüber  auch  3 , Fühlerwurzel  und  Beine  roth.  Lg.  2,5 
Ui.,  2,5  mill. 

var.  cf  — H.  micator  <f  Gr.  832.  Das  ganze  Segm.  2 
roth,  kleiner  und  zarter  in  seinen  Formen.  Lg.  reichl.  1,5  m., 
desgl. 
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49.  II.  palpator  cf  Gr.  819.  H.-rücken  dicht  punktirt,  der 
abschüssige  Theil  durch  Leisten  geschieden  und  ein  oberes  Mit- 
telfeld durch  2 zarte  Längsleisten  nur  angedeutet.  Segment  I 
sehr  schlank  und  schmal,  von  den  Tuberkeln  an,  die  raässig  vor- 
treten , noch  lang  parallelseitig  verlaufend , fein  punktirt , wie  die 
folgenden  Segmente , von  denen  3 am  Hinterrande  die  grösste 
Breite  erreicht.  Die  Spitze  des  grossen  Flügelmals  auffallend 
weiss.  Fühler  schlank.  Kopfschild  geschieden , vorn  sanft  ge- 
rundet. Schwarz,  Segment  1 am  Hinterrande,  2 und  3 ganz, 
Beine,  Fühlerwurzel  und  Wurzeln  der  Kinnbacken  gelbroth,  an 
den  Hinterbeinen  die  Spitzen  der  Schenkel  und  Schienen  schwärz- 
lich. Lg.  3,5  m.,  3,5  mill.  — H.  Wurde  aus  Eierhaufen  von 
einer  Erdspinne  erzogen , so  wie  aus  Raupen  von  P.  brassicae. 
teste  Gravenh. 

var.  cf-  Alle  Hüften,  die  H.-schenkel  und  die  Kinnbacken 
schwarz,  auch  die  übrigen  Schenkel  stellenweise  getrübt,  mit  un- 
ter auch  das  Roth  der  beiden  Segmente ; entspricht  der  var.  4 bei 
Gravenhorst.  — II.  l/9.  Ein  Stück  erzog  ich  aus  einem 
cylindrischen,  schwarz  und  weiss  gefleckten  Cocon. 

tiar.  1 Gravenhorst’s  ist  eine  andere  Species  aus  Vol- 
hynien,  die  dem  II.  oxyphymus  sehr  nahe  steht.  Der  Hinter- 
rücken ist  kurz  und  steil  abschüssig,  vollständig  gefeldert , mit 
sechsseitigem  obern  Mittelfelde,  das  länger  als  breit  ist.  Segm.  1 
schlank,  wie  vorher,  mit  stärkeren  Tuberkeln,  in  der  Mitte  schwach 
gefurcht,  stark  nadelrissig,  eben  so  Segm.  2.  Flügelmal 
verhältnissmässig  schmal;  Fühler  kräftig.  Kopfschild  durch  eine 
tiefe  Furche  geschieden.  Lg.  3 m.,  3 mill.  — cor.  2 Q ist  ein 
H.  aeslivalis  — var.  3 ist  unser  II.  caslaneus  — var.  5 ist  W. 
zu  II.  oxyphymus. 

50.  II.  monospilus  Q Gr.  810.  H.-rücken  weniger  gestreckt, 
als  bei  den  vorhergehenden  Arten , etwas  buckelig  und  uneben, 
ein  vertieftes,  fast  dreieckiges  Mittelfeld  ist  allenfalls  zu  erkennen, 
der  abschüssige  Theil  nicht  vollständig  von  dem  vordem  Theile 
geschieden,  ausgehöhlt  und  glänzender,  als  dieser.  Segm.  1 bis 
zu  den  nicht  vortretenden  Luftlöchern  allmälig  erweitert , dann 
parallelseitig  verlaufend,  der  Hinterstiel  daher  quadratisch;  in  der 
Mitte  eine  abgekürzte  Furche,  dicht  punktirt,  wie  Segm.  2.  Füh- 
ler fadenförmig.  Kopfschild  getrennt,  kurz  und  schmal.  Schwarz, 
Segm.  2,  die  Wurzel  von  3 und  Beine  roth,  Fühler  braun.  Lg. 
2 m.,  2 m.,  2 mill.,  alles  nnnährend. 

51.  H.  varicoxis  Q n.  sp.  Hinterrücken  glatt,  hinten  steil 
abschüssig,  vollständig  gefeldert,  oberes  Mittelfeld  sechsseitig,  vorn 
etwas  schmäler  als  hinten,  der  abschüssige  Theil  mit  Längsleisten 
und  schwachen  Dörnchen , kaum  lederartig  gerunzelt.  Segm.  1 
breit,  seitlich  sanft  bogig  erweitert,  mit  sehr  schwachen  Tuber- 
keln , oben  fast  platt,  fein  längsrunzelig,  wie  Segm  2 , mit  Aus- 
schluss eines  schmalen  Hinterrandes , Segm.  3 , mit  Ausschluss 
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eines  breiteren  Hinterrandes,  sehr  grob  punktirt.  Kopfschild  durch 
mehr  Glanz  von  dem  längsrissigen  Gesicht  geschieden.  Fühler 
mit  gestreckten  Gliedern , ziemlich  fein  gespitzt , fadenförmig, 
Schwarz,  H.-leib  vom  zweiten  Segmente  an,  Schenkel  und  vor- 
dere Schienen  braunroth,  die  Tarsen  etwas  dunkler,  an  den  Hin- 
terbeinen die  Schenkel  mit  schwarzer  Spitze,  die  Tarsen  und 
Schienen  schwarzbraun,  letztere  mit  weisser  Wurzel.  Die  Schen- 
kelringe aller  und  ausserdem  die  Hüften  der  vorderen  Beine  weiss, 
W ei ss  sind  ausserdem  die  Palpen,  Wurzeln  der  Kinnbacken  und 
Flügel,  deren  Schüppchen  und  innerer  Winkel  des  Males  und 
endlich  die  Afterspitze.  Flügel  unter  dem  grossen,  schwarzbrau- 
nen Male  bindenartig  schwach  getrübt.  Lg.  3,25  m.,  3,25  m., 

2.25  mill.  — H. 

52.  H.  tenerrimus  cf  Gr.  831.  H. -rücken  schräg  abschüs- 
sig, mit  zarter,  aber  vollständiger  Felderung,  auch  2 Längsleisten 
am  abschüssigen  Theile,  aber  keine  Dornen.  Segm.  1 von  den 
schwachen  Tuberkeln  an  parallelseitig  verlaufend,  nadelrissig, 
schwächer  die  folgenden  Segmente.  Fühler  mit  einigermassen 
unterscheidbaren  Gliedern.  Schwarz,  Hinterleibsmitte  pechbraun, 
vordere  Beine  bleichgelb  mit  weissen  Schenkelringen  und  schwar- 
zer Wurzel  der  Hüften.  Hinterbeine  braun,  Wurzel  der  Schie- 
nen bleichgelb.  Erstes  Fühlerglied  unten  weiss.  Lg.  1,25  m„ 

1.25  mill. 

53.  U.  dissimilis  cf  Gr.  842.  Hinterrücken  einzeln  zotten- 
haarig, grob  runzelig,  mit  vollständigen  kräftigen  Leisten  und  ei- 
nem ziemlich  regelmässig  sechsseitigen  obern  Mittelfelde,  keinen 
Längsleisten  am  mehr  schräg  abschüssigen  Theile,  aber  2 Dor- 
nen. Segment  1 ziemlich  schlank,  von  den  mässig  vortretenden 
Tuberkeln  an  fast  parallelseitig,  stark  längsrunzelig,  schwächer 
Segment  2,  an  welchem  übrigens  die  Luftlöcher  auch  warzig  her- 
vortreten. Fühler  kräftig,  borstenförmig,  ihre  Glieder  nicht  zu 
unterscheiden.  Kopfschild  getrennt,  mehr  glänzend  als  das  übrige 
Gesicht.  Schwarz , Segment  3 und  vordere  Schienen  roth.  Lg. 
3,5  m„  3,75  mill. 

Hier  schliesst  sich  auch  die  genueser  Art  an: 

H.  scrupulosus  cf  Gr.  817.  H. -rücken  sehr  rauh  durch 
starke  Runzeln  und  Behaarung,  mehr  schräg  als  steil  abschüssig, 
mit  vollständiger  Felderung.  Segm.  1 schlank,  allmälig  erwei- 
tert, mit  2 Mittelkielen  und  2 Tuberkeln,  grob  längsrissig,  2 und 
3 noch  nadelrissig.  Die  Spitze  des  Flügelmals  auffallend  weiss, 
Fühler  borstig,  mit  unterscheidbaren  Gliedern.  Kopfschild  ge- 
schieden, vorn  gerade.  • Schwarz,  Fühlerglieder  2 — 4,  Segm.  2 
und  3 , Schenkel  und  Schienen  roth , die  hintersten  mit  schwar- 
zen Spitzen.  Lg.  2,5  m.,  2,5  mill. 

Dieser  Art  wiederum  soll  nahe  stehen : 

H.  phloeas  cf  Boie  Statt.  Ent.  Ztg.  XVI,  101.  Schwarz, 
Fühlerwurzel,  Segm.  1,  2,  3 und  Wurzel  von  4 und  Beine  roth, 
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an  letzteren  sind  ausgenommen  die  Schienenwurzel  der  mittleren, 
Scbenkelwurzel  und  Spitze  der  hintersten,  Hinterstiel  kaum  dop- 
pelt so  breit  als  der  Stiel,  streifig  und  gleich  dem  Hinterrucken 
behaart,  mit  vorstehenden  Tuberkeln.  Hinterleib  von  Breite  des 
Thora?.  Lg-  5 will.  — Wurde  erzogen  aus  der  Puppe  von 
Polyomm.  PMoeas. 

64.  E.  niger  n.  sp.  Der  Hinterrüeken  ist  sehr  rauh, 
beim  M.  mehr  noch  als  beim  W. , dabei  aber  eine  vollständige 
Felderung  und  ein  sehr  schmales,  langgezogenes  oberes  Mittelfeld 
unterscheidbar,  so  wie  am  schräg  abschüssigen  Theile  2 Längs- 
leisten. Segm.  1 allmälig  erweitert,  von  den  Luftlöchern  an,  die 
nur  beim  M.  etwas  bervortreten , schwach  winkelig,  grob  längs- 
rissig, mit  Andeutung  einer  abgekürzten  Mittelfurche , Segment  3 
fast  eben  so  grob  längsrissig.  H.-leib  gestreckt,  am  Hinterrande 
von  Segm.  3 seine  grösste  Breite  erreichend.  Fühler  fadenför- 
mig , ihre  Glieder  kaum  zu  unterscheiden.  Kopfschild  getrennt, 
wenig  schmäler  als  der  Abstund  der  innern  unteren  Augenrän- 
der, kurz.  Schwarz,  Fühlerwurzel  unten,  Mund  und  Beine  roth, 
Tarsen,  besonders  die  hintersten  etwas  dunkler,  Flügelwurzel  und 
Schüppchen,  so  wie  (W.)  ein  feiner ‘Fühlerring  weiss.  Lg.  3 
m.,  3 m.,  1,23  mill.  r—  B.  Wurde  aus  einem  holzigen  Baum- 
schwamme erzogen. 

55.  B.  cingulator  c/Q  Gr.  858.  H.-rücken  dicht  und  grob 
punktirt,  mit  deutlicher  Felderung  und  einem  sechseckigen,  oder 
nach  unten  mehr  gerundeten  obern  Mittelfelde,  der  mehr  schräge 
abschüssige  Theil  ist  rauh  und  lässt  bei  einzelnen  Stücken  zwei 
Längsleisten  nahe  dem  Rande  mit  Mühe  erkennen,  zweidornig. 
Segment  1 sehr  gestreckt,  allmälig  erweitert,  wenn  die  Luftlöcher 
den  Rand  beeinflussen , so  geschieht  es  ziemlich  weit  hinten.  Ober- 
fläche nadelrissig,  beim  M.  sehr  dicht  punktirt,  wie  die  folgen- 
den, gegen  das  Ende  sanft  eingedrückt.  Flügel  getrübt  (W.), 
ganz  hell  (M.),  Fühler  fadenförmig,  ihre  Glieder  unterscheidbar 
wegen  der  angeschwollenen  Spitzen.  Kopfschild  geschieden. 
Schwarz,  Fühler  (mindestens  an  ihrer  Wurzelhälfte),  Mund,  Pro- 
thorax und  auch  die  Seiten  des  Mittelbruststücks , die  vordem 
Segmenteinschnitte  und  Beine  roth,  die  hintersten,  mR  Ausnahme 
der  helleren  Schienenwurzel  und  des  helleren  Schenkelringes,  ge- 
bräunt, auch  die  Mittelschenkel  tragen  bisweilen  die  Spuren  einer 
Bräunung.  Lg.  fast  3,5  m.,  fast  3,5  m. , 1 mill.  — H.  An- 
fangs August  fängt  man  dieses  Thier  häufig  an  den  Fenstern  der 
Häuser,  auch  ward  es  aus  Tinea  crinella  erzogen. 

var.  1.  Segment  2,  mit  Ausschluss  von  2 runden  Seiten- 
flecken, roth.  — B. 

var.  2 eben  so  und  überdies  auch  noch  Segm.  1 roth.  — H. 

por.  3,  Färbung  der  Stammart,  Segm.  2 ganz  glatt.  — 
& tilif 
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Ueber  die  beiden  var.,  welche  Gravenhorst  aufstellt, 
kann  ich  keine  Rechenschaft  geben. 

56.  H.  maculipennis  Q Gr.  852.  H.-rüeken  netzaderig,  mit 
vollständiger  Felderung,  schmalem,  fünfeckigen  obern  Mittelfelde, 
grossem  fast  senkrechten  abschüssigen  Theile,  durch  dessen  Flä- 
che keine  Längsleisten  gehen,  Segment  1 stark,  etwas  bogenran- 
dig  erweitert,  ohne  Tuberkeln  und  Mittelkiele.  Flügel  ohne  An- 
lage zu  einer  Spiegelzelle,  mit  3 dunklen  Binden,  Fühler  schlank, 
die  Glieder  an  den  Enden  knotig.  Kopfschild  geschinden,  über 
ihm  eine  beulenartige  Auftreibung,  Kopf  und  H.-leib  schwarz, 
an  diesem  Segment  1 roth  mit  2 schwarzen  Fleckchen,  2 an  den 
Seiten  rothgefleckt.  Thorax  blutroth,  auf  der  Unterseite,  am  Mit- 
telrücken und  den  Nähten  mehr  oder  weniger  schwarz.  Beine 
von  der  W urzel  bis  zur  untern  Schenkelhälfte  schwarz , von  da 
ab  roth,  die  hintersten  bräunlich.  Fühler  mit  rothem  Ringe.  Lg. 
3,5  m.,  3,5  m.,  reichl.  1,5  mill. 

Gen.  10.  Orthopelina  m. 

Der  hohe,  fast  linienförmige , oben  längsrissige  oder 
gekielte  Hinterleibsstiel,  der  die  Luftlöcher  vor  seiner 
Mitte  hat,  characterisirt  diese  kleinen  Thiere.  Hinterrük- 
ken  vollständig  gefeldert,  scharf  geleistet  mit  kreisrunden 
Luftlöchern,  die  nicht  im  obern  Seitenfelde  liegen,  sondern 
in  dem  nächstfolgenden,  wo  es  bei  Ichneumon  liegt  und 
welches  deshalb  von  Wesmael  „area  spiraculifera“  ge- 
nannt wurde.  Spiegelzelle  in  der  Anlage  vorhanden,  aber 
unvollständig,  das  Mal  ziemlich  gross  und  dreieckig: 

1.  0.  luleolator  Qq*  (Hemiteles)  Gr.  826.  Oberes  Mittel- 
feld sechsseitig,  länger  als  breit,  hinten  nicht  deutlich  geschlossen, 
die  Felder  glänzelnd,  sehr  verwischt  gerunzelt.  Segm.  1 voll- 
kommen linienförmig,  so  hoch  wie  breit,  oben  fein  längsrunzelig, 
Segm.  2 und  folgende  polirt.  Kopfschild  geschieden,  vorn  ge- 
stutzt. Fühler  kurz  und  dick,  ihre  Glieder  nicht  zu  unterschei- 
den, daher  nicht  Cryptus-artig.  Wäre  der  äussere  Nerv  da,  der 
die  Spiegelzelle  schlösse,  so  würde  weder  eine  5eckige,  noch  eine 
quadratische  zu  Stande  kommen.  Schwarz,  vordere  Schenkel  u. 
Schienen  roth,  Hinterschienen  mit  ihren  Tarsen  braunschimmernd, 
auch  die  vordem  Schenkel  zeigen  bisweilen  Trübung;  Taster, 
Flügelschüppchen  und  Wurzel  bleich.  Lg.  2,5  m.,  3 m.,  kaum 
1.25  mill.  — II.  Ich  erzog  3 W.  und  1 M.  aus  angebohrten 
Diestelköpfen  (Carlina  vulgaris). 

2.  ü.  anomalum  Qtf  n.  sp.  W.  Das  obere  Mittelfeld  sechs- 
seitig, etwas  höher  als  breit,  ziemlich  grob  gerunzelt.  Segm.  1 
scharf  gekielt,  buckelig,  nicht  vollkommen  lineal ; Segm.  2 und  3 
sehr  dicht  und  fein  punktirt,  Kopfschild  picht  geschieden,  vom 
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etwas  gezäbnelt.  Fühler  fadenförmig,  ihre  Glieder  nicht  zu  un- 
terscheiden; Spiegelzelle  in  der  Anlage  vorhanden  und  könnte 
etwa  Öeckig  ausfallen , wenn  der  Süssere  Nerv  nicht  fehlte. 
Schwarz,  Segm.  2 — 4 (5)  und  Beine,  mit  Ausschluss  der  Hüften, 
Schenkelringe  und  Kniee  an  den  hintersten , gelbroth.  Flügel- 
wurzel weisslich.  Lg.  2 5 m. , 2,5  m. , 0,75  mill.  — M.  Ab- 
schüssiger Theil  glätter,  Segment  1 lineal,  dick  und  so  breit,  wie 
die  Basis  des  längsrissigen  zweiten  Segments.  Schwarz,  Segment 
2 hinten,  3 und  4,  Beine,  Mund,  Fühlerwurzel  unten,  Flügelmal 
und  Schüppchen,  sowie  einige  Fleckchen  darum  rothgelb.  — 

H.  *%. 

Gen.  11.  Agriotypus  Walker. 

Diese  Gattung,  in  einer  Art  bekannt,  welche  man  in 
England  entdeckte,  ist  seit  1856  von  Kriechbaumer  auch 
bei  München  aufgefunden  worden.  Sie  hat  im  Systeme  ei- 
gentlich noch  keinen  Platz.  Haliday  will  für  sie  eine 
besondere  Familie  begründen,  die  zwischen  den  Ichneumo- 
niden  und  Braconiden  stehen  soll,  Brülle  meint,  man  könne 
sie  in  die  zusammengewürfelte  Familie  der  Evaniaden  ver- 
weisen; ehe  dies  geschieht  stände  sie  aber  wohl  noch  bes- 
ser hier  neben  der  vorigen  Gattung,  des  Flügelgeäders  und 
sonstigen  Habitus  wegen,  obschon  sie  auch  manches  Fremd- 
artige hat.  Ich  verweise  auf  die  englischen  Schriftsteller, 
die  das  Thiej  beschreiben  und  abbilden:  Curtis  (British 
Entom.  IX  pl.  389)  und  Westwood  (Introd.  to  modern 
classif.  II.  fig.  75,  14)  und  lasse  hier  die  Beschreibung  der 
Art  nach  einem  mir  vorliegenden  weiblichen  und  männli- 
chen Exemplare  aus  München  folgen: 

A.  armalus  Walker.  Kopf  länger  als  breit,  in  der  Vorder- 
ansicht dreieckig,  Augen  oval,  stark  vorquellend.  Stirn  mit  2 tie- 
fen breiten  Längsfurchen,  die  einen  stumpfen  Mittelkiel  zwischen 
sich  lassen.  In  der  Mitte  vor  jedem  untern  Furchenende  stehen 
in  gleicher  Höhe  mit  den  untern  Augenräudern  die  Fühler. 
Diese  sind  beim  W.  schwächer  und  kürzer  als  beim  M. , stehen 
auf  einem  Schafte , dessen  erstes  cylindrisches  Glied  anhangend, 
dessen  zweites,  kleineres,  wie  ein  Knoten  darauf  sitzt.  Die  Gei- 
sel besteht,  wenn  ich  richtig  gezählt,  nur  aus  29  wirtelhaarigen 
Gliedern,  die  vom  ersten  ab  an  Längo  abnehmen  und  cylindrisch 
sind,  nur  die  Behaarung  lässt  die  einzelnen  gut  erkennen,  beim 
W.  ist  die  Behaarung  schwächer  und  die  Gliederung  undeut- 
licher. Kopfschild  geschieden , polsterartig  erhoben , nach  vorn 
etwas  verschmälert,  länger  als  in  der  Mitte  breit,  mit  schwach 
gerundetem , etwas  aufgebogenen  Vorderrande.  Thorax  bucke- 
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lig,  sein  Schildchen  in  einen  langen,  aufwärts  gerichteten  Dorn 
anslanfend.  Hinterrücken  kürzer  als  breit,  allmälig  abfallend,  mit 
4 Längsleisten  auf  seiner  Oberseite;  über  je  einer  Seitenleiste  sit- 
zen die  länglichen  Luftlöcher,  die  wegen  der  Rauhheit  sich  schwer 
erkennen  lassen.  Segment  1 fast  linienförmig  und  von  derselben 
Skulptur  des  Hinterrückens,  bald  hinter  der  Basis  am  höchsten 
und  breitesten,  daselbst  die  undeutlichen  Luftlöcher  tief  unten, 
auf  der  Oberfläche  gerinnt.  Der  übrige  Hinterleib  mässig  glän- 
zend — sehr  fein  weisshaarig,  eiförmig,  beim  W.  etwas  breiter 
als  beim  M.,  wo  er  in  eine  längsspaltige  Spitze  endet,  die  dem 
Bohrer  an  Länge  fast  gleich  kommt.  Beine  schlank , besonders 
die  Tarsen  und  hier  wieder  das  Klauenglied,  Vorderschienen  mit 
einem,  sanft  gekrümmten,  die  übrigen  mit  je  2 geraden  End- 
dornen. Flügel  ohne  Spiegelzelle,  aber  mit  einer  Anlage  dazu,  die 
vorderen  mit  3 dunklen  Querbinden  und  getrübter  Spitze  beim 
W.,  beim  M.  nur  mit  sehr  verloschener  Andeutung  davon.  Durchaus 
schwarz,  hier  und  da  durch  die  feine  Behaarung  licht  schimmernd. 
— Lg.  3 m.,  4 m.,  0,75  m.  (W.),  3 m.,  4 mill.  (M.)  — Dieses 
sonderbare  Thier  lebt  in  Larven  von  Phryganeen : der  Tricho- 
stoma  ( Aspatherium  Colen.)  picicorne  Pict. 

12.  Gen.  Ischnocerns  Gr.  II.  950. 

Der  Mangel  der  Spiegelzelle,  die  dünnen  fadenförmi- 
gen Fühler  und  der  spindelförmige,  kurzgestielte  Hinterleib 
eharacterisiren  diese  Gattung,  über  die  sich  nicht  viel  wei- 
ter sagen  lässt,  da  die  2 sie  bildenden  Arten  verschiedene 
Merkmale  zu  haben  scheinen,  so  weit  das  zerstörte  Exem- 
plar der  zweiten  in  der  Sammlung  erkennen  lässt. 

1.  I,  rusticus  tfQ  Gr.  951.  H.-rücken  mit  einer  vordem 
Querleiste,  die  häufig  in  2 Bogenlinien  aufgelöst  ist,  welche  2 ziem- 
lich polirte,  grosse  vordere  Seitenfelder  bilden,  neben  denen  die 
gestreckten  Luftlöcher  liegen ; die  hintere  Querleiste  weit  hinten ; 
zwischen  beiden  findet  sich  ein  oberes  Mittelfeld  von  fast  lanzett- 
förmiger Gestalt,  welches  beim  M.  vollständiger  begrenzt  ist  als 
beim  W.  Segm.  1 bogig  erweitert,  beim  M.  fast  geradlinig,  drei- 
eckig und  kurzgestielt,  buckelig,  etwas  ra'uh  auf  der  Oberfläche 
und  ohne  Tuberkeln , Segm.  2 und  folgende  quer  nadelrissig. 
Kopfschild  geschieden,  kurz,  mit  erhabener  Mittelleiste,  vorn 
flach  gerundet;  eine  kräftige  Beule  darüber.  Drittes  Fühlerglied 
etwa  3mal  so  lang  als  dick.  Schenkel  geschwollen.  Schwarz 
mit  Erzschimmer,  Beine,  mit  Ausschluss  der  Hinterschienen  und 
deren  Tarsen,  roth,  jene  mit  lichterer  Wurzel.  Lg.  6 m. , 7,75 
m.,  4,75  mill.  — 5 m.,  7,5  mill.  — H.  9/s — % (/$• 

2.  I.  microcephalus  Qcf  Gr.  954.  H.-rücken  mit  gleicher 
Bildung  der  Leisten,  die  etwas  verwischter  sind,  aber  mit  gros- 
sen kreisrunden  Luftlöchern,  die  ebenfalls  ausserhalb  der  vordem 
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Seitenfelder  liegen.  Kopfschild  nicht  geschieden.  Die  Hinter- 
leiber und  beim  Männch.  der  Kopf  nicht  mehr  vorhanden.  Beine 
schlank,  Schwarz,  Segment  1 — 3 und  Beine  roth,  Mund  gelb. 

Gen.  13  — 21.  s.  Förster  1.  c. 

Agnothereules  abbrevialor  Gr.  Förster  33.  — fl. 

Aptesis  nigrocincta  Gr.  Förster  37.  - — fl. 

Theroscopus  pedeslris  Gr.  Förster  64.  — fl. 

Pezomachus  gracilis  Förster  187.  — fl  i/9. 

Pezomachus  agilis  Gr.  894.  — fl.  J®/9 ; erzogen  aus  weia- 
sen  Cocons,  die  an  Euphorbia  cyparissiat  klebten. 

Ausserdem  noch  einige  andere  Arten,  deren  sichere  Bestim- 
mung mir  noch  nicht  gelingen  wollte. 


Alphabetisches  Verzeichnis. 

Dip  mit  * versehenen  Arten  sind  bis  jetzt  in  der  Fauna  von  Halle 
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Druckfehler. 

S.  39  lies:  cncmargus  st.  onemargus. 
S.  80  lies:  Zyg.  st.  Zgg. 
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Notizen  zu  Ergänzungsfarbenphänomenen  und 
mineralischen  Metamorphosen, 

von 

G.  Suckow. 

1.  Die  Farblosigkeit  der  Kobaltnickelkies- 
Auflösung.  Der  Umstand,  dass  eine  durchs  Filtriren  von 
allem  abgeschiedenen  Schwefel  gereinigte  Auflösung  eines 
nickelleeren  Kobaltkieses  (=  CoS  + CoSl'/»)  in  mässig 
verdünnter  Salpetersäure  (von  einem  spec.  Gew.  = 1,1) 
mit  der  das  Kobalt  charakterisirenden  pfirsichblühtrothen 
Farbe  und  eine  dergleichen  Auflösung  des  übrigens  kobalt- 
freien Nickelkieses  (=  Ni*As)  von  einer  für  die  Unterschei- 
dung vom  Kobalte  bedeutsamen  apfelgrünen  Farbe  er- 
scheint, dieser  Umstand  lässt  nach  den  Verhältnissen  der 
Farbencomplementärität  erwarten,  eine  aus  gleichgrossen 
Mengen  von  Kobalt  und  Nickel  bestehende,  salpetersaure 
Auflösung  müsste  farblos  erscheinen.  Und  so  verhält  es 
sich  auch  in  der  That.  Obiger  Schluss  findet  nämlich  eine 
vollkommene  Bestätigung  in  der  fast  absoluten  Farblosigkeit 
der  ebenfalls  ipässig,  bis  zum  spec.  Gew.  von  1,1  verdünn- 
ten salpetersauren,  durchs  Filtriren  von  allen  Beimengun- 
gen abgeschiedenen  Auflösung  des  bei  Mühsen  vorkommen- 
den röthlichweissen  Kobaltnickelkieses  f 

welcher  sich  ausserdem  ebensowohl  vom  stahlgrauen , ok- 
taedrischen, ganz  nickelfreien  Kobaltkiese  der  Kupfergrube 
zur  Riddarhytta  im  Westmanlande,  als  auch  von  dem  eben- 
falls durchaus  nickelleeren,  silberweissen  und  zu  Tunaberg 
im  Södermanlande  sich  findenden  Varietäten  des  Glanzko- 
baltes unterscheidet*). 


*)  Analogerweise  resultirt  auch  eine  Achromasie  vor  dem  Löth- 
rohre.  Behandelt  man  nämlich  in  einer  und  derselben  Phosphorsalz- 
perle gleiche  Quantitäten  kleiner  Splitter  möglichst  reinen  Uranpech- 
erzes und  eisenfreien  Pyrolusites,  so  compensirt  sich  das  durchs  erste 
Metalloxyd  erzeugte  Gelblichgrün  mit  dem  durchs  andere  Metalloxyd 
bewirkte  Violett  zum  Farblosen 

*)  Interessant  ist  dabei  der  Umstand,  dass,  während  in  der 
Substanz  der  Kobalterze  einiger  Länder  das  Auftreten  variirender 
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2 r Der  bitterliche  Geruch  morseh  geworde- 
ner Hornblenden.  Die  von  den  Chemikern  auf  dem 
Grunde  genauer  Analysen  gemachte  Eintheilung  der  Horn- 
blenden in  thonerdefreie  und  thonerdehaltige  entspricht  dem 
ganzen  Charakter  dieses  Minerales  insofern,  als  dieser  Ein- 
theilungsgrund  auch  mit  dem  Verhalten  der  Hornblenden 
zu  Verwitterungsprocessen  im  genauen  Einklänge  Steht. 

Während  nämlich  die  thonerdefreien  und  fast  eisen- 
und  manganoxydulleeren , daher  beinahe  farblosen  Horn- 
blende-Varietäten und  viele  Sorten  dergleichen  hornblende- 
führender  Gesteine  ihr  frisches,  unversehrtes  Wesen  selbst 
da  lange  behaupten,  wo  sie  dem  Contacte  mit  Atmosphä- 
rilien und  Gewässern  besonders  ausgesetzt  sind®),  da  un- 
terliegen hingegen  die  thonerdehaltigen,  eisen-  und  man- 
ganoxydulreichen,  daher  schwarzen  Varietäten  und  Aggre- 
gate dieses  Minerales  bald  der  Verwitterung  und  machen 
schon  gleich  in  den  ersten  Stadien  ihrer  Zerstörung  diesen 
Zustand  durch  den  bitterlichen  Geruch  bemerklich,  welchen 
sie  nach  dem  Anhauchen  von  sich  geben. 

Nach  den  von  mir  hierüber  an  der  dunkelgrünen,  fast 


Nickelverbindungen  gewissermaassen  zur  Regel  gehört,  in  den  Ko- 
balterzverbindungen anderer  Länder  keine  Spur  von  diesem  chemi- 
schen Eindringlinge  zti  finden  ist.  Wie  rein  halten  sich  nämlich  die 
sämmtlichen  Kobalterze  Schwedens  von  diesem  Accessorium;  wie  nik- 
kelleer  überhaupt  ist  (die  Loos’sche  von  Nickelglanz  beobachtete  Ko- 
baltgrube Helsinglandes  abgerechnet)  das  übrigens  auch  durch  Ko- 
balterze bunt  mannicbfaltige  schwedische  Urgebirge  der  Gruben  zu 
Mestenberg  und  Oisshyttan  (in  Dalarne),  zu  Tunaberg  im  Söderman- 
lande,  zu  Hakonsboda  und  Riddarhytta  (im  Westmanlande)  sowie  za 
Vena  (in  Kerike)! 

*)  Dahin  gehört  namentlich  die  farblose,  sich  ganz  unverändert 
behauptende  Grammatit  von  Gullsjö  im  Wärmelande  Schwedens,  wel- 
cher nach  Bonnsdorffs  Analyse  zusammengesetzt  ist  aus 
60,31  Kieselerde 
13,66  Kalkerde 
24,23  Talkerde 
0,26  Thonerde 
0,15  Eisenoxydul 
0,94  Fluor 
0,10  Wasser. 

8.  Schweigger’s  Journ.  Bd.  XXXI,  S.  414. 
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schwarzen  Hornblende  des  bei  AuerbacI*  an  der  Bergstrasse 
verkommenden  Syenites  angestellten  Beobachtungen  wer- 
den durch  die  Einwirkung  atmosphärilienhaltiger  Tagewas- 
ser*) Kalke  und  Talkerde,  sowie  ein  Theil  des  Eisen-  und 
Manganoxyduls  als  aufgelöste  Bicarbonate  mit  der  an  die- 
sen Basen  gebunden  gewesenen  Kieselerde  ausgelaugt  und 
fortgeführt,  wogegen  eine  thonige,  schmutzig  gelblichbraune 
wasserhaltige,  beim  Anhauchen  stechend  bitterlich  riechende 
Masse  das  Reliquium  der  zerstörten  Hornblende  bildet4). 

Indem  nun  einerseits  das  in  der  rückständigen  Thon- 
masse enthaltene  Eisen-  und  Manganoxydul  unter  Mithülfe 
desWassers,  und  zwar  durch  den  Sauerstoff  desselben  sich 
zunächst  in  Eisen-  und  Manganoxyd,  ausserdem  durch  Auf- 
nahme unzersetzten  Wassers  in  gelb-  und  bratinfärbendes 
Eisen-  und  Manganoxydhydrat  verwandelt,  gleichzeitig 
auch  der  Wasserstoff  des  zersetzten  Wassers  sich  mit  dem 
atmosphärischen  Stickstoffe  zu  Ammoniak  vereinigt,  so  fun- 
girt  anderseits  der  Thon  nur  als  Vehikel  für  das  durchs 
Eisen-  und  Manganoxydul  zur  Entstehung  gekommne  Am- 


*)  Dabei  ist  es  auffallend,  dass  die  Masse  der  nackten,  von  al- 
ler Vegetation  entblössten  hornblendereichen  Syenitblöcke,  womit  das 
s.  g.  Fclsenmeer  daselbst  angehäuft  und  gebildet  ist,  aller  Verwitte- 
rung Trotz  bietet,  da  doch  an  anderen  Stellen  dieser  Felsenpartie 
da,  wo  Sand  und  Gruss  den  Syenit  bedecken , derselbe  morsch  und 
mürbe,  überdcm  auch  braun  erscheint,  was  offenbar  darauf  bindeutet, 
dass  solcher  an  den  verwitterten  Stellen  zufällig  angebäufter  Schutt 
und  Sand  durch  Capillarität  wirkt,  und  das  namentlich  zur  Nachtzeit 
eingesogene  Wasser  mit  den  von  ihm  eingesogenen  Gasarten  nicht 
so  leicht  zur  Verdunstung  kommen,  daher  energischer  als  an  freier 
Oberfläche  wirken  kann. 

4)  Die  noch  frische,  aus  diesem  Syenite  herausgeschlagene 
Hornblende  enthält  nach  100  Theilen  berechnet: 

40,9  Kieselsäure, 

15.1  Thonerde, 

12,0  Kalkerde, 

1,6  Talkerde, 

12.2  Eigenoxydul, 

5,3  Manganoxydul. 

Dagegen  besteht  der  morsch  und  thonig  gewordene  Rück- 
stand aus: 

XXV.  1866.  10 
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moniak  und  des  stechend  bitterlichen,  beim  Anhauchen  be- 
merkbaren Geruches  5). 

8.  Die  Metamorphose  des  Kupferkieses  vom 
Lake  superior.  In  einer  neulich  aus  Amerika  erhalte- 
nen Sendung  zum  Theil  grosser  Exemplare  verschiedener 
Kupfererze  vom  Lake  superior  befindet  sich  auch  ein  kry- 
stallinisch-körnig-aggregirtes  Kupferkies-Stück,  welches  von 
Kalkspath  und  Quarz  begleitet  und  ausserdem  vor  Allem 
deshalb  merkwürdig  ist,  weil  die  peripherischen  Partieen 
des  Kupferkieses  mit  gediegenem  Kupfer  innig  verwachsen 
sind,  wodurch  eine  interessante  geognostische  Andeutung 
dafür  gegeben  zu  sein  scheint,  dass  das  gediegene  Kupfer 
in  einer  sekundären  Beziehung  zum  Kupferkiese  steht.  Da 
wenigstens  eine  chemische  Prüfung  und  Vergleichung  lehrt, 
dass  beide  gold-  und  silberhaltig  sind,  so  dürfte  es  keinem 
Zweifel  unterworfen  sein,  dass  dereinst  auf  den  Kupferkies 
Wasser  mit  einem  Gehalte  an  vegetabilischen  Substanzen 
und  absorbirten  Kohlensäure-  und  SauerstofFgase  in  der 
Weise  einwirkten,  dass  sich  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel ein  lösliches  und  vom  zersetzenden  Strome  fortgeführ- 
tes Bicarbonat  von  Eisenoxydul  bildete,  während  das  gleich- 
zeitig entstandene,  durch  organische  Stoffe  leicht'  reducirba- 
re  Kupferoxyd  von  demselben  zu  regulinischem  Kupfer 
reducirt  würde6). 

Das  dem  Kupfer  nicht  bloss  eingesprengte , sondern 
zum  Theil  auch  aufgewachsene  Gold  und  Silber  ist  zuwei- 
len krystallisirt,  zuweilen  nur  moos  oder  auch  blechförmig. 
Sowie  dieses  Gold  häufig  silberhaltig  auftritt,  so  ist  auch 
das  dasselbe  begleitende  Silber  etwas  goldhaltig.  In  beiden 


43,8  Kieselsäure, 

13,2  Tbonerde, 

3.0  Kalkerde, 

1,5  Talkerde, 

23,5  Eisenoxyd, 

7.1  Manganoxyd, 

70  Wasser. 

*)  Daraus  erklärt  sich*  auch,  dass  eisen-  und  manganfreier 
Thon  selbst  nach  dem  Anhauchen  diesen  Geruch  nicht  entwickelt. 

•)  9.  meine  Notiz  „über  Metallreduction“  in  dieser  Zeitschrift 
1863,  Bd  XXI,  S.  328  und  329. 
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Fällen  übersteigt  das  Accessorium  an  Silber  und  Gold  nicht 
2‘/j  Procent 7). 


Mittheilungen. 


Zur  Absorption  des  Uchtes. 

Homogen  gefärbte  Flüssigkeiten  (und  Gläser)  sind  fast 
ebenso  grosse  Seltenheiten  wie  Lichtquellen,  die  monochromati- 
sches Licht  entsenden.  Als  reinstes  Blau  betrachtet  man  bekannt- 
lich die  aramoniakalische  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd 
setzt  man  indessen  eine  parallelwandige  Schicht  dieser  Flüssig- 
keit in  den  Gang  der  Sonnenstrahlen,  ehe  dieselben  auf  ein 
Prisma  gelangen,  so  zeigt  sich  an  dem  Absorptionsspectrum,  wie 
wenig  absorbent  diese  Flüssigkeit  für  die  benachbarten  Strahlen- 
gattungen, also  für  Grün  und  Violet  ist.  Ganz  analog  verhalten 
sich  auch  die  ammoniakalischen  Lösungen  von  Kupferoxyd,  Ku- 
pferchlorid und  salpetersaurem  Kupferoxyd.  Ihnen  reiht  sich 
unmittelbar  eine  Lösung  von  Berlinerblau  in  Oxalsäure  an , das 
grünes  und  violettes  Licht  ebenfalls  nicht  absorbirt.  Und  doch 
sind  jene  die  reinsten  blauen  Flüssigkeiten.  Eine  concentrirte 
Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  übt  auf  den  sichtbaren 
Theil  des  Spcctrums  von  einer  allgemeinen  Schwächung  des  Lich- 
tes abgesehen,  fast  keinen  Einfluss  aus;  eine  alkalisch  gemachte 
Lösung  des  blauen  Lackrausfarbstoffes  lässt  ausser  den  benach- 
barten Farben  auch  noch  rothes  Licht  von  ganz  bestimmter  Brech- 
barkeit hindurchgehen,  so  dass  man  getrennt  von  dem  aus  Grün, 
Blau  und  Violet  bestehenden  Spectrum  noch  ein  rothes  Spaltes- 
bild beobachtet.  Ganz  dasselbe  gilt  von  einer  Indigolösung  und 
von  den  schön  blau  und  violet  aussehenden  Farbstoffen  des  Ani- 
lins, sie  alle  lassen  selbst  bei  der  zulässigsten  Concentration  ro- 
thes Licht  von  Spaltesbreite  hindurchgehen. 

Was  von  den  blauen  Farbstoffen  des  Anilins  gesagt  wurde, 
gilt  umgekehrt  auch  für  den  rotheu , für  das  Fuchsin , welches 
neben  rothem  Licht  auch  violettes  hindurchgehen  lässt,  beide  je- 
doch von  einer  ganz  bestimmten  Brechbarkeit,  so  dass  das  aus 
zwei  Linien  bestehende  Absorptionsspectrum  des  Fuchsins  mit 


’)  In  welchem  Zustande  das  Gold  dem  Kupferkiese,  sowie  auch 
dem  Schwefelkiese  und  anderen  Schwefelmetallen  ursprünglich  mag 
beigemengt  gewesen  sein,  ob  regulinisch  oder  geschwefelt,  daraul 
habe  ich  neuerdings  in  meiner  Schrift  »Zur  Naturwissenschaft“  (Ber- 
lin 1863)  S.  24  u.  25  hingewiesen. 

10* 
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dem  Kaliumspeetrum  ungemein  viel  Aehnlichkeit  hat.  Bei  stär- 
kerer Concentration  der  alkoholischen  Fuchsinlösdung  wird  jedoch 
auch  die  letzte  Spur  von  violettem  Lichte  absorbirt,  und  es  kann 
somit  eine  concentrirte  Fuchsinlösung  als  eine  homogen  rothe 
Flüssigkeit  gelten.  — Eine  concentrirte  Lösung  von  Schwefel- 
cyaneisen hält  das  ganze  Spectrum  mit  Ausnahme  des  Roth  und 
vielleicht  Orange  zurück,  dagegen  ist  letzteres  neben  dem  Roth 
entschieden  in  dem  Absorptionsspectrura  des  rothen  Lackmusfarb- 
stoffes zu  beobachten,  selbst  wenn  die  Lösung  desselben  intensiv 
gefärbt  ist. 

Es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Absorptionseffect 
einer  gefärbten  Flüssigkeit  im  Allgemeinen  derselbe  sein  muss, 
wenn  man  dieselbe  in  ein  Hohlprisma  füllt  und  dieses  zur  Dar- 
stellung des  Spectrums  benutzt,  oder  wenn  man  die  Sonnenstrah- 
len vor  ihrer  Zerlegung  durch  ein  Flintglasprisma  durch  eine 
parallelwandige  Schicht  der  nämlichen  Flüssigkeit  gehen  lässt.  Zu 
denVersuchen,  die  ich  in  dieser  Beziehung  anstellte,  bediente 
ich  mich  eines  Hohlprismas  von  fast  genau  45°  brechendem  Win- 
kel , dessen  Kern  aus  Flintglas  bestand.  Die  Einrichtung  des 
Apparates  gestattete  es,  das  Hohlprisma  gleichzeitig  auch  als 
Flintglasprisma  zu  benutzen.  Im  Allgemeinen  fand  ich  meine 
Vermuthung  in  der  That  bestätigt,  denn  füllte  ich  das  Prisma 
z.  B.  mit  Fuchsinlösung,  so  erschien  ein  aus  zwei  Spaltesbildem 
bestehendes  Spectrum,  gerade  wie  es  vorhin  beschrieben  ist  und 
auch  andere  Flüssigkeiten  zeigten  als  Prisma  angewandt  ganz 
das  nämliche  Absorptionsspectrum , wie  es  durch  Absorption  ei- 
ner parallelwandigen  Flüssigkeitsschicht  aus  einem  vollständigen 
Sonnenspectrum  entstand.  Nur  jene  als  die  reinsten  blauen  Far- 
ben bezeichneten  Flüssigkeiten  scheinen  eine  Ausnahme  zu  ma- 
chen. 

Während  durch  Asorption  einer  parallelwandigen  Flüssig- 
keitsschicht ein  Spectrum  entsteht,  in  welchem  sich  Blau,  Grün 
und  Violet  annähernd  gleich  weit  ausdehnen , erscheint  das  Ab- 
sorptionsspectrum des  gefärbten  Prismas  als  einfaches  blaues  ver- 
grössertes  Spaltesbild,  das  einerseits  von  einem  ganz  schmalen 
grünen,  und  andererseits  von  einem  ebenso  schmalen  violetten 
Saume  eingefasst  ist,  deren  Breite  zu  der  des  Spaltesbildes  als  vee- 
schwindend  erscheint.  Die  Erscheinung  kann  offenbar  nur  in  dem 
verschiedenen  Dispersionsvermögen  des  Flintglases  und  der  blauen 
Flüssigkeit  für  die  in  Rede  stehenden  Farben  ihren  Grund  ha- 
ben. — Die  Versuche  wurden  objectiv  im  finstern  Zimmer  aus- 
geführt. — Brasack. 
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Meteorologie.  A.  Krönig,  über  Möhrs  Hageltheo- 
rie — Verf.  wagt  nicht  die  von  Mohr  zur  Erklärung  des  Hagels 
aufgestellte  Theorie  ihrem  ganzen  Umfange  nach  einer  Beurtheilung 
zu  unterwerfen,  sondern  will  nur  auf  einen  Punct  derselben  aufmerk, 
sam  machen.  Mohr  hat  nämlich  in  seiner  Abhandlung  (vgl.  Pogg.  Ann. 
117,  89  ff.;  diese  Zeitschr.  22,  352 ) ganz  richtig  gesagt,  dass  beim 
Uebergange.  des  gesättigten  Wasserdampfes  von  0°  C.  in  flüssiges 
Wasser  der  Inhalt  von  182323  Cubikfuss  sich  auf  1 Cubikfuss  -verdichte, 
dass  also  hierbei  eine  ungeheure  Raum  Verminderung  und  Vacuum- 
biidung  einträte,  und  er  bat  diesen  Satz  ohne  weiteres  auf  die  feuchte 
Luft  angewandt.  Da  aber  obige  Zahl  sich  nur  auf  reinen;  Wasser- 
dampf  bezieht,  so  darf  man  die  vorhandene  Luft,  welche  sich  nicht 
condensirt,  nicht  vernachlässigen:  schon  hierdurch  wird  jene  von  Mohr 
angenommene  ungeheure  Raumverminderung  sehr  viel  kleiner  (nach 
Krönig  um  mehr  als  181000  Mal).  Ferner  wird  bei  diesem  ffieder- 
schlag  des  Wassers  latente  Wärme  frei,  welche  die  Luft  wieder  aus- 
dehnt, und  zwar,  wie  Krönig  berechnet,  mehr  als  die  Raumvermin- 
derung des  Wasserdampfes  beträgt.  Das  Gemenge  auB  atmosphärischer 
Luft  und  Wasserdampf,  wird  sich  also  nicht,  wie  Mohr  sagt,  zusam- 
menziehen, sondern  ausdehnen.  Da  nun  die  von  Mohr  aus  der  Va- 
cuumbildung  abgeleiteten  Consequenzen  mit  der  Wirklichkeit  voll- 
ständig in  Einklang  stehen,  so  meint  Krönig,  dass  die  Schlussweise, 
vermittelst  deren  sie  abgeleitet  sind,  eine  unrichtige  gewesen  sei.  — 
(Pogg.  Ann.  CXXIII,  641  — 650.)*)  Schbg. 

Physik.  A.  J.  Angström,  Nachtrag  zu  »Neue  Methode 
das  Wärmeleitungsvermögen  der  Körper  zu  bestimmen.  — 
Diese  Methode,  die  in  Pogg.  Ann.  CXIV,  513  erläutert  ist,  und  nach 
welcher  der  Verf.  später  das  Wärmeleitungsvermögen  des  Kupfers  und 
Eisens  bei  verschiedenen  Temperaturen  bestimmt  hat  (Pogg.  Ann. 
CXVII,  423,  diese  Zeitschrift  XXI,  536),  beruht  darauf,  dass  der  Stab 
an  einem  Ende  periodisch  erwärmt  und  abgeküblt  wird,  wodurch  im 


•)  Es  dürfte  wohl  der  Mühe  werth  sein,  wenn  jemand,  dessen 
»meteorologische  Kenntnisse  nicht  zu  gering  dazu  sind"  (wie  Herr 
Krönig  von  sich  sagt)  die  ganze  Mohrsche  Theorie,  die  ja  fast  alle 
Erscheinungen  beim  Hagelwetter  erklärte,  speciell  jene  Schlussweise, 
einer  nähern  Untersuchung  unterwürfe.  UcbrigenB  kann  hier  er- 
wähnt werden,  dass  schon  1861  von  Dufour  (Pogg.  Ann.  114,  549 ) die 
Ansicht  aufgestellt  ist,  die  Mohr  seiner  Theorie  zu  Grunde  legt,  näm- 
lich die,  dass  die  Kälte  der  obern  Luftschichten  die  Hagelbildung 
bewirke;  schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  in  der  kurzen  Darstel- 
lung der  Mohrschen  Theorie  in  dieser  Zeitschrift  XXII,  352  ein  Druck- 
fehler stehen  geblieben  ist,  es  muss  Z.  6 v.  u.  heissen  »dass  das  Ha- 
gelwetter nie  still  stehen  kann.“  Schbg. 
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ganzen  Stabe  periodische  Temperaturverändernngen  hervorgebracht 
werden,  die  gemessen  und  zur  Berechnung  des  Leitungsvermögens 
gebraucht  werden  können.  Die  Methode  ist  besonders  dadurch  aus- 
gezeichnet, 1)  dass  sie  unabhängig  ist  von  der  Temperatur  des  umge- 
benden Mediums,  2)  dass  man  nicht  auf  eine  Ablesung  beschränkt 
ist,  sondern  allen  Beobachtungen  während  einer  Periode  Stimmrecht 
ertheilt  (unter  Anwendung  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate),  3) 
dass  man  sich  unabhängig  macht  von  dem  Scalenwerth  der  angewand- 
ten Thermometer,  4)  dass  man  durch  Veränderung  der  Länge  der 
Periode  das  Resultat  controliren  und  die  Methode  ebenso  auf 
lange , als  auf  kurze  Stäbe  anwenden  kann , 5)  dass  die  Methode 
nicht  nur  auf  starre  sondern  auch  auf  flüssige  Körper  mit  Vortheil 
angewendet  werden  kann.  Verf.  vertheidigt  diese  Methode  gegen  ei- 
nige Einwürfe,  die  ihr  ein  Recensent  in  den  » Fortschritten  der  Physik 
1861,  Jahrg.  VII,  403“  gemacht  hat,  desgleichen  gegen  einen  Einwurf, 
der  möglicherweise  noch  gemacht  werden  könnte.  Daran  knüpfend 
berichtet  er,  dass  er  jetzt  auch  die  Leitungsfähigkeit  des  Quecksil- 
bers bestimmt  habe  und  zwar  auf  1,061  bei  + 60°  C , welches  ganz 
gut  mit  den  früher  gefundenen  Werthen  für  Kupfer  und  Eisen  über- 
einstimmt, wenn  man  voraussetzt,  dass  das  Leitungsvermögen  für 
Wärme  proportional  ist  dem  für  Electricität.  Auch  für  Wasser  hat 
Bich  die  Methode  als  anwendbar  ergeben,  jedoch  sind  die  Untersu- 
chungen darüber  noch  nicht  geschlossen.  — (Poggend.  Ann.  CXX1II, 
628  — 640.)  Schbg. 

Fizeau,  Untersuchungen  über  die  Ausdehnung  und 
Doppelbrechung  des  erhitzten  Bergkryst  alls.  — F.  hatte 
früher  (Pogg.  Ann.  CXIX  87  und  297,  vgl.  diese  Zeitschr.  XXII,  194) 
eine  Methode  angegeben,  die  Veränderung  des  Brechungsexponenten 
von  Glas  und  verschiedener  Krystalle  z.  B.  Flussspath  und  Kalkspath 
beim  Erwärmen  zu  bestimmen;  dieselbe  beruht  auf  der  Verschiebung 
der  Newton’schen  Ringe.  F.  theilt  jetzt  weitere  Untersuchungen  über 
Bergkrystall  mit;  da  aber  zur  genauem  Berechnung  auch  die  Aus- 
dehnung berücksichtigt  werden  musste,  so  ist  auch  diese  einer  be- 
sondern  Untersuchung  unterworfen:  es  ergab  sich,  dass  der  Bergkry- 
stall sich  winkclrecht  zur  Axe  fast  zwei  mal  stärker  ausdehnt  als  pa- 
rallel derselben.  Im  Dolomit  ist  die  Ausdehnung  parallel  zur  Axe 
5 mal  grösser  als  senkrecht  darauf,  beim  Kalkspath  verhielt  sich  die 
Ausdehnung  parallel  zur  Axe  zur  Zusammenziebung  senkrecht  darauf 
wie  5:  1.  Die  Dichtigkeit  der  zu  den  optischen  Versuchen  bestimm- 
ten Krystalle  wurde  genau  bestimmt,  geschliffen  wurden  sie  von  H. 
Soleil.  Die  Versuche  über  die  Aenderung  der  Brechungsindices  des 
Bergkrystalls  ergaben,  dass  dieselben  beim  Erwärmen  abnehmen  und 
zwar  der  des  ausserordentlichen  Strahles  schneller;  da  der  letztere 
an  sich  grösser  ist  (weil  Bergkrystall  ein  positiver  Krystall  ist),  so 
kommen  beide  Indices  einander  näher,  die  Stärke  der  Doppelbrechung 
nimmt  also  beim  Bergkrystall  in  dem  Masse  ab,  wie  die  Tempe- 
ratur steigt.  Dasselbe  Resultat  zeigt  sich  zwar  auch  beim  Kalkspath ; 
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in  diesem  negativen  Krystall  ist  aber  der  ausserordentliche  Index  der 
kleinere  und  derselbe  wächst  mit  der  Temperaturerhöhung  sehr  schnell, 
während  der  des  ordentlichen  Strahl  nur  unmerklich  zunimmt;  merk* 
würdig  ist  .es,  dass  das  Rhomboeder  des  Kalkspath  beim  Erwärmen 
sich  dem  Würfel  nähert,  während  das  des  Bergkrystalles  sich  von 
demselben  entfernt,  trotzdem  zeigt  sich  bei  beiden  dieselbe  Wirkung. 
— (Campt,  rend.  LVIII,  923.  — Poggendorffs  Ann.  CXXIll , 515  — 
526.)  . . Schbg. 

E.  Frankland,  über  die  physikalische  Ursache 
der  Eiszeit.  — Die  interessante  Arbeit  geht  zunächst  davon 
aus,  dasB  es  wenig  hochgelegene  Gegenden  in  irgend  einem  Theile 
der  Welt  giebt,  welche  nicht  unzweifelhafte  Beweise  von  dem 
so  charakteristischen  Abschleifen  und  Poliren  durch  Eismassen 
darbieten.  Von  den  bisher  gangbaren  Hypothesen  zur  Erklärung 
der  Eiszeit  hat  Tyndall  gezeigt,  dass  sie  auf  irrthümlicben  Voraus- 
setzungen betreffs  der  Glctscherbildung  beruhen;  denn  dieselbe  ist 
ein  wahrer  Destillationsprocess,  der  wie  alle  andern  Wärme  und  Kälte 
erfordert  und  um  so  vollständiger  erreicht  wird,  je  grösser  der  Un- 
terschied zwischen  Wärme  und  Kälte  ist.  Nun  ignoriren  aber  jene  Hy- 
pothesen diesen  Temperaturunterschied  und  vernichten,  indem  sie 
Verdunstung  des  Wassers  durch  Annahme  einer  niedrigen  Tempera- 
tur sich  nicht  Vorbehalten,  die  Entstehung  der  Gletscher  an  der  Quelle 
Bei  Betrachtung  der  Functionen  der  3 Haupttheile  des  grossen  Eisap- 
parates ist  die  Rolle  des  Oceans  als  Evaporator  einleuchtend.  Die 
Berge  sind  die  Recipienten  oder  Eisträger  aber  nur  untergeordnete 
Kondensatoren.  Der  wahre  Kondensator  ist  die  trockne  Luft  der 
obern  Atmosphäre,  welche  der  Wärme  des  Wassersdampfs  eine  freie 
Ausstrahlung  in  den  Himmelsraum  gestattet.  Dies  hat  Tyndall  durch 
Versuche  bestätigt.  So  kommt  es,  dass  die  bei  der  Kondensation  frei 
werdende  Wärme  die  Temperatur  des  Mediums,  in  welchem  die  Ope- 
ration vor  sich  geht,  doch  nur  schwach  erhöht.  Starker  Wärmezu- 
wachs würde  aber  den  Prozess  der  Eisbildung  bald  abbrechen. 

So  lange  die  Temperatur  der  Eisträger  und  der  umgeben- 
den Luft  sich  nicht  über  0°  C.  erhebt,  bleiben  ihre  Funktionen  unan- 
getastet. Nun  kann  eine  reichlichere  Versorgung  der  Atmosphäre  mit 
Wasserdampf  nur  auB  der  Verbindung  einer  grösseren  Wärmemenge 
mit  den  Gewässern  des  Oceans  entstehen.  Indem  hierin  die  bisher 
aufgestellten  Hypothesen  über  die  Eiszeit  gefehlt  haben,  stellt  Verf. 
eine  neue  Ansicht  auf,  die  „nothwendig  in  gewisser  Hinsicht  auf  noch 
unvollkommnen  ermittelten  Thaten  beruht,“  die  aber  die  folgenden 
sehr  wichtigen  Punkte  berücksichtigt:  1)  Die  Wirkungen  der  Eiszeit 
werden  auf  der  ganzen  Erde  verspürt;  2)  Sie  erfolgten  oder  endigten 
in  einer  verhältnissmässig  neuen  geologischen  Epoche;  3)  Es  ging 
ihnen  eine  Periode  voran,  wo  die  Eisthätigkeit  wenn  nicht  ganz  fehlte, 
doch  nur  auf  höheren  Regionen  beschränkt  war;  4)  Während  ihrer 
Dauer  war  der  atmosphärische  Niederschlag  grösser,  lag  die  8chnee- 
linie  tiefer,  als  gegenwärtig;  5)  Es  folgte  ihr  eine  Periode,  die  sich 
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bin  in  die  Jetztzeit  ansdehnt.  — Alle  diese  Umstände  würden  die 
natürlichen  Folgen  einer  allmähligen  Erkaltung  des  Oceans  yon  einer 
hühern  Temperatur  zu  seiner  jetzigen  sein.  — Diese  Hypothese  be- 
ruhet auf  folgenden  Sätzen:  1)  Eine  höhere  Temperatur  des  Oceans 
würde  stärkere  Verdunstung  und  grössere  Niederschläge  zur  Folge 
haben.  2)  Der  vermehrte  Niederschlag  würde  die  mittlere  Tiefe  des 
bleibenden  Schnees  auf  den  Eisträgern  vergrössern  und,  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen,  die  Schneelinie  herabdrücken. 

Untersuchen  wir  diese  Sätze  im  Detail.  Aus  einer  kreisrunden 
Fläche  von  6 Zoll  Durchmesser  verdampft  nach  Dalton 
bei  Grad  F.  in  der  Minute 


bei  Windstille;  bei  sanftem  Wind ; bei  starkem  Wind. 


85° 

4,92  Gr. 

6,49  Gr. 

8,04  Gr.  Wasser. 

75 

3,65 

4,68 

5,72 

65 

2.62 

3,37 

4,12 

65 

1,90 

2,43 

2,98 

45 

1,36 

1,75 

2,13 

35 

0,95 

1,22 

1,49. 

Zur  Berechnung  der  gegenwärtigen  Mitteltemperatur  des  Oceans 
fehlen  ausreichende  Daten.  Die  Annahme  von  40°  F.  wird  wahr- 
scheinlich zu  hoch  sein.  Bei  dieser  Temperatur  würde  daher  die 
Verdampfung  unter  sonst  gleichen  Umständen  nach  Dalton  betragen: 
bei  Windst.  bei  sanft.  W.  bei  stark.  W.  Mittel. 

1,15  Gr.  1,48  Gr.  1,81  Gr.  1,48  Gr. 
u.  ferner  bei  60°  F.  2,26  2.90  3,55  2,90. 

Obgleich  diese  Zahlen  nicht  die  wirkliche  Verdampfung  aus 
dem  Ocean  darstellen,  da  sie  mit  trockner  Luft  erhalten  wurden,  die 
Atmosphäre  aber  schon  mehr  oder  weniger  mit  Wasserdunst  von 
anderwärts  geschwängert  ist,  so  folgt  doch  daraus,  dass  eine  Erwär- 
mung des  Oceans  an  der  norwegischen  Küste  um  20°  F.  über  seine 
gegenwärtige  Temperatur  die  Verdampfung  aus  einer  gegebenen 
Fläche  verdoppeln  würde.  Der  davon  abhängige  vermehrte  Nieder- 
schlag würde  genügen  die  Fjorde  mit  Eis  zu  füllen  und  die  West- 
küste Norwegens  damit  zu  bedecken,  vorausgesetzt,  dass  die  Eisträ- 
gerhinlänglich wirksam  blieben,  dass  die  höhere  Temperatur  des  Oceans 
sich  nicht  mit  der  Temperatur  der  Atmosphäre  ausgliche  und  das 
Areal  des  ewigen  Schnees  verringerte.  Diese  Voraussetzungen  beleuch- 
tet der  zweite  der  obigen  Sätze.  Die  Grenze  des  ewigen  Schnees 
hängt  nicht  allein  ab  von  der  mittleren  Temperatur  des  Ortes.  Die 
Mitteltemperatur  der  Schneelinie  ist  am  Aequator  ungefähr  35°,  in 
den  Alpen  und  Pyrenäen  25°  und  nach  L.  v.  Bnch  in  Norwegen  un- 
ter 63°  N.  Br.  nur  21°,  Die  Mitteltemperatur  der  Schneelinie  steigt 
also  mit  Annäherung  an  den  Aequator.  Wie  ist  dies  zu  erklären? 
Hopkins  nimmt  an,  dass  die  niedrige  Scbneelinie  unter  den  Tropen 
von  einer  gleichförmigeren  Temperatur  und  grösserer  atmosphärischer 
Feuchtigkeit  abhänge.  Hopkins  berechnet,  dass  die  Schneelinie  am 
Aequator  1000  Fuss  niedriger  liegt,  als  die  Mittellinie  von  32°,  wäh- 
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rend  sie  in  den  Alpen  und  unter  dem  Polarkreis  resp.  2000  und  3500 
Fuss  höher  liegt,  als  die  Linie  von  32°.  Durch  die  erwähnten  Ein- 
flüsse wird  daher  die  Schneelinie  am  Aequator  nicht  weniger  als 
4500  Fuss  unter  ihre  thermische  Lag‘e  am  Polarkreis  berabgebracht 
und  daher  wurde,  bei  äquatorialen  Niederschlägen  und  einer  gleich- 
förmigeren Temperatur  als  jetzt,  die  Schneelinie  in  Norwegen  am  Po- 
larkreis aus  ihrer  heutigen  Lage  von  3000  bis  4000  F.  über  dem  Ocean 
bis  zum  Spiegel  desselben  herabsinken.  Zu  vergessen  ist  auch  nicht, 
dass  bedeckter  Himmel  die  Sommertemperatur  mässigt.  — Aus  alle- 
dem folgt,  dass  bei  einer  Steigerung  der  oeeaniseben  Wärme  doch 
eine  Herabdrückung  der  Schneelinie  — innerhalb  gewisser  Grenzen!  — 
staufinden  kann. 

Was  ist  die  Ursache  der  höheren  Temperatur  des  Oceans  T 
Nur  die  Erdwärme  kann  uns  die  Frage  beantworten.  Will  man  den 
Wärmezustand  des  Oceans  erforschen,  so  hat  man  zu, berücksichti- 
gen: 1)  die  Wärmeleitung  des  Wassers;  2)  seine  Wärmefortführung; 
3)  sein  Vermögen  in  Klüfte  und  Verrückungen,  die  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  auf  dem  Boden  des  Oceans  gebildet  haben  könnten,  einzudrin- 
gen; 4)  seine  specifiscbe  Wärme  — nach  Despretz's  gegen  die  der 
festen  Erdkruste  eine  verschwindende  Grösse.  Dieser  gänzliche  Man- 
gel wird  indess  mehr  als  ausgeglichen  durch  die  Wärmefortführung, 
Die  meerischen  Strömungen  werden  im  Ganzen  die  Wärme  rascher 
von  dem  Boden  zur  Oberfläche  des  Oceans  übertragen , als  dies  in 
einer  starren  Granitschicht  von  gleicher  Dicke  möglich  sein  würde. 
Der  Verf.  hat  das  relative  Vermögen  des  Wassers  und  des  Granits 
za  dieser  Fortpflanzung  folgendermassen  roh  bestimmt  und  gefunden, 
dass  um  die  Temperatur  der  über  einem  Granit-  und  einem  Wasser- 
würfel  liegenden  Luftschicht  durch  Ausstrahlung  von  Wärme  aus  den 
Unten  erwärmten  Massen  um  10°  C.  zu  erhöben,  nöthig  war 
beim  Granitwürfel  lh  10®  , 
beim  Wasserwürfel  0 57. 

Zieht  man  die  spec.  Wärmen  und  Gewichte  von  Wasser  und 
Granit  in  Betracht,  so  bat  man  für  die  in  gleicher  Zeit  von  der  Ba- 
sis zur  Decke  eines  jeden  Würfels  geführte  Wärmemenge  die  Pro- 
portion : 

Granit : Wasser  = 1 : 2,36. 

Das  Verhältnis  ist  also  nicht  so  stark,  als  man  gewöhnlich 
meint,  und  Verf.  hält  für  wahrscheinlich,  dass  die  säkulare  Abkühlung 
der  Erde  durch  den  Ocean  stattgefunden  habe  und  noch  statt  finde. 
Er  glaubt,  dass  die  innere  Erdwärme  die  Oberflächentemperatur  des 
Oceans  noch  in  sehr  beträchtlichem  Grade  afficirte,  lange  nachdem 
sie  aufgehört  hatte,  die  äussere  Wärme  des  Landes  merkbar  zu  be- 
stimmen. . Unterstützt  wird  diese  Ansicht  dadurch,  dass  obgleich  die 
Leichtigkeit,  mit  der  strahlende  Wärme  aus  gleich  grossen  Flächen 
von  Wasser  und  Granit  bei  derselben  Temperatur  durch  vollkommen 
trockene  Luft  entweicht,  beinahe  gleich  ist,  doch  die  Strahlung  aus 
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dem  Wasser  im  stärksten  Grade  verzögert  wird,  sobald  Wasserdampf 
in  die  Bahn  der  Strahlen  eindringt. 

Man  mag  daher  in  Betracht  ziehen:  die  Diffusion  der  Wärme 
durch  Wasser  und  Granit  oder  die  Eigenschaft  des  Oceans,  vermöge 
Dislokationen  u.  s.  w.  Wärme  aus  grösseren  Tiefen,  als  sein  eigener 
Boden  fortzuführen  oder  endlich  die  resp.  Leichtigkeiten,  mit  welchen 
Wasser  und  Granit  ihre  Wärme  in  den  Himmelsraum  ausstrahlen,  — 
immer  zeigt  sich,  dass  Wasser  die  Wärme  nicht  allein  länger  bewahrt, 
sondern  auch,  dass  die  Zunahme  der  Temperatur  mit  der  Tiefe  im 
Wasser  weniger  rasch  erfolgt,  als  in  der  starren  Erdkruste. 

Einwörfe.  — 1)  Gegen  die  Behauptung,  dass  ein  reichliche- 
rer atmosphärischer  Niederschlag  eine  grössere  Anhäufung  von  Schnee 
auf  den  höheren  Theilen  des  Landes  veranlassen  und  somit  die) Schnee- 
linie herabdrücken  würde.  Verf.  verweist  dagegen  auf  die  mitge- 
theilten  Tbatsachen  über  die  komparative  Höhe  der  Schneelinie  in 
benachbarten  trocknen  und  feuchten  Orten.  Er  berechnet,  dass,  wenn 
die  jährlichen  Niederschläge  auf  einen  Eisträger  sich  verdoppeln  und 
der  Schnee  im  Winter  mit  35°  F.,  der  Regen  im  Sommer  mit  40°  F. 
fällt,  nur  wenig  mehr  als  Vt  des  zusätzlichen  Schnees  von  dem  war- 
men Rogen  geschmolzen  würde. 

2)  Gegen  die  Folgerung  aus  dieser  Hypothese,  dasB  der  Ocean 
in  der  verhältnissmässig  entlegenen  protozoischen  Periode  eine  mit 
dem  animalischen  Leben  unverträgliche  Temperatur  gehabt  haben 
müsse.  Verf.  erkennt  an,  dass  dieser  Einwand  ein  bedenklicher  sei. 
Doch  giebt  es  Betrachtungen,  die  ihm  viel  von  seiner  Stärke  neh- 
men. Die  Annahme,  dass  der  Ocean  in  der  Siedhitze  sich  befunden 
haben  müsse,  verbietet  neben  andern  Betrachtungen  auch  der  Um- 
stand, dass  die  schnelle  Verdampfung  bald  eine  massigere  Tempera- 
tur zur  Folge  gehabt  haben  würde. — Aus  einer  Reihe  von  Betrach- 
tungen leitet  er  die  Möglichkeit  ab,  dass  wenn  auch  der  Ocean  seit 
der  Eiszeit  etwa  20°  F.  Wärme  verloren  haben  sollte,  zwischen  einer 
mit  dem  Leben  der  Seethiere  unverträglichen  Temperatur  und  der 
präglacialen  Epoche  doch  noch  hinreichende  Zwischenzeit  für  die  das 
präglaciale  Meer  bewohnenden  Organismen  übrig  blieb. 

3)  Mehrere  Geologen  haben  behauptet,  dass  glaciale  Wirkun- 
gen schon  in  der  Mioren-,  sogar  in  der  permischen  Periode 
stattgefunden  haben  müssen.  Diese  Ansicht,  obgleich  nicht  allgemein 
acceptirt,  verträgt  sich  dennoch  mit  den  Ansichten  des  Verf.’s.  Es 
ist  natürlich,  dass  die  Eiszeit  keine  scharfen  Grenzen  und  besonders 
keinen  deutlichen  Anfang  gehabt  haben  wird.  Umstände  können  die 
Umhüllung  der  Berge  mit  ewigem  Schnee  und  das  Tieferrücken  der 
Schneelinie  an  manchen  Orten  schon  frühzeitig  begünstigt  haben.  — 

Schliesslich  wendet  Verf.  seine  Ansichten  auch  auf  andere  Kör- 
per des  Sonnensystems  an  und  besonders  auf  den  Mond.  Fortgesetzte 
Beobachtungen  haben  ihn  überzeugt,  dass  mehrere  Thäler , Furchen 
und  Striche  von  früherer  Eiswirknng  abzuleiten  sein  dürften.  Zwei 
koncentrisch  gebogene  Rücken  dem  Krater  216  (Lubinityky)  gegen- 
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über  und  »ich  quer  über  den  Strich  an  der  ßaBis  von  Tycho  ansdeh- 
nend, erinnern  den  Beobachter  an  die  koncentrischen  Moränen  des 
Rhonegletschers.  — Allerdings  fehlt  es  an  Beweisen  für  das  Dasein 
von  Wasser  in  einem  seiner  Aggregatzustände  auf  dem  Monde.  Alle 
selenographischen  Beobachtungen  scheinen  sogar  die  Abwesenheit 
darzuthun.  Bedenkt  man  indessen,  dass  der  Mond  im  Verhältnis»  zur 
Erde  viel  schneller  erkalten  und  die  Erkaltung  von  einer  Contraction 
begleitet  sein  musste,  welche  das  Innere  mit  Höhlen  erfüllte,  die  ih- 
rerseits wieder  mit  der  Oberflächo  durch  Risse  ;communiciren,  so  wird 
man  sich  denken  können,  wie  selbst  die  brennende  Hitze  der  langen 
Mondtage  unfähig  wird,  mehr  als  Spuren  von  Wasserdampf  zu  ent- 
wickeln. Demnach  wäre  der  Mond  für  die  Erde  ein  prophetisches 
des  letzten  Schicksals.  ( Poggend . Annal.  CXXU1,  418.)  Bde. 

Geissler,  Maxi m u m t h er m om  eter. — Schon  früherhatte 
Casella  in  London  ein  Minimumthermometer  construirt,  in  dem  das 
Quecksilber  bei  Zunahme  der  Wärme  sich  in  ein  bimförmiges,  durch 
eine  capillare  Oeflhung  mit  einem  Nebencanal  der  Hauptröhre  ver- 
bundenes Gefäss  ansdehnt,  bei  Wärmeabnahme  dagegen  in  der  Haupt- 
röhre sich  zusammenzieht.  Jetzt  bat  Geissler  in  Berlin  nach  dem- 
selben Princip  ein  Maximumthennometer  construirt.  Er  zerschnitt 
ein  gewöhnliches  Thermometer  in  der  Nähe  der  Kugel,  zog  beide 
Enden  in  Capillaröffnungen  aus,  welche  er  wieder  verband,  indem  er 
eine  weitere  Glasröhre  wie  einen  Mantel  um  die  Röhre  legte  und  an- 
schmolz. Wenn  die  Röhre  horizontal  liegt,  so  dehnt  sich  das  Queck- 
silber in  derselben  bei  Zunahme  der  Wärme  aus,  verlässt  aber  diese, 
bei  der  Zusammenziehung  nicht,  sondern  bleibt  in  der  conischen  Ver- 
engung haften,  der  Quecksilberfaden  reisst  also  ab,  und  das  andere 
Ende  desselben  zeigt  das  stattgefundene  Maximum  an.  Geissler  hat  den 
Apparat  noch  etwas  complicirt  um  das  Reissen  des  Fadens  sicherer 
zu  machen,  Nach  jedem  Gebrauch  muss  natürlich  das  Thermometer 
aufgerichtet  werden  um  die  Fadenstücke  wieder  zu  vereinigen.  Ein 
ähnliches  Maximum  Thermometer  hatten  schon  früher  Negretti  und 
Zambra  construirt  ( Pogg  Ann.  99,  336)-,  bei  diesem  liegt  auch  die 
Röhre  horizontal,  ist  aber  kurz  über  der  Kugel  senkrecht  nach  unten 
gebogen  und  an  der  Biegungsstelle  ist  ein  Stift  eingeschmolzen,  wel- 
cher eine  Verengung  der  Röhre  und  somit  ein  Zerreissen  des  Fadens 
bei  eintrelender  kälterer  Temperatur  bewirkt.  — (Pogg.  Ann.CXXlU, 
657  — 658.)  Schbg. 

C.  G.  Jungk,  einiges  zur  Aufklärung  der  Erschei- 
nungen beim  Durchgänge  der  Wärmestrahlen  durch 
rauhe  und  trübe  diathermanc  Körper.  — Verf.  stellt  sich 
in  vorliegender  Abhandlung  die  Aufgabe,  die  von  Knoblauch  gemach- 
ten und  diese  Zeitschrift  XXIII,  143  besprochenen  Beobachtungen 
als  mathematisch  nothwendig  zu  erweisen.  Der  Grad  der  Rauhigkeit 
ist  als  Diffusionsvermögen  nach  Knoblauch  bestimmbar,  aber  wohl 
unmöglich  durch  eine  allgemein  geltende  mathematische  Formel  dar- 
zustellen. Wir  legen  einem  Körper  eine  ideale  Oberfläche  bei  der 
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Betrachtung  bei  und  nennen  dieselbe  mehr  oder  weniger  rauh.  Will 
man  den  Grad  der  Rauhigkeit  näher  bestimmen , so  kann  man  sich 
dabei  von  folgenden  Gesichtspunkten  leiten  lassen : 1)  eine  Fläche  ist 
um  so  rauher,  um  so  grösser  die  aus  der  idealen  Fläche  herauaustre- 
tenden  Flächenelementc  im  Verhältniss  xu  ihrer  Projection  auf  jene 
sind;  2)  je  grösser  die  Verschiedenheit  ihrer  Richtungen  ist;  3)  je 
mehr  diese  verschiedenen  Richtungen  sprungweise  in  einander  über- 
gehen und  4)  je  grösser  die  Projection  des  Oberflächenstücks  ist,  in 
welchem  alle  vorkommenden  Richtungen  vertreten  sind. 

Gm  so  verschiedenen  Rücksichten  zu  genügen,  kann  man  sich 
eine  rauhe  Fläche  als  eine  Ebene  vorstellen,  di«  mit  einer  unendlichen 
Menge  kleiner  Kugelcalotten  besetzt  ist,  deren  Kugelkreise  in  der  ge- 
dachten Ebene  einander  berühren , und  die  entweder  ihre  convexe 
oder  ihre  concaven  Seiten,  nach  aussen  kehren.  Fallen  nun  von  au- 
ssen auf  die  Calotten  Wärmestrahlen,  so  wird  jeder  derselben  inner- 
halb der  Calotte  eine  andere  Richtung  annehmen,  und  es  wird  unter 
den  vielen  nur  einer  existiren,  der  nach  der  Brechung  einer  bestimm- 
ten Richtung  (also  z.  B.  dem  Wege  nach  der  Thermosäule)  paral- 
lel ist. 

Unter  Annahme  einer  solchen  auf  einer  Seite  rauhen  Fläche, 
lässt  sich  nun  mit  Leichtigkeit  zeigen,  dass  von  den  auffallenden 
Wärmestrahlen  um  so  mehr  nach  der  Richtung,  welche  die  Thermo- 
säule treffen,  gebrochen  werden,  je  grösser  und  je  näher  die  Wärme- 
quelle ist,  und  -demgemäss  werden  parallele  Strahlen  also  z.  B.  Son- 
nenstrahlen am  wenigstens  bindurchgehen,  wobei  nur  eine  constante 
Entfernung  zwischen  Thermosäule  und  durchstrahlter  Platte  voraus- 
gesetzt wird.  Ist  die  Hinterfläche  ebenfalls  mit  kleinen  Kugelcalot- 
ten besetzt,  so  wiederholt  sich  derselbe  Vorgang,  wenn  auch  der 
Wechsel  der  Uebcrgangsmedicn  der  umgekehrte  ist,  und  es  ergiebt 
sich  für  beiderseitige  Rauhigkeit  ganz  dasselbe,  was  in  Bezug  auf 
die  einseitige  gesagt  ist. 

Da  für  die  rauhe  Hinterfläche  die  strahlenden  Punkte  der  Vor- 
derfläche die  Strahlenentsender  sind,  und  deren  Entfernung  für  die 
nach  einer  bestimmten'.  Richtung  gehende  Strahlenmenge  bedingend 
ist,  so  werden  unter  sonst  gleicheu  Umständen  um  so  weniger  Wärme- 
strahlen zur  Thermosäule  gelangen,  je  dicker  die  Platte  ist.  Es  ge- 
langen ferner  aber  weniger  Strahlen  durch  die  Calotten  nach  bestimm- 
ten Richtungen,  je  kleiner  die  wirksamen  Theile  der  Calotten  im  Ver- 
hältniss zu  deren  Basis  durch  Entfernen  oder  Verkleinern  der  Wär- 
mequelle werden.  Die  Verkleinerung  der  wirksamen  Theile  der  Ca- 
lotten nimmt  mit  dem  Grade  der  Rauhigkeit  zu.  Eine  einfache  diop- 
trische  Ueberlegung  zeigt  ferner,  dass  durch  eine  mit  idealen  Kugel- 
calotten besetzte  diathermane  Platte  von  den  auffallenden  Sonnenstrah- 
len nicht  merklich  weniger  zur  Thermosäule  gelangen , wenn  sie  di- 
rect auffallen,  als  wenn  sie  mittelst  einer  Steinsalzlinse  durch  ein 
und  denselben  Punkt  geführt  werden,  dessen  Entfernung  gegen  die  Ku- 
gelradien unendlich  gross  ist;  dagegen  um  so  mehr,  je  näher  die  Platte 
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der  Thermosäule  rückt.  Von  den  Sonnenstrahlen,  die  bereits  dnreh 
eine  diathermane  Platte  gingen,  gelangen  beim  Durchgänge  durch 
eine  zweite  raube  Platte  nm  so  mehr  auf  die  Thermosäule,  je  rauher 
die  erste  Platte  ist,  und  je  näher  sie  der  zweiten  steht,  während  der 
Abstand  der  letzteren  von  der  Thermosäule  constant  bleibt.  Endlich 
lässt  sich  auch  zeigen,  dass  von  den  Sonnenstrahlen,  die  durch  eine 
rauhe  Platte  gegangen  sind,  durch  eine  zweite  solcher  Art  um  so 
mehr  zur  Thermosäule  gelangen  müssen,  je  grösser  bis  zu  einem  Ma- 
ximum der  Winkel  wird,  den  die  parallelen  Sonnenstrahlen  mit  der 
Normale  der  ersten  Platte  bilden  und  um  so  rauher  diese  ist.  — Diese 
rein  theoretischen  Ergebnisse  stimmen  mit  den  directen  Beobachtun- 
gen Knoblauchs  vollkommen  überein.  — ( Pogg . Ann.  CXXlll , 148.) 

Brck. 

A.  Krönig,  einfaches  Mittel,  um  den  Ort  eines  op- 
tischen  Bildes  zu  bestimmen.  — Wenn  zwei  Punkte  von  ei- 
nem Auge  gerade  hinter  einander  gesehen  werden,  so  kann  man  durch 
seitliche  Verschiebung  des  Auges  ermitteln,  welcher  von  den  beiden 
Punkten  der  entferntere  ist,  derselbe  scheint  sich  nämlich  dann  in 
Bezug  auf  den  andern  Punkt  in  demselben  Sinne  zu  bewegen  wie  das 
Auge.  Mit  Hülfe  dieses  Satzes  kann  man  den  Ort  eines  objectiven 
Bildes,  welches  von  einem  optischen  Instrumente  entworfen  wird,  und 
welches  zum  Auifangcn  zu  lichtschwach  ist,  durch  successives  Ver- 
rücken einer  Nadel  bestimmen,  indem  man  dieselbe  mit  irgend  einem 
Punkte  des  Bildes  zur  Deckung  zu  bringen  sucht.  Ein  ähnliches  Ver- 
fahren kann  man  auch  bei  subjectiven  Bildern  zur  Anwendung  brin- 
gen. — (Pogg.  Annal.  CXXlll.  655—657.)  Schbg. 

A.  Kundt,  über  Depolarisation.  — Schon  früher  war  ge- 
zeigt wie  man  linear  polarisirtes  Licht  wieder  in  natürliches,  d.  h. 
nach  allen  Seiten  hin  schwingendes  zurückführt,  und  zwar  auf  ver- 
schiedene Weise,  entsprechend  den  verschiedenen  Methoden,  welche 
zur  Polarisation  des  Lichts  dienen.  Erstens  hatte  nämlich  Dove  ge- 
zeigt, dass  polarisirtes  Licht,  welches  von  einer  weissen  Wand  oder 
einen  Bogen  Papier  zurückgeworfen  ist,  nicht  mehr  polarisirt  ist. 
Im  Anschluss  hieran  hat  Kundt  jetzt  gefunden,  dass  durchsichtige 
Körper  mit  rauhen  Oberflächen  z B.  mattgeschliffenes  Glas,  Platten 
die  aus  zusammengereibten  Glasperlen  bestehen,  mit  semen  lycop.  be- 
streute Glasplatten  u.  s.  w.  im  Allgemeinen  das  Licht  nicht  vollstän- 
dig „depolarisiren“,  jedoch  ist  das  reflectirte  Licht  stärker  depolarisirt, 
als  das  durchgelassene.  Durchscheinende  Körper  mit  glatten  Ober- 
flächen (Achat,  glattes  Papier,  glatte  Oblaten  n.  a.)  die  er  „im  In- 
nern optisch  raube  Körper“  nennt,  depolarisiren  das  durchgelassene 
und  das  reflectirte  Licht  vollkommen,  mit  Ausnahme  des  an  der  glat- 
ten Oberfläche  direct  reflectirten  Lichtes,  welches  vollkommen  pola- 
risirt blieb,  er  sagt  daher  „bei  durchscheinenden  Körpern  ist  das  im 
Innern  durch  Zertrennung  entstehende  Licht  vollkommen  depolarisirt.“ 
Durchscheinende  Körper  mit  rauhen  Oberflächen  (Gewebe,  gew.  Papier) 
depolarisiren  das  durchgelassene  und  reflectirte  polarisirte  Licht 
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vollständig;  undurchsichtige  rauhe  Körper  endlich  (Buss , Schiefer, 
Sammt,  Stahl)  depolarisiren  das  reflectirte  Licht  wenig  oder  gar  nicht. 
Er  erklärt  (Ties  dadurch,  dass  von  den  letzten  Körpern  das  polarisirte 
Licht  nur  an  der  Oberfläche  reflectirt  wird,  und  zwar  z.  Th.  regel- 
mässig, z. Th.  aber  wird  es  unregelmässig  zerstreut,  nur  dies*  letzte  i«t 
depolarisirt;  je  nachdem  nun  der  eine  oder  der  andere  Theil  vorwiegt, 
wird  das  zurückgeworfene  Licht  depolarisirt  erscheinen  oder  nicht. 
Bel  durchscheinenden  Körpern  aber  wird  auch  noch  im  Innern  an 
Ti  eien  Schichten  Licht  reflectirt,  und  zwar  unregelmässig;  dies« 
übertrifft  nun  an  Intensität  das  nur  an  der  Oberfläche  regelmässig 
reflectirte  Licht,  folglich  erscheint  das  Licht  depolarisirt.  — Eine 
andere  Art  Depolarisation  wird  hervorgebracht  durch  Doppelbrechung 
in  sehr  vielen,  verschieden  liegenden  kleinen  Krystallen ; Babinet  hatte 
Bergkrystalie  und  andere  zerstossen , sie  durch  Terpentinöl  wieder 
durchsichtig  gemacht,  und  gefunden,  dass  polarisirtes  Licht,  wenn  es 
durch  diese  Mischung  hindurchging  wieder  depolarisirt  werde. 
Kundt  hat  auf  diese  Weise  auch  noch  die  vollständige  Depolarisation 
bei  Gyps,  Doppelspath  und  Zucker  nachgewiesen.  Ausserdem  hat  er 
mehrere  Salze  in  möglichst  verdünnter  Lösung  auf  eine  Platte  ge- 
bracht und  auskrystallisiren  lassen ; wenn  die  Krystalle  möglichst 
klein  waren,  was  dadurch  erreicht  wurde,  dass  man  die  Platte  über 
eine  Flamme  hielt,  so  zeigte  sich,  dass  das  durchgegangene  polarisirte 
Licht  wieder  depolarisirt  war:  es  wurden  Schwefel-  und  salpetersaures 
Uranoxyd,  schwefelsaures  Kupferoxyd,  salpetersaures  Kali  und  des- 
gleichen Natron  untersucht;  Krystalle  des  regulären  Systems  (Chlor- 
natrium, Kali-Alaun,  Ammoniak-Thon-Alaun)  thaten  es  aber  nicht,  weil 
sie  nicht  doppelt  brechen.  Gepulvertes  Glas  depolarisirt  wenig,  bes- 
ser thut  es  erhitztes  und  schnell  in  Wasser  abgckühltes  Glas , wel- 
ches dabei  von  lauter  feinen  Rissen  durchzogen  wird.  Bei  einer 
strabligen  Anordnung  der  Krystalle  auf  der  Platte  zeigto  sich  ellip- 
tische oder  oder  circulare  Polarisation.  Schliesslich  werden  noch  ei- 
nige Versuche  von  Dove  über  circulare  Polarisation  die  hierher  ge- 
hören mit  den  gefundenen  Rcsulteten  verglichen.  — Pogg.Ann.CXXllI, 
385—  418.)  Schbg. 

A.  Kundt,  die  Doppelbrechung  des  Lichts  in  tönen- 
den Stäben.  — Biot  hatte  1820  die  Entdeckung  gemacht,  dass 
wenn  man  einen  langen  Glasstreifen  zwischen  zwei  gekreuzte  polari- 
sirte  Vorrichtungen  bringt,  das  dunkle  Gesichtsfeld  in  dem  Augen- 
blick hell  erscheint  wo  der  Streifen  in  longitudinale  Schwingungen 
versetzt  wird;  diese  Entdeckung  scheint  bis  jetzt  wenig  beachtet  zu 
sein.  Kundt  hat  jetzt  die  Versuche  ausführlicher  wiederholt;  er  ver- 
muthete,  dass  die  Erscheinung  dadurch  hervorgerufen  würde,  dass 
die  Verdünnungen  und  Verdichtungen  des  Glases  die  Elasticität  des- 
selben in  den  verschiedenen  Richtungen  verschieden  änderten  und  es 
so  doppelbrechend  machten.  Im  Moment  einer  an  einer  Knotenstelle 
eintretenden  Verdünnung  würde  die  Elasticitätsfläche  ein  abgeplat- 
tetes Rotationsellipsoid  sein,  dessen  Rotationsaxe  in  der  Richtung  der 
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Längsaxe  des  Stabes  liegt;  im  Moment  einer  Verdichtung  würde  sie 
dagegen  ein  verlängertes,  ebenso  liegendes  Rotationsellipsoid  sein; 
zwischen  beiden  Extremen  muss  ein  Moment  des  Uebergangs  statt- 
finden, in  dem  die  Elasticitätsfläche  eine  Kugel  ist,  und  in  dem  das 
Glas  nicht  doppelt  brechend  ist ; Puncte  die  gerade  in  der  Mitte  zwi- 
schen zwei  Knotenstellen  oder  am  Ende  des  Stabes  liegen  werden  nie 
durch  eine  Elasticitätsveränderung  betroffen.  Hicnach  muss  die  von 
Biot  entdeckte  Erscheinung  in  den  Knotenpunctcn  am  stärksten,  in 
der  Mitte  zweier  Knotenpuncte  aber  gar  nicht  auftreten ; es  muss  fer- 
ner die  Erscheinung  eine  discontinuirliche  sein,  die  nur  durch  das 
schnelle  Wechseln  der  entgegengesetzten  Elasticitätsverhältnisse  con- 
tinuirlich  erscheint;  solche  Erscheinungen  lassen  sich  bekanntlich 
durch  einen  rotirenden  Spiegel  in  ihre  einzelnen  Elemente,  d.  h.  in 
einzelne  helle  farbige  Streifen  auflösen.  Ferner  müsste  ein  Licht- 
strahl, der  genöthigt  wird,  durch  zwei  benachbarte  Schwingungskno- 
ten zu  gehen,  dunkel  erscheinen,  weil  diese  beiden  Stellen  entgegen- 
gesetzte Elasticitätsverhältnisse  haben  und  sich  also  in  ihren  Wir- 
kungen aufheben.  Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  die  Polarisationa- 
ebene  des  gerade  auf  die  Platte  auffallenden  Lichtes  45°  gegen  die 
Längsrichtung  des  Streifens  geneigt  sein  muss,  um  das  Maximum  der 
Helligkeit  hervorzubringen.  Findet  alles  dicss  wirklich  statt,  so  kann 
sich  die  frühere  Ansicht,  dass  durch  das  Tönen  ein  eigenthümlicher 
Spannungszustand  im  ganzen  Stabe  erzeugt  werde  oder  dass  dieser 
das  Licht  depolarisire  nicht  mehr  halten.  — Die  von  Kundt  deshalb 
angestellten  Experimente  waren  folgendermassen  eingerichtet:  Um  ei- 
nen grösseren  Theil  des  Stabes  beobachten  zu  können,  benutzte  Kundt 
als  Polarisator  einen  schwarzen  Spiegel  von  mehr  als  1 Quadratfuss 
Grösse,  als  Analysator  ein  6 — 8 Fuss  entferntes  Nicolsches  Prisma, 
als  Lichtquelle  eine  Gaslampe  mit  Argandschem  Brenner,  vor  die 
ein  Schirm  von  geöltem  Seidenpapier  gestellt  war.  Jeder  zu  un- 
tersuchende Spiegelglasstreifen  (2 — 6 Fuss  lang,  */*  — 2 */„  Zoll  breit, 
und  etwa  ]/«  Zoll  dick)  wurde  so  in  einem  oder  zwei  Funkten,  wel- 
che Schwingungsknoten  werden  sollten,  eingeklemmt  resp.  aufgehängt, 
dass  er  in  seiner  Längsrichtung  horizontal  lag;  die  longitudinalen 
Schwingungen  wurden  durch  Reiben  mit  feuchtem,  dickem,  weichem 
Tuche  hervorgerufen.  Der  vom  Polarisationsspiegel  reflectirte  Licht- 
strahl ging  immer  senkrecht  durch  ihn  hindurch,  die  Polarisations- 
ebene dieses  Strahls  konnte  aber  durch  Drehung  des  Spiegels  und 
entsprechende  Verschiebung  der  Lampe  verändert  werden.  War  die 
Polarisationsebene  senkrecht  oder  horizontal,  so  blieb  das  Gesichtsfeld 
immer  dunkel;  war  sie  aber  in  einem  Azimuth  von  45°  gegen  die  ho- 
rizontale Axe  des  Glasstreifens  geneigt,  so  erschien  beim  Tönen  des 
Stabes  das  Gesichtsfeld  hell,  wenn  der  polarisirte  Lichtstrahl  durch 
einen  Knotenpunct  ging,  ging  er  aber  durch  einen  Punct  in  der  Mitte 
zwischen  zwei  Knotenpuncten  oder  am  Ende  des  Stabes  befindlichen 
Punct  so  blieb  das  Gesichtsfeld  dunkel.  Liess  man  endlich  den  Licht- 
strahl, nachdem  er  durch  einen  Knotenpunkt  gegangen  war,  durch 
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Reflexion  noch  ein  mal  dnrchreinen  benachbarten  Knoten pnnct  gehen,  wo 
stets  die  entgegengesetzten  Elasticitätsverhältnissc  obwalten,  so  zeigte 
sich  zwar  kein  absolut  dunkeles  Gesichtsfeld,  wie  es  der  Theorie 
nach  sein  müsste,  aber  doch  ein  ziemlich  dunkeles.  Bei  den  Experi- 
menten mit  dem  rotirenden  Spiegel  wurde  ein  Dovescher  Polarisa- 
tionsapparat angewandt,  der  unter  45°  zur  Horizontale  geneigt  war: 
die  Streifen  waren  deutlich  zu  sehen,  der  Drehung  wegen  aber  nicht 
constant  genug,  um  ihrer  Farbe  naeh  genau  beobachtet  werden  zu 
können.  Wurde  noch  ein  zweiter  tönender  Stab  in  den  Gang  der 
Strahlen  eingeschoben,  so  kommt  es  bei  genau  gleicher  Schwingungs- 
zahl beider  Stäbe  auf  den  Pbasenunterschied  der  beiden  Schwingun- 
gen an,  ob  man  dieselben  Streifen  (Differenz  0)  oder  andere  (Diffe- 
renz z.  B.  '/«  oder  */<  Schwingung)  oder  gar  keine  (Differenz  4/a 
Schwingung)  sieht;  bei  verschiedener  Schwingungszahl  folgen  alle 
Phasendifferenzen  auf  einander  und  bieten  also  sehr  complicirte  Er- 
scheinungen. — Auch  transversal  schwingende  Stäbe,  die  in  den 
Knotenpuncten  an  Fäden  aufgehängt  und  an  einem  Ende  mit  dem 
Violinbogen  gestrichen  wurden,  zeigten  analoge  Erscheinungen , was 
bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  war;  nur  sind  es  hier  (im  Gegensatz 
zu  den  longitudinal  schwingenden  Stäben)  die  Knotenpuncte,  welche 
keine  Spannung  erleiden,  also  dunkel  bleiben;  dagegen  werden  die 
zwischen  den  Knotenpuncten  liegenden  Theile  des  Streifens  durch  die 
Biegungen  desselben  abwechselnd  nach  den  beiden  Oberflächen  zu 
ausgedehnt  und  zusammengezogen,  während  eine  mitten  durch  den 
Stab  gehende  Fläche  keine  Modificationen  erleidet;  in  Folge  dessen 
tritt  ausser  den  dunkeln  Querstreifen  noch  ein  dunkler  Längsstreifen 
ein,  der  bei  longitudinal  tönenden  Stäben  sich  nicht  zeigt.  Auch  hier 
wurde  durch  den  rotirenden  Spiegel  die  Erscheinung  in  aufeinander- 
folgende Streifen  zerlegt.  — Das  Licht  giebt  also  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit die  geringsten  Elasticitätsveränderungen  an , selbst  wenn 
sie  mehr  als  1000  mal  in  einer  Secunde  eintreten;  zur  Bestimmung 
der  SchwingungBzahlen  der  Stäbe  scheint  sich  diese  Methode  jedoch 
nicht  zu  eignen.  — (Pogg.  Ann.  CXlll,  541—558)  Schbg. 

H.  Landolt,  Finfluss  der  atomistischen  Zusammen- 
setzung C,  H und  O haltiger  flüssiger  Verbindungen  auf 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes.  — Die 
zahlreichen  und  sorgfältig  ausgeführten  Bestimmungen  von  Brechungs- 
exponenten von  organischen  Körpern,  die  Verf.  in  einer  Reihe  von 
Abhandlungen  in  Poggendorf’s  Annalen  über  diesen  Gegenstand  nie- 
dergelegt hat,  ermöglichen  eine  Controle  der  bisher  bekannt  gewor- 
denen Gesetze  der  Refraction.  — Der  -Einfluss  der  Dichtigkeit  ist 


nach  der  Emanationstheorie  gegeben  durch  die  Eormel 


Arago  und  Dulong  leiteten  dagegen  aus  ihren  Versuchen  die  Formel 
n — 1 

— j—  ab,  der  sich  auch  die  Resultate  des  Verf.’s  viel  genauer  anpas- 


sen lassen.  — Das  spec.  Dispersionsvermögen  berechnet  nach  der 
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Formel  ergiebt  sich  aus  L.’s  Versuchen  für  jede  Flüssigkeit  als 

constant.  Dem  spec.  BrechuDgs  vermögen  entsprechend  nimmt  Verf. 
das  molekulare  Brechungsvermögen  oder  das  Refractionsäquivalent 
_ n — 1 _ , 

= P • — j — an,  wo  eben  P das  Atomgewicht  der  betreffenden  Ver- 


bindung bezeichnet.  — Man  ist  lange  Zeit  darüber  getheiltcr  An- 
sicht gewesen,  ob  die  verschiedene  atomistische  Lagerung  isomerer 
Körper  einen  Einfluss  auf  das  spec.  Brechungsvermögen  derselben  aus* 
übe  oder  nicht;  tbeils  fehlte  hierzu  das  nöthige  Material,  theils  ist 
das  vorhandene  so  unzuverlässig,  dass  man  beanstanden  muss,  daraus 
Consequenzen  zu  ziehen.  Verf.’s  Versuche  scheinen  einen  derartigen 
Einfluss  zu  negiren.  — Ebenso  nähern  sich  die  untersuchten  meta- 
meren  Verbindungen  sehr  in  Bezug  auf  ihr  spec  Brecbungsvermögen, 
obwohl  die  Dichten  und  das  Refractionsvermögen  mitunter  sehr  va- 
riiren ; während  sich  aber  bei  den  polymeren  Substanzen  Brechungs- 
exponent und  Dichte  für  die  Verdoppelung  der  C,  H und  O Atome 
vermehren,  erleidet  das  spec.  Brechungsvermögen  eine  kleine  Vermin- 
derung, Die  Frage,  ob  die  procentiscbe  Zusammensetzung  für  das 
spec.  Brechungsvermögen  bedingend  sei,  lässt  sich  auch  noch  in  der 
Weise  entscheiden,  dass  man  Gemische  verschiedener  Substanzen  be- 
reitet; die  angestellten  Versuche  ergeben,  dass  bei  derartigen  Ge- 
mischen, die  angegebene  Grösse  immer  constant  ist.  — Für  homo- 
loge Körper  kann  aus  den  gegebenen  Tbatsachen  Folgendes  geschlos- 
sen werden : 1)  die  Brechungsindices  homologer  Körper  nehmen  mit 
steigender  Anzahl  der  C und  H Atome  zu;  jedoch  mit  Ausnahmen, 
bei  denen  das  Gegentheil  stattfindet.  2)  Das  spec.  Brechungsvermö- 
gen  vergrössert  sich  stets  mit  dem  Steigen  der  Reihe,  die  Differen- 
zen für  das  Increment  CH»  bleiben  sich  aber  nicht  gleich,  sondern  wer- 
den mit  der  Zunahme  der  C und  H Atome  kleiner  und  3}  das  Refractions- 
äquvalent  nimmt  in  allen  Fällen  für  die  Zusamensetzungsdifferenz 
C Ha  um  eine  ziemlich  gleich  bleibende  Grösse  zu.  — Combinirt 
man  eine  Reihe  von  Körpern  in  der  Weise,  dass  sich  ihre  Zusammen- 
setzungsdifferenz  nur  um  ein  Atom  Kohlenstoff  oder  Sauerstoff  oder  um 
2 Atome  Wasserstoff  von  einander  unterscheidet,  dann  beobachtet  man, 
dass  bei  den  Substanzen,  deren  Zusammensetzung  sich  stets  nur  um 
ein  Atom  Kohlenstoff  verändert,  Dichte  und  meist  auch  Brechungs- 
exponent um  eine  geringe  Grösse  abnehmen,  und  dass  das  spec.  Bre- 
chungsvermögen  durchaus  keine  Regelmässigkeit  in  seinem  Wachsen 
oder  Abnehmen  erkennen  lässt;  dagegen  nehmen  die  Refractionsäqui- 
valente  meist  genau  um  ein  und  dieselbe  Grösse  zu.  Körper,  deren 
atomistische  Zusammensetzung  um  2 Atome  Wasserstoff  zunimmt,  zei- 
gen auch  in  Bezug  auf  Dichte,  Brechungsexponent,  spec.  Bre- 
chungsvermögen  und  Refractionsäquivalent  eine  beständige  Vermeh- 
rung. Die  atomische  Zunahme  um  ein  Atom  Sauerstoff  bewirkt  stets 
eine  Vergrösserung  der  Dichte  und  des  Brechungsexponenten,  aber 
eine  Verminderung  des  spec.  Brechungsvermögens. 

XXV.  1866.  11 
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Interessant  ist  ferner  die  Thatsacbe,  dass  das  blosse  Refrac- 
tionsaequivalent  für  das  Zutreten  eines  jeden  Elementes  eine  bestimmte 
Vergrösserung  zeigt,  wenn  die  Typen,  von  denen  sich  die  Körper  ab- 
leiten, dieselben  bleiben.  Die  zahlreichen  Beobachtungen  bieten  nun 
auch  unmittelbar  ein  Mittel  zur  Bestimmung  der  Refractionsäquiva 
lente  des  Kohlenstoffs,  Wasserstoffs  und  Sauerstoffs.  Sieht  man  näm- 
lich von  den  ohnehin  geringen  Einfluss  der  chemischen  Constitution 
ab  und  betrachtet  ausserdem  nur  die  schwächer  brechenden  Medien, 
dann  bewegen  sich  die  gefundenen  Refractionsäquivalente  für  C zwi- 
schen 4,75  und  5,43  [Mittel  5,09]  für  Wasserstoff  zwischen  1,06  — 1,33 
[1,20]  und  für  Sauerstoff  zwischen  2,45—3,24  [2,85].  Man  kann  also, 
indem  man  sich  eine  kleine  Willkür  gestattet,  die  man  auf  die  Beob- 
achtungsfchler  werfen  kann,  in  runden  Zahlen  jene  Werthe  der  Refractions- 
äquivalente von  C,  H und  O als  die  folgenden  annehmen:  C = 5,00; 
H = 1,30;  O — 3,00.  Berechnet  man  nun  die  Refractionsquotienten, 
welche  den  einzelnen  Elementen  im  freien  Zustande  angehören,  nach 
den  allerdings  nicht  überall  zuverlässigen  Angaben  des  spec. 
Brechungsexponenten  und  Atomgewichtes,  dann  ergeben  sich  bezüglich 
die  Zahlen  4,85;  1,54  und  3,04,  die  annähernd  genau  mit  jenen  prac- 
tisch  gefundenen  übereinstimmen.  Biot  und  Arago  haben  bereits  frü- 
her gezeigt,  dass  für  eine  Mischung  die  Gleichung: 

N — 1_  n — 1 ni— 1 


P = 


D 1 “ d p H di 

stattfindet,  d.  h.  dass  das  Refractionsaequivalent  eines  Gemisches 
gleich  der  Summe  der  Refractionsäquivalente  der  einzelnen  Bestand- 
theile  ist.  P,  p,  pi  etc.  bezeichnen  dabei  bezüglich  das  Gewicht  der  Mi- 
schung und  das  der  einzelnen  gemischten  Substanzen.  Nun  ist  aber 
angeführt,  dass  das  Refractionsvermögen  einer  Substanz  wesentlich 
durch  die  in  der  empirischen  Formel  ausgedrückte  Zusammensetzung 
bedingt  ist.  Wenn  daher  die  chemische  Zusammensetzung  einer  Sub- 
stanz durch  die  empirische  Formel  gegeben  ist,  dann  ergiebt  sich  das 
Gewichtsverhältniss  der  einzelnen  Elemente  durch  Multiplication  der 
einzelnen  Atomgewichte  g,  gi,  ga,  . . . mit  der  Anzahl  der  Atome,  dem- 
gemäbs  können  wir  aber  jene  Formel  in  die  folgende  umändern: 

N — 1 n — 1 n(  — 1 

~W~  P = *— d~  8”  + -d—Siroi  + ... 


Die  Producte 


N - 1 


P, 


n — 1 


g . . . stellen  aber  die  Refractions- 


D 1 ■ d 

äquivalente  der  Verbindung,  resp.  die  der  participirenden  Elemente 
dar;  bezeichnet  man  daher  selbige  der  Kürze  wegen  mit  R,  r,  r(  ... 
dann  ergiebt  sich : 


R = r m + r,  m,  + Tu  mu  + . . . 
d.  h.  das  Refractionsäquivalent  einer  Verbindung  ist  gleich  der  Summe 
der  Producte  aus  den  Refractionsäquivalenten  in  die  Anzahl  der  Atome 
der  vorhandenen  Elemente.  Hat  man  so  R bestimmt,  dann  ergiebt 
sich  sofort: 
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n = 1 -f-  ■p  D. 

eine  Formel,  die  mit  der  Beobachtung  fast  genau  übereinstimmende 
Resultate  ergiebt.  — {Pogg.  Ann.  CXV11,  353;  CX XII,  545  u.  CXXIII, 
595.)  Brck 

Cb.  Montigny,  neue  Methode,  den  Brechungsindex 
von  Flüssigkeiten  zu  messen.  — Das  vom  Verfasser  zuerst 
der  k.  Belgischen  Akademie  (vgl.  das  Bulletin  derselben  Ser.  II.  T. 
XVIII.)  mitgetheilte  Verfahren  hat  vor  den  bisher  bekannten  den 
Vorzug,  dass  keine  planparallele  Glasplatten  angewendet  zu  werden 
brauchen,  die  sehr  schwer  zu  erhalten  sind.  Die  Methode  Montig- 
ny's  besteht  im  allgemeinem  darin,  dass  man  auf  den  genau  horizon- 
talen Boden  eines  Gefässes  einen  Massstab  legt,  und  das  Fernrohr 
eines  Theodoiithen  auf  einen  Theilstrich  desselben  richtet ; giesst  man 
alsdann  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  in  das  Uefäss,  so  wird  am 
Fadenkreuz  des  Fernrohrs  ein  anderer  Theilstrich  erscheinen;  aus  der 
Differenz  der  beiden  Theilstriche  (d),  der  Dicke  der  Flüssigkeits- 
schiebt (e)  und  dem  Neigungswinkel  des  Fernrohres  ( u ) der  am  besten 
zwischen  40°  und  60°  gewählt  wird,  kann  man  dann  den  Brechungs- 
exponenten der  Flüssigkeit  berechnen  nach  der  Formel 


Der  Verfasser  giebt  noch  ein  zweites,  einfacheres  Verfahren 
an,  bei  dem  man  mit  dem  Fernrohr  nicht  die  Theilstriche  der  Scala, 
die  genau  horizontal  in  der  Flüssigkeit  liegen  muss,  betrachtet,  son- 
dern eine  Spitze  von  Porzellan  oder  Glas,  die  an  einer  senkrechten 
Sänle  verschliessbar  ist.  Diese  Säule  und  Spitze  wurde  auch  bei  der 
vorigen  Methode  zur  Messung  von  e gebraucht.  Nach  dem  Eingies- 
sen der  Flüssigkeit  muss  man  diese  Spitze  hinuntersebieben  um  sie 
wieder  aufs  Fadenkreuz  des  Fernrohrs  zu  bringen;  bezeichnet  man 
mit  e die  anfängliche  Tiefe  der  Spitze  unter  dem  Flussigkeitsspie- 
gel  und  mit  e'  die  nachherige,  so  dass  e‘  e so  ist 

_ 1 / " e‘ 1 

n — y sin*  a + — g-  cos*  a 

Diese  beiden  Methoden  haben  vor  andern  noch  den  Vortheil, 
dass  man  die.Versuche  beliebig  oft  mit  veränderter  Dicke  der  Schicht 
und  verändertem  Winkel  des  Fernrohrs  wiederholen  kann.  Neben 
einigen  Vorsichtsmassregeln  giebt  der  Verfasser  noch  an,  dass  man 
nm  die  Brechungsceefflcienten  für  eine  bestimmte  Farbe  des  Spcc- 
trums  zu  finden,  den  ganzen  Apparat  mit  der  betreffenden  Farbe  be- 
leuchten kann  *).  Nach  diesen  Methoden  würde  man  auch  die  Verän- 

*)  Wenn  anf  diese  Weise  wirklich  genau  die  verschiedene  Brech- 
barkeit der  verschiedenfarbigen  Lichtstrahlen  nacbgewiesco  werden 
k&nnte,  so  würde  dies  als  Entkräftung  eines  Einwurfs  dienen,  der  noch 
im  Jahre  1862  von  Seiten  der  Anhänger  von  Göthes  Farbenlehre  erhoben 

11* 
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derung  des  Brechungsexponenten,  durch  Temperatur  u.  s.  w.  bestim- 
men können,  ferner  den  Brechungsexponenten  von  Substanzen,  die 
im  geschmolzenen  Zustande  und  innerhalb  gewisser  Grenzen  yon 
Dicke  eine  hinreichende  Durchsichtigkeit  besitzen,  z.  B von  Wachs, 
Fett,  Stearinsäure,  Schwefel.  Es  würden  gerade  diese  Körper  ein 
besonderes  Interesse  darbieten,  indem  bekanntlich  die  anderen  brenn- 
baren Körper  ein  sehr  grosses  Brechungsvermögen  haben,  wie  schon 
Newton  bemerkt  hat.  Endlich  könnte  man  auf  diese  Weise  durch 
TJebereinandergiessen  mehrerer  sich  nicht  mischender  Flüssigkeiten, 
deren  Brechungsindex  zu  einander  untersuchen  und  so  sehen,  ob  der- 
selbe genau  gleich  ist  dem  Verhältniss  ihrer  absoluten  Indices  zu 
einander.  - ( Pogg . Arm.  CXX1II,  581-595.)  Sehbg. 

C.  Pape,  zur  Kritik  der  Regnault’schen  Versuche 
zur  Bestimmung  der  spec.  Wärme  fester  Körper,  — eine 
Erwiederung  auf  die  Band  XXIV,  320  citirte  Entgegnung  Rcgnaults. 
_ (Pogg.  Arm.  CXXXIII;  277.)  *rck. 

T.  L.  Phipson,  musikalische  Töne  erzeugt  durch 
Holzkohle.  — Ein  Glasstab  an  einem  Faden  aufgehängt  giebt  be- 
kanntlich beim  Anschlägen  mit  einem  Hammer  einen  schönen  Ton, 
dasselbe  ist  der  Fall  mit  Phonolith,  verschiedenen  Arter.  Feuerstein, 
und  andern  Mineralien.  Auch  ein  Stab  von  Aluminium  an  einem  Fa- 
den hängend  giebt  auf  einen  Hammersdhlag  einen  Ton  wie  Glas.  Das- 
selbe ist  der  Fall  mit  compacter  homogener  Holzkohle;  am  besten 
gelang  der  Versuch  mit  einem  Stück  von  11  Zoll  Länge , 0,5  Zoll 
Dicke  und  82,05  Grm.  Gewicht,  es  gab  das  hohe  C.  Wie  es  scheint, 
hat  sich  vor  einigen  Jahren  im  Astley  Theater  in  London  ein  Künst- 
ler auf  einem  Instrumente  hören  lassen , das  aus  aufgehängten  Koh- 
lenstücken von  verschiedenen  Dimensionen  bestand.  Auch  Blei  giebt, 
wie  schon  im  vorigen  Jahrhundert  entdeckt  ist,  wenn  es  die  Gestalt 
einer  planconvexen  Linse  (etwa  von  3 Zoll  Durchmesser  und  4 — 5 
Linien  Dicke)  hat  und  mit  der  convexen  Fläche  aufliegt,  beim  Anschlä- 
gen einen  musikalischen  Ton.  — (Pogg.  Arm.  CXXIII,  658—659.) 

J.  C.  Poggendorff,  über  eine  neue  Klasse  von  In- 
duktionserscheinungen. — Die  vom  Verf.  gemachten  Unter- 
suchungen schliessen  sich  an  die  früher  von  ihm  mitgctheilte  Arbeit 
über  den  Extrastrom  des  Induktionsstromes  an  (Pogg.  Ann.  CXXI,  307. 

wurde  (vgl.  Hantzsch,  Göthes  Farbenlehre  u.  d.  Farbenlehre  d.  heutigen  Phy- 
sik, Dresden  S.  112.)  Man  behauptet  dort  nämlich,  dass  es  um  die  Be- 
weise für  die  verschiedene  Brechbarkeit  der  Strahlen  schlecht  bestellt 
sei;  dass  die  verschieden  farbigen  Strahlen  bei  ihrer  Sammlung  durch 
Linsen  verschiedene  Vereinigungspunkte  haben,  wird  nämlich  nicht 
als  Beweis  anerkannt.  Obiges  Experiment  würde  um  so  schlagender 
sein,  weil  hier  kein  Spalt  angewandt,  welchen  die  Gegner  verdammen 
wegen  der  dabei  auftretenden  Interferenzerscheinungen;  — denn  für 
solche  werden  die  Frauenhoferschen , Kirchhofschen  u.  s.  w.  Linien 
erklärt  (Hantzsch  S.  123.)  Sehbg. 
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diese  Zeitschr.  XXIII,  259),  in  der  er  gezeigt  batte,  dass  Drahtrol- 
len, welche  in  der  Bahn  des  Indnctorinms  eingeschaltet  worden  sind, 
die  Schlagweite  desselben  vermöge  eines  in  ihnen  erregten  Extrastro- 
mes schwächen,  nod  Pogg.  hatte  binzngefügt,  dass  eine  solche  Schwä- 
chung möglicherweise  bei  geraden  Drahtleitnngen  entweder  gar  nicht 
oder  nur  in  sehr  geringem  Grade  stattfinden  werde.  Jetzt  hat  sich 
jedoch  ergeben,  dass  gerade  oder  ausgestreckte  Drähte  relativ  (d.  h. 
im  Vergleich  mit  dem  Inductorium)  von  sehr  unbedeutender  Länge  un- 
ter gewissen  Umständen  schon  einen  beträchtlichen  Einfluss  auf  die 
Schlagweite  des  Induktionsstrom  ausüben  können.  Die  interessanten 
einzeln  Versuche  sind  in  der  Arbeit  selbst  nachzusehen.  — ( Juli- Be- 
richt d.  Berl.  Acad.  1864.  — Pogg.  Ann.  CXXIII,  448—472.)  Schbg. 

3.  Stefan,  über  Interferenzerscheinungen  im  pris- 
matischen und  Be n gu ng  ssp  e ctrum.  — Talbot  hat  zuerst 
entdeckt , dass  im  Spectrum  dunkle,  den  Fraunhoferschen  Linien  pa- 
rallele Streifen  entstehen,  wenn  man  von  der  Seite  der  brechenden 
Kante  des  Prisma  aus  ein  Glimmerblättchen  soweit  vors  Auge  schiebt, 
dass  es  die  Pupille  halb  verdeckt;  über  diese  Talbotschen  Linien  hat 
Stefan  noch  gefunden,  dass  sie  auch  entstehen,  wenn  das  Giim- 
merblättchen  an  einer  beliebigen  Stelle  in  den  gebrochenen  Licht- 
strahl eingeschaltet  wird,  man  kann  es  z.  B.  ans  Prisma  selbst  an- 
kleben,  und  dann  die  Streifen  beobachten,  wenn  man  halb  durch  den 
bedeckten,  halb  durch  den  unbedeckten  Theil  des  Prisma  sieht;  ferner 
kann  man  auch  das  Glimmerblättchen  zwischen  Prisma  und  Spalt  an- 
bringen. ln  Beugungsspectris  siebt  man  die  Linien  ebenfalls  mit 
blossem  Auge  und  zwar  erscheinen  sie  in  den  auf  der  linken  Seite 
liegenden  Spectris,  wenn  man  das  Blättchen  von  der  rechten  Seite 
aus  vors  Auge  schiebt  und  umgekehrt.  Klebt  man  2 Blättchen  auf 
das  Gitter,  so  dass  ein  schmaler  Streifen  zwischen  ihnen  frei  bleibt, 
so  treten  in  allen  Spectren  Linien  auf.  Je  dicker  die  Blättchen  sind, 
desto  mehr  Linien  treten  auf,  werden  es  jedoch  zu  viel,  so  muss  man 
ein  Fernrohr  anwenden  um  sie  deutlich  zu  sehen.  Man  kann  dann 
auch  ganz  dünne  Glasplättchen  anwenden  (microscopische  Deckgläs- 
chen), nur  muss  man  bei  Anwendung  eines  astronomischen  Fernrohrs 
das  Plättchen  von  der  andern  Seite  aus  zwischen  Ocular  und  Auge 
einsebieben.  Am  bequemsten  lassen  sich  die  Beobachtungen  an  einem 
Spectralapparate  machen.  Durch  ein  genau  planparalles  Glasplätt- 
chen von  3»™  Stärke  zeigten  sich  zwischen  B und  H gegen  2500 
Streifen.  Aehnlich  verhält  es  sich  bei  Beugungsspectren.  Endlich 
kann  man  auch  das  Plättchen  vor  dem  Spalt  anbringen,  und  es  ist 
dann  gleichgültig,  von  welcher  Seite  aus  man  es  vor  den  Spalt 
schiebt;  das  Plättchen  ist  auf  einem  Tischchen  anzubringen,  um  es 
durch  sanfte  Bewegung  bis  an  die  Hälfte  des  schmalen  Spaltes  schie- 
ben zu  können.  — Eine  andere  Art  Linien  entsteht,  wenn  man  eine 
Linse  des  Fernrohrs  oder  die  Collimatorlinse  am  Prisma  ganz  mit 
einem  Glimmer-  oder  Glasplättchen  bedeckt,  diese  entstehen  nämlich 
durch  Interferenz  der  Strahlen,  die  direkt  durchgehen  und  der  Strah- 
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len,  die  erst  nach  ein-  oder  mehrmaligem  Hin-  and  Hergange  im  Plätt- 
chen beraustreten ; auch  die  Strahlen,  welche  an  der  Vorder-  und 
Hintcrßäcbe  des  Heliostaten  reflectirt  werden,  können  Interferenzer- 
schcinungen  herrorrufen.  — ( Sitzungsber . der  kait.  Akad.  der  Witt. 
XLIX ; Pogg.  Ann  CXX11I,  509-514.)  Sehbg. 

J.  Stefan,  über  eine  neue  Erscheinung  am  Newton- 
sehen  Farbenglase.  — Verfasser  berichtet  folgende  Erscheinung: 
Wenn  man  ein  System  Newtonseber  Farbenringe  betrachtet  und 
von  der  Seite  her  vor  das  eine  Auge  ein  dünnes  Blättchen  einer 
durchsichtigen  Substanz  z.  B.  Glimmer  (bis  zu  0,05“ m Dicke)  schiebt, 
so  bemerkt  man  auf  der  Seite  des  unbedeckten  Auges  auf  dem  Glase, 
entfernt  von  dem  centralen  System  der  Newtonseben  Ringe  ein  Sy- 
stem von  feinen  Halbkreisen,  die  zu  demselben  Centrum  zu  gehören 
scheinen  wie  die  Ringe;  sie  sind  abwechselnd  hell  und  dunkel,  bei 
recht  dünnem  Glimmer  auch  farbig.  Sie  sind  auch  zu  sehen,  wenn 
man  die  Ncwtonschen  Ringe  selbst  verdeckt,  desgleichen  erkennt  man 
sie  bei  Plangläsern,  die  man  so  eng  aneinander  gedrückt  hat,  dass 
sie  die  Newtonschen  Farben  zeigen,  und  die  man  dann  wieder  soweit 
gelockert  hat,  dass  die  Farben  eben  verschwinden.  Endlich  sieht  man 
noch  dieselben  Halbkreise  beim  Betrachten  anderer  Interferenzerschei- 
nungen, sobald  man  ein  Glimmerblättcben  vors  Auge  schiebt.  Eine 
genaue  Erklärung  der  Erscheinung  giebt  der  Verfasser  nicht.  ( Si - 
tzurigsber.  d.  k Akad.  d Witt,  zu  Wien  XLIX , Pogg.  Ann.  CXXIII, 
650—653.)  Sehbg. 

8 a 1 m - Hors  tm  ar , über  die  erhöhte  Wärmestrahlung 
einer  mit  kohlensaurem  Natron  überzogenen  Platin- 
platte. — Verf.  wirft  die  Frage  auf,  ob  die  von  Magnus  beobach- 
teten Thatsachen  über  die  Wärmestrahlung  von  Flammen  und  festen 
Körpern  (diese  Zcitschr.  XXIII,  482)  sich  nicht  durch  den  Unter- 
schied zwischen  durchsichtigen  und  undurchsichtigen  Körpern,  welche 
erstcrc  in  der  Glühhitze  weit  weniger  leuchtende  Strahlen  aussen- 
den als  letztere,  erklären  lassen.  Eine  an  einem  Platindrahte  befind- 
liche Perle  von  phosphorsaurem  Natron  ist  im  glühenden  Zustande 
so  durchsichtig  wie  Wasser,  was  offenbar  nur  durch  den  Mangel  an 
leuchtenden  Strahlen  ei  klärt  werden  kann.  Um  so  mehr  gewinnt 
aber  die  Annahme  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Perle  recht  viele 
dunkle  Wärmestrahlen  aussendet.  Es  dürfte  daher  wohl  interessant 
sein,  das  Wärmespectrum  des  glühenden  Natriums  mit  dem  des  glü- 
henden Platinas  und  einer  glühenden  Phosphorsalzperle  zu  verglei- 
chen. — (Pogg.  Ann.  CXXIII,  653.)  Brck. 

G.  Stockes,  über  das  lange  Spectrum  des  electri- 
schen  Lichtes.  — Schon  früher  hat  Verf.  gezeigt,  dass  der  elec- 
trische  Funke  Liebt  von  höherer  Brechbarkeit  aussendet  als  die  Sonne, 
und  dass  diese  Strahlen  nicht  von  einem  Prisma  und  einer  Linse  von 
Quarz  absorbirt  werden,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  man  diese  Instru- 
mente von  Glas  wählt.  Verf.  zeigte,  dass  sich  das  Sonnenspectrum 
noch  weit  jenseits  der  Linien  H H fortsetzt,  und  auch  in  diesem 
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Theile  noch  von  Linien  durchfurcht  ist;  so  dass  man  mit  Gewissheit 
annehmen  kann,  dass  die  Grenze  des  Sonnenspectrums  nach  die- 
ser Seite  gefunden  ist.  Es  fragt  sich  aber,  ob  nicht  schon  ein 
Theil  jener  ultravioletten  Strahlen  durch  den  Heliostatenspiegel 
absorbirt  werde.  Yerf.  wandte  daher  kleine  Quarzplatten,  die  theils 
versilbert,  theils  mit  dem  gewöhnlichen  Zinnamalgam  belegt  waren, 
als  Heliosiatenspiegel  an,  und  fand  eine  auffallende  Absorption  der 
ultravioletten  Strahlen  bei  den  versilberten  Platten.  Es  erklärt  sich 
diese  Erscheinung  aus  der  Eigentbümlichkeit  des  Silbers  die  Licht- 
strahlen nur  etwa  bis  zur  Linie  S zu  reflectiren,  von  dort  an  nimmt 
aber  das  Reflexionsvermögen  für  die  folgenden  Strahlen  mit  auffallen- 
der Geschwindigkeit  ab.  Stahl,  Gold  und  Zinn  reflectiren  dagegen 
die  Strahlen  auch  jenseits  S noch  9ehr  reichlich. 

Die  Anwendung  einer  Batterie  von  40  Elementen  ist  bei  aus- 
gedehnten Versuchen,  wie  die  vorliegenden  des  Verf.’s  es  sind,  ein 
wesentliches  Hindernies,  die  Anwendung  einer  einfachen  Electrisirma- 
schiene  oder  auch  einer  Leidner  Flasche  bieten  andere  Schwierigkei- 
ter  beim  Gebrauch,  und  darum  ist  denn  der  RuhmkorfTsche  Inductions- 
apparat,  dessen  Wirkung  durch  Einschaltung  einer  Leidner  Flasche 
noch  verstärkt  wird,  ein  ganz  willkommenes  Hilfsmittel.  Es  ist  zwar 
das  Licht  des  überspringenden  Funkens  bei  weitem  nicht  so  intensiv, 
als  das  eines  Lichtbogens  einer  30 — 40  Elemente  starken  Batterie, 
doch  ist  es  hinreichend  Btark,  um  ein  deutliches  Spectrum  auf  Uran- 
glas produciren  zu  können. 

Die  auf  diese  Weise  objectiv  dargestellten  Metallspectra  zu 
zeichnen,  würde  eine  Aufgabe  sein,  die  selbst  dem  vollendetsten 
Künstler  nur  schwierig  gelingen  dürfte,  trotz  der  verschiedensten 
Absorptionserscheinungen  organischer  Substanzen , die  die  Aufgabe 
noch  etwas  erleichtern  dürften.  Yon  der  Mannigfaltigkeit  derselben 
kann  man  sich  sehr  leicht  überzeugen,  wenn  man  eine  parallelwan- 
dige  Quarzzelle,  welche  mit  einer  Lösung  der  betreffenden  Substanz 
gefüllt  ist,  durch  das  Spectrum  hindurchführt.  Es  treten  hierbei  ganz 
absonderliche  Absorptionen  ein,  dereu  Kenntniss  dem  Chemiker  nicht 
ganz  unlieb  sein  dürfte.  Dabei  ist  dieses  Reagenz  sehr  empfindlich. 
Ein  Viertel  Quadratzoll  reinen  Filtrirpapiers  verunreinigte  das  reine 
Wasser  der  kleinen  Zelle  so  bedeutend,  dass  es  dessen  Durchsichtig- 
keit merklich  trübte.  Unter  den  farblosen,  anorganischen  Verbindun- 
gen zeichnen  sich  besonders  die  Salpetersäure  und  deren  Salze  aus, 
welche  die  Strahlen  von  hoher  Brechbarkeit  in  so  hohem  Grade  und 
in  so  eigentümlicher  Weise  absorbiren,  dass  z.  B.  einem  Maximum 
von  Opacität  unmittelbar  wieder  ein  Maximum  von  Transparenz  folgt, 
jenseits  dessen  die  Absorption  noch  energischer  wird  als  zuvor. 
Fände  sich  indessen,  dass  die  zu  untersuchende  Lösung  die  Strahlen  nur 
mit  mässiger  Energie  veranl^st,  so  würde  man  vermuten  müssen,  dass 
die  Absorption  überhaupt  nifr  durch  eine  Spur  von  Unreinigkeit  bedingt 
sei,  und  wäre  genötigt  sich  durch  Umkrystallisationen  der  betreffen- 
den Substanzen  von  der  Reinheit  derselben  zu  überzeugen. 
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Al*  Schirm  ist  ein  Streifen  reinen  TJranglase*  nicht  immer  gt»t 
anwendbar,  da  man  das  Spectrum  nicht  nach  allen  Richtungen  gleich 
gut  beobachten  kann.  Es  lag  daher  das  Bedürfnis  nahe,  einen  Schirm 
darzustellen,  auf  den  man  eine  fluorescirende  Substanz,  ähnlich  wie 
eine  Wasserfarbe  aufträgt.  Unter  allen  fluorescirenden  Substanzen 
sind  nun  die  Uranpräparate  entschieden  die  wirksamsten.  Verf.  be- 
diente sich  des  Phosphates,  das  an  sieb  zwar  nur  schwach  fluorescirt, 
dessen  Wirkung  aber  bedeutend  erhöht  wird,  wenn  man  es  im  feuch- 
ten Zustande  vom  Filter  nimmt,  mit  wenig  concentrirter  Phospborsäure 
oder  Schwefelsäure  anfeuchtet  und  dann  einige  Kry  stalle  von  phosphorsau- 
rem Natron,  Ammoniak  oder  auch  Borax  hinzusetzt.  Beim  kräftigen  Um- 
rühren erleidet  dann  das  Salz  eine  Umsetzung  von  ziemlich  unbe- 
kannter Art.  Durch  häufige  Versuche  muss  man  sich  überzeugen, 
wenn  man  genug  von  jenen  Salzen  hinzugesetzt  bat,  da  ein  Ueber- 
schuss  schädlich  wirkt.  Verdünnte  Säuren  oder  Wasser  zerstören  die 
entstandene  Verbindung  wieder,  wahrscheinlich  unter  Bildung  des  ur- 
sprünglich angewandten  Phosphates.  Jenen  so  dargestellten  Brei  trägt 
man  nun  auf  einen  Ziegelstein  möglichst  gleichmässig  auf,  und  so  hat 
man  nach  der  Absorption  der  Feuchtigkeit  einen  vortrefflichen  Schirm. 

Die  Metalllinien  beobachtet  man,  wenn  man  den  Funken  zwi- 
schen Metall -Electroden  übergehen  lässt,  (diese  Zeitschrift  XXIII. 
203.)  Unmittelbar  hinter  den  Electroden  stellt  man  sodann  das 
Quarzprisma  und  in  geeignetem  Abstande  von  diesem  senkrecht  ge- 
gen das  aus  dem  Prisma  austretende  Licbtbüscbel  eine  Quarzlinse, 
die  bei  geeignetem  Abstande  auf  dem  Schirme  ein  deutliches  Spectrum 
liefert.  Die  so  verhaltenen  Spectra  sind  bei  Anwendung  eines  fluo- 
rescirenden Schirmes  sehr  ausgedehnt,  fast  6—8  mal  so  lang  als  das 
auf  einem  weissen  Blatte  Papiere  aufgefangene  Spectrum.  Die  Spectra 
sind  sehr  linienreich,  und  man  erkennt  auch  die  Luftlinien  wieder, 
die  nach  den  Angaben  von  Stockes  den  Hauptbestandteil  der  Metall- 
spectra  ausmacben  sollen.  Bei  einigen  Metallen  erscheinen  im  sicht- 
baren Spectrum  Linien  von  eben  solcher  Breite  als  im  unsichtbaren 
Tbeile,  im  Allgemeinen  aber  ist  das  sichtbare  Spectrum  und  selbst 
das  unsichtbare  auf  einer  guten  Strecke  jenseits  arm  an  starken  eba- 
racteristiscben  Metalllinien,  verglichen  mit  dem  Spectrum -Tbeil  von 
noch  höherer  Brechbarkeit.  Mittelst  einer  geeigneten  Vorrichtung 
wurde  es  dem  Verf.  möglich  die  relativen  Abstände  der  Linien  ziem- 
lich genau  zu  ermitteln.  Die  Metalle,  deren  Spectra  er  bisher  beob- 
achtete sind  Pt,  Pa,  Au,  Ag,  Hg,  Sb,  Bi,  Cu,  Pb,  Sn,  Ni,  Co,  Fe, 
Cd,  Zn,  Al  und  Mg.  Einige  unter  diesen  zeigen  unsichtbare  Linien 
von  ganz  bedeutender  Stärke,  besonders  das  Zink,  Kadmium,  Magne- 
sium, Aluminium  und  Blei,  welches  letztere  eine  Linie  enthält,  di* 
vielleicht  die  aller  übrigen  Metalle  übertrifft.  Das  Magnesium  giebt 
bei  weitem  das  kürzeste  Spectrum,  das  in  einer  hellen  Linie  endigt, 
jenseits  dessen  noch  ein  ganz  schwacher*Lichteffect  von  der  Ausdeh- 
nung des  längern  Spectrums  wahrgenommen  wird;  das  Aluminium 
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dagegen  steht  im  Reichthum  von  Strahlen  hoher  Brechbarkeit  an  der 
Spitze  der  obigen  Metalle. 

Will  man  organische  Substanzen  in  Bezug  auf  ihr  Absorptions- 
vermögen prüfen  werde,  so  müssen  sie  gelöst  werden.  Hierbei  ist  in- 
dessen die  Durchsichtigkeit  des  Lösungsmittels  sehr  zu  berücksichti- 
gen. Zum  Glücke  ist  das  Wasser  im  Zustande  der  Reinheit  durch- 
sichtig, ferner  ist  Salz-  und  Schwefelsäure  wegen  der  Durchsichtig- 
keit anwendbar  als  Lösungsmittel,  und  von  den  Basen  können  auch 
Ammoniak  im  verdünnten  Zustande  und  Kali  als  durchsichtige  Medien 
gelten  und  selbst  Alkohol  kann  in  dünnen  Schichten  als  absorptions- 
nnfähiges  Lösungsmittel  betrachtet  werden,  ln  jenen  Lösungsmitteln 
löste  Verf.  folgende  Alkaloide,  Glucoside  etc.:  Strychnin , Bru- 

cin,  Morphin,  Codein,  Narcotin,  Narcein,  Papaverin,  Caffei'n,  Coryda- 
lin,  (in  verdünnter  Schwefelsäure),  Piperin  (in  Alkohol),  Aeskulin, 
Phloridzin  (in  verdünntem  Ammoniak),  Phloridzin  (in  verdünnter  Schwe- 
felsäure), Saliern  und  Arbutin  (in  Wasser).  Die  Lösungen  wurden 
theils  in  einer  schwachkeilförmigen  Quarzzelle  dem  Lichte  ausgesetet 
und  theilweUe  auch  noch  geringe  Mengen  der  ungelösten  Substanzen 
bineingelegt,  um  den  Einfluss  der  Lösungen  bei  wachsender  Concen- 
tration  zu  beobachten.  Auf  diese  Weise  ist  es  leicht,  die  ebarac- 
terische  Phase  der  Absorption  zu  erkennen  und  zu  vermerken.  Wenn 
Minima  der  Absorption  eintreten,  so  ist  es  gut,  diejenigen  Stufen  der 
Absorption  zu  vermerken,  bei  denen  sie  gut  entwickelt  ist. 

Ein  Blick  auf  die  Figur,  die  Verf.  seinem  Aufsatze  beifügt, 
zeigt,  wie  verschiedenartig  das  Absorptionsvermögen  der  angeführten 
Substanzen  für  Strahlen  von  hoher  Brechbarkeit  ist,  so  dass  man  in 
der  That  dies  verschiedene  Absorptionsvermögen  als  Unterscbeidungs- 
mittel  für  dieselbe  würde  gebrauchen  können , mit  Ausnahme  des 
Morphins,  welches  man  nicht  neben  Codein,  Caffein  und  Salicin  er- 
kennen kann.  Eine  Lösung  von  Aeskulin  fängt  schon  in  der  Nähe 
der  Linie  G an  zu  fluoresciren,  eine  Brucinlösung  schneidet  das  un- 
sichtbare Ende  des  Sonnenspectrums  mitten  zwischen  den  Linien  S 
und  T ab.  Die  Wirkung  .der  Säuren  und  Basen  auf  die  Glucoside  ist 
eine  gleichförmige;  eine  alkalische  Lösung  bewirkt  die  Absorption 
etwas  früher,  Säure  dagegen  bewirkt,  dass  die  Absorption  etwas  spä- 
ter beginnt.  Beim  Phoridzin  ist  z.  B.  die  durch  eine  Säure  bedingte 
Verscbiebnng  sehr  bedeutend.  Das  Chinin  zeigt  kein  entschiedenes 
Durcbsichtigkeitsmaximum,  Aconitin,  Atropin  und  Solanin  zeigen  keine 
Absorptionsstreifen,  sondern  nur  eine  allgemeine  Opacität,  dagegen 
sind  Cumarin  und  Paranaphtalin  sehr  gut  absorbent. 

Zu  den  eben  angeführten  Absorptionserscheinungen  ist  natür- 
lich ein  Spectrum  erforderlich,  welches  in  dem  Theile,  wo  die  Lö- 
sungen eine  Absorption  veranlassen,  möglichst  linienfrei  ist.  Verf. 
benutzte  bei  seinen  Versuchen  theils  das  Sonnenspectrum,  vor  allem 
aber  das  des  Zinns. 

Mittelst  Strahlen  des  Aluminiumslichtes  untersuchte  Verf.  fer- 
ner eine  grosse  Anzahl  von  Mineralien,  sowohl  in  Bezug  auf  ihre 
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Durchsichtigkeit  als  auf  ihre  Fluorescenz.  Die  Durchsichtigkeit  der- 
jenigen, die  es  ihrer  Form  nach  gestatten,  wurde  nntersncht,  indem 
man  sic  vor  einem  auf  einem  flaorescirenden  Sehirm  gebildeten  Spec- 
trum hielt,  während  die  Prüfung  auf  die  Fluorescenz  in  der  Weise 
geschah,  dass  man  eine  Quarzlinse  in  geeignetem  Abstande  vor  den 
Aluminium  -Electroden  aufstellte  und  das  Mineral  nun  in  das  sicht- 
bare Funkenbild  hielt.  Bewegte  man  nun  das  Mineral  nach  der  Linse 
hin,  so  musste  man  natürlich  auch  in  den  Brennpunkt  der  unsichtba- 
ren Strahlen  kommen,  und  deren  Wirkung  beobachten  können.  Koh- 
lensaurer Kalk,  schwefelsaurer  Kalk,  Baryt  und  Strontian  sowie  farb- 
loser Flussspath  zeigten  sich  transparent.  — Ein  Adular,  der  in 
den  Brennpunkt  der  Strahlen  höchster  Brechbarkeit  gehalten  wur- 
de, zeigte  deutlich  zwei  blaue  Flecke  (Electrodenbilder),  welche 
durch  Fluorescenz  entstanden.  Da  die  Erscheinung  an  allen  Kali-Feld- 
späthen  beobachtet  werden  kann,  so  ist  anzunehmen,  dass  das  kiesel- 
saure Thonerde-  Kali  die  fluorescirende  Substanz  des  Feldspathes  ist. 
Der  Glimmer  ist  für  die  Strahlen  höchster  Brechbarkeit  vollkommen 
opak ; setzt  man  daher  ein  Blättchen  desselben  in  den  Brennpunkt 
derselben,  so  hört  die  Fluorescerz  des  dahinterstehenden  Adulars  voll- 
kommen auf.  — Interessante  Erscheinungen  bietet  ferner  eine  Fluss- 
spath von  Aiston -Moor  in  Cumberland.  Die  Varietät  ist  im  durch- 
gelassenen Lichte  sehr  blass,  ist  zum  Theil  von  bräunlicher  Purpur- 
farbe, zeigt  eine  starke  blaue  Fluorescenz  und  dem  electrischen  Funken 
ausgesesetzt,  ist  sie  stark  phospborescirend.  Setzt  man  einen  solchen 
Krystall  der  Einwirkung  des  Lichtes  zwischen  Aluminium  Electroden 
aus,  so  zeigt  derselbe  ausser  jener  gewöhnlichen  blauen  Fluorescenz 
noch  eine  rötbliche,  die  sich  indessen  nicht  so  tief  als  die  erstere  in 
den  Krystall  hinein  erstreckt,  und  durch  äusserst  brechbare  Strahlen 
hervorgerufen  wird.  Auch  andere  Metalle  siud  geeignet,  die  röthliche 
Fluorescenz  in  diesem  Flussspath  hervorzurufen , allein  durch  keines 
geschieht  es  ebenso  stark  als  durch  das  Aluminium. 

Vollkommen  reiner  Quarz  darf  als  transparent  für  alle  Farben- 
gattungen gelten,  nicht  aber  bleibt  er  es,  wenn  sich  Unreinigkeiten 
in  denselben  eingemisebt  haben,  wie  z.  B.  Eisenoxyd,  welches  starke 
Opacität  bedingt. 

Verf.  bediente  sich  bei  seinen  Versuchen  anfangs  stets  spitzer 
Electroden,  die  den  Vortheil  gewähren,  dass  die  Entladung  zwischen 
ihnen  leicht  vor  sich  geht;  gleichzeitig  bedingen  dieselben  aber  auch 
ein  starkes  Erscheinen  der  Luftlinien.  Um  dies  zu  verhindern  gab 
er  daher  seinen  Electroden  die  Form  kleiner  Uhrgläser  von  etwa  ei- 
nem Zoll  Durchmesser,  die  ein  kräftigeres  Erscheinen  der  Metallli- 
nien bedingten,  wie  sich  dies  beim  Kupfer,  Silber,  Zinn,  Aluminium 
und  Blei  sehr  gut  beobachten  lässt,  während  beim  Zink,  Eisen  und 
Messing  diese  Uhrglasform  ziemlich  gleichgültig  ist.  Da  indessen 
zwischen  abgerundeten  Electrodeu  der  Funken  immerwährend  hin  und 
her  tanzt,  so  ist  es  vortheilhafter,  nur  der  einen  Electrode  die  ange- 
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gebene  Form  zn  ertheilen,  und  die  andere  (positive)  in  Form  einer 
Spitze  anzowenden.  — (Pogg.  Arm.  C XX III,  30  u.  472.)  Brek. 

S.  M.  van  der  Willigen,  über  ein  System  von  gerad- 
linigen Fransen,  welche  gleichzeitig  mit  den  Newtonschen 
Ringen  zu  beobachten  sind.  — Legt  man  eine  biconvexe  Linse 
auf  eine  recht  ebene  Glasplatte,  so  erscheinen  die  bekannten  Newton- 
seben Ringe,  blickt  man  unter  einer  grossen  Neigung  auf  die  Gläser, 
so  sieht  man  noch  ein  zweites  durch  Reflexion  erzeugtes  Ringsystem, 
welches  das  erste  kreuzt;  ausserdem  hat  Willigen  noch  mehrere,  fast 
geradlinige  und  parallele  gezahnte  Fransen,  die  im  Tageslicht  mit  far- 
bigen Säumen  versehen  sind,  beobachtet;  dieselben  liegen  transver- 
sal, d.  h.  lothrecht  auf  der  senkrechten  Ebene,  die  durch  den  einfal- 
lenden Strahl  und  das  beobachtende  Auge  gelegt  ist.  Man  erblickt 
sie  am  leichtesten  gegen  die  Ränder  der  Linse  hin,  rechts  und  links 
von  den  Ringen,,  convergirend,  je  mehr  sie  sich  dem  Rande  nähern, 
wohl  verstanden,  wenn  die  biconyexe  Linse  nach  oben  liegt.  Um  sie 
gut  zu  nnterscheiden,  muss  man  sich  so  stellen,  dass  man  das  3 mal 
rsflectirte  und  vergrösserte  Bild  der  durch  Kochsalz  gelb  gefärbten 
Alkoholflamme,  des  Fensters  oder  überhaupt  der  angewandten  Licht- 
quelle links  oder  rechts  vom  Centrum  der  Gläser  erblickt.  Nach  dem 
N.  Gehlerschen  Wörterbuch  sind  sie  schon  1815  von  John  Knox  beob- 
achtet (vgl.  die  interessante  Abhandlung  in  den  Phil.  Transact.  ol 
the  Roy.  Soc.  1815,  p.  161).  Derselhe  giebt  jedoch  keine  Erklärung 
der  Entstehung  dieser  Fransen,  was  der  Verf.  durch  eine  ziemlich 
ausfübrlic8e  Rechnung  thut.  Man  sieht  die  Fransen,  auch  wenn  das 
Planglas  oben  liegt  und  endlich  auch  bei  Anwendung  einer  concav- 
convexen  Linse:  Die  obere  ebene  Fläche  giebt  geradlinige  Fransen, 
die  convexe  aber  krumme , gegen  die  Ränder  convergirende  Fransen 
und  die  concave  krumme,  gegen  die  Ränder  divergirende,  wie  dicss 
auch  aus  den  entwickelten  Formeln  hervorgeht.  Knox  giebt  auch 
schon  an,  dass  diese  Ringe  da  Vorkommen,  wo  die  bellen  Ringe 
des  ersten  Systems  die  hellen  des  zweiten,  desgleichen  die  dunkeln 
Ringe  des  ersten  die  dunkeln  des  zweiten  schneiden;  diess  sind  die 
Maxima  der  Fransen,  die  Minima  der  gezahnten  Fransen  dagegen 
treten  an  den  Stellen  auf,  wo  sich  die  verschiedenartigen  Ringe  der 
beiden  Systeme  schneiden.  — (Verslagen  en  Mededeelen  d.  Afd.  Na- 
tuurk.  PC,  XV II.  (Pogg.  Arm.  CXXlll,  558—581 .)  Schbg. 

Chemie.  A.  Baeyer,  Einwirkung  von  Phenylsäure 
und  Anilin  auf  H arnstoff.  — Wirkt  eine  Säure  auf  Harnstoff, 
so  entsteht  im  Allgemeinen  das  betreffende  Amid  und  kohlensaures 
Ammoniak.  Phenylsäure  müsste  nach  dieser  Analogie  Anilin  liefern,  in 
Wirklichkeit  tritt  aber  die  Säure  nicht  in  Action,  sie  bleibt  unverändort 
und  der  Harnstoff  zerfällt  in  Ammoniak  und  Biurct.  Das  entstan- 
dene pbenylsaure  Ammoniak  kann  man  durch  Aether  entfernen.  — 
Erhitzt  man  Harnstoff  mit  der  dreifachen  Menge  Anilin  auf  150—170°, 
dann  löst  sieb  nach  einiger  Zeit  der  Harnstoff,  es  bildet  sich  Ammo- 
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niak  und  nach  dem  Erkalten  erstarrt  die  Masse.  Die  Substanz  ist 
Diphenylhnrnstoff.  — (Ann.  d.  Chem,  u.  Pharm.  CXXAl , 251.)  Brck, 
Th.  Graham,  über  die  Eigenschaften  der  Kiesel* 
säure  und  anderer  analoger  Co  11  o.i'd  Substanzen.  — Kie- 
selsäure ist  im  löslichen  Zustande  nach  der  Ansicht  des  Verf.’s  ein 
flüssiger  Körper,  und  wie  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  mit  Wasser 
mischbar.  Die  Kieselsäuregallerte  kann  mehr  oder  weniger  Wasser 
gebunden  haben  und  ist  je  nachdem  in  verschiedenen  Verhältnissen 
in  Wasser  löslich.  Eine  Gallerte  von  1%  Kieselsäurgebalt,  giebt  eine 
Lösung,  die  etwa  in  6000  Theilen  Wasser  1 Theil  Kieselsäure  enthält; 
eine  Gallerte  von  5%  Kieselsäuregehalt  dagegen  giebt  nur  eine  Lösung 
von  1 Theil  Säure  auf  1000  Theilen  Wasser.  Gallerte  die  noch  mehr 
Säure  enthält  ist  noch  weniger  löslich,  und  wird  sie  ganz  wasser- 
frei, so  ist  sie  unlöslich.  Die  Lösungen  zeigen  je  nach  dem  Grade 
der  Concentralion  verschiedene  Haltbarkeit;  aus  einer  10  — 12%  hal- 
tigen Lösung  scheidet  sich  die  Säure  schon  nach  wenigen  Stunden 
aus,  aber  nur  ganz  verdünnte  Lösungen  (Vis'/o)«  werden  durch  die 
Zeit  so  gut  wie  nicht  geändert.  Beim  allmähligen  Verdunsten  des 
Lösungsmittels  bleiben  stets  gallertartige  Massen  übrig,  nie  Krystalle, 
Die  Pectisation  flüssiger  Kieselsäure  wird  durch  den  Contact  mit  in- 
activen  pulverisirten  Substanzen,  wie  Graphit,  sehr  beschleunigt  und 
man  beobachtet  dabei  eine  geringe  Temperaturerhöhung.  Wie  alle 
Colloidsubstanzen  theilt  sie  die  Eigenschaft  zu  adhäriren,  und  diese 
Eigenschaft  nimmt  mit  dem  Grade  der  Concentration  zu.  — Das 
gleichzeitige  Vorhandensein  kohlensauren  Kalkes  in  einer  Kieselsäure- 
lösung ist  nicht  möglich,  ehe  nicht  der  Kieselsäuregehalt  auf  etwa 
Vis  % reducirt  ist.  Chlorwasserstoff-,  Salpeter-,  Essig-  u.  Weinsäure, 
Glycerin,  Zuckersyrup  und  Alkohol  scheinen  die  Lösung  der  Kiesel- 
säure nicht  zu  beeinflussen.  Sie  beschleunigen  weder  die  Pectisation 
noch  erhöhen  sie  die  Lösungsfähigkeit.  Das  Wasser  in  der  Kiesel- 
säure kann  durch  geeignete  Operationen  durch  Alkohol,  Glycerin, 
Schwefelsäure  etc.  ersetzt  werden,  doch  erheischen  diese  Operationen 
meist  grosse  Sorgfalt.  Nennt  man  die  gelöste  Kieselsäure  das  Hy- 
drosol  und  die  gelatinöse  das  Hydrogel,  so  gelingt  es  ein  Alkosol  und 
Alkogel  zu  erzeugen,  ersteres  durch  den  Dyalisator,  letzteres  durch 
wiederholte  Behandlung  des  Hydrogels  mit  absolutem  Alkohol.  Das 
Sulphagel  erzeugt  sich  bei  der  Behandlung  des  Hydrogels  erst  mit 
verdünnter,  dann  mit  concentrirter  Schwefelsäure  sehr  leicht  und  ist 
charakteri8irt  durch  die  Vollständigkeit  der  Wasserentfernung.  Die 
Kraft,  die  zwei  Substanzen  verschiedener  Natur,  also  z.  B einColloid  und 
Krystalloid,  zusammenhält,  ist  äusserst  gering,  und  hieraus  erklärt  sich 
die  leichte  Trennung  derselben  durch  den  Dialysator.  So  ist  auch  die 
Verbindung  der  Kieselsäure  mit  1—2°/»  Natron  eine  Colloidsubstani, 
die  der  Diffusion  nachgiebt  und  das  Natron  als  solches  abscheiden 
lässt.  Auf  eine  der  Darstellung  der  flüssigen  Kieselsäure  analoge 
Weise  gelingt  es  auch  Lösqngen  von  Zinn-,  Titan-,  Wolfram-  und  Mo- 
lybdänsäure  zu  erhalten.  Erstere  aus  Zinnchlorid,  der  man  etwas 
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Alkali  zugesetzt;  Titansäure  ans  der  gelatinösen  Säure,  die  man  mit 
Salzsäure  löst;  Wolframsäure  aus  der  mit  ChlorWasserstoffsäure  zer- 
setzten Lösung  des  Natronsalzes,  ebenso  die  Molybdänsäure.  Die 
mm  Dlalysiren  angewandten  Lösungen  müssen  sämmtlich  sehr  ver- 
dünnt sein,  und  das  Zusetzen  von  einigen  Tropfen  Salzsäure  in  Zeit- 
räumen von  2 Tagen  einige  Male  wiederholt  werden.  — (Pogg.  Ann. 
CXXlll,  259.)  Brck. 

Th.  Oraham,  über  die  Constitution  der  Materie.  — 
Man  kann  sich  sämmtliche  Elemente  aus  ein  und  demselben  Atom  be- 
stehend denken,  das  sich  in  verschiedenen  Bewegungszuständen  be- 
findet, eine  Ansicht,  die  mit  der  gleichen  Wirkung  der  Schwere  auf 
alle  Körper  recht  gut  im  Einklänge  steht.  Die  Bewegung  der  glei- 
chen Atome  ist  bedingend  für  das  Volumen,  je  rascher  die  Bewe- 
gung, je  grösser  der  eingenommene  Raum.  Die  Bewegung  ist  den 
Atomen  durch  einen  Impuls  gegeben.  Die  verschiedene  Dichtigkeit 
bedingt  unmittelbar  die  verschiedenen  Substanzen  (Elemente).  Im 
Gaszustande  finden  wir  die  Materie  einer  Menge  von  Eigenschaften 
beraubt,  alle  können  aber  auf  Atom-  und  Molekularbeweglichkeit  be- 
ruhen. Die  mehr  oder  weniger  beweglichen , oder  was  dasselbe  sa- 
gen will,  die  leichteren  oder  schwereren  Formen  der  Materie  zeigen  die 
merkwürdige  Eigenschaft,  dass  zwei  gleiche  Volumina  derselben  ihre 
Bewegung  vereinigen  können  zu  einer  neuen  Atomgrnppe,  die  noch 
die  ursprüngliche  Bewegung  und  daher  auch  noch  das  ursprüngliche 
Volumen  ganz  oder  nur  theilweisu  beibehält.  Dies  ist  die  chemische 
Verbindung,  die  in  directer  Beziehung  zum  Volum  und  nur  in  indi- 
recter  Beziehung  zum  Gewicht  steht.  Analog  den  beiden  Hypothe- 
sen über  das  Licht  kann  man  bezüglich  der  Molekular-Beweglicbkeit 
die  Bewegung  entweder  als  getrennten  Atomen  oder  als  Molekülen, 
oder  als  einem  flüssigen  Medium  angehörig,  das  zu  Wellenbewegungen 
veranlasst  wird,  betrachten.  Die  Molekular-  oder  Diffusions-Beweglich- 
keit steht  auch  in  engster  Beziehung  zur  Wärmeleitung  von  Gasen. 
Die  Berührung  eines  Gasmoleküls  mit  einer  eine  verschiedene  Tem- 
peratur besitzenden  Fläche  scheint  die  Bedingung  für  die  Uebertra- 
gung  der  Wärme  zu  sein;  darum  diese  um  so  schneller,  um  so  schleu- 
niger sich  die  Molekular-Bewegung  vollzieht.  — (Ann.  d.  Chem.  u. 
Phys.  CXXXI,  147.)  Brck. 

H.  Kämmerer  und  L.  Carius,  über  neue  Klassen  or- 
ganischer Säuren.  — Schwefelsäure  sowie  die  ihr  zunächst  sich 
anschliessenden  Körper  geben  bei  der  Behandlung  mit  Pbosphorsu- 
perchlorid,  Chloride,  die  der  Formel  CI»  SG»  entsprechen,  während 
die  schweflige  Säure  ein  Chlorid  von  dieser  Zusammensetzung  liefert 
CI»  SG.  Dennoch  hat  man  in  organischen  Verbindungen  fast  allge- 
mein für  beide  Säuren  das  Radical  SG»  angenommen,  indem  man  sich 
dabei  auf  etliche  beiden  Gruppen  von  Substanzen  zukommende  Reac- 
tionen  stützte.  Dass  die  letzt  betrachteten  Verbindungen  nur  CI»  SG 
liefern,  erklärt  man  dadurch,  dass  sie  ausserhalb  des  Radicales  nicht 
Sauerstoff  genug  enthalten.  Die  Ansicht,  dass  beiden  Gruppen  von 
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Körpern  dasselbe  Radical  zu  Grunde  liege,  lässt  sich  aber  leieht 
widerlegen,  wenn  man  zeigen  kann , dass  Verbindungen,  die  ihrer 
Entstehung  nach  sicher  der  Schwefelsäure  angehören,  mit  solchen 
der  schwefligen  Säure  derart  metamer  sind,  dass  sie  bei  Behandlung 
mit  Phosphorsuperchlorid  Chlorsupburyl  CI»  Sy»  liefern.  Verf.  ist 
dieser  Nachweis  gelungen.  Ein  schwefelsaures  Salz  mit  dem  Chlo- 
ride einer  organischen  Substanz  behandelt,  giebt  das  Chlormetall  und 
ein  Doppelanhydrid.  So  erhält  man  Benzoschwefelsäure,  wenn  man 
trockenes  schwefelsaures  Silberoayd,  dem  man  das  doppelte  Volumen 
Glaspulver  (um  ein  Zusammenballen  des  Salzes  beim  Mischen  zu  ver- 
hindern) zugesetzt  hat,  mit  Chlorbenzoyl  innig  mischt  und  bei  140— 
150°  G.  auf  einander  wirken  lässt.  Die  erkaltete  Masse  laugt  man 
mit  Wasser  aus,  filtrirt,  entfernt  aus  dem  Filtrat  die  letzten  Spuren 
von  Silber  durch  Schwefelwasserstoff  und  dampft  auf  ein  kleines  Vo- 
lum ab.  Es  krystallisirt  zunächst  Benzoösäure  aus,  die  durch  Zer- 
setzung eines  Theiles  der  Benzoschwefelsäure  entstanden  ist.  Man 
bildet  sodann  mittelst  kohlensauren  Bleioxydes  das  Bleisalz,  filtrirt 
die  Lösung  desselben,  scheidet  durch  Schwefelwasserstoff  das  Blei 
wieder  aus  und  dampft  die  noch  einmal  filtrirte  Flüssigkeit  bei  ge- 
linder Temperatur  ein.  Man  erhält  so  Benzoschwefelsäure,  die  hin- 
sichtlich ihrer  äussern  Eigenschaften  der  isomeren  salicylscbwefiigen 
Säure  sehr  nahe  steht;  doch  zeigen  sich  auch  Verschiedenheiten  in 
der  Form  und  Löslichkeit  dieser  Säuren.  Die  Benzoschwefelsäure  ist 
eine  weisse  krystallinische  Masse,  die  bei  80°  schmilzt,  sich  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht  löst  und  an  feuchter  Luft  zerfiiesst;  die  concen- 
trirte  wässrige  Lösung  zersetzt  sich  beim  Kochen  in  Schwefelsäure 
nnd  Benzoösäurehydrat.  Mit  Phosphorsuperchlorid  behandelt,  ent- 
steht aus  «t  H«  SO,  (Benzoschwefelsäure)  -6»  H«  &0»  CI»,  während 
die  isomere  salicylschweflige  Säure  unter  analogen  Umständen  in 
CI»  &y  und  CI»  €»  H«  y zerfällt.  Die  angegebenen  Eigenschaften 
characterisiren  die  Säure  sehr  gut  und  man  giebt  ihr  am  besten  fol- 

»y»  1 

gende  rationelle  Formel:  €t  H(  > y»,  woraus  auch  die  Bibasicität  der 

H»  ) 

Säure  erhellt.  Ihre  Salze  krystallisiren  meistens  sind  löslich  in  Was- 
ser, bei  150»  noch  beständig  und  ebensowenig  durch  Kochen  der 
Wässrigen  Lösung  zersetzlich. 

Dem  Anhydrit  ertheilen  die  Verfasser  diese  Formel: 

sy*  i 

G,  H«  y». 

Hj  Ci  H|  y s 

Es  schmilzt  zwischen  120,6  und  121°  C.,  und  die  Lösung  zeigt  die 
Eigenschaft  bei  Vermeidung  der  Bewegung  durch  Abkühlung  zuerst 

milchig  trübe  zu  werden.  Das  Chlorid  j ist  eine  dickflüs- 

sige Masse,  die  bei  300«  ohne  Zersetzung  destillirt  werden  kann. 
Mit  Wasser  zersetzt  sie  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Salz- 
säure und  Benzoschwefelsäure. 
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( SG* 

Die  Acetschwefelsäure  ©,  { H,  entsteht  ganz  analog  der  Ben- 

' H» 

zoschwefelsäure  aus  schwefelsaurem  Silberoxyd  und  Chloracetyl.  Ihre 
Bildung  geht  indessen  viel  leichter  vor  sich , als  die  der  vorigen. 
Rein  erhält  man  sie  wie  jene  aus  dem  Bleisalze  durch  Abdampfen  bei 
niedriger  Temperatur,  und  zuletzt  im  Vacuum  entsteht  eine  dickflüs- 
sige Masse.  Die  wässrige  Lösung  zersetzt  sich  beim  Kochen  in  Schwe- 
fel- und  Essigsäure;  sie  ist  zweibasisch  und  isomer  mit  glycolschwef- 
liger  Säure,  der  sie  auch  sonst  sehr  ähnlich  ist.  Mit  Phosphorsuper- 
chlorid behandelt  giebt  sie  ^ j g^Hi’  wäkrend  die  glycollschwef- 

lige  Säure  Chloracetylchlorür  und  Schwefelsäure  giebt. 

I SO, 

Succinschwefelsäure  ©4 < €•«  H,  © entsteht  aus  dem  Chlorsuc- 
( H, 

cinyl  und  schwefelsaurem  Silberoxyd  bei  120— 130°  C.  Das  entstan- 
dene Product,  welches  ohne  Zweifel  das  Anhydrit  der  Säure  ist,  wird 
mit  Wasser  extrahirt,  wobei  allerdings  schon  ein  grosser  Theil  in 
Bernsteinsäure  und  Schwefelsäure  zerlegt  wird.  Dieser  Umstand  er- 
schwert auch  ihre  Isolirung.  Sie  ist  krystallinisch  an  der  Luft  zer- 
fliesslich  und  in  wässriger  Lösung  ganz  unbeständig. 

Aus  den  mitgetheilten  Untersuchungen  erhellt,  dass  ganz  all- 
gemein für  jede  organische  Säure,  der  eine  der  schwefligen  Säure 
sich  anschliessende  früher  sogenannte  Sulfosäure  entspricht,  es  auch 
eine  isomere  der  Schwefelsäure  in  der  besprochenen  Weise  sich  an- 
schliessende Säure  geben  wird,  und  es  werden  die  für  die  an  die 
schweflige  Säure  sich  anschliessenden  Formeln,  welche  von  Carius 
aufgestellt  wurden,  hierdurch  sicher  gestellt.  — (Annal.  d.  Chemie  u. 
Pharm.  CXXXI,  153.)  Brck. 

C.  A.  Knop,  eine  Verbindung  von  Cyanamid  mit 
Aldehyd.  — Aldehyd  löst  sich  in  Cyamid  (besonders  beim  Erwär- 
men) auf  und  bildet  beim  Erkalten  eine  barzähnliche  Masse,  die  in 
Wasser,  Aetber,  Benzol,  Anilin  und  Chloroform  unlöslich  ist,  und 
durch  diese  Körper  aus  der  alkoholischen  Lösung  nicht  krystallinisch 
gefällt  wird.  Sie  besitzt  den  Brecbungscoefficienten  des  Schwefelkoh- 
lenstoffs, wird  daher  in  diesem  (unlöslich)  nicht  gesehen  und  ist  als 
, C,  H4 

N|  Ci)  Ci  Ht  -j-  H,  O zu  betrachten. 

} C,  H4 

( Annalen  d.  Ch.  u.  Ph.  CXXXI,  253.)  Brek. 

W.  A.  Müller,  Lithionreiche  Quelle.  — In  der  Nähe 
Ton  Redrutte  in  Cornwall  ist  kürzlich  eine  heisse  Mineralquelle  ent- 
deckt, die  wohl  die  reichste  an  Lithion  sein  dürfte.  Es  enthält  die- 
selbe in  einer  Gallone  26,05  Grains  Chlorlithium  neben  einer  Menge  an- 
derer Bestandtheile.  — (Bogg,  Amt.  CXXI11,  659.)  Brck. 

K.  Than,  über  den  anomalen  Dampf  des  Salmiaks. — 
Peblan,  Wanklyn  und  Robinson  zogen  aus  Versuchen  die  Consequenz,  dass 


Digitized  by  Google 


176 


die  Dämpfe  des  Salmiacks,  Schwefelsäure -Hydrats  etc.  Gemenge  der 
Zersetzungsproducte  jener  Körper  wären,  eine  Ansicht,  gegen  die 
sich  Deville  auf  das  entschiedenste  opponirte,  indem  er  nacbgewie- 
sen  zu  haben  meinte,  dass  der  Salmiak  bei  394,5°  nicht  nur  keine 
Zersetzung  erleide,  sondern  dass  sich  seine  Bestandteile  sogar  bei 
dieser  Temperatur  verbinden.  Deville  nipamt  demgemäss  an,  dass  die 
Dichte  dieses  Gemisches  aus  Ammoniak-  und  Salzsäure  - Gas,  die  er 
bei  350°  und  1040°  C.  bestimmte,  dem  Salmiakdampf  angehöre,  er 
vergisst  aber  dabei,  dass  er  mit  dem  bekannten  Gesetze : äquivalente 
Mengen  der  verschiedensten  Körper  haben  mit  Dampftorm  dasselbe 
Volumen,  im  directesten  Widerspruch  steht.  Versuche  veranlassen 
den  Verl,  mit  den  genannten  Chemikern  gegen  Deville  aufzutreten. 
Unter  geeigneten  Vorsichtsmassregeln  und  mit  den  nötigen  Appara- 
ten gelang  es  Verf.  Ammoniak  und  Salzsäuregas,  beide  auf  350°  — 
360°  C.  erwärmt  unmittelbar  zusammenzufübren,  doch  konnte  keine 
Volumensveränderung  des  Gasgemisches  beobachtet  werden;  erst  als 
die  Temperatur  der  Umgebung  und  somit  auch  die  der  Gase  sank, 
trat  ein  weisser  Salmiakbeschlag  auf  und  zwar  unter  gleichzeitiger 
Volumenverminderung.  Deville  und  Troost  behaupten  ferner,  dass 
sich  der  Dampf  des  salzsauren  Ammoniaks  weit  weniger  leicht  zer- 
setze als  das  reine  Ammoniakgas  im  erhitzten  Zustande  und  führen 
diese  Thatsache  als  Stütze  ihrer  obigen  Behauptung  an.  Streng  ge- 
nommen kann  indessen  diese  Thatsache  auch  nur  beweisend  seih. 
Wenn  dargethan  werden  kann,  dass  sich  das  reine  Ammoniakgas  in 
der  Glühhitze  ganz  ebenso  zersetzt,  wie  wenn  man  es  mit  andern  in- 
differenten Stoffen  erhitzt.  Verf.  legte  zu  dem  Ende  drei  Porcellan- 
röhren  in  einen  Liebig’schen  Ofen,  leitete  durch  die  eine  reineB  troek- 
nes  Ammoniakgas,  durch  die  zweite  ein  Gemisch  von  Ammoniakgas 
mit  Wasserdampf  und  durch  die  dritte  Ammoniakgas  und  QueCksilbeh- 
dampf.  Die  über  Quecksilber  aufgefangenen  Zersetzungsproducte 
zeigten  es  aber  auf  das  eclatanteste,  dass  das  reine  Ammoniakgas  bet 
weitem  mehr  zersetzt  worden  war  als  die  Gemische'  Noch  entschie- 
dener spricht  folgender  Versuch  gegen  Deville.  In  eine  etwas  weite 
Glasröhre,  mache  man  eine  etwa  '/»  Zoll  dicke  Scheidewand  von  As- 
best, bringe  auf  die  eine  Seite  derselben  einige  Stückchen  Salmiak 
und  verscbliesse  auf  beiden  Seiten  mit  doppelt  durchbohrten  Korken. 
Durch  je  eine  der  beiderseitigen  zwei  Oeffnungen  führe  man  Glas- 
röhren bis  nahe  an  die  Scheidewand  und  verbinde  die  hervorragen- 
den Enden  mit  ein  und  demselben  Gasometer,  das  mit  Stickstoff  ge- 
füllt ist,  während  man  durch  die  zwei  andern  Oeffnungen  zwei  Röh- 
ren steekte,  die  beiderseitig  in  Gefässe  verlaufen,  in  denen  sich  an- 
gefeuchtete Laekmuspapiere  befinden.  Erhitzt  man  nun  den  Salmiak 
uuter  gleichzeitiger  Einleitung  von  Stickstoff,  dann  entweicht  aus  dem 
einen  Bohre  Ammoniakgas  und  aus  dem  andern  Salzsäuregas,  wel- 
ches durch  die  Asbestwand  diffundirt.  Ein  derartiges  Zerfallen  der 
Ammonsalze  ist  auch  schon  anderweitig  bekannt  geworden.  Schon 
beim  einfachen  Kochen  einer  Salmiaklösung  zerfällt  derselbe  in  Am- 
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moniak  und  Salzsäure;  beim  Erhitzen  von  schwefelsaurem  Am- 
moniak entweicht  Wasser,  Ammoniak  und  schwefligsaures  Ammo- 
niak; aus  essigsaurem  Ammoniak  entstehen  beim  Erhitzen  nach  ein- 
ander Ammoniak,  Essigsäure,  Wasser  und  Acetamid  hinterbleibt. 
Nennt  man  die  Dämpfe  der  Körper,  die  sich  nur  unter  gleichzeitiger 
Zersetzung  bilden,  anormal,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Zahl  derselben, 
zu  den  entsprechend  normal  genannten  nur  verschwindend  klein  ist, 
und  dass  es  schon  deshalb  gerechtfertigt  ist,  für  diese  wenigen  Aus- 
nahmen eine  Erklärung  zu  suchen,  wie  sie  oben  auf  Grund  der  Beob- 
achtungen gegeben  ist.  Man  kann  daher  das  in  Rede  stehende  Ge- 
setz allgemein  so  formuliren:  „der  Raum,  den  eine  dem  Molekularge- 
wicht entsprechende  Menge  der  verschiedenen  Körper  im  Dampfzu- 
stand erfüllt,  ist  bei  allen  chemisch  homogenen  Dämpfen  gleich.“  — 
(Anna!,  d.  Chem.  u.  Pham.,  CXXXI,  129.)  Brck. 

R.  Weber,  über  die  Verbindungen  der  Schwefel- 
säure mit  chlorsalpetriger  Säure,  mit  salpetriger  und 
Dntersalpetersäure.  — Leitet  man  wasserfreie  Schwefelsäure 
und  chlorsalpetrige  Säure,  die  man  über  Chlorcalcium  getrocknet  hat,  in 
einen  trocknen  Glasballon  mit  Glasverschluss , so  vereinigen  sich  beide 
unter  bedeutender  Wärmeentwicklung.  Sämmtiche  Schwefelsäure  ist  ge- 
bunden, wenn  der  Raum  mit  den  rothbraunen  Dämpfen  der  chlorsal- 
petrigen Säure  erfüllt  bleibt.  Beim  Erstarren  entsteht  eine  blättrig- 
kryslallinische  Masse,  die  lebhaft  an  Stearinsäure  erinnert.  Sie  ist 
weise,  schmilzt  ohne  sich  zu  zersetzen  bei  gelinder  Erwärmung,  färb^ 
sich  bei  stärkerem  Erhitzen  gelb  und  fängt  unter  Entbindung  'rotbgel- 
ber  Dämpfe  an  zu  sieden.  Das  Destillat  regenerirt  sich  zum  Theil 
wieder  in  der  Vorlage.  An  der  Luft  wird  sie  feucht  und  in  Berüh- 
rung mit  grösseren  Mengen  Wassers  zersetzt  sie  sich  unter  Entwick- 
lung von  braungelben  Dämpfen  in  Schwefelsäure,  Chlorwasserstoff, 
Stickoxydgas  etc.  Die  Analyse  ergah  21,82  0/,  Chlor,  66,97  •/„  Schwe- 
felsäure und  5,4  •/,  übertragungsfähigen  Sauerstoff,  was  der  Formel 
2 SO,  NOi  CI  entsprechen  würde.  — Lässt  man  ferner  die  aus 
salpetersaurem  Bleioxyd  durch  Erhitzen  entstehenden  rothbraunen 
Dämpfe  auf  wasserfreie  Schwefelsäure  wirken,  so  entsteht  bei  voll- 
kommener Sättigung  eine  Verbindung  aus  zwei  Atomen  Schwefel- 
säure und  . einem  Atom  salpetriger  Säure.  Es  theilt  dieser  Kör- 
per die  meisten  Eigenschaften  der  vorhin  erwähnten  Verbindung,  doch 
entstehen  bei  der  Einwirkung  des  Wassers  aus  ihm  Schwefelsäure- 
hydrat und  Salpetersäure.  Trägt  man  bei  der  Vereinigung  von  was- 
serfreier Schwefelsäure  und  Untersalpetersäure  für  hinlängliche  Ab- 
kühlung Sorge,  dann  entsteht  eine  Verbindung  von  dieser  Zusammen- 
setzung 2 SO,  + NO,,  die  man  auch  als  aus  (2  SO,  + NO,)  (2SO, -|- 
NOj)  bestehend  betrachten  kann.  Endlich  macht  Verf.  einige  Mittbei- 
lungen über  die  Bleikammerkrystalle,  denen  er  die  folgende  Formel 
SO,  NO,  + SO,  HO  zuertheilt,  im  Gegensatz  zu  Weltzien,  der  ihre 
Zusammensetzung  als  SSO,  + NO«  + 2 HO  annimmt,  und  Müller, 
XXV.  1866.  12 
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welcher  ihnen  auf  Grund  mehrdeutiger  Analysen  diese  Formel  280»  + 
NO*  HO  giebt.  — (Poggend.  Armal.  CXXXIII,  333.)  Brck. 

R.  Weber,  über  die  Verbindungen  der  chlorsalpe- 
trigen Säure  mit  einigen  flüchtigen  Metallen.  — Durch 
directe  Einwirkung  der  cblorsalpetrigeu  Säure  auf  die  flüchtigen  Chlo- 
ride des  Zinns,  Titans,  Aluminiums,  Eisens  und  Antimons  entstehen 
Verbindungen  der  Säure  mit  jenen  Substanzen.  Um  die  Antimon- 
verbindungen  zu  gewinneu,  leitet  man  das  trockne  saure  Gas  in  ein 
Kölbchen,  auf  dessen  Boden  sich  fünffach  Chloranlimon  befindet.  Das 
Gas  wird  begierig  absorbirt,  indem  ein  gelber  pulveriger  Körper 
entsteht,  der  mit  Scbwefelblumen  grosse  Aehnlichkeil  zeigt,  stark  hy- 
groscopisch  ist,  und  sieb  in  Weinsäure  klar  löst.  Er  schmilzt  nicht, 
subiimirt  aber  und  schlägt  sich  in  öligen  Tropfen  nieder,  die  beim 
Erkalten  krystallinisch  erstarren.  Verfasser  ertheilt  der  Verbindung 
die  Formel  SO  CU  4-  NO*  CI.  — Analog  sind  auch  die  Verbindun- 
gen der  vorhin  erwähnten  Chloride  zusammensetzt.  — ( Poggend . 

Ann.  CXXXIII,  347.)  Brck. 

W.  Weyl,  über  die  Bildung  des  Ammoniums  und  ei- 
niger A tnmoni u m me  tal  le.  — Verf.  bediente  sich  zu  seinen  Ver- 
suchen eines  schon  früher  von  ihm  angegebenen  Verfahrens,  ln  den 
einen  Schenkel  eines  doppelt  U förmig  gebogenen  Rohres  brachte  er 
zunächst  eine  Quantität  Chlorsilber,  das  mit  Ammoniakgas  unter  we- 
nigen Zollen  Quecksilber  Druck  bald  gesättigt  werden  konnte,  in  den 
andern  eine  Sauerstoff-  oder  Chlorverbindung  ei  es  Mctalies,  mit  der 
äquivalenten  Menge  Natrium.  Die  gefüllte  Röhre  wurde  an  beiden 
Seiten  zugescbmolzen,  und  der  Schenkel  mit  dem  Cblorsilber  mehrere 
Tage  in  ein  Rad  von  siedendem  Chlorcalcium  gesteckt.  Das  daraus 
entweichende  Ammoniak  wurde  zunächst  vou  der  Chlor-  oder  Sauer- 
stoffverbindung  lebhaft  absorbirt,  und  erst  nach  deren  Sättigung  trat 
er  an  das  Natrium  und  bildete  Natrium -Ammonium  (Poggend.  Annal., 
CXX1,  601 J , welches  über  das  Metalisalz  hinflicsseud  in  Verlauf 
von  ein  bis  zwei  Stunden  eine  Umsetzung  der  Art  bewirkte,  dass 
sich  Metaliammonium  und  das  entsprechende  Nalronsalz  bildete.  Um 
vollkommene  Gewissheit  darüber  zu  haben,  dass  nicht  noch  unzer- 
setztes  Natriumammonium  das  erzielte  Produkt  verunreinige,  wurde 
die  angewandte  Natriummenge  etwas  äleiner  gewählt,  als  cs  die  Ae- 
quivalentgewicbte  verlangten.  Es  gelang  dem  Verf.  die  Verbin- 
dungen des  Bariums,  Zinks,  Kupfers,  Quecksilbers  und  Silbers  mit 
dem  Ammonium  darzustellen.  Zerfallen  diese  Körper  erst  wieder  im 
Ammoniak  und  Metall,  dann  lassen  sie  sich  nicht  wieder  regeneriren, 
wenn  mau  etwa  von  der  Bariumverbindung  absieht,  die  sich  den  Ka- 
lium- und  Natrium  - Verbindungen  auf  das  Engste  auschüesst;  auch 
scheiden  sieb  die  Metalle  nicht  mit  glänzender  Oberfläche  aus,  son- 
dern sie  bleiben  mit  sebwarzgrauer  Farbe  zurück.  Um  die  Entste- 
hung von  Metall- Ammonium  zu  beschleunigen,  ist  es  gut,  nach  vor- 
ausgegangener Bildung  von  Natriunianunonium  zu  schütteln;  Tempe- 
raturerhöhung tritt  dabei  fast  gar  nicht  ein,  sie  muss  überhaupt  ver- 
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mieden  werden,  da  sich  die  Metallammonien  schon  bei  12  — 15°  zer- 
setzen. Es  Jag  die  Vermuthung  nahe,  dass  es  auf  diese  Weise  auch 

V TI  i 

gelingen  würde,  das  Wasserstoffammonium  zu  erzeugen,  und 

Verf.  fand  seine  Vermuthung  bestätigt,  als  er  Chlorammonium  mit  et- 
was weniger  als  der  aequivalenten  Menge  Natrium  in  die  Iiöhre 
brachte.  Nach  Beendigung  der  Zersetzung,  war  die  Bohre  von  einer 
blauen  mit  überschüssigem  Ammoniak  gemengten  Flüssigkeit  gefüllt. 
Dass  das  Chlor  nicht  ein  intregirender  Bestandlheil  der  entstandenen 
Flüssigkeit  sein  konnte,  erhellt  schon  daraus,  dass  man  ganz  dieselbe 
blaue  Flüssigkeit  erhält,  wenn  man  an  Stelle  des  Chlorammoniums 
schwefelsaures  Ammoniak  anwendet;  es  wird  aber  ganz  ausser  Zwei- 
fel gesetzt,  dass  die  entstehende  Flüssigkeit  neben  N Ilj  auch  N H« 
enthält,  wenn  man  erwägt,  dass  man  unter  Anwendung  äquivalenter  Men- 
gen Kalium  und  Kalihydrat  zu  ganz  demselben  Resultat  gelangt. 
Das  Gemisch  jener  beiden  entbindet  Wasserstoff,  der  sich  im  Ent- 
stehnngsmomente  mit  dem  Ammoniak  vereinigt.  Die  Flüssigkeit  ist 
äusserst  unbeständig,  sie  zerfällt  schon  bei  niedrigerer  Temperatur  als 
die  übrigen  Metallammoniumverbindungen  in  „Wasserstoff-  und  „Am- 
moniak“ und  ihre  metallische  Natur  gewinnt  dadurch  an  Wahrschein- 
lichkeit, dass  es  bei  geeigneten  Vorkehrungen  gelingt,  sie  mit  Queck- 
siber zu  amalgamiren.  Bei  der  letzt  angeführten  Darstellungsmeibode 
der  blauen  Flüssigkeit  rcsultirt  eine  weisse  compacte  Masse,  deren 
Brucbääcben  starken  Glimmerglanz  zeigen.  An  feuchter  Luft  zieht 
sie  Wasser  an,  zerfliesst  und  riecht  stark  nach  Ammoniak;  dennoch 
löst  sie  sich  schwer  in  Wasser,  indem  sie  sich  beim  starken  Schüt- 
teln zu  einem  feinen  Pulver  7ertheilt  und  erst  nach  einiger  Zeit-  klar 
löst.  Die  Lösung  entwickelt  beim  Kochen  stark  Ammoniak.  Die  Ver- 
bindung hält  das  Ammoniak  sehr  fest,  so  dass  dasselbe  beim  Glühen 
nur  in  sehr  kleinen  Bläschen  entweicht,  wärend  ein  Tbeil  rcducirend 
wirkt  uud  Wasser  und  Kaliumamid  bildet.  — Chlorcalcium  absorbirt 
sehr  leicht  das  Ammoniakgas  und  kann  erst  durch  Erhitzen  vollkom- 
men von  demselben  befreit  werden.  Ganz  ebenso  verhält  sich  die 
wässrige  Lösung,  Sättigt  man  sehr  concentrirtes  kaustisches  Ammo- 
niak mit  Chlorcalcium  und  leitet  in  die  Lösung  noch  Ammoniakgas, 
so  viel  sie  aufnehmen  will,  so  hat  man  in  dieser  Lösung  einen  Stoff, 
aus  dem  man  späterhin  Ammoniakgas  durch  Erhitzen  in  einem  gleich- 
mässigen  Strome  entwickeln  kann.  — Lässt  man  flüssiges  Ammoniak 
auf  Scbwefelalkalien  oder  Schwefel  auf  Ammonium- Alkalien  wirkcu, 
so  entstehen  die  Sulfurete  des  Kalium-  und  Natrium -Ammoniums. 
Dass  die  entstehenden  Produkte  nicht  nur  Monosulfurete  sind,  deutet 
nicht  nur  schon  der  starke  Geruch  nach  Schwefelammon  an,  sondern 
es  lässt  sich  die  Entstehung  von  (N  H»)  St  auch  noch  direct  durch 
den  Versuch  nachweisen.  — (Poggend.  Ann.  CXXIU , 250.)  Brck. 

Ueologie.  E.  Süss,  die  rothen  Thone  des  Gebietes 
von  Krakau.  — Diese  Thone  haben  ein  verschiedenes  geologi- 
sches Alter.  Der  unter  ihnen  liegende  flötzführende  Koblensandstein 
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ist  grau,  gelbgrau  bis  licbtrotb,  stellenweise  durch  Feldspathtbeilchen 
arkoscähnlich,  gebt  nach  oben  oft  unmittelbar  in  den  Flugsand  über. 
Bei  Jaworzno  ruht  darauf  ein  Complex  von  sandigen  und  thonigen 
mächtigen  Schichten,  welche  von  Muschelkalk  bedeckt  den  bunten 
Sandstein  vertreten  sollen.  Ira  Orte  selbst  fällt  unter  dem  Muschel- 
kalk ein  mächtiger  dunkelrother  Thon  ein,  unter  welchem  dunkelgel- 
ber plattenförmiger  Sandstein  mit  kieseligem  Bindemittel  erscheint 
und  dieser  ruht  auf  rothem  und  licbtgrünem  Tbone.  Dann  folgt  eine 
4'  starke  Bank  sehr  grobkörnigen  Sandsteines,  der  nach  unten  in  ei- 
nen lichten  feinkörnigen  Sandstein  ganz  dem  deutschen  bunten  Sand- 
stein gleich  übergeht,  endlich  kommen  wechselnde  Lagen  von  Sand 
und  Letten,  noch  tiefer  Knauer  von  rothgelbem  Sandsteine,  ln  den 
vielen  Pingen  oberhalb  Pechnik  sind  diese  Schichten  vortrefflich  auf- 
geschlossen. Die  hier  auftretenden  Verwerfungen  besitzen  ein  sehr 
bedeutendes  Alter  und  stehen  in  keinem  Zusammenhänge  mit  den 
Schicbtstörungen  in  den  Karpathen.  An  all  jenen  Orten  ist  der  rothe 
Thon  dem  obersten  bunten  Sandstein  gleich  zu  stellen.  Von  Jaworzno 
gegen  Czienskowizc  steigt  man  aus  dem  Kohlensandstein  über  die 
Sandsteine  und  rothen  Tbone  des  Bantsandsteins , erreicht  auf  der 
Höbe  den  Muschelkalk  und  darüber  den  Dolomit,  jenseits  dieses  in 
der  Tiefe  wurde  ein  Bohrloch  niedergestossen.  Man  durchdrang  60' 
bunte  Tbone  und  dann  100'  bläulichgrünen  Tegel  mit  Gypskrystallen, 
verkieselten  Schwämmen  und  Belemniten,  daher  dieser  als  Fortsetzung 
des  jurassischen  Belemnitenthones  anzusehen  ist,  der  zwischen  Wodna 
und  Balin  die  braunjurassischen  Oolithe  von  dem  weissen  Kalkstein 
mit  Amm.  biplex  trennt.  Weder  zum  rothen  Tbone  von  Jaworzno 
noch  zum  Tegel  von  Wodna  gehört  der  feuerfeste  Thon  von  Poremba. 
Zu  dessen  Gewinnung  durchschlug  man  12  Klafter  weissen  Jurakalk, 
an  einem  andern  Orte  5 Klafter  thonigen  Boden , Quarzsandstein, 
nicht  feuerfesten  Tbon , weissen  dünngeschichteten  Kalkstein  , festen 
hocbgelben  Sandstein  mit  bunten  Quarzgeröllen , blaugrauen  plasti- 
schen Thon,  losen  grauen  Sand,  grauen  Lehm  und  als  tiefstes  den 
Galmei  führenden  Dolomit.  Es  scheint  dieser  feuerfeste  Thou  dem 
Keuper  anzugehören.  — (Jahrb.  geol.  Reichsanst.  XlF.  Verhdl.  222 
-224) 

A.  Stelzner,  eine  10'  tief  aufgefundene  Culturschich  t 
bei  Bamberg.  — Beim  Aufwerfen  eines  Grundes  nahe  bei  Bam- 
berg stiess  man  unter  Alluvialsand  und  Torf  auf  eine  bituminöse 
schwarze  Erdschicht  mit  vielen  Knochen  meist  von  Rind  und  Hirsch, 
darunter  auch  Menschenknocben,  Scherben  von  Thon-  und  Glasgefäs- 
sen,  Broncearbeiten , zwei  grosse  rohe  Götzenbilder  aus  Keupersand- 
stein ausgehauen,  deren  eines  an  beiden  Händen  nur  je  4 Finger  hat- 
Auch  wurden  zwei  aus  einem  Stamme  gezimmerte  Kähne  ausgegra- 
ben und  in  einem  derselben  als  Ballast  viele  Stücke  der  Monotis- 
schicht,  in  dem  andern  der  Schicht  mit  Belemnites  digitalis.  Diese 
Kähne  deuten  auf  ein  altes  Seebecken  im  jetzigen  Maintbale,  an  des- 
sen Ufer  sich  die  alte  Niederlassung  befand.  Die  Gesteine  können 


181 


nur  mehrere  Stunden  östlich  von  Bamberg  kommen,  bis  wobin  der  See 
reichte.  Viele  der  Knochen  sind  der  LSnge  nach  durchsägt.  Merk- 
würdig ist  noch  das  Vorkommen  eines  lebenden  Strombus  und  eines 
durchbohrten  Cardium  edule,  die  wohl  als  Tanschartikel  in  die  alte 
Colonie  gelangten.  Unter  den  Pflanzenresten  giebt  es  viele  Hasel- 
nüsse. Die  Knocbenschicbt  ist  in  weiter  Verbreitung  nacbgewiesen 
worden,  bei  Canalbauten  innerhalb  Bamberg,  sie  liegt  meist  10  — 14' 
tief.  Verf.  glaubt,  dass  die  Colonie  eine  Pestlandsniederlassung  zur 
Zeit  der  Pfahlbauten  war.  — ( Jahrb . Geol.  Reichsanst.  XIV.  Verhand- 
lungen. 226.) 

L.  Meyn,  das  turonisebe  Gestein  bei  Heiligenha- 
fen. — Die  hohe  N Küste  Oldenburgs  wird  fast  ganz  vom  Korallen- 
mergel des  mittlen  Diluviums  gebildet  und  dieser  tritt  auch  im  Strand- 
kliff bei  Heiligenbafen  auf.  Die  heftige  Brandung  löst  alle  weichen 
Gerolle  desselben  auf  und  rundet  die  härtern  ab.  Am  Strandwalle 
zwischen  dem  Dazendorfer  und  Heiligenhafergebiet  liegen  jedoch  auch 
Stücke  des  weichen  grünen  Kieselgesteines,  scharfkantige  neben  den 
gerundeten  Graniten,  Gneissen  und  Porphyren.  Diese  weichen  und 
zerbröcklichen  Geschiebe  können  nicht  von  weither  gekommen  sein, 
Der  anstehende  Korallenmergel  der  Uferwand  ist  hier  ebenfalls  grün 
gefärbt  und  enthält  zahlreiche  Geschiebe  jenes  Gesteines,  ln  der 
Nähe  der  Heiligenhafener  Scheide  wird  plötzlich  fast  die  ganze  Höhe 
des  Kliffs  durch  das  grüne  Kieselgestein  gebildet,  oben  von  steini- 
gem Diluvium  bedeckt.  Die  nur  an  einer  Stelle  deutlichen  Schichten 
stehen  vollkommen  senkrecht  und  streichen  ungefähr  normal  zur  Kü- 
ste landeinwärts  also  ziemlich  NW — SO.  Weiter  folgt  auf  400  Schritt 
wieder  der  Korallenmergel  und  dann  eine  zweite  Partie  des  Kiesel- 
gesteines mit  100  Schritt  Entblössung  doch  ohne  Schichtenaufschluss; 
vorn  in  senkrechter  Linie  an  dem  diluvialen  Korallenmergel  ab- 
schneidend  und  von  einem  höchst  interessanten  Reibungsconglomcrat 
begleitet.  Nach  abermals  300  Schritt  Korallenmergel  folgt  eine  dritte 
Partie  grünen  Gesteines,  deren  Ende  den  letzten  eigentlichen  Huk 
von  Heiligenhafen  bildet.  Hier  ist  eine  gebogene,  aber  durchaus  re- 
gelmässige Schichtung;  die  Schichten  steigen  am  OEnde  senkrecht 
aus  der  Strandböscbung  empor  und  biegen  sich  sehr  rasch  in  hori- 
zontale Lage.  Das  grüne  Gestein  ist  vollkommen  identisch  dem  1853 
im  Parke  vor  Neudorf  bei  Lützenbarg  aufgefandenen.  Es  besteht 
aus  einer  höchst  feinkörnigen  eigentlich  dichten,  aber  lockern  sehr 
leichten  graugrünen  Kieselmasse  mit  vielen  haarfeinen  Sprüngen.  Eh- 
renberg erklärt  es  für  einen  brakiseben  Süsswassertripel  ohne  Kalk- 
theile  aber  mit  deutlichen  Spuren  von  Seespongien.  M.  findet  es  dem 
kieseligen  Gestein  von  Brunshaupten  im  nördlichen  Meklenburg  gleich 
und  da  dieses  turonische  Kreide  ist:  so  verweist  er  es  auch  zur 
Kreide.  Jenes  altemirt  mit  einem  Kalkstein,  der  Pecten  Nilsoni,  Ser- 
pula  amphisbaena  und  viele  Foraminiferen  führt.  Im  oben  erwähnten 
Reibungsconglomerate  kommen  Geschiebe  auch  dieses  Kalksteines  vor, 
dessen  Foraminiferen  Reuss  untersucht  M.  macht  die  Gleichaltrig- 
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kelt  beider  Gebilde  de»  Meklenhurgischen  und  Holsteinischen  sehr 
wahrscheinlich.  — ( Kieler  Mittheilgen  V.  47 — 62.) 

Karsten,  Kreidemergel  im  östlichen  Holstein.  — 
Das  im  vorstehenden  Referate  erwähnte  Kreidegestein  kömmt  in  gros- 
ser Menge  als  Geschiebe  jn  einer  Mergelgrube  bei  Silback  am  Kellersee 
vor  zugleich  versteinerungsreicb.  Es  findet  sich  hier  überdies  an  dem 
ganzen  SO  abfallenden  Abhange  des  Höhenzuges,  welchen  der  Bungs- 
berg gipfelt,  am  Klostersee  bei  Bismnr  musste  es  in  20'  Tiefe  förm- 
lich ausgebrochen  werden.  Auf  der  Höhe  dieses  Zuges  findet  sich 
der  Kreidemergel  nicht,  aber  vom  Kellersce  bis  zum  Plönersee  kömmt 
er  massenhaft  vor.  Die  bis  jetzt  bestimmten  Versteinerungen  weisen 
auf  Idendität  mit  der  Kreide  bei  Dicdericbsbagen  in  Westphalen. 
Dieselben  sind  ein  NotidanuB,  Cytberina,  Nucula  concentrica,  Lima, 
Oolina  apiculata,  Cristellaria  rotulata,  Robulina  trachyomphala,  R.  sig- 
nata  und  Rotalina  polyrrhaphis.  — {Ebda  VI,  31—33.) 

E.  R.  v.  Warnsdorff,  zur  Geognosie  von  Kissingen. 
— Es  treten  hier  bunter  Sandstein,  Muschelkalk  und  Keuper,  bedeckt 
von  Diluvium  und  Alluvium  auf.  Der  Buntsandstein  mit  dem  auflie- 
genden Rötb  ist  im  Thale  die  verbreitetste  Bildung,  400— 600' über  der 
fränkischen  Saale  und  2240'  mächtig.  Darüber  breitet  sich  auf  den 
Höhen  bei  Kissingen  mit  tbeilwciser  Schichtenfaltung  der  untere  Mu- 
schelkalk bis  S00'  über  der  Saale  aus.  Er  findet  sich  auch  im  Niveau 
der  Saale  mit  schwacher  Neigung  und  in  fast  söhliger  Lage.  Des- 
halb ist  anzunchmen,  dass  man  sich  hier  in  einem  eingesunkenen, 
später  wieder  angehobenen  Becken  befindet,  welches  durch  die  Aus- 
waschung des  Saalthaies  und  der  Nebentbäler  von  Winkels  und  Garita 
zu  dem  jetzigen  Thal  - und  Quellenkessel  erweitert  worden.  Dieser- 
giebt  sich  aus  dem  mächtigen  lehmartigen  Löss  am  N Abbange  und 
Fussc  des  Aitcnhergcs  und  aus  dem  kalktuffartigen  Löss  und  darun- 
ter befindlichen  Flusssand  rechts  von  der  Chaussee  zwischen  Kissin- 
gen und  Winkels  150'  über  der  Saale.  Die  Einsenkung  war  eine  ein- 
seitig schüs8clförmige , indem  auf  der  NW  Seite  bei  der  Staffelshöhe 
eine  Niederziehung  mit  Zerreissung  des  aufliegenden  Muschelkalkes 
und  also  Verwerfung  des  letztem  Statt  gefunden  hat.  Die  späterer- 
folgte Hebung  ergiebt  sich  daraus,  dass  z.  B.  der  bei  Hotel  Bellevue 
niedergesunkenc  Muschelkalk  nunmehr  in  NW  einfällt,  während  er  beim 
Liebfrauensce  in  fast  horizontaler  Lage  angetroffen  wird.  Am  Alten- 
berg muss  durch  den  emporgedriingten  Uuntsandstein  sogar  eine  Ueber- 
stürzung  des  Muschelkalkes  eingetreten  sein.  Durch  die  Senkung 
und  nachmalige  Hebung  wurden  im  Becken  von  Kissingen  die  Kanäle 
eröffnet,  durch  welche  die  Heilquellen  aufsteigen.  Ebenso  wird  der 
Kanal,  durch  welchen  der  stets  gleiche  Süsswasserzufluss  zum  Lieb- 
frauensee erfolgt,  hierdurch  entstanden  sein.  Die  Einsenkung  scheint 
ein  Folge  der  basaltischen  Ausbrüche  der  hoben  Röbne  gewesen  zu 
sein , indem  hier  sich  ein  Ausbruch  nur  in  der  Tiefe  vorbereitete. 
Man  bat  sich  den  Kessel  von  Kissingen  gleichsam  als  ein  unvollen- 
detes Meer  der  Eifel  zu  denken , (wenn  man  sich  nämlich  eine  uoer- 
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klärbare  Erscheinung  durch  onnacbweiBbare  Gründe  erläutern  will). 
— (Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  1864,  S.  807—811.) 

C.  v.  Beust,  die  Gänge  der  barytischen  Bleiforma- 
tion. — Dieselben  lassen  sich  von  Freiberg  bis  in  den  WTheil  des 
Erzgebirges  and  das  Vogtland  verfolgen,  treten  sogar  in  dem  erzar- 
men  Riesengebirge  auf;  die  Baryt  und  Fahlerz  führenden  Erzgänge 
zu  Brixlegg  im  Guttensteiner  Kalk,  die  bei  Rattenberg  und  Scberatz 
geboren  ebenfalls  hieher;  auch  im  Schwarzwalde  treten  sie  an  vielen 
Orten  auf,  sind  ferner  im  S.  Frankreichs  mehrfach  nachgewiesen  wor- 
den, im  Eisass,  bei  Lyon,  im  Lias  der  Bourgogne,  im  Languedoc  bis 
fast  zu  den  Pyrenäen.  In  England  scheinen  die  Gänge  von  Derby- 
sbire  hierher  zu  gehören  und  vielleicht  schliessen  sich  auch  die  rhei- 
nischen und  oberbarzischen  Gänge  an.  Durch  Gümbel  sind  von  der 
Regensburger  Gegend  bis  in  das  Fichtelgebirge  im  Gneiss,  Granit 
und  Porphyr  Gänge  verfolgt  worden,  deren  Zusammengehörigkeit 
durch  das  gleichförmige  Streichen  nach  N W.  und  die  Aebnlichkeit 
der  Ausfüllung  angedeutet  ist  und  welche  durch  die  Art  ihrer  Mine- 
ralfübrung als  zur  barytischen  Bleiformation  gehörig  charakterisirt 
sind.  Sie  führen  Flussspatb,  Quarz,  Baryt  und  zwar  so,  dass  bald 
das  eine  bald  das  andere  dieser  Mineralien  bis  zur  Verdrängung  der 
übrigen  vorherrscht.  Hie  und  da  stellen  sich  bleiiscbe,  zinkische  und 
kiesige  also  die  bezeichnenden  Erze  ein,  wodurch  zu  verschiedenen 
Zeiten  zu  einem  wohl  niemals  sehr  lohnenden  Bergbau  Veranlassung 
gegeben  worden.  Die  südlichste  Spur  findet  sich  bei  dem  Dorfe  Bach 
in  der  Nähe  von  Donaustauf,  wo  im  porphyrartigen  Granit  ein  T 
mächtiger,  fast  seiger  fallender  und  N.  quer  streichender  Gang , auf- 
setzt, dessen  Ausfüllung  meist  aus  ttengligem  selten  krystallisirten 
Flussspatb  besteht  Hierzu  gesellt  sich  oft  Quarz,  der  bald  als  Horn- 
stein dio  äusserste  Lage  bildet  und  aus  dem  Granit  entlehnte  Feld- 
spaththeilchen  einschliesst,  bald  krystalliniscb,  wasserbell  in  kleinen 
Drusen  zwischen  den  Flussspathlagern  vorkömmt;  Baryt  fehlt  fast 
ganz.  Eine  weitere  Spur  der  Formation  findet  sich  in  der  nämlichen 
Streichrichtung  */*  Stunde  weiter  gegen  NW.  im  Thiergarten  zu  Do- 
naustauf, nämlich  Quarz,  im  Innern  deutliche  Quarzpseudomorphosen 
nach  Flussspath,  auch  unzersetzte  Reste  letztem  Minerals  zeigend, 
sowie  bei  Lichtenwald,  Adelmannstein,  K eutz  und  Schönberg,  wo  im 
Granit  Gänge  von  theils  krystallinischem  Quarz,  theils  von  Feldspath- 
und  Granitbröckchen  umschliessendcn  Hornstein  aufsetzen.  Weiter 
trifft  man  im  N.  von  der  Bodenwöhler  Keuperbucbt  bei  Pingarten 
einen  durch  seine  Beschaffenheit  ganz  der  hornsteinartigen  Gangmasse 
von  Bach  entsprechenden  Quarzporphyr,  einen  h.  10  — 11  streichen- 
den Zug  feiner  Gänge  und  Schnüre  mit  Baryt,  auf  denen  sich  Quarz 
und  Flussspath  untergeordnet  als  Krusten  an  die  Spaltöffnungen  le- 
gen, letzterer  wenn  er  krystallisirt  die  nämliche  Combination  wie  bei 
Bach  zeigt.  Nach  dreistündiger  Unterbrechung  bietet  der  Weidinger 
Zng,  h.  9 — 10  streichend  und  aus  vielen  kleinen  Gängen  und  Trüm- 
mern bestehend  ein  weiteres  Vorkommen  der  barytischen  Bleiforma- 
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tion.  Gr  setzt  thetle  in  Granit  theils  in  Gneis«  auf,  soll  aber  nur  in 
letzterem  erzführend  sein;  er  enthalt  Quarz,  Flussspath,  Baryt  mit 
silberarmen  Bleiglanzen  und  Kiesen.  Am  wichtigsten  ist  diese  For- 
mation am  Wolfenberge  entwickelt,  wo  man  auf  der  Spitze  des  Ber- 
ges einen  Bleiglanz  und  Kies  führenden,  am  Fusse  einen  nur  aus 
Flussspath,  Baryt  und  Quarz  bestehenden  Gang  abbaut.  Auch  die  noch 
weiter  nach  dem  Fichtelgebirge  bin  auftretenden  Gänge  bei  Roggen- 
dorf und  bei  Erbendorf  gehören  hierher.  Hier  setzen  mehre  aus 
Quarz  mit  wenig  Baryt  und  Flussspath  bestehende  h.  10 — 1 strei- 
chende Gänge  in  der  Nähe  des  Porphyrs  in  Granit  auf,  die  sich  erz- 
führend zeigen,  sobald  sie  in  den  nachbarlichen  Gneise  eintreten. 
Endlich  scheinen  die  Gänge  der  barytischen  Bleiformation  noch  tiefer 
ins  Fichtelgebirge  hinein  fortzusetzen,  da  im  Warmensteinachthale 
vielfach  Flussspathgänge  abgebaut  werden  und  der  Granit  des  Fich- 
telberges  von  zahlreichen  Flussspathgängen  durchschwärmt  wird.  Zur 
Bestimmung  des  Alters  dieser  Gänge  dient  die  Beobachtung,  dass  der 
von  ihnen  bei  Pingarten  durchsetzte  Porphyr  Sandsteinbrocken  aus 
dem  Rothliegenden  oder  der  Kohlenformation  umschliesst  und  dass 
mnn  bei  Erbendorf  schwache  Quarztrümmer  in  das  Kohlengebirge  hin- 
einreichen  sieht  — ( Berg - u.  ffüttenmänn.  Ztg.  XXIII,  116  — 117.) 

C.  A Stein,  Vorkommen  des  Rotheisensteins  in  Be- 
rührung mit  Porphyr  bei  Diez  in  Nassau.  — In  der  devo- 
nischen Grauwackenformation  unweit  Oberweiler  erhebt  sich  eine 
Kuppe  von  Felsitporphyr,  bellroth  und  grün  und  sehr  fest,  der  in 
SW  Richtung  erst  rotb,  dann  gebleicht,  mehr  minder  zersetzt  erscheint 
und  in  unmittelbarer  Berührung  zu  einer  mächtigen  und  ausgedehn- 
ten Rotheisensteinablagerung  tritt.  Porphyr  theils  zersetzt  theils  noch 
fest  und  hart  bildet  das  Liegende  des  Rotheisensteines  auf  dessen 
ganze  Ausdehnung,  während  ein  Porphyrtbon,  in  welchem  festere 
Bruchstücke  dieses  Gesteins  eingeschlossen  sind,  das  Lager  meist  im 
Hangenden  begleitet.  Die  Ausfüllung  des  Erzlagers  besteht  vorwal- 
tend  aus  rothem  tbonigen  Eisenrahm  mit  wechselndem  Eisengehalt 
von  61—62  pC.,  als  liegendes  Glied  des  gesammten  Eisensteinvor- 
kommens  erscheinen  grössere  meist  von  Eisenrahm  umkleidete  Par- 
tien von'faserigem  und  dichtem  Rotheisenstein.  Im  Eisenrahm  tre- 
ten nicht  selten  Knollen  und  kleine  Nester  auf,  welche  eine  vollkom- 
mene Roggensteinstruktur  besitzen  und  aus  Concentrationen  von  Ei- 
senkiese! und  rothen  Thon  bestehen,  in  dem  zuweilen  sich  Bruchstücke 
von  Porphyr  eingescblossen  finden.  Das  vorzugsweise  die  hangenden 
Bildungen  charakterisirende  Brauneisenerz  zeigt  überall  dichten  Braun- 
eisenstein von  meist  vorzüglicher  Qualität  bis  60  pC. ; er  wird  von 
gelbem  ockerigen  Tboneisenstein,  seltener  von  faserigem  Grüneisen- 
stein begleitet.  Der  oft  manganhaltige  Brauneisenstein  zuweilen  mit 
Lagen  von  Braunstein  wechselnd,  weist  stellenweise  Eindrücke  und 
Pseudomorpbosen  nach  Braunspathkrystallen  und  bei  zunehmender 
Dichtigkeit  und  Aufnahme  von  Kieselerde  Uebergänge  in  Hornstein 
nach.  Beachtung  verdient  das  denselben  gewöhnlich  in  Drusen  be- 
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gleitende  Vorkommen  von  Manganspath,  bald  in  spitzen  Rhomboedern 
bald  traubig  als  Himbeerspatb.  Ganz  eigenthümlich  und  in  ähnlicher 
Weise  nicht  bekannt  in  so  weiter  Erstreckung  ist  eine  2 Lachter 
mächtige  Thonablagerung  mit  Brocken  von  Kieselschiefer.  Das  in 
unmittelbarer  Berührung  mit  Porphyr  auftretende  Vorkommen  yon 
Rotheisenstein  ist  nach  seinem  ganzen  Habitus  als  eine  metamorphi- 
sche  Bildung  zu  betrachten,  durch  Concentration  aus  jenem  Gesteine 
entstanden.  Herrorzubeben  ist,  dass  über  dem  in  S.  und  SW.  an  den 
Porphyr  angelagerten  devonischen  Kalk  nur  Brauneisenstein  sich  fin- 
det Es  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  die  Ausscheidung  deB  Ei- 
sengehaltes aus  dem  Porphyr  durch  heisse  Quellen,  dieselbe  Ausschei- 
dung aus  dem  Kalk  durch  kalte  Quellen  und  in  einer  spätem  Periode 
bewerkstelligt  worden  ist.  Die  Längenausdebnung’der  Rotheisenstein- 
ablagerung in  Berührung  mit  Porphyr  ist  500  Lachter,  die  Breite  350 
Lachter.  — ( Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  1864.  S 490 ) 

G.  -Dewalque,  einige  Versteinerungen  führende 
Punkte  im  Eifeier  Kalk.  — Der  Eifeier  Kalk  ist  als  besondere 
Etage  hinlänglich  nacbgewiesen  und  Verf.  macht  hier  nur  auf  einige 
Localitäten  aufmerksam.  Das  Koblengebirge  von  Condroz  wird  von 
einem  fast  ununterbrochenen  Bande  des  Eifeier  Kalkes  umgeben  und 
dieser  ist  in  seinem  südlichen  Theile  auf  seine  Petrefakten  schon  genü- 
gend bekannt,  im  Osten  und  Norden  dagegen  sind  Petrefakten  seltener, 
Gosselet  fand  solche  im  Durchschnitt  der  Meuse  und  D.  fand  Stringo- 
cephalen  beiBarse  im  Durchschnitt  des  Hoyux.  Im  Namurbecken  er- 
scheint der  Eifcler  Kalk  in  zwei  Zonen,  die  häufig  unterbrochen,  die 
eine  nördlich,  die  andere  südlich  vom  Kohlengebirge.  In  ersterer  kannte 
man  Petrefakten  nur  von  Hozemont  und  Alvaux,  D.  fand  solche  auch 
bei  Humeree  unweit  Sombrefie  und  noch  bei  Horrues ; an  ersteremOrt 
Mnrchisonia  antiqua,  an  letzterem  Straparolus  roaximus,  Macrocheilus 
arcuatus  und  subcostatus,  also  die  leitenden  Arten  auf  der  ganzen  Er- 
streckung von  W.  nach  O.  In  der  südlichen  Zone  kennt  Verf.  noch 
keinen  Theil.  Im  östlichen  Theil  von  Lüttich  gegen  die  preussiscbe 
Grenze  bin  vereinigen  sich  beide  Zonen  und  man  kennt  nur  die  süd- 
liche Hälfte  des  Beckens,  die  andere  ist  unter  jüngern  Ablagerungen 
versteckt.  Die  Kalketage  E*  bildet  hier  nur  einen  fast  ununterbroche 
nen  Streifen  von  Kinkempois  bei  Lüttich,  wo  sie  Fortsetzung  des  vor- 
hin erwähnten  zu  sein  seheint,  bis  an  die  Grenze,  jenseits  welcher  im 
Preussischen  F.  Römer  nicht  weit  von  Aix  la  Cbapelle  Stringocephalen 
gefunden  hat.  In  den  Umgebungen  von  Lüttich  suchte  D.  vergebens 
danach,  aber  Chapuis  fand  sie  bei  Stembert  und  setzte  das  vermuthete 
Vorkommen  der  Ablagerung  an  dieser  Stelle  ausser  allem  Zweifel.  — 
( Bulletin  acad.  Bruxelles  XV,  523  — 533.) 

H.  Müller,  der  Glimmertrapp  in  der  jüngeren  Gneise- 
formation  des  Erzgebirges.«*  Der  Glimmertrapp  erscheint  hier 
in  seinen  normalen  Varietäten  als  ein  fast  glanzloses  oder  schimmern- 
des, feinkörnig  schuppiges  oder  feinschiefriges,  etwas  poröses,  mikrokry- 
stallinisches  Gestein,  in  dessen  grünlich-,  gelblich  oder  röthlichgrauer, 
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scheinbar  homogener,  unter  der  Loope  aber  ans  Quarz,  Gümmer  und 
Peldapath  bestehende  Haoptmasse  zahlreiche  bis  erbsengrosse  Conere* 
tionen  einer  ebenfalls  feinkörnigen  oder  feinblättrigen  schwarzgrünen, 
sehwarzbraunen  oder  graubraunen  eisenoxydreichen  Mineralsubstanz 
oder  eines  Gemenges  solcher  mit  der  Grundmasse  porphyrartig  eingc- 
strent  sind.  Das  Gestein  besteht  slso  aus  krystallinischen  Gemcngtbei* 
len,  ist  aber  keineswegs  eruptiv  wie  die  eigentliche  Minette,  sondern 
verwandt  den  Fleckenschiefern,  Cornubianiten,  und  ein  metamorphisches 
Gebilde  durch  Umwandlung  von  Grauwacke,  Grauwackenscbiefer  oder 
Thonscbiefer  entstanden.  Dafür  weist  sein  erzgebirgisebes  Auftreten, 
seine  vielfache  innige  Verknüpfung  mit  unveränderten  reinen  Grauwacken- 
gesteinen, mit  Wetzschiefern,  Kieselschiefern,  Quarziten.  Sandsteinen 
der  Qrauwackenformation.  Der  Glimmertrapp  tritt  nur  im  Gebiete  der 
rothen  und  der  amphoteren  Gneisse  auf,  die  jung  und  eruptiv  sind,  und 
zwar  selten  allein,  meist  mit  Grauwackengesteinen,  ln  Verbindung  mit 
Thonscbiefer  oder  Grauwacke  siebt  man  oft  eine  ganz  allmüblige  pe- 
teographische  Entwicklung  jenes  aus  letzteren,  indem  in  der  anschei- 
nend gleichartigen  Grundmasse  zuerst  verschwimmende  dunkle  Flecke 
hervortreten,  die  bald  schärfer  sich  abbeben  und  endlich  als  jene  pro- 
blematische schwarzgrüne  Mineralsubstanz  erscheinen.  In  andern  Fäl- 
len bestehen  die  Flecken  aus  feinschuppigem  Glimmer,  sind  bisweilen 
auch  langgestreckt  und  parallel  geordnet,  dieser  Parallelismus  ist  inso- 
fern interessant  als  er  ein  neues  Beispiel  für  das  Walten  eines  gewis- 
sen Polarismus  bei  der  Entwicklung  einzelner  Mincralindividuen  in  der 
Grundmasse  der  Gesteine  darbietet  und  für  den  ganz  analogen  Linear- 
parallelismus  mancher  Gneissvarietäten  und  anderer  krystallinischer Ge- 
steine auch  noch  eine  andere  Erklärung  als  durch  eine  Ausdehnung 
der  ganzen  Gesteinmasse  in  gleicher  Richtung  zulässig  macht.  Sowohl 
die  ausschliesslich  aus  Glimmertrapp  als  auch  die  aus  einem  Cotnplex 
dieses  und  der  Grauwackengesteine  bestehenden  Partien  bilden  scharf 
begrenzte  inaularische  Gebirgsscbollen  entweder  allseitig  von  jüngerm 
Gneise  umgeben  oder  auf  der  Grenze  dieses  mit  ältern  Schiefergestei- 
nen. Ihre  Lagerung  gegen  die  Nacbbargesteine  ist  theils  regelmässig, 
theils  ganz  abnorm,  ihr  innerer  Scbichtenbau  meist  sehr  schwankend, 
verworren  und  gestört.  Solche  Schollen  sind  meist  gruppenweise  ge- 
8cbaart.  Eine  der  bedeutendsten  tritt  bei  Metzdorf  Leubsdorf  und  Bor- 
steadorf unweit  Augustcnburg  auf,  12  Schollen,  eine  andere  bei  Zetban, 
Ober-,  Mittel-  und  Niederseida,  Forcbbeim,  Plaffroda  und  Voigtsdorf, 
eine  dritte  mehr  zerstreute  bei  Löblitz  und  Lengefcld.  Verf  beschreibt 
diese  und  andere  näher  und  kömmt  zu  dem  Schluss,  dass  alle  nichts 
anderes  bruchstückartig  eingescblossene  Schollen  von  der  vormals  über 
den  grössten  Theil  de6  damaligen  Erzgebirges  ansgebreitet  gewesenen 
und  später  theils  bei  der  Eruption  der  jungem  Gneisse  bis  auf  die  ver- 
bliebenen kleinen  Ueberreste  beseitigten  oder  zerstörten,  theils  durch 
die  von  den  Gewässern  bedeckten  allmähligen  säkularen  Oberflächabtra- 
gungea  hinweggeführten  Grauwackenformation.  Wie  sie  einerseits  die 
eruptive  Natur  der  rothen  und  grauen  Gneisse  beweisen,  so  dienen  sie 
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andrerseits  auch  zur  nähern  Altersbestimmung  Ton  deren  Eruption. 
Obwohl  organische  Reste  in  jenen  Grauwacksngesteinen  fehlen,  so  stim- 
men die  Gesteine  doch  mit  denen  der  Grauwackenformation  am  Fusse 
des  Erzgebirges  und  im  Voigtlande  so  sehr  überein,  dass  man  an  ihrem 
frübern  unmittelbaren  Zusammenhänge  kaum  zweifeln  kann.  Sie  fal 
len  sonach  mit  der  untersilurischen  Mühlbacher  Grauwacke  zusammen 
und  jene  Gneissesind  erst  nach  deren  Ablagerung  bervorgetreten.  An- 
dere Beobachtungen  lassen  vcrmutben,  dass  sie  vielleicht  erst  während 
oder  nach  der  Cuimbildung  hervortraten,  jedenfalls  aber  vor  der  Stein- 
kohlenbildung, da  deren  Geschiebe  meist  aus  diesem  jungen  Gneiss  be- 
stehen. Der  physikalische-chemische  Process,  welcher  die  Grauwacken- 
gesteine  in  Gtimmertrapp  verwandelte,  ist  annoch  ein  zu  lösendes  Räth- 
sel.  — (Heues  Jahrb.  f.  Mineral.  1865.  S.  1 — 13.)  Gl. 

Die  Braunkohle  und  ihre  Verwendung  von  C.  Zin- 
cken  in  Halle  a/S.  — I.  Tb.:  die  Physiographie  der  Braunkohle  mit 
3 lith.  Tafeln  und  mit  Holzschnitten.  Das  vorliegende  erste  Heft  ent- 
hält: die  Einleitung,  die  Angabe  der  benutzten  Literatur,  die  Cha- 
rakteristik der  Braunkohle,  die  physischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften derselben  in  rein  chemischer,  geologischer  und  paläopbyto- 
logischer  Beziehung,  behandelt  das  relative  Alter  der  Braunkohlenab- 
lagerungen und  beginnt  mit  der  Beschreibung  der  Arten  der  Braun- 
kohle. Auf  den  ersten  beiden  lithographischen  Tafeln  sind  die  bäu. 
figsten  Pflanzen  abgebildet,  welche  das  Material  zu  der  Braunkohle 
geliefert  haben  und  auf  der  dritten  ist  eine  Charte  Europas  zur  Mio- 
cänzeit.  Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  sauber,  der  Preis  dabei 
sehr  mässig  zu  nennen.  . 

Oryctognosie.  Jannettaz,  Farbenveränderung  ei- 
nen Minerals  bei  starker  Erhitzung.  — Verf.  bemerkte  an 
einem  schön  grün  gefärbten  Thone  aus  Santa -Fd  de  Bogota,  dass  der- 
selbe beim  starken  Erhitzen  weiss  oder  schwach  violett  wurde.  Er 
fand  darin  0,5  »/„  Chromsesquioxyd  und  glaubt  dies  als  Grund  der  Far- 
benveränderung annehmen  zn  müssen  und  nicht  etwa  die  Zerstörung 
einer  organischen  Substanz.  — ( Pogg . Ann.  CXXI1I,  192.) 

G.  v.  Rath,  Notiz  über  dieKrystallform  desWise- 
rins.  — Die  Winkelmessungen  des  Verf. ’s  an  einem  Exemplare  die- 
ses seltenen  Minerals  ergeben,  dass  dasselbe  zwar  nicht  mit  dem  Zir- 
kon ganz  genau  übereinstimmt,  demselben  jedoch  so  nahe  kommt,  dass 
beide  als  isomorph  betrachtet  werden  müssen.  Als  Deville  im  Chlor- 
zirkonium die  Existenz  zweier  Doppel -Atome  Chlor  naebgewiesen 
hatte,  schloss  H.  Rose  die  Zusammensetzung  der  Zirkonerde  als  Zn  Oa 
nnd  nicht  Zna  Oa  annebmen  zu  müssen,  eine  Annahme,  die  mit  einem 
Male  die  Isomorphie  des  Zirkons  mit  dem  Zinnstein  und  Rutil  er- 
klärlich machte.  Der  Wiserin  unterscheidet  sich  von  dem  echten  Zirkon 
durch  die  Titansäure  Reaction  vor  dem  Löthrohr,  durch  die  gerin- 
gere Härte  und  durch  die  etwas  stumpfere  Grundform.  Im  Uebrigen 
steht  er  dem  Zirkon  näher  als  dem  Zinnstein.  — (Pogg.  Ann.  CXXII1, 
187  — 190.)  Brek. 
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C.  Thiel,  Entstehung  von  Bolus  aus  Mesotyp.  — Der 
Basalt  am  gebrannten  Schlag  bei  Treisa  ist  besonders  auf  der  OSeite 
des  Ganges  stark  zersetzt  in  Folge  seiner  blasigen  Beschaffenheit 
und  zumal  die  zu  Tage  liegenden  Partien.  Das  Gestein  ist  schon 
mehr  erdartig,  zerbröckelt  sehr  leicht  und  enthält  in  den  vielen  Hohl- 
räumen häufig  Bolus  oder  eine  dem  ähnliche  Substanz,  manche  Hohl- 
räume führen  Mesotyp , häufig  aber  kommen  beide  Mineralien  gleich- 
zeitig in  demselben  Hohlraum  vor,  indem  der  Bolus  rindenartig  den 
fasrigen  und  weissen  Mesotyp  umgiebt.  Es  scheint,  dass  hier  kohlen- 
säurehaltige Tagewasser  dem  Mesotyp  seinen  Natrongehalt  entzogen 
haben.  Erwägt  man  weiter  die  leichte  Zersetzbarkeit  des  Mesotyps 
durch  verdünnte  Salzsäure,  sein  häufiges  Auftreten  in  den  Blasenräu- 
men des  Basaltes  und  das  nicht  seltene  Vorkommen  des  Bolus  in  letz- 
terem : so  ist  die  Erklärung  gerechtfertigt,  dass  das  wasserhelle  Tbon- 
erdesilikat  aus  dem  Mesotyp  entstanden  ist.  — (Darmstädter  Notiz- 
blatt 1864.  Nr.  36,  S.  171.) 

Gr.  Williams,  Bathvillit  neues  Mineral.  — Unweit 
Torbone  Hill  tritt  ein  eigenthümlicher  brennbarer  Schiefer,  Torbanit 
auf  und  in  derselben  Gegend  bei  Bathville  ein  nach  diesem  Orte  be- 
nanntes neues  Mineral.  Der  Torbanit  enthält  nämlich  Höhlungen,  die 
mit  Kalkspath,  Eisenkies  u.  a.  Mineralien  erfüllt  sind  zuweilen  aber 
auch  mit  einer  rothbraunen  sehr  zcrreiblicben  Substanz  von  1,010 
spec.  Gew.  Sie  schmilzt  beim  Erhitzen  nicht,  ändert  sich  in  verdünn- 
ter Salpetersäure  nicht,  verkohlt  aber  vollständig  in  concentrirter 
Schwefelsäure.  Im  Platintiegel  erhitzt  entwickelt  die  Substanz  wie 
der  Torbanit  einen  fettigen  Geruch,  die  sich  entwickelnden  Gase 
brenäen  mit  russiger  Flamme  und  es  bleibt  eine  weisse  Asche.  Die 
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Torbanit 

Bathvillit 

Kohlenstoff 

63,10 

58,89 

Wasserstoff 

9,19 

8,56 

Stickstoff,  Sauerstoff  Schwefel 

8,21 

7,23 

Asche 

19,87 

25,23 

100,00 

100,00 

Nach  Abzug  der  Asche  stimmt  die  Zusammensetzung  beider 
Mineralien  überein  nämlich  Torbanit  mit  78,67  C und  11,11  H,  Bath- 
villit 78,86  C und  15,46  H.  — (Joum.  f.  pract.  Chem.  XCII,  318—319.) 

A.Lill  von  Lilienbacb,  Wulfenit  von  Pribram. — Dies 
Mineral  wurde  bei  Pribram  in  zwei  Varietäten  gefunden.  Die  eine 
besteht  aus  5‘"  langen,  stark  glänzenden  spitzigen  Pyramiden  der 
Grundgestalt  in  Combination  mit  dem  halben  symmetrisch  achtseiti- 
tigen  Prisma,  die  entgegengesetzte  Drehung  von  beiden  Spitzen  höchst 
charakteristisch.  Ein  recbtwinkliches  Prisma  würde  horizontale  Kan- 
ten geben,  hier  schneiden  sie  sich  etwa  unter  G0°.  Auf  stark  quar- 
ziger Gangmasse  eine  Druse  von  6"  gegen  4.  Das  andere  Stück  ist 
eine  Druse  von  7"  Länge  gegen  4 und  besteht  grösstentheils  aus 
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Bleiglanz.  Die  Oberfläche  war  mit  Kristallen  bedeckt,  Combinatio- 
□en  des  Würfels  und  Octaeders  mehr  als  Zollgross  zwischen  zwei 
Würfelflächen.  Jetzt  ist  die  Bleiglanzmasse  nächst  der  Oberfläche 
unter  einer  feinen  grauen  glanzlosen  Haut  vielleicht  von  Braunspath 
verschwunden,  kleine  Schaalen  sind  auch  wohl  ganz  leer,  grössere 
mit  schwarzen  kristallinischen  Anhäufungen  pseudomorpher  Bildun- 
gen erfüllt.  Auf  der  Oberfläche  der  frühem  Bleiglanzkristalle  sind 
gegen  2"‘  breite  l1/*1"  dicke  quadratische  Tafeln  von  Wulfenit  abge- 
setzt. Beide  Varietäten  blassgelblichgrau,  wenig  lebhaft  gefärbt.  — 
(Jahrb.  Geol.  Reiehsanst.  XIV,  Verhandl.  S.  220.) 

A.  Schrauf,  Analogien  zwischen  dem  rhomboedri- 
scben  und  prismatischen  Kr  ist  all  s iS  tem.  — Bei  Betrach- 
tung der  Sisteme  mit  rechtwinkligen  Achsen  ist  durch  die  Simmetrie 
und  die  variabele  Grösse  der  Achsen  das  prismatische  das  allge- 
meinste; tritt  jedoch  das  Verhältniss  der  Coordinaten  j/3 : 1 oder  1:1 
auf,  so  specialisirt  sich  auch  die  Simmetrie  und  man  erhält  Gestal- 
ten ident  mit  den  hexagonalen  und  piramidalen.  Die  Gleichheit  der 
Achsen  ruft  das  tesserale  Sistem  hervor.  Auffallend  macht  diesen 
Connex  der  Sisteme  eine  Gruppe  der  prismatischen  Kristalle,  welche 
ein  natürliches  Mittelglied  zu  bilden  scheinen  und  einen  Uebergang 
zum  hexagonalen  Sisteme  und  als  solches  nicht  genug  zu  beachten 
sind.  Als  prismatische  Kristalle,  welche  hexagonale  Simmetrie  be- 
sitzen gelten  z.  B.  schwefelsaures  Kali,  Magnesia,  Zinkoxid,  Nickel- 
oxid, ebromsaures  Kali,  Magnesia,  salpetersaures  Kali,  Anilin,  Harn- 
stoff, Uranoxid,  Topas,  Aragonit,  Witherit,  Strontianit,  Cerussit,  Chry- 
soberill,  Chrisolith,  Cordierit,  Alstonit,  Skorodit,  Leadhillit,  mellit- 
saures  Ammoniak.  Und  diese  Stoffe  besitzen  hierfür  noch  grössere 
Wichtigkeit,  da  sie  zugleich  optisch  untersucht  sind.  Ihre  Analogie 
geht  nämlich  noch  weiter:  die  erste  Mittellinie  der  optischen  Achsen 
ist  parallel  den  Kanten  des  Grundprismas  von  60°  und  wie  bei  den 
hexagonalen  Gestalten  senkrecht  auf  die  sechsseitige  Basis  der  End- 
fläche. Betrachtet  man  hier  weiter  jene  Brechungsexponenten,  welche 
für  Schwingungen  parallel  den  Diagonalen  des  sechsseitigen  Prismas 
gelten:  so  findet  man  die  durch  sie  repräsentirten  Elasticitätsachsen 
nahezu  gleich.  Die  Zahlen  der  von  Baryumchlorid,  Topas,  Aragonit  etc. 
zeigen  zur  Genüge,  dass  die  Elasticitätsachsen  dieser  prismatischen 
Krystalle  soweit  von  den  morphologischen  Verhältnissen  beeinflusst 
werden,  dass  einem  Verhältniss  der  Krystallachsen  y 3:1  auch  eine 
Gleichheit  der  Elasticitätsachsen  ganz  analog  dem  hexagonalen  Sy- 
steme entspricht.  Coincidirt  die  Elasticitätsachse,  welche  dem  Bre- 
chungsexponenten y entspricht,  mit  der  Hauptachse  c,  ist  also  paral- 
lel mit  dem  Grundprisma  mit  60°  und  sind  die  für  a und  ß parallel 
den  Diagonalen  dieses  Prisma:  so  ist  für 
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Aragonit 

1,680 

1,676 

1,627 

63°50' 

Cerussit 

2,061 

2,059 

1,791 

62°  30' 

Salpeter 

1,499 

1,498 

1,382 
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Hieraus  ist  erkennbar,  dass  mit  der  Annäherung  des  Winkels 
des  Grundprismas  an  60°  die  Brechungsexponenten  a und  ß sich  im- 
mer näher  kommen;  je  mehr  sich  die  Symmetrieverhältnisse  dem  he- 
xagonalen nähern,  desto  gleicher  werden  die  Elasticitätsachsen.  Diese 
angedeutete  Gruppe  wird  es  wohl  erklären,  dass  zwischen  den  Ei- 
genschaften prismatischer  und  hexagonaler  Krystalle  keine  bedeutende 
Differenz  ist,  welche  es  ermöglichen  würde,  beide  absolut  zu  trennen, 
es  zieht  sich  vielmehr  ein  gemeinsames  Band  durch  beide,  bestehend 
aus  den  Analogien , welche  sie  so  vielseitig  darbieten.  Noch  mehr. 
Das  hexagonale  System  ist  geometrisch  nicht  blos  ähnlich,  sondern 
absolut  ident  mit  der  prismatischen  Combination  (P  — Pw)  unter  der 
Bedingung  « P — 60°.  Wenn  bisher  die  Mineralogen  das  rhomboe- 
drische  System  als  von  allen  übrigen  separat  und  unvereinbar  dar- 
gestellt haben:  so  hindert  von  mathematischer  Seite  kein  Einwurf  den 
speciellen  Geometer  es  als  blosse  Combination  des  prismatischen  Sy- 
stems zu  nehmen.  — ( Neues  Jahrb.  /'.  Mineral.  46  — 48.) 

G.  Bose,  zwei  neue  Meteoritenind  er  Ber  li  ner  S amm- 
lung.  — Den  ersten  Meteoriten  fand  Auerbach  im  Juli  1854  im  öst- 
lichen Sibirien  am  Flüsschen  Niro,  einem  Zufluss  des  Witim  der  nörd- 
lich vom  Baikal  in  die  Lena  fällt.  Die  45  russ.  Pfund  schwere  Ei- 
senmasse wurde  von  V.  Kotschubei  in  Petersburg  für  600  Rubel  an- 
gekauft und  besteht  nach  der  Analyse  aus  91,05  Eisen , 8,52  Nickel, 
0,58  Unlöslich,  mit  dem  qualitativen  Nachweis  von  Schwefel,  Phos- 
phor, Kobalt  und  Kieselsäure.  Das  Berliner  Stück  ist  eine  dicke 
Platts  mit  Schnittfläche  und  sonst  natürlicher  Oberfläche,  diese  nur 
wenig  uneben,  bestehend  aus  einer  dünnen  Rinde  von  Magneteisen- 
erz, das  stellenweise  in  sehr  kleinen  Krystallen  angesetzt  bat  Die 
geätzte  Schnittfläche  zeigt  ausserordentlich  schöne  Widmannstätten- 
sche  Figuren.  Etwas  Troilit  ist  hie  und  da  eingemengt.  — Der 
zweite  Meteorit  wurde  von  Osius  bei  Breitenbach  im  Böhmen  gefun- 
den und  an  das  Britische  Museum  abgegeben,  ein  kleines  Stück  an 
die  Berliner  Sammlung.  Er  ist  ein  Gemenge  von  Meteoreisen  mit 
Olivin  und  einigen  andern  Mineralien.  Der  Entdecker  wird  ihn  selbst 
näher  beschreiben.  — (Geol.  Zeitschr.  XVI,  355 ) 

Derselbe,  die  in  den  Thonschiefern  vorkommeuden 
mit  Faserquarz  besetzten  Eisenkies  Würfel.  — ln  gewissen 
Thon-  und  Grauwackenschiefern  kommen  öfters  Schwefelkieswürfel 
vor,  die  stets  an  denselben  zwei  entgegengesetzten  Seiten  mit  fase- 
rigem Quarz  bedeckt  sind  und  stets  so  im  Thonscbiefer  liegen,  dass 
eine  den  Schicbtungsflächen  parallele  Ebene  durch  sie  und  die  beiden 
Quarzpartien  gelegt  werden  kann,  so  dass  wenn  man  das  Thonscbie 
ferstück  so  hält,  dass  die  Schichtungsflächen  horizontal  sind  und  die 
Quarzpartien  zur  Rechten  und  Linken  des  Krystalles  liegen,  die 
obern  und  untern  Enden  und  die  vordem  und  hintern  Seiten  der  Kry- 
stalle frei  sind.  Die  mehr  minder  dicke  Quarzbedeckung  steht  in  ei- 
nem gewissen  Verhältnisse  zur  Grösse  der  Krystalle,  ist  jedoch  höch- 
stens 1 -8'"  dick,  bildet  eine  Platte,  Kuppe,  Schärfe,  überxieht  zu- 
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weilen  fast  den  ganzen  Krystall.  Die  Fasern  sind  oft  etwas  gekrümmt, 
stehen  aber  im  Allgemeinen  senkrecht  auf  den  Flächen  des  Würfels. 
Die  Oberfläche  des  Quarzes  ist  meist  stark  mit  dem  Thonschiefer  rer- 
wachsen,  nicht  mit  Schwefelkies,  dessen  Würfel  vielmehr  leicht  her- 
ansfalleu.  K.  beobachtete  dieses  Vorkommen  in  dem  glimmerigen  chlo- 
ritischen  Thonschiefer  von  Salm  bei  Lüttich,  von  Ligneville  bei  Mal- 
medy', im  Wetzscbiefer  von  Ingleborough  in  den  Vereinten  Staaten. 
Die  Bildung  des  Faserquarzes  steht  in  einem  bestimmten  Zusammen- 
hänge mit  dem  Schwefelkies  und  man  muss  annehmen,  dass  die  Kry- 
9 Lalle  entstanden  als  der  Thon  noch  weicher  Schlamm  war.  Als  der- 
selbe erhärtete  und  Schichtung  erhielt,  entstanden  an  den  Krystallen 
hoble  Räume,  in  welchen  durch  Infiltration  einer  kieselsäurigen  Flüs- 
sigkeit sich  Faserquarz  bildete.  Tschermak  dagegen  erklärt  den  Her- 
gang also.  Das  Gestein  mag  ursprünglich  ein  Mergelschiefer  gewesen 
sein,  in  welchem  sich  Schwefclkieswürfel  bildeten.  Diese  wurden  zer- 
setzt und  Gypskrystalle  schossen  an.  Später  wurden  diese  in  Faser- 
gyps  verwandelt  und  dessen  Umwandlung  in  Quarz  wahrscheinlich 
durch  Kalkspath  vermittelt.  Endlich  verwandelten  kieselsäurige  Ge- 
wässer das  fasrige  Mineral  in  Faserquarz  um,  die  würfligen  Pseudo- 
morphosen  nach  Schwefelkies  wurden  ausgelaugt  und  so  einerseits 
Quarz  abgesetzt,  andrerseits  Eisensilikat  durch  das  Gestein  verbreitet, 
so  dass  dieses  zuletzt  chloritischer  Schiefer  wurde.  Diesen  Hergang 
findet  R.  naturgemäss.  Schwefelkies  kommt  oft  in  Eisenoxydhydrat 
zersetzt  vor  und  dabei  bildet  sich , wenn  kohlensaurer  Kalk  in  der 
Nähe  ist  Gyps.  Das  sieht  man  sehr  deutlich  bei  den  Eisenkiesknollen, 
im  mergligen  Tertiärthon  bei  Werbellin  in  der  Mark,  wo  die  zersetz- 
ten Knollen  ringsum  mit  Gyps  bekleidet.  Der  Gyps  kann  mit  Beibe- 
haltung der  Form  auch  iD  Quarz  umgeändert  sein  wie  die  Pseudo- 
morpbosen  am  Montmartre  bei  Paris  beweisen ; das  Eisenoxydhydrat 
wird  auch  oft  aufgelöst,  so  dass  nur  die  Hohlräume  der  Schwefelkies- 
krystalle  zurüokbleiben  so  in  den  Gold-  und  Schwefelkies  führenden 
Quarzgängen  von  Beretowsk  am  Ural.  Nur  lässt  abweichend  von 
Tschermak  R.  den  Gyps  direkt  in  den  Quarz  sich  umwandeln  und  da 
jener  seine  Hypothese  nur  für  ausgewitterte  Krystalle  aufstellte,  R. 
aber  den  Faserquarz  an  ganz  frischem  Schwefelkies  beobachtete,  so 
kann  hier  unmöglich  der  Faserquarz  aus  Gyps  entstanden  sein.  Der- 
selbe kömmt  übrigens  auch  an  den  verkiesten  Orthoceratiten  im  Wissen 
bacher  Schiefer  vor  und  scheinen  auch  diese  Orthoceratiten  verkiest  zu 
sein,  bevor  der  Schiefer  fest  und  schiefrig  wurde.  — (Ebda  595 — 599.) 

v.  Z e p h ar  o vic  h,  neue  M i n eral  v or  ko  m m n i ss  e in  Mäh- 
ren. — Anglesit  von  Schwarzenbach  und  Miss  in  Krystallen,  wel- 
che wasserklar  und  formenreich  sind;  Flächen  von  17  verschiedenen 
Gestalten,  darunter  drei  neue:  '/|P,  */«  P und  '/»Fü“  (nach  v.  Längs 
Aufstellung).  Wie  meist  bildet  auch  hier  der  Galenit  die  Unterlage 
der  Anglesitkrystalle,  auch  die  Begleitung  von  ockerigem  Limonit  fehlt 
nicht  und  Cerussitkrystalle  zweier  Generationen.  Bournonit,  Ce- 
russit,  Malachit  und  Azurit  von  Olser  bei  Friesach,  ln  dem 
Sideritbergbaue  ist  vor  einigen  Jahren  auf  dem  tiefsten  Lager  im 
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Glimmerschiefer  Wölchit  als  ein  bis  5''  starkes  Blatt  im  Brauneri  ein- 
gebrochen. Der  Wölchit  aus  der  Wölch  im  Lavantthale  kömmt  unter 
analogen  Verhältnissen  vor  und  ist  ein  hochgradig  zersetzter  Bour- 
nonit,  wie  der  aus  der  Olsa  chemisch  und  krystallographisch  bestä- 
tigt. Die  ansehnlichen  kubischen  Formen  mit  OP,  ‘/»Pl»,  P"55,  g,  P~öö> 
aP,  ooPoo  und  unbestimmbaren  Pyramidenflächen  sind  tief  nach  in- 
nen ockerig  verändert.  Die  Analyse  ergab  18,64  Schwefel,  20,96  An- 
timon, 41,67  Blei,  66,61  Kupfer,  0,94  Eisen,  4,56  Wasser  und  Kohlen- 
säure. Die  gelben,  grünen  oder  braunen  ockerigen  Ueberzüge  der 
Krystalle  enthalten  vorwaltend  Oxydationsstufen  von  Blei,  Kupfer  und 
Antimon.  Auf  diesen  haben  sich  reichliche  Krystalle  von  Cerussit  und 
Malachit,  seltene  von  Azurit  angesiedelt.  Die  Malachite  erreichen 
bis  7mm  Höhe  bei  3m“  Breite,  sind  rhombische  Säulen  »P,  meist 
durch  eine  Endfläche  oP  scheinbar  rechtwinklig  abgeschlossen,  letzte 
ist  zart  drüsig.  Die  übrigen  Flächen  glänzend  glatt,  die  meisten 
Krystalle  Zwillinge.  Häufig  durchkreuzen  sich  zwei  zwillingisch  ver- 
bundene Individuen  der  Art,  dass  man  an  den  Säulen  oben  und  unten 
den  einspringenden  Winkel  der  Spaltflächen  erhält.  Ausserdem  bildet 
der  Malachit  noch  Nadelaggregate,  Büschel  und  andere  Gestalten,  auch 
Pseudomorphosen  nach  grossen  horizontalsäuligen  Aznritkrystallen.  — 
Korynit  von  Olsa  auf  einem  Lager  im  Hangenden  des  Bouruonit- 
führenden  ist  unregelmässig  im  frischen  Siderit  vertheilt,  ein  an 
Missspickel  erinnerndes  Mineral.  Es  bildet  kugelige  und  nierenför- 
mige  Gestalten  mit  federartig  faseriger  Textur  sich  fingerartig  ab- 
zweigend. Farbe  zwischen  zinn-  und  silberweiss,  grau  anlaufend. 
Härte  5,  Gewicht  6,988.  Analyse  17,19  Schwefel,  37,83  Arsenik,  13,46 
Antimon,  28,86  Nickel,  1,98  Eisen  und  Spuren  von  Kobalt.  Hiernach 
gehört  der  Korynit  in  die  Reihe  der  Nickelkiese  zwischen  dem  Arse- 
nikalkies  und  den  Antimonnickelkies.  Nickeihaltige  Mineralien  waren 
bisher  in  Kärnten  noch  nicht  nacbgewiesen  und  ist  daher  bemerkens- 
werth,  dass  im  Wolfslager  des  Sideritbaues  in  der  Lölling  bei  Hüt- 
tenberg Chloanthit  vorkömmt  in  Würfeln  mit  Octaedern,  derb,  einge- 
sprengt in  einem  aus  Siderit  und  Hornstein  bestehenden  Gemenge, 
dessen  zahlreiche  Hohlräume  mit  Skoroditkryställcben  besetzt  sind. — 
( Neues  Jahrbuch  /.  Mineral.  49.)  Gl. 

Fulaeontologie.  Eug.  Coemans  und  J.  J.Kickx,  Mo- 
nographie des  Sphenophyllum  d’Europe.  (Bruxelles  1864.  8°. 
2 pll.)  — Das  erste  Sphenophyllum  führt  Scheuchzer  1709  in  seinem 
Herbarium  diluvianum  auf,  und  zwar  Sph.  Scblotheimi,  dann  erwähnt 
die  Ueberreste  Volkmann  aus  Schlesien.  Mit  Namen  nämlich  Palma- 
cites  verticillatus  erwähnt  sie  aber  erst  Schlotheim  in  seiner  Petre- 
faktenkunde,  darauf  Sternberg  4 Arten  unter  Rotuiaria,  und  endlich 
führte  Brongniart  den  heutigen  Gattungsnamen  ein,  seitdem  wurden 
die  Arten  vermehrt.  Die  Verf.  geben  folgende  Diagnose:  Plantae  her- 
baceae,  caulibus  simplicibus  vel  ramosis,  sulcatis,  sulcis  internodia- 
rum  non  alternantibus ; articulis  inflatis;  foliis  cuneatis,  sessilibua, 
verticillatis,  nervo  medio  destitutis ; nervulis  aulem  ae^ualibus,  dicho- 
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tomis;  spicae  cylindricae,  squamis  frnctibusque  verticillatis.  Die  heu- 
tige Flora  enthält  keinen  näher  verwandten  Typus,  Sphenophyllum 
ist  ein  durchaas  eigentbämlicber  Typus,  der  weder  unter  die  Cryp- 
togamen  noch  unter  die  Gymnospermen  mit  Sicherheit  gestellt  wer- 
den kann  Die  Arten  sind  folgende:  Sphenophyllum  Schlotheimi  in 
Sachsen,  Schlesien,  Westpbalen,  am  Rheine,  Sph.  emarginatum  Saar- 
brück, Sachsen,  England,  mit  der  Var.  Brongniartanum,  Sph.  longi- 
folium  Sachsen,  Westphalen,  Mons,  Spb.  erosum  Belgien,  Eschweiler, 
Westpbalen,  Newkastle,  Böhmen,  mit  der  Var.  saxifragaefolium  in 
weiterer  Verbreitung,  Sph.  angustifolium  Wettin,  Manebach,  Radnitz, 
Spb.  oblongifolium  Wettin,  Zwickau,  Ilfeld.  Als  fragliche  Arten  be- 
sprechen die  Verff.  Sph.  truncatum  und  dissectum  Brgn,  furcatum 
Lindl  vielleicht  Rhizom  von  Asterophyllites  equisetiformis , Sph,  mi- 
cropbyllum  Stb. 

Schafhäutl,  zur  Kenntniss  der  b a i e r i s c h e n Ge bir- 
g e.  — 1.  Equisetites  columnaris  fand  sich  im  Durchschnitt 
der  Nürnberg-Würzburger  Eisenbahn  bei  Ermetzhofen  zwischen  Keu- 
per und  Muschelkalk  als  zehngliedriges  Stammstück.  Die  Glieder 
sind  breiter  als  hoch,  nach  oben  an  Grösse  abnehmend.  Das  End- 
glied bildet  eine  Art  Haube  auf  dem  vorletzten.  Der  gewaltsam  ge- 
krümmte Stamm  scheint  hohl  gewesen  zu  sein  und  die  Narben  der 
Zweige  befinden  sich  am  untern  Ende  der  Glieder,  die  untern  Nar- 
ben sind  gross  und  mit  einem  Hofe  umgeben  und  ihre  Zahl  nimmt 
nach  unten  zu.  Das  Schlussglied  wird  am  untern  Rande  mit  einem 
Kranze  von  dichten  Zweigen  umgeben,  welche  einen  aufrechten  Quirl 
bildeten.  Die  ganze  Oberfläche  dieses  Gliedes  ist  bewarzt  wohl  von 
Zweignarben.  Von  den  Scheiden  Bind  nur  die  sehr  tiefen  Eindrücke 
erhalten  und  von  der  organischen  Substanz  nur  eine  sehr  dünne 
braune  Schicht  übrig.  Die  Zähne  der  Scheiden  laufen  in  lange  Gran- 
nen aus.  Die  Oberfläche  des  Stempels  ist  breit  längs  gerippt,  ln 
demselben  Sandsteine  fand  sich  ein  rhombisches  Brustbein  von  Ma- 
stodonsaurus  Jägeri  von  8"  Länge  und  5“  Breite.  Dasselbe  zeigt  in 
der  Mitte  eine  ,/ioma  dicke  schalenartige  Lage,  welche  eine  weisse 
emailartige  Masse  bedeckt,  die  unter  der  Loupe  aus  mehr  als  30 
Schichten  besteht.  Auf  den  einzelnen  Lagen  bemerkt  man  in  Quincunx 
geordnete  punktförmige  Oeffnungen,  vermuthlich  Gefässlöcher.  (Sollte 
das  wirklich  ein  Saurierknochen  sein  oder  nicht  vielmehr  ein  Panzer- 
stück!). — 2.  Die  weissen  oolitbiscben  Alpenkalke  schei- 
nen dem  Verf.  das  Werk  kalkschaliger  Infusorien  zu  sein.  Die  Ober- 
fläche der  einzelnen  muthmasslichen  Körperchen  erscheint  mit  zarten 
Gruppen  von  Buschwerk  bedeckt  und  oft  sind  mehrere  solcher  Bäum- 
chen mit  einander  verwachsen.  Die  Körner  selbst  haben  0,1  — limm 
Durchmesser  und  die  grossem  bilden  gewöhnlich  in  Verbindung  mit 
den  kleinern  den  Gipfel  eines  solchen  Bäumchens.  Im  Bruch  besteht 
der  Kern  des  Gipfels  aus  einem  oolitbiscben  Körnchen.  Die  Höh- 
lung ist  mit  einer  durchscheinenden  braungelben  Kalkmasse  erfüllt, 
in  der  eine  zarte  Körnermasse  schwimmt,  wie  ähnlich  am  Cytobla- 
XXV.  1886.  13 
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•ten  vegetabilischer  Zellen.  Die  Ausfüllungen) asse  ist  von  einer 
scbneeweissen  durchsichtigen  Binde  umhüllt,  die  oft  mehrschichtig, 
aussen  aber  mit  zahlreichen  weissen  Körnchen  bedeckt  ist.  Diese 
Körnchen  scheinen  im  Entstehen  begriffene  Zellen  zu  sein.  (Möchte 
doch  Verf.  in  seiner  Schreibart  die  widerwärtigen  Relativsätze  von 
Relativsätzen  vermeiden!).  Alle  gelblichweissen  anscheinend  dichten 
Kalke  vom  9125'  hohen  Oipfel  der  Zugspitze  bis  zur  Thalsohle  tragen 
denselben  Charakter  und  der  Gipfel  führt  noch  zahllose  Legionen  cy- 
lindrischer  Bryozoen  Diplopora  annulata.  Diese  ist  vergesellschaftet 
mit  Montlivaltia  dispar,  Cidaris  elegans  und  Avicula  contorta,  ferner 
mit  Avicula  bavarica  und  Terebratula  ascia  von  Verona  und  Schwatz. 
Der  Zugspitzkalk  wird  meist  für  Muschelkalk  erklärt  und  doch  führt 
er  jene  beiden  Avicula  und  auch  noch  den  Ammonites  arduennensis. 
Daher  hat  nun  Winkler  die  Schichten  mit  Avicula  contorta  dem  Lias 
eingereiht,  Verf.  aber  will  nach  diesen  Vorkommnissen  den  Begriff 
der  Leitmuscheln  ganz  beseitigen.  Er  fand  weiter  in  der  liegenden 
schwarzgrauen  Mergelbank  der  Partnachschiefer  beisammen  Spirifer 
trigonella,  Sp.  fragilis,  Terebratula  vulgaris  und  T.  triplicata.  Eben- 
diese an  einer  andern  Stelle  noch  mit  einer  zwischen  Terebr.  sphä- 
roidalis  und  T.  ovoides  inne  stehenden  Terebratel,  welche  näher  be- 
schrieben wird.  Sie  kann  sehr  wohl  der  T.  sphaeroidalis  eingereiht 
werden,  die  aber  oolithisch  ist  und  nicht  mit  T.  vulgaris  beisammen 
liegen  kann,  deshalb  bezeichnet  sie  Verf.  als  neu  T.  gallinacea.  Ein 
mit  ihr  vergesellschafteter  Pecten  stimmt  mit  dem  liasinischen  P . cor 
neus  überein.  Dazu  kommen  noch  gewaltige  Massen  von  verkieselten 
Acbilleum  cheirotomum,  in  deren  Gewebe  oft  T.  vulgaris  steckt.  — 
8.  Lophiodon  isselense  am  Kressenberge  bei  Traunstein  als 
erster  Säugethierrest  dieser  Lokalität.  Mit  ihm  kommen  Wirbel  von 
Haifischen,  Gaumenstücke  von  Myliobates,  Zähne  von  Cladodus, 
Pycnodus,  Acrodus , Saurodon,  Crocodilus  Teisenbergensis,  Leiodon 
und  Schildkrötenreste,  alle  wohl  den  Conchylien  nur  beigemengt  und 
nicht  derselben  Zeit  angehörig.  — (Heues  Jahrb.  f,  Mineral.  14  — 30 
Tf.  1.) 

H.  v.  Meyer,  palaeontologische  Mittheilungen.  — 
Der  mittle  Alpenkalk  von  Hirschsteigl  im  Achenthal  lieferte  einen 
Zahn  wahrscheinlich  Saurichtbys  acuminalus,  die  Carditaschichten  von 
Telfs  einen  grossen  stark  gestreiften  Zahn  von  Saurichtbys,  dieselben 
Schichten  von  Lafatsch  bei  Hall  Strophoduszäbnchen , die  Gervillia- 
scbichten  von  Sonnjoch  im  Achenthal  eine  zerbrochene  Rippe  und 
Fischreste,  dieselben  Schichten  bei  Ampelsbach  kleine  platte  Zähne 
vielleicht  von  Placodus  impressus.  Wirbel  vom  Typus  der  Ichthyo- 
sauren  fanden  sich  in  den  Carditaschichten  des  KaisergebirgeB  hinter 
dem  Stripser  Joch  und  in  den  Kössenerschichten  im  Achenthal.  — 
Ein  feiner  glimmeriger  Mollassesand  bei  Biberach  lieferte  18  Arten 
von  Wirbelthieren,  darunter  Wirbel  von  Süsswasserfischen,  Zähne  und 
Hautknochen  kleiner  Crocodile , von  Pseudopus,  Lacerta,  Schlangen, 
Frösche,  einem  Wiederkäuer,  Backzähne  von  Hyotherium  medium,  von 
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drei  Raubthieren,  zweien  Nagern.  — Die  Versteinerung , auf  welche 
Troschel  im  Sphärosiderit  von  Lebach  einen  Dekapoden  Propator 
astacorum  begründete,  ist  ein  Bruchstück  von  Archegosaurus  Decheni. 
Schliesslich  verbreitet  sich  Verf.  noch  über  den  Carpus  und  Tarsus 
des  Proterosaurus.  — ( Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  57—62.) 

R.  Ludwig,  neue  Versteinerungen  des  Mainzer 
Beckens.  — Pinna  rugata  der  lebenden  P.  rotundata  nah  stehend 
bei  Oppenheim,  P.  aspera  sehr  gross  der  lebenden  P.  muricata  ähn- 
lich im  tiefsten  Theile  der  kalkigen  Absätze  bei  Nierstein,  Perna  Sol- 
dani  Braun  Leitmuschel  im  Meeressande  bei  Waldböckelheim,  Perna 
plicata  bei  Nierstein  im  Ceritbienkalke,  Cyrena  distorta  der  C.  semi- 
striata  Desh  nah  stehend  sehr  verbreitet  im  obern  Cerithienkalk,  C. 
extensa  ebda,  Litorinella  obtusa  Sdb  weil  stets  ohne  Deckelchen  da- 
her nicht  wohl  zu  Hydrobia  gehörig,  in  vier  Varietäten  im  Cyrenen- 
mergel  und  Cerithienkalk,  L.  turrita  bei  Offenbach  und  Ilberstädt,  L. 
adversa  im  obern  Cerithienkalk  bei  Nierstein,  nähert  sich  der  Bith- 
ynia  pusiila  Desh,  Paludinella  annulata  im  Meeressand  von  Weinheim 
n.  a.  0.,  Nematura  globosa  in  der  Wetterau,  N.  elongata  sehr  häufig 
im  Cerithiensande,  Paludina  subfusca  an  mehreren  Orten,  Bithynia 
trochiformis  im  Litorinellenkalk  bei  Kleinkarben,  Planorbis  quadrus 
im  Cyrenenmergel  bei  Offeubach , PI.  symmetrus  im  Cerithiensande 
bei  Kleinkarben,  Tentaculites  maximus  im  Meeresletten  von  Nierstein, 
Unio  pachyodon  im  Cerithiensande  bei  Oppenheim.  — Bei  Alzei 
fanden  sich  mit  Wirbeln  und  Zähnen  von  Lamua  cuspidata  und  Ha- 
lianassa  Collini  drei  Zähne  von  Anthracotherium  magnum.  — Lito- 
rinella loxostoma  Sdb  ist  von  der  hessischen  ächten  Bithynia  Cha- 
steli  Nyst  verschieden  und  findet  sich  in  Rheinhessen  und  der  Wet- 
terau,  letzte  ist  ausgewachsen  immer  decollirt  und  kömmt  massenhaft 
vor  bei  Grossalmerode  und  Kirchheim  u.  a.  O.  Sandbergers  L.  lo- 
xostoma von  Grossalmerode  sind  unausgewachsene  Gehäuse  von  Bith- 
ynia pusiila  Desh  des  Pariser  Beckens.  Neu  ist  Bithynia  Almeroden- 
sis.  Cerithium  plicatum  var.  Galeotti  aus  dem  Melanienthon  von 
Grossalmerode  ist  von  dem  gleichnamigen  des  Mainzer  und  Pariser 
Beckens  verschieden,  L.  hält  sie  für  Potamiden  und  nennt  sie  Pota- 
mides acutangulatus  und  P.  Jaschei,  bei  Kirchhain  P.  Kirchhainen- 
sis.  Neu  bei  Grossalmerode  noch  Melanopsis  costata  und  eine  häu- 
figere Melania  polymorphn  in  mehren  Varietäten,  bei  Kirchhain  Pa- 
ladins splendida.  Die  bei  Kaltennordheim  und  bei  Roth  gesammel- 
ten Pflanzen  und  Conchylien  wird  L.  mit  vorigen  in  den  Paläontogra- 
phicis  beschreiben.  — (Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  51 — 55.) 

Herrn.  Credner,  die  Brachiopoden  im  Hils  des  NW- 
Deutschland.  — Seit  Römers  Arbeit  über  das  ndeutsche  Kreide- 
gebirge ist  die  systematische  Kenntniss  gerade  der  Brachiopoden  sehr 
bedeutend  erweitert  worden,  überdiess  such  die  Formation  selbst 
gründlicher  erforscht,  so  dass  eine  neue  Bearbeitung  dieser  Familie 
mindestens  ein  sehr  verdienstliches  Unternehmen  ist.  Dem  Verf. 
stand  zu  derselben  ein  reiches  Material  zu  Gebote  und  na«h  Darle- 
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gong  der  geognostischen  Gliederung  behandelt  er  nun  folgende  Ar- 
ten: 1.  Rhynchonella  depressa  d’Orb,  zu  welcher  die  Römerschen  Te- 
rebr.  rostriformis,  varians,  multiformU,  inconstans,  rostralina,  plica- 
tella  und  paucicoata  aU  Synonyme  gezogen  werden.  Diese  werden 
im  einzelnen  beleuchtet  und  dann  vier  Varietäten  der  Art  aufgestellt, 
auch  d’Orbignys  Rh.  antidichotoma  noch  untergeordnet.  2 Terebra- 
tula  biplicata  Defr,  zu  welcher  T.  sella,  perovalis  und  longirostria 
Römers , T.  praelonga  Swb  und  T.  Carteranona  d'Orb  gezogen  und 
ebenfalls  vier  Varietäten  unterschieden  werden.  3.  T.  Moutonana 
d’Orb  geht  vom  obern  Hilsconglomerat  durch  den  Hilsthon  bis  in  die 
Gargasmergel.  4.  T.  faba  Swb  (=  T.  longa  Roem)  häufig  im  Hils- 
conglomerat und  Hilsthon.  5.  T.  tamarindus  Swb  vom  Hilsconglome- 
rat bis  zum  Speetonclay.  6.  T.  bippopus  Roem  nur  im  Hilsconglo- 
merat. 1.  Terebratella  oblonga  Swb,  welcher  zufallen  T.  pectinifor- 
mis  und  Puschana  Roem,  T.  oblonga  Stromb,  T.  reticulata  d’Orb, 
nur  im  Hilsconglomerat  8.  Thecidium  tetragonnm  Roem  selten  im 
Hilsconglomerat.  9.  Crania  irregularis  Roem,  (=  Cr.  subquadrata 
Dunk)  ebenda.  Nur  fünf  dieser  Arten  gehören  dem  Neocom  aus- 
schliesslich an,  vier  treten  schon  früher  oder  später  auf.  — (Geol. 
Zeitschr.  XVI,  542-572,  Tf.  18-21.)  GL 

Botanih.  Gr.  Kraus,  der  mikroskopische  Ban  leben- 
der und  fossiler  Nadelhölzer.  — Die  eingebenden  Untersu- 
chungen des  Verf.s  führten  hinsichtlich  der  lebenden  Gattungen  ge- 
nau zu  Göpperts  Resultaten  , hinsichtlich  der  Arten  allermeist  zu  ei- 
ner unmöglichen  Unterscheidung  derselben,  daher  denn  auch  für  spe- 
cifiscbe  Bestimmung  fossiler  Coniferenhölzer  jeder  Anhalt  fehlt.  Verf. 
untersuchte  mehr  als  90  lebende  Arten.  Ihr  Holzkörper  stellt  zwei 
sehr  schlanke  mit  den  Basen  auf  einander  gesetzte  schalige  Kegel 
vor,  beide  anatomisch  gleich,  morphologisch  wesentlich  verschieden. 
Das  Holz  besteht  aus  einem  System  senkrecht  leitender  Elemente  ei- 
ner Art,  den  Holzzellen,  und  einem  zweiten  Nahrung  führenden  Ele- 
mente, den  Markstrahlen  und  Holzparencbym.  1.  Die  Jahresringe 
sind  bisweilen  schwierig  zu  zählen  wegen  ihres  partiellen  Aussetzens. 
Bei  Araucaria  brasiliensis  fand  K.  in  einem  Stamme  keine  Spur  einer 
Jabresgrenze,  in  einem  zweiten  dagegen  zwischen  allen  11  Jahresrin- 
gen ein  dünnwandiges  Frühlingsholz,  das  gegen  das  Herbstholz  des 
Vorjahres  scharf  abgesetzt  ist.  Somit  kömmt  das  Fehlen  der  Jahres- 
ringe bisweilen  vor  und  der  Streit  zwischen  Schacht  und  Göppert 
darüber  ist  erledigt.  Aebnlich  verhält  es  sich  mit  einigen  andern 
Bäumen  sowohl  Coniferen  als  Laubbäumen.  Die  Jahresringe  sind  kei- 
neswegs stets  von  gleicher  Dicke  in  demselben  Stamme  und  in  Stäm- 
men verschiedener  Arten.  Solch  wellige  Jahresringe  sah  K.  bei  Thuja 
orientalis  und  Cupressinoxylon  nodosum ; sie  sind  bei  Laubhölzern 
häufiger.  Zuweilen  findet  sich  in  demselben  Stamme  ein  periodisches 
An-  und  Abschwellen  der  Jahreslagen  bedingt  durch  das  Alter  des 
Individuums.  Eine  61jährige  Thuja  occidentalis  mit  6"  9"‘  Durch- 
messer hat  in  den  vier  ersten  Jahren  2"  Durchmesser,  später  mehr. 


197 


aber  noch  keine  Altersabnahme.  Eine  93jäbrige  Taxas  baccata  zeigt 
grosse  Ungleichheit.  Die  Ringe  der  Wurzeln  sind  im  Verhältnis«  zum 
Stamme  oft  äusserst  eng,  ferner  haben  die  Cupressineen  im  Allgemei- 
nen dünnere  Ringe  als  die  Abietineen  jedoch  mit  Ausnahmen.  Jeder 
Jahresring  besteht  aus  2,  richtiger  aus  3 Theileu,  einen  innem  hel- 
lem, weichem,  der  durch  einen  mittlen  allmählig  in  einen  dunklem 
härtern  änssern  übergeht.  Der  innere  wird  von  dünnwandigen,  im 
Querschnitt  viereckigen,  nur  radialwärts  getüpfelten  Zellen  gebildet, 
er  gebt  allmählig  in  den  mittlen  über,  dessen  5 — 6 eckige  Zellen  an 
Wanddicke  mehr  zu-,  an  radialem  Durchmesser  mehr  abnehmen.  Der 
äussere  Theil  oder  das  Herbstholz  hat  dickwandige,  radial  zusammen- 
gedrückte Zellen  mit  radialer  und  tangentialer  Tüpfelung.  Die  ver- 
änderliche Schicht  ist  die  innere,  welche  bei  sehr  engen  Jahresringen 
fast  oder  gänzlich  fehlt,  bei  weiten  Ringen  aber  den  überwiegenden 
Theil  bildet.  Doch  nur  im  Stamme,  denn  in  der  Wnrzel  ändert  die 
mittle  Schicht,  so  dass  hier  in  engen  Ringen  die  innere  und  äussere 
Schicht  scharf  neben  einander  liegen.  Dieser  Wechsel  in  der  Dicke 
hängt  von  klimatischen,  Boden-  und  Altersverhältnissen  ab  und  von 
andern  Ursachen.  — 2.  Die  H o 1 z z e 1 1 e n hat  auf  ihre  absolute  Grösse 
schon  v.  Mohl  bestimmt.  In  der  Zelle  für  sich  ist  das  Veränderliche 
der  tangentiale  Durchschnitt,  er  nimmt  gegen  beide  Enden  stetig  ab, 
die  Zelle  keilt  sich,  der  radiale  Durchmesser  bleibt  unveränderlich. 
Im  Jahresring  von  innen  nach  aussen  erscheint  der  radiale  Durchmes- 
ser veränderlich,  nicht  der  tangentiale.  Letzterer  bei  einer  in  der 
Mitte  quer  durchschnittenen  Frühlingszelle  verhält  sich  zum  radialen 
wie  1:1  oder  wie  häufig  in  der  Wurzel  überwiegt  dieser  jenen.  Da- 
gegen ist  der  radiale  Durchmesser  der  Herbstzelle  zum  tangentialen 
sehr  verkürzt.  Sämmtliche  Elemente  eines  Zweiges,  Astes  etc.  ge- 
genüber einem  ältern  Stück  sind  geringerer  Dimension.  Der  Durch- 
messer der  Wurzelzellen  verhält  sich  zu  dem  der  Stammzellen  wie 
5:4.  Da  nun  weiter  bei  Bildung  des  Holzes  mit  jeder  neu  angeleg- 
ten Zelllage  die  Peripherie  des  Kreises  wächst,  so  müssen  weil  die 
tangentialen  Durchmesser  der  Zellen  nicht  wachsen,  nothwendig  neue 
radiale  Zellen  eingescboben  werden.  Damit  hängt  die  Gestalt  der 
Holzzellen  im  Querschnitt  zusammen.  Die  ersten  Frühlingszellen 
sind  meist  viereckig,  weiter  nach  aussen  werden  die  Zellen  polygo- 
nal, indem  die  neuen  eingescbobenen  Radialreihen  mit  ihren  Wänden 
gegen  die  Nachbaren  alterniren.  Das  von  Göppert  beobachtete  eigen- 
thümliche  Einbiegen  der  Zellwände  nach  Innen  sah  K.  besonders  in 
altem  Holze  und  erklärt  es  für  eine  pathologische  Erscheinung,  eben- 
so die  fadenförmigen  mit  Poren  und  zackigen  knotigen  Auswüchsen 
versehenen  Fortsätze,  die  von  einer  Markstrahlzelle  zur  andern  ver- 
laufen. Die  Dicke  der  Wand  bleibt  in  derselben  Zelle  im  Allgemei- 
nen gleich.  Bei  Salisburia  findet  man  einzelne  oder  radial  gereihte 
Zeilen  auffallend  stark  verdickt,  es  sind  die  Enden  der  Holzzellen. 
Nur  eine  Stelle  der  Zellenwand  ist  constant  dicker  als  der  übrige 
Theil  der  Zelle,  der  Theil  der  senkrecht  gegen  die  Markstrahlrich- 
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tung  stehenden  beiden  Zellwände  der  Holzzellen,  der  anmittelbar  an 
die  die  Markstrabizellen  begrenzende  Wand  stösst.  Die  allmählige 
Zunahme  der  Wanddicke  in  den  Zellen  eines  Jahresringes  von  innen 
nach  anssen  ist  allgemein  bekannt,  bei  verschiedenen  Pflanzen  ziem- 
lich verschieden.  Am  dünnsten  bleiben  die  engringigen  Wurzelzellen, 
die  Zellen  der  weitringigen  Pinusarten.  Sehr  dünnwandig  ist  das 
Gewebe  des  Glyptostrobus,  die  stärkst  verdickten  Zellen  hat  Taxus, 
aber  auch  hier  schwindet  das  Zelllumen  nirgends  gänzlich  wie  in  den 
fossilen  Cupressinoxylon  pacbyderma,  Pinites  ponderosus  und  Taxites 
ponderosus,  die  durch  Schwefelsäure  verquollen  sind.  Am  meisten 
differiren  die  Tüpfel  der  Wand.  Ihre  Form  bleibt  bei  allen  Couife- 
ren  mit  Ausnahme  der  Araucarien  constant.  Hof  und  Porenkanal  sind 
kreisrund  selten  etwas  elliptisch.  Aber  der  Porenkanal  wird  an  sei- 
ner innern  Mündnng  im  Herbst  stets  oval  oder  spaltenförmig  und  stets 
linkswendig.  Der  Hof  des  Araucarientüpfels  besitzt  in  der  Regel  eine 
Abplattung,  die  Innenmündung  ist  stets  länglich  schief.  Der  Tangen- 
tialtüpfel der  Herbstholzzellen  ist  gegen  den  Radialtüpfel  ausgezeich- 
net durch  Kleinheit  und  linkswendig  schief  gestellten  Spalteninnen- 
mund.  Der  Tangentialtüpfel  kömmt  in  den  Herbstzellen  allgemein 
vor,  nur  bei  Pinus  silvestris  nicht.  Gewöhnlich  steht  er  zerstreut, 
alternirt,  selten  gereiht.  Der  Radialtüpfel  steht  im  Stammholz  ge- 
wöhnlich einreihig,  seltener  vereinzelt.  Alle  diese  Modifikationen  der 
Stellung  sind  aber  schon  auf  einem  Schnitte  zu  finden  und  daher  für 
die  Systematik  werthlos.  In  der  Wurzel  ist  das  Auftreten  von  2 bis 
3 Tüpfelreihen  Regel  und  sie  stehen  auf  gleicher  Höhe,  nicht  spiral. 
Spiralige  Reihung  der  Tüpfel  zeigen  die  Araurarien.  Eine  andere  Art 
der  Wandbildung  ist  die  spiralige  Streifung  der  Herbstbolzzellen  bei 
allen  Coniferen  mit  Ausnahme  von  Abies , sie  fehlt  ferner  allen  mit 
spiraliger  Tertiärmembran  der  Holzzellen  versehenen  Taxineen.  Sie 
ist  überall  linkswendig,  nicht  constant  in  jedem  Jahresring  und  fin- 
det sich  bei  engen  Jahresringen  schon  im  Frühling.  Die  eigenthüm- 
liche  Bildung  der  Tertiärmembran  der  Herbstzelien  tritt  bei  vielen 
Coniferen  in  anderer  Weise  auf,  wofür  Beispiele  angeführt  werden. 
Die  Kernholzzellen  enthalten  Luft;  Stärke  führt  keine  Holzzelle  bei 
den  Coniferen , wohl  aber  findet  man  in  ihnen  oft  Querbalken  harzi- 
ger Natur.  Harz  erkennt  man  in  den  Holzzellen  in  jedem  verkienten 
Holze.  — 3.  Hinsichtlich  des  H ol  z parenchym  es,  der  Harz-  und 
Zellgänge  gelangt  Verf.  zu  folgenden  Resultaten:  Das  zerstreute 
Holzparemcbym  cbarakterisirt  durch  seine  ausserordentliche  Selten- 
heit eine  Anzahl  Pflanzen  von  Abies,  reichlicher  ist  es  bei  Arauca- 
rien und  Taxineen,  sehr  zahlreich  bei  Cupressineen,  Podacarpeen,  nicht 
spiralige  Tertiärmembran  der  Holzzellen  besitzenden  Taxineen  und 
einigen  Abietineen.  Harzgänge  kommen  nur  bei  Pinus  vor  von  wahr- 
scheinlich zwei  constanten  Typen.  Das  gleichzeitige  Vorkommen  von 
zerstreuten  neben  gruppirten  Holzparenchym  ist  für  keine  Art  aus- 
schliesslich der  Fall,  dagegen  bleiben  die  Arten  mit  zusammengeseta- 
ten  Harzgängen  eine  constante  Gruppe,  die  nur  durch  das  Entstehen 
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von  Markfleckchen  in  ihren  Grenzen  manchmal  verändert  wird.  Mark- 
fleckchen sind  für  keine  Coniferenart  constant  und  znr  Diagnose  un- 
brauchbar. — 4.  Ueber  die  Markstrahlen  und  Markscheide 

gilt  folgendes.  Alle  Coniferen  besitzen  meist  einreihige  Markstrahlen, 
nur  Pinnsarten  mehrreihige.  Die  Wandbildung  der  Markstrahlzellen 
ist;  bei  den  meisten  Arten  gleich,  nur  Pinus  erhält  dadurch  eine  rei- 
che Gliederung.  Grösse,  Form  der  Zelle  und  Richtung  der  Wände  ist 
gleichgültig.  Verf.  stellt  nun  die  systematische  Uebersicht  auf: 

I.  Abietinenform:  Jahresringe  sehr  weit  von  1"  bis  1"'; 
Holzzellen  gross,  bilden  ein  sehr  regelmässiges  Gewebe  aus  mit  ein- 
reihigen grossen  Tüpfeln  versehenen  Holzzellen  ohne  Spiralbildung; 
Holzparenchym  zerstreut,  sehr  spärlich;  Markstrablen  einreihig  bald 
gleichartig  bald  ungleichartig.  1.  Markstrahlen  gleichartig,  a.  Mark- 
strahlzellen unter  sich  wenig  porös:  Pinus  cephalonica,  pichta,  Fra- 
seri.  6.  Markstrahlen  sehr  porös:  P.  picea,  pinsapo,  deodara,  Nord- 
mannana,  jezoensis,  cilicica.  2.  Markstrahlen  ungleichartig,  a.  Ihre 
Zellen  unter  eich  wenig  porös:  P.  cederus.  b.  Zellen  sehr  porös:  P. 
balsamea,  canadensis. 

II.  Araucari e nf or m:  Mittelweite  oft  verwischte  Jahres- 

ringe; Holzzellen  mit  spiralig  gestellten  mehrreihigen  Tüpfeln,  deren 
Hof  öfter  gedrückt  ist,  ohne  Spiralfasern;  Holzparenchym  spärlich; 
Markstrahlen  gleichartig,  einreihig,  vielporig  gegen  die  Holzzellen, 
dünnwandig:  Araucaria  brasiliensis,  imbricata,  excelsa,  Dammara 

orientalis. 

III.  Taxusform:  Holzzellen  mit  einreihigen  Tüpfeln  und  Spi- 
ralfasern : Parenchym  zerstreut,  mässig  spärlich ; Markstrahlen  gleich- 
artig, einreihig,  wenig  porig:  Taxus  baccata,  Correga  nucifera,  Ce- 
phalotaxus  tardiva,  C.  Fortunei. 

IV.  Form  der  Cupressineen  und  Podocarpeen:  Jah- 
resringe meist  mässig  eng  bis  eng ; Holzzellen  ohne  Spiralen,  einrei- 
hig getüpfelt;  Holzparcnchym  zerstreut,  sehr  zahlreich;  Markstrah- 
len einreihig,  gleichartig.  Hierher  gehören  die  meisten  fossilen  Na- 
delhölzer. a.  Markstrablen  1—3 zeitig:  Callitris  quadrivalvis,  Chamae- 
cyparis  thurifera,  Juniperus  rufescens,  foetidissima,  nana,  Widdring- 
tonia  j uoiperoides,  Cupressus  fastigiata,  Thuja  plicata,  gigantea,  Biota 
pendula.  Podocarpus  ferruginea,  macrophylia,  nereifolia,  salicifolia, 
nubigena,  oleifolia,  chilina,  Phyllocladus  trichomanoides,  Saxegotbaea 
conspicua.  b.  Markstrahl  2 — özellig:  Arceuthos  drupacca,  Cryptome- 
ria  japonica,  Fitroya  patagoniae,  Frenela  ericoides,  rhomboidea,  Glyp- 
tostrobus  heterophyllus,  Jnniperus  communis,  excelsus,  oxycedrus,  sa- 
bina,  virginea,  cedrus,  macrocarpa,  phoenicea,  bermudana,  Libocedrus 
chilensis,  excelsa,  Taxodium  distichum,  Thuja  occidentalis,  Sequoia 
gigantea,  Pinus  Webbena.  c.  Markstrablen  2 — lOzeilig.  Cupressus 
Benthami,  horizontalis , sempervirens,  Biota  orientalis,  Cunninghamia 
sinensis,  Salisburia  adiantifolia. 

V.  Magnoliaceenform:  Gefässe. 
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VI.  Pinusform:  Zusammengesetzte  Harzgänge  und  stets  un- 
gleichartige* Markstrahlen,  a.  Obere  und  untere  Zellreihe  der  Mark- 
strahlen gegen  die  Holzzellen  und  unter  sich  mit  gehörten  Poren  ver- 
sehen, die  dazwischen  liegenden  ungeböblt;  die  einreihigen  Markstrah- 
len 1 — 12  Zellen  hoch,  die  mehrreihigen  von  der  höchsten  Höhe  der 
einreihigen,  3 — 4 Zellen  breit,  in  der  Mitte  stets  einen  Harzgang 
einscbliesgend.  1.  Das  die  Harzgänge  umgebende  Parenchygi  verbolzt 
und  wird  dickwandig  porös;  die  Herbstzellen  erhalten  die  eigentüm- 
liche schwache  Ring-  und  Spiralbildung  der  Tertiärmembran:  Pinus 
alba,  nigra,  larix,  Menziesi,  picea,  Smithana,  Pindrow,  Douglasi,  lari- 
cio.  2.  Das  Parenchym  der  Harzgäuge  ist  sehr  zart,  verholztes  Pa- 
renchym fehlt,  die  Herbstzellen  mit  spiraliger  Streifung:  P.  pinea, 
Lambertana,  canariensis,  cembra,  strobus,  halepensis.  b.  Obere  und 
untere  Zellreihe  der  Markstrahlen  mit  Hofporen  und  einer  eigentüm- 
lich zackig  knotigen  Verdickung,  die  mittlen  Reihen  mit  Eiporen; 
Parenchym  der  Harzgänge  zartwandig.  1.  Mittelzellen  mit  einer  Ei- 
pore auf  dem  Raume  einer  Holzzelle:  P.  silvestris,  pumilio,  uncinata, 
Massonana,  Sciadopitys  verticillata.  2.  Mittle  Zellen  mit  mehreren 
grossen  Poren  versehen : P.  brutia,  abehasica,  maritima,  palustris,  pon- 
derosa,  pinaster.  — 

Verf.  wendet  nun  die  durch  diese  Untersuchungen  gewonnenen 
Resultate  auf  die  fossilen  Coniferen  an,  worüber  wir  im  nächsten 
Hefte  berichten  werden.  — (fVü rzb.  naturrv.  Ztsehr.  V,  144—180.) 

Osw.  Heer,  über  die  Flora  von  Zürich.  — Die  Ebenen- 
flora dieses  Gebietes  besteht  aus  Arten,  welche  über  das  ganze  Mol- 
lassenterrain der  Schweiz  verbreitet  sind , und  ist  ein  Glied  der  ge- 
mässigten europäisch  - asiatischen  Flora.  Sie  zählt  829  Pbaneroga- 
men.  Einige  deutsche  Arten  kommen  noch  im  Norden  des  Züricher 
Gebietes  vor.  Dagegen  zeigt  die  Alpenflora  eine  ganze  Reihe  eigen- 
tbümlicber  Typen,  die  sich  mit  Ebenenarten  gemischt  haben,  wie  auch 
Alpenpflanzen  in  die  Thäler  hinabstiegen  an  den  Gletscherbäcben  ent- 
lang, aber  nicht  an  der  Limmat,  da  deren  Alpenarten  den  Wallensee 
nicht  überschreiten  können.  Auch  auf  den  Hügeln  des  Tieflandes 
kommen  noch  einige  Alpenpflanzen  vor,  überhaupt  sind  von  123  Ge- 
birgspflanzen im  Canton  55  Alpenarten,  obwohl  der  höchste  Gipfel 
des  Kantons  kaum  4000'  Meereshöhe  hat.  Die  artenreichste  Alpen- 
kolonie findet  sich  im  obern  Tössthal  am  Hörnli  und  Scbnabelhorn, 
wo  74  Gebirgspflanzen  mit  40  alpinen  Arten  auftreten,  auf  dem  Ho- 
hen Rhonen  30  Gebirgspflanzen  mit  18  alpinen  Arten,  selbst  auf  dem 
niedrigen  Albis  noch  einige  alpine  Arten,  auf  dem  Uetli  noch  6 al- 
pine, sogar  auf  der  Lägern  einige.  Merkwürdig  ist  das  Auftreten 
alpiner  Arten  in  den  Torfmooren  des  Tieflandes.  Die  Culturfiäche  des 
Cantons  beträgt  67  pC.  des  ganzen  Areals  und  ist  über  >/»  mit  ein- 
geführten Pflanzen  besetzt,  mit  welchen  eine  Schaar  von  255  Unkräu- 
tern eingeschleppt  worden.  Sie  bilden  das  wandelbarste  Element  der 
Flora,  da  sie  mit  neuen  Gemüsen  und  Zierpflanzen  einwandern.  Die 
Aenderungen  in  der  ursprünglichen  Flora  gehen  viel  langsamer  vor 
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«ich , kaum  bemerkbar  in  einem  Menschenleben.  Zumal  am  Seeufer, 
wo  die  seichten  Stellen  durch  Vorrücken  der  Dörfer  allmäblig  ver- 
schwinden und  zugleich  auch  die  Thierwelt  einschränken  und  vermin- 
dern. Mit  der  Vermehrung  der  Culturpflanzen  nimmt  die  der  wilden 
ab,  doch  wirken  noch  andere  Ursachen  vermindernd.  Die  Pfahlbau- 
ten geben  Aufschluss  über  die  frühere  Flora.  In  Robenhausen  am 
Pfäffiker  See  waren  schon  damals  dieselben  Gbenenarten  wie  noch 
jetzt:  Buchen,  Linden,  Eichen,  Tannen,  Föhren,  Eiben,  Himbeeren, 
Erdbeeren,  schwarzer  Wachholder,  Haselnuss  u.  a.  Die  damals  häu- 
fige Trapa  natans  fehlt  jetzt.  Von  Gebirgsarten  gab  es  die  Bergföhre 
und  die  kleine  gelbe  Seerose,  Bergahorn.  Mit  Ausnahme  des  Hafers 
und  Roggens  hatten  die  Pfablbauer  schon  alle  wichtigem  Getreide- 
arten,  sechszeilige  Gerste  mit  dem  Weizen  war  Hauptgetreide,  ferner 
hatten  sie  Obstbau  und  Flachs.  An  Unkräutern  war  eine  Ackersilene 
und  die  rothe  Kornblume  vorhanden , auch  der  Mohn.  Die  Kultur 
reicht  also  weit  über  die  alten  Helvetier  zurück,  aber  ihre  Vegetation 
nahm  zweifelsohne  einen  viel  kleinern  Raum  als  jetzt  ein.  DieUeber- 
reste  der  Pfahlbauten  liegen  in  Robenhausen  unter  einem  mächtigen 
Torflager,  noch  tiefer  bei  Wetzikon  unter  Sand  und  Gerollen  die 
Schieferkohlen,  die  von  Dürnten  und  Utznach  bekannt  sind,  deren 
Flora  trotz  des  viel  höhern  Alters  denselben  wesentlichen  Charakter 
hat,  nur  fehlen  hier  die  Kulturpflanzen  und  alle  Menscbenspuren.  Die 
jetzige  Ebenen-  und  Gebirgsflora  reicht  bis  in  die  Zeit  der  Schiefer- 
kohlen  zurück.  Diese  liegen  der  untern  und  Obern  erratischen  Bil- 
dung und  schon  vor  ihnen  gab  es  Gletscher,  nach  deren  Zurückzie- 
hen breitete  sich  die  Flora  und  Fauna  der  Schieferkoblen  aus , dann 
Ausbreitung  neuer  Gletscher  und  Sinken  der  Temperatur.  Die  Mo- 
ränen dieser  Gletscher  waren  mit  alpinen  Pflanzen  bewachsen  wie  in 
der  heutigen  Gletscherregion,  und  sie  Hessen  die  heutigen  alpinen 
Arten  im  Hügellande  zurück,  ein  andrer  Verbreitungsgrund  ist  nicht 
nachweisbar.  So  wurzelt  die  heutige  Züricher  Flora  unzweifelhaft  in 
der  diluvialen.  Das  ganze  mitteleuropäische'  Alpengebirge  ist  erst 
zur  pliocänen  Zeit  entstanden,  in  der  miocänen  Zeit  war  kein  Alpen- 
klima in  Europa,  woher  kam  nun  die  Flora  des  neu  entstandenen 
Gebirgslandes  1 Nur  in  Skandinavien  war  damals  eine  alpine  Flora. 
Zur  diluvialen  Zeit  verbreiteten  sich  von  dorther  nach  Süden  die  gros- 
sen Schuttmassen  und  mit  ihnen  die  Pflanzen  über  den  Harz,  die 
Sudeten  bis  in  die  Alpen.  Von  den  jetzigen  360  Alpenpflanzen  der 
Schweiz  gehören  158  der  nordischen  Flora  an.  Dieselbe  Erscheinung 
ist  in  Amerika  und  Asien  erkannt  worden.  Anders  mit  der  Ebenen- 
flora, sie  ist  ein  Glied  der  gemässigten  europäischen.  Schliesslich 
spricht  sich  Verf.  entschieden  gegen  eine  unmerklicbe  Umwandlung 
der  Arten  nach  der  darwinschen  Theorie  aus.  Die  Schieferkohlen 
weichen  so  weit  in  der  Zeit  zurück,  dass  seitdem  eine  Umwandlung 
der  Arten  statt  gefunden  haben  müsste,  wenn  die  Länge  der  Zeit 
allein  genügte.  An  den  Grenzmarken  der  Weltalter  liegen  die  Arten 
alte  und  neue  scharf  neben  einander,  kein  allmähliger  Uebergang 
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verbindet  sie.  — (Vortrag  zur  Eröffnung  der  48.  Versammlung  der 
schrvciz.  naturforsch.  Gesellsch.  in  Zürich , August  1864.) 

Grisebach,  die  von  Fcndler  in  Venezuela  gesam- 
melten Bromeliaceen.  — Diese  Familie  ist  nebst  der  der  Cao- 
teen  ursprünglich  auf  den  amerikanischen  Continent  beschränkt  ge- 
wesen und  die  dortigen  Arten  wurden  in  neuer  Zeit  weniger  berück- 
sichtigt als  die  in  Europa  eingeführten.  Das  Göttinger  Herbarium 
besitzt  die  von  Kegel  in  Surinam  und  von  Fendler  in  Venezuela  ge» 
sammelten.  Unter  letztem  ist  '/>  neu  und  ihre  Uehersicht  giebt  Verf. 
hier.  Er  beschränkt  Ananassa  Ldl  auf  die  Formen,  deren  Frucht 
durch  Verwachsung  der  Ovarien  eine  ganze  Inflorescenz  umfasst. 
Nidularium  Lern  entspricht  Plumiers  Karatas  und  unterscheidet  sich 
von  Bromclia  durch  sympetalische  Corolle  mit  epipetalischen  Staub- 
gefässen  und  durch  gedrehte  Narben.  Bromelia  L entspricht  Beers 
Agallostachys.  Chevalliera  Gandich  nur  in  Abbildungen  bekannt  be- 
greift auch  Bromelia  linguata  L.  Der  Nagel  der  Blübtenblätter  ver- 
dickt sich  und  erhärtet  nach  der  Blühtezeit  nebst  den  persistirenden 
epigynischen  3 Filamenten , während  die  Laminartheile  der  Corolle 
frühzeitig  zerstört  werden.  Aechmea  BP  nimmt  als  Synonym  Beers 
Hoplophytum  auf,  ebenso  Pironncana  Gaudich,  Hohenbergia  Ldmlt. 
Die  zahlreichen  Arten  von  Aechmea  unterscheiden  sich  von  Bromelia 
dadurch,  dass  3 Staubgefässe  den  Blumenblättern  hoch  angewachsen 
sind  und  dass  diese  zwei  Ligularschuppen  besitzen,  dass  die  Anthe- 
ren  incumbiren  und  die  Narben  gedreht  sind,  die  Kelchröhre  über 
das  Ovarium  hinausreicht,  ihre  Frucht  eine  trockne  Beere  ist.  Als 
Sektionen  kann  man  bei  ihr  aufnehmen  Pironneana,  Hohenbergia  und 
Haplaechmia  und  vielleicht  noch  Quesnelia.  Sehr  nah  steht  Placro- 
cbordium  Vries,  hat  aber  aufreehte  leicht  zusammenhängende  Anthe- 
ren,  kurze,  nicht  gewundene  Narben  und  stumpfe  fleischige  Kelchlap- 
pen. Acanthostachys  Kl  ist  mehr  habituell  als  durch  bedeutende  Merk- 
male, ihre  Kelchlappen  sind  mucronirt,  die  aufrechten  Narben  nicht 
gedreht  und  die  Ovarienfächer  enthalten  nur  zwei  langgeschnabelte 
Eier.  Billbergia  L und  Lamprococcus  Beer  weichen  von  vorigen  da- 
durch ab,  dasB  alle  6 Staubgefässe  von  den  Blumenblättern  getrennt 
bleiben  oder  nur  mit  ihrer  Basis  verbunden  bleiben.  Bei  letzter  Gat- 
tung ist  die  Kelchröhre  weit  über  das  Ovarium  hervorgetrieben,  da- 
her die  Insertion  der  Blumenblätter  und  Staubgefäse  perigynisch,  bei 
Billbergia  aber  epigynisch , bei  dieser  gedrehte , bei  jener  aufrechte 
Narben.  Von  Aechma  unterscheidet  sich  Lamprococcus  durch  6 peri- 
gynische  Staubgefässe,  aufrechte  Narben  und  dadurch,  dass  der  kurze 
dreizähnige  gefärbte  Kelch  nicht  durch  Brakteen  gestützt  wird.  Broc- 
chinia  Schult  und  Pitcairnia  Her  weichen  durch  die  hemiepigynischen 
Staubgefässe  ab , dürfen  aber  deshalb  nicht  von  den  Tillandsieen  ge- 
trennt werden,  da  auch  bei  ihnen  die  Frucht  eine  aufspringende  Kap- 
sel ist.  Die  grosse  Gattung  Tillandsia  in  mehrere  aufzulösen  ist  nicht 
naturgemäss  und  ordnet  Verf.  ihr  Vriesia,  8trepsis  u.  a.  wieder  un- 
ter. Alle  stimmen  überein  in  der  septiciden  Kapsel  und  in  den  lan- 
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gen,  aufrechten,  gewöhnlich  in  Haare  sich  auflösenden  Funiculi»  fiber- 
ein. Lindley  wollte  Vriesea  auf  die  Adhäsion  der  Basis  des  Ovari- 
ums  an  die  Kelchröhre  und  auf  Ligularscbuppen  der  Blumenkrone  be- 
gründen, allein  diese  Merkmale  haben  keine  generische  Bedeutung 
nach  Untersuchung  mehrerer  Arten.  Guzmannia  RP  und  Caraguata 
Plum  lassen  sich  nicht  ohne  gewichtige  Bedenken  anerkennen.  Er- 
stere  hat  zwar  verwachsene  Antheren,  stimmt  aber  habituell  mit  Til- 
landsia  überein,  wo  sie  an  die  Sektion  Conostachys  sich  anschliesst. 
Die  andere  Gattung  erscheint  habituell  durchaus  eigenthümlich  und 
die  sympetalische  Blumenkrone  mit  der  epipetalischen  Insertion  der 
Staubgefässe  auf  der  Mündung  ihrer  cylindrischen  Röhre  genügt  viel- 
leicht nicht  zur  generischen  Selbständigkeit.  Catopsis  ist  eine  gut 
begründete  Gattung,  die  diesen  neuen  Namen  erhält,  weil  Tussacia 
Kltzsch  schon  von  Reichenbach  vergeben  war.  Die  Funiculi  sind  ge- 
bogen und  die  Samen  hängen  herab,  die  Pappushaare  sind  am  Hylum 
befestigt  und  breiten  sich  von  diesem  Punkte  aus.  Neumannia  Brgn 
hat  die  septicide  Kapsel  von  Tillandsia,  aber  Schnabelfortsätze  an  den 
Eiern,  die  am  Samen  lang  auswachsen.  Puja  Mol  unterscheidet  Bich 
durch  ihre  loculicide  Kapsel.  Die  vom  Verf.  untersuchten  Arten  aus 
Surinam  und  Venezuela  sind  folgende:  Nidularium  alboroseum,  Bro- 
melia chrysantha  Jacq,  Cbevalliera  linguata  Gr,  Aechmea  aeqnileja  Gr, 
paniculigera  Gr,  spicata  Mart,  Macrochordium  tinctorium  Vries,  mela- 
nanthum  Beer,  Billbergia  fllicaulis,  Pitcairnia  angustifolia  Ait,  brome- 
lifolia  Hör,  excapa  Hook,  Neumannia  Allensteini , Puya  Bonplandana 
Schult,  Tillandsia  selacca  Sw,  coeruleaKth,  xiphostachys  Gr,  angueti- 
foläa  Sw,  narthecioides  Prl,  robusta,  Kunthana  Gaudich,  floribunda 
Kth,  incurva,  pumila,  primosa  Sw,  flexuosa  Sw,  utriculata  L,  parvi- 
flora  RP,  aurantiaca,  elongata  Kth , gracilis,  eicelsa  Gr,  Fendleri, 
axillaris  Gr,  spiculosa,  tetrantha  RP,  compacta,  haliconoides  Kth,  laxa, 
platynema  Gr,  acorifolia,  pleiosticha,  ventricosa,  mucronata,  pulchella 
Hook,  reenrvata  L,  usneoides  L,  Guzmannia  tricolor  RP,  Caraguata 
lingulata  Ldl,  coriostacbya,  Catopsis  fulgens  Gr,  nitida  Gr.  . Die  hier 
ohne  Autor  aufgeführten  Arten  sind  neu  und  vom  Verf.  diagnosirt.  — 
(Göttinger  Nachrichten  1864.  S.  1—21 .) 

G.  Kirchner  die  Veränderlichkeit  der  Blattform  ei- 
niger Lonicereae  und  besonders  über  Lonicera  brach y- 
poda  Nort.  — Aiton  führt  eine  Abart  von  Caprifolium  silvaticum 
Lm  als  quercifolium  auf,  weil  sie  buebtig  eingeschnittene  Blätter  hat. 
Verf.  beobachtete  an  allen  üppig  gewachsenen  Exemplaren  an  einzel- 
nen Wurzeltrieben  diese  Blattform , daher  sie  nicht  Varietätencharak- 
ter Bondern  speciflscher  ist.  In  noch  auffallender  Weise  zeigt  sich 
diese  Erscheinung  bei  Symphoricarpos  racemosus  Mx,  dessen  Wurzel- 
schossen oft  so  tief  gelappte  Blätter  haben , dass  sie  denen  von  bra- 
chypoda  gleichen.  In  allen  Fällen  beschränkt  sich  jedoch  diese  Blatt- 
form  auf  die  Wurzeltriebe.  L.  brachypoda  gehört  übrigens  zu  unBern 
schönblübendsten  feineren  Schlingsträuchern.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Sommer  in  den  Blattwinkeln  zu  zwei  auf  einem  gemeinschaftlichen 
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Blühtenstiele,  der  sehr  kurz  und  filzig  behaart  ist  und  an  der  Spitze 
2 blattartige  Nebenblätter  trägt.  Die  Fruchtknoten  sind  getrennt,  die 
Blumenkrone  fast  2"  lang  mit  enger  Röhre,  die  Oberlippe  kurz  und 
stumpf  vierzähnig,  die  Unterlippe  sehr  lang  und  schmal,  an  der  Spitze 
gerundet.  Staubgefiisse  und  Griffel  ragen  weit  vor.  Die  Art  verträgt 
unter  leichter  Decke  unsern  Winter  sehr  gut.  — ( Regelt  Gartenflora 
1864.  Septbr.  277.) 

Döll,  zur  Flora  Badens.  — An  neu  aufgefundenen  Arten 
führt  Verf.  an:  Asplenium  trichomanes  ß lobatocrenatum  ABr  in  einer 
Grotte  des  Isteiner  Klotzes  und  in  Felsspalten  zwischen  Istein  und 
Kleinkems,  Sesleria  coerulea  b.  divulsa  bei  Werenwag,  Orchis  spuria 
zwischen  Högelbeim  und  Buchingen  der  Bastard  anthropophoromili- 
tarius,  Senecio  jacobaea  ß discoideus  Koch  bei  Durlach,  Carduus  adul- 
lerinus  ist  Bastard  von  nutans  und  acanthoides,  Carduus  elatior  ein 
Bastard  von  crispus  und  acanthoides  bei  Heidelberg,  Ammi  majus  L 
bei  Schaffhausen  unter  Klee,  Rosa  tomentosa  ß fimbriata  ebda,  Vicia 
narbonensis  L bei  Istein,  Thalictrum  flexuosum  Bernh.  ebda.  Ausser- 
dem führt  Verf.  noch  für  73  Arten  neue  Standorte  auf  und  verbreitet 
sich  über  die  Entwicklung  und  den  Bau  von  Schuppenwurz.  — (Mann- 
heimer Jahresbericht  XXX,  60  — 88).  — e. 

Zoologie.  A.  Kölliker,  im  Herbst  an  der  Wküste 
Schottlands  angestellte  anatomische  Untersuchungen. 
— Während  eines  secbswöchentlichen  Aufenthaltes  bei  Skelmorlie  am 
Firth  of  the  Clyde  beschäftigte  sich  K.  hauptsächlich  mit  der  Histo- 
logie der  Hydrozoen , Ctenophoren  und  Anneliden.  Von  erstem 
beiden  erhielt  er  Dynamena  pomila,  Campanularia  geniculata,  Clava 
multicornis,  Hydractinia  echinata,  Coryne  pusilla,  Tubularia,  Agalma, 
Tiara  octona,  Pandca  globulosa  eine  Oceanie  von  4'"  mit  34  Fangfä- 
den jeder  mit  braunrothem  Fleck  und  mit  rothen  Eiern  in  der  Ma- 
wand,  Willia  stellata,  Eucope,  Melicertum  pusillum  mit  kleinen  Fang- 
fäden zwischen  den  langen,  Euphysa  aurata.  deren  blassgelbe  festge- 
wachsene. Tentakeln  wesentlich  eine  Anhäufung  von  Nesselorganen 
sind,  deren  langer  Fangfaden  hohl,  gelbroth  ist  und  die  Geschlechts- 
organe in  der  ganzen  Länge  der  Magenwand  liegen,  mit  Gu.  medi- 
terranen identisch ; ' Steenstrupia  rubra  mit  in  die  Magenwand  einge- 
betteten Geschlechtsorganen.  Lizzia  blondina  in  vielen  Formen:  mit 
8 einfachen  Fangfäden  mit  Ocellen,  4 Knospen  am  Magen  und  4 ein- 
fachen Tentakeln  am  Munde,  V«'"  gross,  andere  mit  8 einfachen  Ten- 
takeln, 4 Eierstöcken  am  Magen,  4 einfachen  Tentakeln  am  Munde; 
andere  mit  4 doppelten  und  4 einfachen  Fangfäden,  4 Knospen  am 
Magen,  4 einfachen  Tentakeln  am  Munde;  solche  mit  15  langen  ein- 
fachen und  einem  kurzen  Tentakel,  Sperma  oder  Eiern  in  der  Ma- 
genwand, gablig  getheilten  Mundtentakeln,  3"'  gross,  eben  solche  mit 
16  langen  einfachen  Tentakeln,  ferner  solche  mit  8 langen  einfachen 
Tentakeln  mit  Ocellen  und  je  2—3  kurzen  einfachen  Tentakeln  dazwi- 
schen ; solche  mit  22-  26  langen  einfachen  Tentakeln  und  2-  bis  4fach 
getheilten  am  Munde,  5"'  gross.  Das  ausgebildete  Thier  hat  also 
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keine  Tentakelböschel.  Stomobrachium  nur  in  jüngern  Exemplaren, 
sehr  zart,  8'"  gross,  mit  96 — 100  bohlen  Randtentakeln  und  zahlrei- 
chen unvollkommenen  dazwischen,  mit  8 — 15  Chymuskanälen,  von  wel- 
chen nur  5 — 7 den  Ringkanal  erreichen,  an  allen  Kanälen  Geschlechts- 
organe. Aurelia  aurata,  Rhizostoma  Cuvieri,  Cyanea  capillata,  Pleu- 
robraebia  pileus,  Idyia  cucumis,  Bolina  norvegica.  Es  linden  sich  bei 
all  diesen  Thieren  mehrere  Formen  von  Bindesubstanz,  a.  Zeitige 
einfache  Bindesubstanz.  Alle  solide  Tentakeln  enthalten  eine  Achse 
von  schönen  Zellenreihen,  ohne  Contraktiiität  und  wenn  eie  diese  ha- 
ben, besitzen  sie  auch  eine  Längsmuskellage  zwischen  Achse  und 
Epithel.  Diese  Zellenacbsen  sind  eine  Fortsetzung  des  innern  Epi- 
thels des  Leibes  und  entstehen  als  solide  Wucherungen  desselben, 
b.  Homogene  gallertartige  Bindesubstanz  ohne  Zellen  findet  sich  stets 
in  der  Scheibe  aller  einfachen  Quallen  in  zwei  Varietäten.  Bei  eini- 
gen ist  die  Gallerte  ganz  strukturlos,  bei  andern  wird  sie  von  Fasern 
durchzogen,  von  einfachen  oder  verästelten.  Diese  Gallerte  entsteht 
als  Ausscheidung  zwischen  der  äusBcrn  und  innern  Epithellage.  c.  Ein- 
fache gallertige  Bindesubstanz  mit  Zellen  bei  Aurelia  und  Rhizosto- 
ma u.  a.  Hier  sind  die  Fasern  theils  einfach,  theils  ästig,  die  Zellen 
rund,  zackig,  sternförmig,  auch  Netze  sternförmiger  Zellen.  Die  Gal- 
lerte der  Ctenophoren  erhält  durch  zahlreiche  Muskelfasern  ein  ande- 
res Gepräge  und  fast  folgende  Elemente:  X.  Sternförmige  Zellen  bei 
Pleurobrachia  und  Bolina  zahlreich  und  ohne  Ausläufer,  bei  Idyia 
spärlicher  und  mit  sehr  langen  Ausläufern;  2.  spindelförmige  Zellen 
mit  kleinem  Zellkörper  und  sehr  langen  feinen  Ausläufern ; 3.  feinere 
und  geschlängelte  Fasern  ohne  Kerne;  4.  kernhaltige  Muskelfasern 
in  der  oberflächlichen  Körperlage  longitudinal  und  transversal.  Bei 
Bolia  sah  K.  an  den  Chymuskanälen  Stigmata  von  flimmernden  Zel- 
len besetzt,  ferner  dass  die  Ganglien  und  Nervenstränge  unter  den 
Reihen  der  Wimperplättchen  contraktil  sind,  die  Ganglien  aus  gereih- 
ten eckigen  Körperchen  bestanden  und  daher  diese  Theile  dem  Ner- 
vensysteme nicht  angehören  können.  — Von  Anneliden  wurden  beob- 
achtet: Glycera  alba,  Myrianida  fasciata,  Psammathe  fusca,  Chaetop- 
terus,  Aonis  foliosa,  Sphaerodorum  peripatus,  Ophelia  aulogaster,  Tra- 
visia  oestrioides,  Siphonostomum  diplochaitee  und  plumosum,  Atnmo- 
chares  Ottonis,  Phoronis  hippocrepia,  Scalibregma  u.  a.  Die  Detail- 
untersuebung  betrifft  die  grosse  Verbreitung  von  stabförmigen  Kör- 
pern bei  Anneliden.  Dieselben  sind  schon  mehrfach  beobachtet  und 
verschiedentlich  gedeutet  worden.  Bei  Sphaerodorum  linden  sich  in 
jedem  Fussstummel  ein  oberes  und  zwei  untere  gelbrothe  Säckchen 
jedes  mit  langen  gewundenen  Schläuchen , welche  ganz  mit  starren 
Nadeln  gefällt  sind.  Bei  Aonis  foliosa  bestehen  die  vordem  Kiemen 
aus  zwei  Theilen,  der  untere  enthält  allein  die  Blutgefässe,  der  obere 
mehr  blattartige  und  streifige  dagegen  viel  runde  und  längliche  Zel- 
len mit  dunklen  Körnchen  und  gekrümmten  Stäbchen.  Bei  allen  Phyl- 
lodocen  enthalten  die  blattförmigen  Cirrhen  runde,  bimförmige  und 
lange  Zellen  ganz  gefüllt  mit  spindelförmigen  Körperchen.  Scalibregma 
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birgt  in  den  hintern  Cirrhen  spindelförmige  Zellen  mit  starren  spin- 
delförmigen Körperchen.  Psammathe  zeigt  im  obern  und  untern  An- 
hänge der  dreigetheilten  Ruder  eine  Gruppe  von  Drüsenschläuchen 
mit  homogenem  Inhalte.  Bei  einer  kleinen  Nereide  fanden  sich  ähn- 
liche Schläuche  in  5 Gruppen  in  jedem  Fassstummel,  die  auch  Drü- 
sen zu  sein  scheinen.  Aehnliche  Drüsen  haben  auch  die  Polynoen.  — 
Besondere  Sinnesapparate  der  Haut  der  Anneliden.  Bei  allen  Poly- 
noen  dringt  ein  starker  Nervenstamm  in  die  Giytren  und  verästelt 
sich  vielfach.  Sind  die  Schuppen  mit  freien  langen  Papillen  besetzt, 
so  dringt  in  deren  jede  ein  Nerv,  durchläuft  die  Tastpapille  in  ihrer 
ganzen  Länge  und  kommt  an  deren  Ende  mit  einem  Büschel  feiner 
starrer  Härchen  zum  Vorschein.  Fehlen  solche  freien  Anhänge  an 
den  Elytren  , so  enden  deren  Nerven  im  Epithel  mit  kleinen  zellen- 
artigen Kolben  von  0,01‘“  Länge.  Alle  Polynoen  mit  kleinen  Papil- 
len an  den  Tentakeln  und  Cirren  zeigen  dieselben  Verhältnisse  wie 
die  Elytren.  Es  sind  wahre  Tastpapillen.  Bei  Nereis  sind  die  gros- 
sen und  kleinen  Fühler  eben  so  gebaut.  Bei  Sphaerodorum  ist  die 
ganze  Haut  mit  kleinen  rundlichen  und  länglichen  Warzen  besetzt, 
die  aus  einer  Cbitinhülle  und  einem  innern  Nervenende  bestehen,  also 
Tastwärzchen  sind.  Die  eigenthümlichen  Hautanhänge  bei  Siphono- 
stomum  sind  keine  Drüsen  sondern  colossale  Tastpapillen.  Sie  be- 
stehen aus  einer  Cuticula  und  einer  Fortsetzung  der  zeitigen  Epider- 
mis. Im  kolbenförmigen  Ende  dieser  Fäden  befindet  sich  eine  sehr 
leine  Faser  oft  am  Ende  verdickt,  von  wo  ein  Büschel  feiner  starrer 
Haare  ausstrahlt.  Starre  Härchen  sah  K.  noch  an  den  Kiemen  von 
Serpula  an  der  convexen  nicht  flimmernden  Seite  der  Stämme,  an  den 
blattförmigen  Deckeln  der  Augen  von  Brancbyomma  Dalyelli  an  den 
Cirrhen  und  Fühlern  von  Myrianida,  an  den  Fühlern  7on  Psammathe 
fusba,  an  den  Kopflappen  von  Scalibregma.  Serpula  hat  noch  ein 
kleines  gestieltes  paariges  Blatt  innerhalb  des  Kopfkragens,  das  an 
seinem  Ende  in  einer  tiefen  Grube  ein  grosses  Büschel  sehr  langer 
starrer  Härchen  trägt  und  wahrscheinlich  Sinnesorgan  ist.  — ( Würz- 
burger natunviss.  Zeitschrift  F,  232 — 249.  Tf.  6.) 

W.  Keferstein,  der  feinere  Bau  der  Augen  der  Lun- 
genschnecken. — Der  Fühlerkolben  der  Heliceen  trägt  in  seinem 
obern  Theile  das  Auge,  in  dem  grossem  wulstig  vorspringenden  un- 
tern Theile  ein  grosses  Ganglion.  Ein  besonderer  an  der  Spitze  de» 
hohlen  Tentakels  befestigter  Muskel  kann  sich  in  sich  und  in  die 
Körperhöhle  zurückstülpen  und  wird  durch  Blutandrang  wieder  vor- 
geschoben. Vorn  ist  dieser  Muskel  hohl,  setzt  sich  vorn  im  äussern 
Umkreise  an  die  innere  Wand  des  Tentakelendes  an  und  nimmt  Auge 
und  Ganglion  in  seinem  Hohlraum  auf.  An  dieser  Stelle  ist  der  Mus- 
kel aussen  schwarz  pigmentirt.  Wo  der  Tentakelnerv  den  Rückzieh- 
muskel verlässt,  verliert  dieses  seinen  Hoblraum  und  sein  Pigment 
wird  ein  starkes  solides  Muskelband,  das  sich  an  den  Spindelmuskel 
des  Thieres  ansetzt.  Erst  J.  Müller  trennte  in  der  Spitze  des  Ten- 
takels Ganglion  und  Auge  und  beschrieb  den  vom  Ganglion  abgehen- 
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den  feinen  Nerven.  Dag  Ganglion  findet  sich  auch  in  den  Spitzen 
der  kleinen  Fühler  und  ist  oval.  Naclf  vorn  gehen  von  ihm  Nerven 
aus  in  drei  Zügen,  die  sich  in  der  Nähe  der  Tentakelhaut  zertheilen. 
Im  Innern  des  Ganglions  befinden  sich  die  Nervenfasern  und  in  der 
Peripherie  liegen  grosse  Gruppen  von  Ganglienzellen,  eben  solche 
auch  in  den  ausstrahlenden  Nerven.  Zwischen  den  Nervenenden  lie- 
gen in  der  Fühlerhaut  viele  bimförmige  Schleimdrüsen.  Das  schwarz 
pigmentirte  Auge  hat  bei  Helix  pomatia  0,31  — 0,35  mill.  Grösse  und 
ist  fast  kugelig.  Schon  Swamroerdam  beschrieb  die  Sclerotica,  Uvea, 
Linse,  wässerige  Flüssigkeit,  Glaskörper  und  Arachnoidea  und  erst* 
Krohn  und  Leydig  erweiterten  diese  Kenntniss.  K.  sah  die  dünne 
farbige  feste  Sclerotika,  die  eine  vorn  etwas  abgeplattete  Kogel  um- 
giebt  und  im  vordem  Drittel  verdickt  und  durchsichtig  zur  Cornea 
wird.  Hinten  tritt  zu  ihr  der  Sehnerv  mit  einer  Anschwellung  durch 
seine  zellige  Scheide  an  ihr  befestigt.  Im  Innern  an  der  Sclero- 
tika liegt  die  blasse  äussere  Retinaschicht  aus  feinen  Körnern  und 
kleinen  Kugeln  bestehend,  in  diese  Schicht  setzt  der  Sehnerv  iort. 
Vorn  gleich  hinter  der  Cornea  liegt  die  Linse,  völlig  strukturlos  und 
und  von  stark  brechender  zäher  Substanz,  nur  vorn  etwas  abgeplat- 
tet, fast  kugelig,  0,2  mill.  gross.  Die  Choroidea  folgt  nach  innen  der 
äussern  Retinaschicht  und  bildet  eine  runde  Schale,  aus  welcher  vorn 
die  Linse  hervorragt.  Am  hintern  Rande  endet  sie  mit  vielen  klei- 
nen wulstigen  Hervorragungen  und  auf  ihrer  Fläche  liegen  grosse 
rundliche  Massen.  Auch  die  innere  Retina  konnte  K.  darstellen.  — 
(Göttinger  Nachrichten  1864.  S.  237-247 .) 

Staal,  Hemiptera  mexicana,  Verf.  giebt  die  Fortsetzung 
dieser  Hemipteren  von  No.  345-519.  Die  neuen  Gattungen  und  Ar- 
ten werden  diagnosirt  und  ausführlicher  beschrieben,  doch  müssen 
wir  deswegen  auf  die  Arbeit  selbst  verweisen.  Die  neuen  Gattungen 
srnd  Picumna  und  Gaet«lia  aus  den  Fulgoriden,  Proarna  zu  den  Stri. 
dulantien,  Philaenus  zu  den  Cercopien,  Phaeusa  zu  den  Membraciden, 
Phera  zu  den  Jassinen  gehörig.  — (Stett.  E.  Z.  XXV,  49—86.) 

Dr.  H.  Dohrn,  Versuch  einer  Monographie  der  Der- 
mapteren.  - Verf.  setzt  seinen  Versuch  fort  und  beschreibt  eine 
Menge  neuer  Arten:  2.  Alis  nullis,  elytris  rudimentariis  aut  nullis.  9. 
Forcinella  Dohrn  (St.  E.  Z.  23  p.  226).  F.  Janeirensis:  Picea,  anten- 
narum  articulo  12  pallido,  articuli  1 basi,  secundo  toto,  ore  ferrugi- 
neis,  pcctore  et  pedibus  pallide  testaceis  femoribus  anticis  antice  et 
postice,  mediis  et  posticis  antice  medio  fusco  maculatis;  elytrorum 
rudimenta  magna,  mesonotum  fere  totum  excepta  plaga  angusta  me- 
dia  obtegentia.  $>  Lg.  12  lat.  2,  forc.  lg.  l>/4  mill.  Brasil.  — F.  Stali: 
Picea,  capite,  nigro,  ore,  antennarum  articulis  1,  2 flavis,  13,  14  palli- 
dis,  pectore,  pronoti  margine  laterali  et  pedibus  testaceis,  femoribus  et 
tibiis  basi  fuscomaculatis;  elytrorum  rudimenta  brevia,  ovata,  roeso- 
noti  latera  obtegentia;  flavopilosa  $ Lg.  lo,  lat.  2'/,.  lg.  forc.  21/»  mill. 
Java.  Waren  vorher  die  Flügeldecken  rudimentär,  so  fehlen  sie 
bei,  der  folgenden  Art  gänzlich:  F.  collosea:  Castaneofusca  vel  rufa, 
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antennis,  ore,  pectore,  pedibus  ferrugineis,  mandibulis  rufis,  nigroapi- 
catis,  clypeo  testaceo,  abdominis  segmentis  posticis  et  forcipe  nigre- 
scentibus;  corpus  laeve,  sparsim  impresso  punctatum,  pronoto  margine 
antico  rugifcro,  medio  transverse  sulcato ; abdominis  ultimum  segm. 
magnum,  subattenuatum  , postice  rogulosum  ; forceps  brevis,  valida, 
mutica,  subtus  plana,  supra  obtuse  angulata.  Lg.  25  — 30,  lat. 

5 — 6;  forc.  lg.  6 mill.  Austral,  bor.  — F.  littorea  (Forficesila)  Wbite. 
— F.  maxima  Brülle.  — F.  marginalis;  Castanea,  capite  saturatiore, 
labri  apice,  antennar.  articulo  15  apice,  16  toto  flavis  ceteris  oris  par- 
'tibus  ferrugineis,  pectore  et  pedibus  testaceis,  femorum  tibiarumque 
dimidio  basali  castaneo  fusco;  abdominis  segmentorum  dorsalium  mar- 
gincs  postici  plicato  crenati ; forceps  brachiis  contiguis,  subrectis, 
subtus  planu,  supra  convexis,  margine  interDO  basi  denticulato,  rau- 
crone  suberecto.  Lg.  12 — 13,  lat.  3,  forc.  lg.  3 — 4 mill.,  Japonia. 
F.  Antoni:  Picea,  antennar.  articulis  3 basalibus  castaneis,  13,  14  pal- 
lidis,  cetero  griseo-fuscis,  ore  ferrugineo,  pectore  et  pedibus  pallidis, 
femoribus  lateraliter  compressis,  in  utroque  latere  longitudinaliter 
fuscofasciatis , flavo-pilosa  Lg.  14,  lat.  2'/a,  forc.  lg.  3 mill.  Ve- 
nezuela. — F.  annulipes  Lus.  — F.  annulicornis  Bl.  — F.  azteca 
Dbrn.  — F.  Brunneri:  Fusco-picea,  capite  nigro;  clypeo  et  labro  fu- 
scis,  ceteris  oris  partibus  antennarumque  griseo  fuscorum  articulis 
basalibus  ferrugineis,  pectore  et  pedibus  sordide  testaceis;  abdomen 
postive  brevissime  attenuatum;  forceps  typica  $.  Lg.  12,  lat.  2'/i» 
forc.  lg.  2 mill.  Adelaide.  — 6.  Abdominis  segm.  2 et  3,  aut  segm. 
3 plicifera.  a.  Alis  nullis,  clytris  rudimentariis  aut  nullis  und  10. 
Bracbylabis  n.  g.  Vollkommen  übereinstimmend  mit  der  vorigen  Gat- 
tung bis  auf  die  Bildung  des  Abdomen,  dessen  2.  und  3.  Segm.  auf 
der  Dorsalseite  seitlich  eine  Falte  tragen.  Diese  ist  bisweilen  sehr 
undeutlich,  besonders  auf  dem  2ten.  B mauritanica  Luc.  — B.  ma- 
ritima Bonell.  — B.  angulifera:  Sordide  castanea,  ore  exceptis  man- 
dibulis  labrique  basi  castaneis  testaceo,  antennar.  articulo  15  pallido, 
pectore,  pedibusque  testaceis,  femoribusque  tibiisque  plus  minus  fusco 
maculatis;  thoracis  segmenta  dorsalia  in  utroque  latere  arcuato-de- 
pressa,  plaga  media  a parte  depressaangulo  distincta;  abdominis  seg- 
menta dorsalia  punctatissima,  ventralia  laevia,  flavopilosa;  segmento- 
rum 4 — 8 carinae  filiformes  </.  Lg.  11,  lat.  2,  forc.  lg.  2*/t  mill. 
Guinea.  — B.  chilensis  Bl.  — B.  moesta  Gdne.  — ß.  Elytris  rite 
explicatis:  Psalidophora  parallela  Westw.  — P.  croceipennis  Serv. — 
P.  brunneipes  Serv.  — P.  bipunctata  Scudd.  — P.  quadrimaculata 
Stal.  — P.  punctipennis  Stal.  — P.  pygmaeus:  Nigra  elytris  et  alis 
fuscis,  ex  angulo  humerali  pallido  vittatis,  antennis,  femorum  tibia- 
rumque apice  et  tarsis  griseo  flavis;  forceps  cf"  intus  bidentata.  Lg. 
6,  lat.  I1/»,  forc.  lg.  2'/a  mill.  Brasil.  — P.  frontalis:  Lateo  rufescens, 
ore,  pectore,  pedibus,  alis  dilutio-rubis,  fronte,  plicis  segmentor.  2 
et  3 abdominalium,  segmento  ultimo  dorsali  fuscis;  frons  depressa, 
occipite  convexo  quasi  circumvalata ; forceps  basi  intus  tuberculo  tri- 
dentato  sursum  spectante,  armata  </.  Lg.  10  — 11,  lat.  21/».  forc.  lg. 
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3 mill.  Venezuela.  — 2.  Tarsorum  articulns  2 aimplex;  antennarum 
articuli  10—15:  Labia  mueronata  Stal.  — L.  Ghilianii:  Gracilis,  ni- 
tida, fusco-castanea,  palpis,  antennis  griseo-fulvis,  elytrorum  alarum- 
qne  vitta  exteriore,  tibiis  taraisque  pallide  testaceia,  forcipe  castaneo- 
rufescente;  abdomen  subtus  et  forceps  rufopilosa;  pygidium  (tf)  longe 
productum,  poatice  rotundatum ; forceps  (d1)  cylindrica,  mutica,  $ con- 
tigna,  intus,  denticulata.  Lg.  5 d",  4 $>,  lat.  */«—  1,  forc.  lg.  d"  1'/«, 
61  mill.  Am.  mer.  — L.  amoena  Stal.  — L.  minor  L.  — L.  pifl- 
cornis  Motach,  — L.  luzonica:  Pubeacena , testacea,  capite  nigro, 
antennis  15-articulatia,  fuecis,  abdomine  et  forcipe  rufescentibus, 
abdominis  aegm.  nltimum  poatice  emarginatum,  forceps  subrecta,  bre- 
yis,  basi  supra  tuberculo  armata.  $.  Lg.  ö'/i,  lat.  1*/«,  forc.  lg.  1 mill. 
Jabal.  Luzon.  — L.  Wallacei:  Rufo-fusca,  capite  nigro,  antennis, 
pronoto,  elytria,  alia,  femoribus  fuscia,  ore  femorum  apice  taraisque 
testaceia,  ultimo  abdominis  aegmento  ceteria  obacuriore;  flavo- pilosa. 
2 Lg.  41/*,  lat.  l'/j,  forc.  lg.  I1/«  mill.  Nova  Guinea.  — L.  Maeklini : 
Fuaca,  antennarum  articulis  3 — 7 testaceia,  sequentibus  obscurioribus, 
elytria,  alia,  femorum  tibiarumque  apice,  tarsia,  abdominis  aegmen- 
tia  mediia  teataceis,  forcipe  basi  et  apice  fiavescente;  tota  flavopilosa ; 
pygidium  magnum,  quadratum,  poatice  emarginatum,  forceps  inermia, 
cylindrica,  vix  curvata.  Lg.  3'/»,  lat.  »/«.  forc.  lg.  l'/i  mill.  Brasil. 

L.  curvicauda  Motach.  — L.  chalybea:  Nigra,  glabra,  submctal- 
leacena,  abdomine  punctulato  et  piioso,  ore  fiavescente,  pedibus  et 
forcipe  rufo-fuscis;  forceps  d*  a baai  diatans,  brachiis  inermibua,  cy- 
lindricis,  modice  curvatis,  2 contigua,  mutica,  recta.  Lg.  7 — 8,  lat. 
1*/«.  forc.  lg.  l'/i  — l'/j  mill.  Venezuela.  — ( Stett . E.  Z.  XXV.  285  — 
296.417-419.)  Tg. 

A.  Gerat  äcker,  Uebersicht  der  in  der  Umgegend  Berlins  bis 
jetzt  beobachteten  Dolichopoden.  Es  werden  als  Ausbeute  von 
5 Sommern  im  Ganzen  104  Arten  aufgezäblt,  darunter  folgende  7 neue : 
Dolichopus  fallaciosus  d":  D.  signato  Meig.  simillimus,  differt  tarsis 
intermediia  simplicibus,  antennarum  articulo  tertio  breviore,  obtuso 
2'/j".  — D.  eurypterus  d”2>  Olivaceo-metallicus,  gracilis,  alis  latis, 
infumatis,  vena  longitudinali  4.  rectangulariter  fracta  et  appendiculata, 
antennarum  articulo  1 subtna  luteo.  V/t'":  Maa  femoribus  posticis 
aubtus  haud  ciliatis,  tibiis  posticis  crasaioribns,  apice  late  nigris.  — 
Gymnopternua  grallator  d"  2 : Olivaceo-metallicus,  pedibus  gracilli- 
mia,  pallidia,  antennis  totis  croceis  2'/t — 21/*'",  sehr  nahe  bei  G.  pi- 
lifer  L5w.  — Tachytrechua  melaleucus  2:  Niger,  argenteo- micana, 
antennis  totis  pedibusque  concoloribus  2'/a"‘  — Argyra  ariatata  d1?: 
Viridi  -metallica,  capite  argenteo-micante , antennarum  articulo  ulti- 
mo (maris)  permagno,  arista  brevi,  incraasata  2 — Hydropho- 
rus  rufibarbis  2:  Olivaceo-metallicus,  abdomine  virescente,  hypoato- 
mate  fulvo  - pollinoso,  genis  retrorsum  aureo  - piloais,  alis  leviter  in- 
fuscatis,  fusco-bipnnctatis.  1*/»"'  — Thrypticus  n.  gen.:  Corpus  par- 
vum,  metallicum,  antennae  breviasimae,  articulo  ultimo  rotundato, 
aeta  praeapicali,  longisaima.  Pedes  validi,  simplices,  setis  omnino 
XXV.  1865.  14 
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carente*.  Hypopygium  maria  liberum,  elongatum,  appendicibns  3,  in* 
feriore  naviculari,  superioribus  2 foliacei  instructum.  Älae  vena  anali 
nulla.  T.  smaragdinus  cf.  Laote  viridi -metallicus,  halteribus  pedi- 
busque tiavis,  antenuis  totis  nigris:  abdomine  punctatissimo,  üavicante 
sericeo,  hypopygio  maria  apice  rufo-piceo  1 — Anhangsweise 
wird  noch  eine  zwischen  nolatus  und  spinimanus  stehende  neue  Scel- 
ius  - Art  diagnosirt : Sc.  dolichocerus  cf.  Alis  fuco-vittatis , antennia 
d!ongatis,  articulo  3.  praecedentibus  duobua  conjunctis  longiludine  fere 
aequali,  acuminato:  tibiis  intermediis  (maria)  apice  fasciculatis,  meta- 
tarso  ejusdem  paria  extus  biaeti  V/%".  — (Stett.  E.  Z.  XXV,  20  — 
4i.)  Tt>' 

Derselbe  diagnosirt  beim  Aufzählen  schon  bekannter  Arten 
folgende  5 neue  von  Dolichopoden  aus  dem  Bayrischen  Hochgebirge : 
Argyra  incompta  cf  : Viridi-acnea,  thorace  coerulescenti,  hypostomate 
atro,  pcdibus  tiavis,  fcmoribus  anterioribus  fere  totis,  pedum  poslic. 
femoribus  tibiisque  apice,  tarsia  totis  nigro  piceis  2"'.  — Xiphan- 
drium  sagax:  Viridi  - metallicum,  fronte  humerisque  albo-micantibus, 

coxis  antic.  apice  pedibusque  tiavis,  tarsis  tantum  ab  articuli  1.  apice 
infuscatis  V/t  "‘  (nias.),  l‘/>  (fern.)  Mas.  Antennarum  articulo  ultimo 
longissimo,  seusim  acuminato,  seta  brevissima;  appendicibus  hypopy- 
gii  extcrnis  brcvibus,  bilameilatis;  am  nächsten  verwandt  mit  X.  fis- 
sum  und  X.  dissectum  Löw.  — Sympycuua  plantaris  cf?J  Anten- 
narum articulo  3.  abbreviato,  apice  tiavis.  I1/«"'.  Mas.  Tarsis  antic. 
abbrevialis,  articulo  ultimo  dilatato,  pulvillis  auctis:  tibiis  tarsisque 
poslicis  nigro- piceis,  bis  articulo  3.  abbreviato,  intus  fasciculato.  — 
S.  spiculatus  cf?:  Antennarum  articulo  3.  oblongo -triquetro , undi- 
que  piloso,  aiarum  squamis  apice  nigris  nigroque  ciliatis,  pedibus 
omnibus,  coxisque  anticis  flavis,  tarsis  posticis  basi  excepta  nigro  - pi- 
ceis. 1 Vs  — Mas.  Tarsorum  posticorum  articulo  3.  secundi 

longitudine,  apice  intus  longo  setoso.  — Gymnoternus  dysopes  $ : 
Obscure  viridi -aeneus,  fronte,  hypostomate  thoraceque  umbrino-to- 
mentosis,  ciliis  oculorum  iuferioribus  pedibusque  nigris,  genubus  an- 
ticis ferrugincis  l*/i.  — {Ebda.  p.  145 — 154.)  Tg. 

G.  G.  Mübling,  zwei  neue  Gelechien  und  eine  neue 
Coleophora.  — G.  triatomaea:  Alis  ant.  cinereis,  atomis  3 nigris 
vix  conspicuis,  fascia  ciara  in  margine  exteriori  et  interiori  conspicua, 
medio  obsoleta;  palpis  obscuris;  antennia  griseis,  albide  annulatis; 
capite,  thorace,  corpore  griseis.  Gleicht  im  äussern  Habitus  der  G. 
populella  L,  erreicht  aber  kaum  die  Gr.  von  G.  tenebroselia  Z.  Es 
wird  vermulbet,  dass  die  Raupe  des  Anfangs  August  ausgeschlüptten 
Falters  auf  Crataegus  Oxyacantha  lebe.  — G.  morosa:  Alis  ant.  ob- 
scure cinereo-griseus,  fere*  nigris,  apice  aiarum  squamis  nonnullis  ca- 
nis  adspersa  margine  et  ciliis  obscure  griseis.  Palpis  antennisque 
nigris,  his  canis  annulatis.  Capite  thorace,  corpore  obscuro-griseis. 
Der  vorigen  an  Gr.  gleich,  aber  viel  schmälere  und  zugespitzte  Flü- 
gel. Mitte  Juli.  Die  Raupe  Anfangs  Mai  desselben  Jahres  in  den 
Herztriebeu  der  Lysimachia  vulgaris.  — Coleophora  musculelia; 
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Alis  ant.  luteo-fuscis,  raargine  anteriori  albido.  Medio  alaram  lineis 

2 albidis,  quarura  prima  e basi  nata  ad  angalum  analem,  altera  ad 

apicem  alarnm  pertinet.  Margine  interiori  aliquantam  albido  limbato 
alia  poster.  et  ciliis  griseis.  Palpis  antennisque  albidis,  bis  nigro- 
annulatis;  capite  brunneo  hirsuto , thoracis  lateribus  albidis,  medio 
brunneo,  corpore  pedibusque  obscurioribus.  Nächst  juncicollella  Stt. 
die  kleinste  Art.  Die  Raupe  lebt  überwinternd  von  September  bis 
Anfangs  Mai  in  Dianthus  superbus  .und  carthusianorum.  Mitte  Juli 
erscheint  der  Schmetterling.  — ( Stett . E.  Z.  XX V,  101)  Tg. 

Derselbe,  tur  Naturgeschichte  der  Colcophoren. — 
Nachdem  Verf.  von  der  Misslichkeit  gesprochen  , die  abreibbare  Be- 
schuppung  der  Fühlerwurzel  als  Eintheilungsgrund  zu  benutzen,  viel- 
mehr auf  das  Raupenlcben  selbst  hinweist  und  zur  Veröffentlichung 
der  hierin  einschlagenden  Beobachtungen  auffordert,  macht  er  selbst 
den  Anfang  mit  folgenden,  hier  im  Auszuge  gegebenen  Mittheilungen: 
Coleophora  asteris  n.  sp.  Capite  thorace  brunneo -griseis,  humeris 
griseis,  a latere  albide  conspersis;  antennarum  fiagello  in  femina  to- 
to  albido,  in  mare  annulato.  Antenn,  articulo  basali  in  mare  griseo, 
in  femina  albido,  palpisque  capillis  canis  circuradatis.  Tarsis  pedibus- 
que obscurioribus.  Corpore  supra  brunneo-griseo , subtus  clariore. 
8trigis  albidis  alarum  anter.,  squamis  valde  nigris  coloris  nativi, 
multo  evidentioribus,  imprimis  versus  apicem  Margine  anteriori  a 
basi  alarum  usque  ad  apicem  acquali,  slrigisque  albidis  magig  evi- 
dentioribus. Diese  Coleophore,  deren  Säcke  sich  im  Herbst  an  den 
Blühten  und  Samenköpfen  von  Aster  amellas  finden  gleicht  im  weib- 
lichen Gescblechte,  auch  in  Gestalt  der  Säcke  ungemein  der  C.  vir- 
gaureae  Stt.  an  Solidago  Virgaureae.  Der  Hals  des  Sackes  ist  bei 
beiden  stark  verengt,  hat  eine  kleine  kreisförmige,  stark  schief  ge- 
stellte Mündung  mit  aufgeworfenem  Rande,  bei  asteris  sind  aber  die 

3 Afterklappen  auffallend  breiter  und  gestreckter,  der  ganze  Sack  ge- 
rader, rein  schwarz  und  nur  am  Mundrande  mit  den  Härchen  der 
Futterpflanze  besetzt,  während  dort  der  ganze  Sack  dergleichen  trägt. 
Zur  Ueberwinternng  verbirgt  sich  die  Raupe  in  die  Erde,  kommt 
April  oder  Mai  wieder  zum  Vorschein  und  verpuppt  sich,  ohne  Nah- 
rung genommen  zu  haben.  Ende  Juli,  Anfangs  August  erscheint  der 
Schmetterling.  Die  Zucht  ist  ungemein  schwierig,  nicht  dagegen  die 
der  andern  Art.  — C.  artemisiae  (Entomolog.  annual  1858  p.  121 
schon  beschrieben)  Capite  thorace  canis;  humeris  albidis;  articulo  ba- 
sali antennar.  incrassato,  toto  albido,  reliqua  parte  conspicue  annulata 
palpis  subtus  albidis,  articulo  ultimo  penicillo  albido,  nonnullis  capil- 
lis nigris  intermixtis.  Tarsis  pedibusque  intus  albidis,  extra  obscurio- 
ribus. Thorace  corpore  griseo , abdominis  articulo  ultimo  utriusque 
generis  griseo,  albido  pilosa.  Color  nativus  alar.  ant.  magis  obscuro- 
griseus;  lineis  longinquiB  et  margine  anteriori  minus  conspicuis  per 
squamas  nigras  immixtas ; margine  albido  costali  interiori  nullo,  an- 
gulum  analem  et  apicem  alarum  versus,  quasi  limbus,  squamis  albidis 
longinquis,  passim  productis , in  ciliarum  basi  evanescentibus.  Alis 
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poster.  ciliisque  canis.  Fast  um  '/»  grösser  als  C.  argentulae.  In  der 
Jugend  trägt  die  Raupe  eine  von  kleinen  Blattstückcben  oder  Blühten- 
theilen  der  Artemisia  campest,  gefertigte  Umhüllung,  wodurch  sie 
sich,  wenn  nämlich  diese  Bestandtheile  älter  und  gelb  werden,  leicht 
verräth,  während  die  mit  frischer  Hülle  umgebene  nicht  aufzufinden 
ist.  Gegen  den  Herbst  hin  vergrössert  sie  ihre  Hülle,  oft  sogar  durch 
Anhängen  ganzer  Blühten  oder  Samenknospen,  sodann  Terschwindet 
sic  von  der  Pflanze.  Nach  dem  Winterscblafe  kommt  sie  mit  einem 
der  C.  argentulae  sehr  ähnlichen  Sacke  wieder  zum  Vorschein,  seine 
Afterklappen  sind  indess  stumpfer,  seine  Aussenfläche  weniger  ge- 
körnt, fast  glatt,  der  Mundrand  wenig  aufgeworfen , fast  gerade  ste- 
hend, hinter  ihm  der  Sack  kaum  merklich  verengt.  Ist  die  frühere 
Umhüllung  durch  das  Umherkriechen  abgerieben,  oder  von  der  Raupe 
abgefressen?  Verf.  meint  letzteres  annehmen  zu  müssen.  Der  Sack 
findet  sich  August  bis  Oktober  an  Artera.  camp.  Der  Schmetterling 
im  Juli.  — C.  flavaginella  Zett.  hat  einen  freisitzenden,  festen,  grau 
und  schwarz  gekörnten,  lichtgrau  gestreiften  Sack  an  Chenopodium 
und  Atriplex.  Ein  nicht  leicht  zu  erkennender  von  den  Samenumhül- 
lungen derselben  Futterpflanzen  gebildeter  Sack  gehört  der  C.  annula- 
tella  Tgstr.  an.  Ihr  Räupchen  lässt  sich  mit  oder  ohne  den  Sack  zur 
Erde  und  verpuppt  sich  darin  in  einem  Gehäuse,  das  zwar  zart  und 
weich , aber  sonst  dem  Sacke  der  vorigen  Art  sehr  ähnlich  ist.  — 
(Ebd.  p.  160-165 .)  Tg. 

M.  F.  Wocke,  ein  Beitrag  zur  Lepidopterenfauna 
Norwegens.  — Verf.  giebt  ein  Verzeichniss  von  denjenigen  Schmet- 
terlingen, die  er  vom  30.  Mai  bis  in  die  ersten  Tage  des  August  dort 
gefangen  und  begleitet  die  Namen  mit  den  verschiedensten  interes- 
santen Notizen  über  Flug,  abweichende  Färbung,  Häufigkeit  oder  Sel- 
tenheit der  Arten  etc.  Folgende  n.  sp.  werden  beschrieben:  Eine 
noch  unbenannte  Agrotis,  die  in  3 Puppen  unter  Steinen  aufgefunden 
worden  war,  und  von  denen  2 Stück  verkrüppelten,  da  alle  3 in  der 
Färbung  ziemlich  von  einander  abweichen,  wird  die  Beschreibung  des 
gefunden  Ex.  gegeben ; sodann  Diantboicia  Dovrensis  : Alis  anterior, 
nigricantibus  albido-adspersis,  strigis  4 nigris,  maculis  albidis,  reni- 
formi  nigrescenti-expleta,  conica  minuta  nigro-marginata  vel  defici- 
ente,  ciliis  nigris  aibo  alternatis;  posterioribus  nigricantibus  in  medio 
grisescenti  adspersis,  macula  media  strigaque  obscurioribus,  ciliis  fla- 
vescentibus.  Ex.  al.  33  — 35  mill.  Aehnlich  der  D.  subdita  Moesch 
aus  Labrador.  — Scoparia  imparella:  Alis  anter.  angustis  cinereia 
fusco-pulvcrcis,  strigis  2 ad  marginem  inferiorem  convergentibus  al- 
bidis, postica  ante  medium  angulatis  punctis  2 signoque  8 cinereo-  ex- 
pleto  fuscis.  Ex.  al.  22—24  mill.,  am  nächsten  mit  valesialis  und  pa- 
rella  Z verwandt.  — Grapholitha  phaeana;  Capite  fusco;  alis  anter. 
nigro-fuscis,  macula  dorsali  subquadrata  strigulis  una  vel  3 divisa 
alba,  striolis  costalis  serieque  punctorum  ante  marginem  posticum  al- 
bis,  lincis  anguli  analis  2 plumbeis  rectis;  alis  poster.  fusco-cinereia. 
Ex.  al.  11—14  mill.  steht  wohl  der  Gr.  aureolaua  Tgstr.  sehr  nahe. — 
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Adela  Esmarkella:  Alis  anter.  fuscescenti-aureis  nlgro-  rel  violaceo- 
striatis,  fascia  postica  aorea  violaceo-marginata ; antennis  maris  Cor- 
pus fere  triplum,  fern,  duplum  longis,  bis  basi  nudis.  Ex.  al.  18 — 19 
mill.  sehr  ähnlich  der  De&eerella.  — Gelechia  tarandella:  Alis  anier. 
nigrescenti-cinereis,  maculis  2 disci,  una  plicae  nigris,  fascia  postica 
albida.  Ex.  al.  ^ 18—  20,  2 16  mill.  Hat  oberflächliche  Aehnlichkeit 
mit  velocella.  — Pterophorus  pelidnodactylus  Stein  rar.  borealis: 
minor,  alis  anter.  cinereis,  dense  albo-pulvereis.  Von  seltneren  Ar- 
ten dürften  noch  zu  nennen  sein:  Syrichthus  centaureae  Rbr. , Agro- 
tis  laetabilis  Zett.,  Hadena  exulis  Cef.,  Botys  ephippialis  Zett,  Con- 
chylis  vulneratana  Zett,  Argyresthia  decimella  Stt.  — (Stett.  Entom. 
Z.  XXV,  166—192.  201-220.) 

Anacapsis  tenebrella  Höb  und  tenebrosella  FR  sind  die 
beiden  Geschlechter  ein  und  derselben  Art,  jene  die  M.,  diese  die  W., 
Die  Raupe  lebt  in  dem  Wurzelstocke  von  Rumcx  acetosella,  wo  sie 
sich  auch  verpuppt;  man  findet  sie  dort  vom  Herbst  bis  zum  Mai, 
in  welchem  Monate  sie  sich  ^ferpuppt.  — ( Ebd . p.  158.)  Tg. 

Suffrian  giebt  in  seinen  synonymischen  Miscellen  XXV.  und 
XXVI  die  Diagnose  einer  von  Lacordaire  nicht  berücksichtigten  Do- 
nacia,  die  er  für  die  verschollene  D.  javana  Wied  hält:  Modice  elon- 
gata,  cupreo  aenea,  prothoracis  limbo  antico  et  postico,  elytrorumque 
margine  laterali  viridi-aeneis,  antennis  pedibusque  rufescentibus  ni- 
gro-variegatis:  prothorace  quadrato,  angulis  anticis  obsoletis,  posticis 
modice  prominulis,  supra  subtilissime  transversim  strigoso,  canalicula 
integra  exarato ; elytris  apice  subemarginatis , dorso  depressiusculis, 
punctato-striatis,  interstitiis  subelevatis,  subtiliter  transversim  rugulo- 
sis.  long  31/»"'  lat.  l*/i'".  Mas.  abdominis  segmento  1 acute  bitu- 
berculato,  femoribus  posticis  incrassatis  subtus  versus  apicem  biden- 
tatis,  dente  externo  majori  basi  compresso,  antico  minuto;  tibiis  ejus- 
dem  paris  flexuosis,  intus  asperuiis.  Fern  adhuc  latet.  Ins.  Celebes. 

Ferner  wird  über  einige  Cryptocephalen  berichtet:  Cryptoce- 
t phalus  ergenensis  Morawitz  - Cr.  Beckeri  Dohm  — Cr.  elegans  Bek- 
ker:  Schwarzgrün,  2 Stirnflecke,  die  Wangen,  Fühlerwurzeln,  Vorder- 
und  Seitenrand  mit  2 Hinterflecken  des  mässig  punktirten  Halsschil- 
des, Schulterblätter  und  die  Flügeldecken  bis  auf  die  schwarzgrünen 
Schulterbeulen  mässig  gelb,  die  Beine  gelbbunt;  die  Deckschilde  grob 
punktirt,  hinten  unordentlich  doppelstreifig.  L.  ls/*— Br.  “/u 
— I1/«'".  Sarepta.  — Cr.  12-plagiatus  Fairm.  = var.  Cr.  cynarea  — 
Cr.  populi  Dahl  = brachialis  Muls.  — Cr.  politus  Suffr.  — raphae- 
lensis  Gaut.  = Pachybrachys  chiclanensis  Staud.  — (Stett.  E.  Z.  XXV. 
86  und  265.)  Tg. 

Eine  Käferart,  die  man,  zu  Teichklumpen  formirt,  in  Peru 
zum  Würzen  einer  Speise  verwendet,  die  Chupe  de  chiche  heisst, 
wird  von  Philippi  beschrieben  und  benannt,  wie  folgt:  Elmis  con- 
dimentarius:  oblongus,  subparallelus,  niger,  glaber,  s.  vix  pubescens; 
capite  punctulato;  thorace  punctulato,  lateribus  et  postice  marginato, 
in  utroque  latere  oblique  fovestato , in  parte  antica  lineis  2 elevatis  la- 
teribus paralleli8  notato;  elytris  striato-punctatis,  interstitiis  punctu- 
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latis;  antennis  rufls;  tarsis  rafo-foWis.  long.  fere  2"',  lat.  fere 
Habitat  ,in  rivuüs  Andium  peruvianarum.  Der  Handel  mit  dieser  Ge- 
würzsorte ist  nicht  unbedeutend.  — {Stett.  E.  Z.  XXV,  p.  93.) 

Dr.  R.  A.  Philippi  und  Fr.  Philip)  pi  diagnosiren  und  be- 
schreiben 212  neue  chilenische  Küfer,  deren  Namen  hier  folgen  mö- 
gen , der  weiteren  Ausführung  wegen  verweisen  wir  auf  die  Arbeit 
selbst.  Tanasimus  angustus,  aeneus,  ruficollis,  obscurus,  modestus, 
viridis,  analis,  Landbecki,  Corynetes  aeneus,  Arthobrachus  4-puncta- 
tus,  rufitarsis,  subaeneus,  rufleornis,  inarginatus,  scutellaris,  puncti- 
culatus,  serratimargo,  Dasytes  laeviusculus,  longicollis,  cinerascens, 
puncticöllis,  limbatus,  ruficollis,  atrocoeruleus,  glabriculus,  Thelepho- 
rus  subandinus,  heterocerus,  praecox,  Mastigocerus  (nicht  Mastinoue- 
ros  wie  Solier  schreibt)  fulvus,  Pleolobus  n.  g.  P.  fuscescens,  nigri- 
nus,  Ptinus  Toncki,  Anobium  pullum,  haemorrhoidale.  Calymmaderus 
grandis.  Dorcatoma  bimaculatum , nigrum , rubrum.  Ocelliger  n.  g. 
O.  ater.  Epistomentis  vittatus.  Stigmodera  laticoliis,  cbrysochlora. 
Zemina  stenoloma.  Mastogenius  sulcicollis.  Streptocerus  eustictus. 
Aphodius  angustus.  Brachysternus  major,  obscurus,  olivaceus,  (Bra- 
cbysternus  ?)  chloris.  Tribostethus  (??)  virens,  T.  cupreus.  Aulacopal- 
puB  (?)  angustus.  Liogenys  grandis.  Diapbylla  luctuosa.  Maypa  opa- 
ca,  cuprea.  Listronyx  obscura.  Sericoides  nitida.  Cratoscelis  cani- 
capilla.  Thinobatis  intermedia.  Nyctopetus  niger , laticoliis,  parvus, 
carbonarius,  rubripes,  carinatus,  nitidus.  Geoborus  pilosus.  Psectras- 
celis  (?)  rugicollis.  Callyntra  laticoliis,  carbonaria,  nitida.  Gonogeuius 
brevis,  laeviusculus.  Scotobius  crenicollis.  Praocis  nitidicollis,  laevi- 
collis,  pubens,  consobrina,  rotundicollis,  bicostata,  angustata,  elliptica, 
pubescens,  hispidula,  laticoliis,  angulifera.  Nycterinus  costulatus,  lae- 
vigatus,  gracilipes,  angusticollis,  abbreviatus.  Gyriosomus  angustus. 
Heliofugus  cryptocephalus,  tenuipunctatus.  Trachyderas  (n.  g.  Boli- 
tophagorum)  cancellatus.  Cyphaleus  (?)  valdivianus.  Dictopsis  atra. 
Rhinosimus  valdivianus.  Formicomus  4-guttatus,  breviculus.  Hetero- 
lobus  (n.  g.)  aeneus.  Mordella  Krausei,  violascens.  Meloe  haemop- 
terus,  flavipennis,  pictus,  picipes  (Germain  ?),  anthracinus  (Germain  ?), 
cancellatus  (Sol.  ?).  Cycloderus  binotatus,  magellanicus.  Bruchus  pau- 
perculus,  egenus,  scutellaris,  bicolor,  pyrrhomelas,  rufulus,  obscurus. 
Stenorchynchus  4-notatus.  Stcnocerus  posticalis,  lineola.  Rhynchites 
rufescens,  seniculus.  Apion  pachymerum,  meorrhynchum , humerale, 
vestitum,  angustatum.  Oxycorynus  minutus.  Anthonomus  australis, 
variabilis.  Psilorrhinus  tuberculosus,  valdivianus,  elegans,  rufulus. 
Laemosaccus  castaneus.  Baridius  flavipes.  Centrinus  thoracicus,  ca- 
rinatus. Lophocephala  bioculata.  Cnemecoelus  brevis,  valdivianus, 
valparadisiacus.  Physsomatus  ater.  Cossonus  canus,  nitidus,  nigro- 
piceus.  Calandra  chilensis,  laevicosta.  Bostrichus  sulcicollis.  Hyle- 
sinus  bicolor.  Mycetophagus  chilensis.  Callichroma  laevigata.  He- 
phaestion  cyanopterus,  flavicornis,  iopterus,  corralensis,  holomelas,  fus- 
cescens. Calligphyris  Schythei,  annulata.  Platynocera  annulata.  Cal- 
lidcryphus  collaris,  niger.  Brachychilus  modestus.  Psathyrocerus  ni- 
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gripes  , valdivianus,  rufus  , flavescens.  Orsodacna  grandis.  Chlamys 
picta,  minuta.  Eumolpus  (?)  valdivianus.  Myochrous  4-dentatus,  ter- 
rosus.  Noda  splendida.  Lina  rabricollis.  Chrysomela  nitida,  obscu- 
ra,  (Cb.  ?)  4-striata.  Coelomera  viridis.  Haltica  (?)  atrocyanca,  II. 
annnlicornis,  flavipes,  Graptodera  fulvicollis,  pyrrhoptera.  Crepidode- 
ra  posticalis,  notata,  sororia,  Geigsei,  Halt,  gracilis,  pusilla,  meloefor- 
inig,  melampus,  Landbeckiana,  aarea,  bellula.  Triplax  valdiviana.  Coc- 
cinella  mageilanica , limensis,  nitida,  funebrig,  vittata.  Clypeaster  va- 
riegatus.  Coxelus  sylvaticus.  — [Stett  E.  Z.  XXV,  p.  266  — 284  u. 
313-406.)  Tg. 

Fr.  Steind  acbner,  batrachologische  Mittbeilungen. 
— Verf.  verbreitet  sich  über  folgende  Arten:  Hyla  spinosa,  Brasilien, 
H.  pulchella  DB  (=  H.  Raddana  Fitz,  H.  prasina  Burm,  H.  Catcra- 
lis  Raddi)  Brasilien,  H.  leucophyllata  Beiris  ebda,  Tracbycephalug 
marmoratus  DB  (=  Hyla  occipitalis  Fitz,  Tr.  nigromaculatus  Tsch) 
ebda,  Hyperolius  Henglini  Abyssinien,  Hylodee  griseus  Brasilien,  H. 
Güntheri  Brasilien,  H.  truncatus  ebda,  H.  fenestratus  ebda,  Polypeda- 
te«,  welcher  Gattung  untergeordnet  werden  Limnodytcs  und  Ixalus 
DB,  Bürgeria,  Boophis,  Hylarana  und  Orchestes  Tsch,  mit  den  Arten 
P.  quadrilineatus  (=  P.  rugosus  DB  und  Limnodytes  celebensis  Fitz) 
Madagaskar,  P.  Goudoti  DB  ebda,  P.  Petersi  Brasilien,  Hylaedactylus 
conjunctus  Pet  Manila,  Dendrobates  nigerrimus  Wgl  (=  D.  obscurus 
DB,  Hylaplesia  picta  Tsch,  Dendrobates  eucnemis  Fitz,  D.  braccatus 
Fitz)  Brasilien,  D.  tinctorius  Wgl  (=  D.  trivillatus  Wgl,  D.  quinque- 
vittatus  Fitz,  D.  galactonotatus  Fitz,  Hyla  aurata  Wied)  ebda,  Pseu- 
dis  minuta  GQntb  ebda,  Rana  coeruleopunctata  unbekannter  Heimat, 
R.  Idae  Madagaskar,  R.  nigrescer.i  ebda,  R.  Delalandi  DB  ebda,  Cy- 
stignathus  ocellatus  Tsch  Brasilien.  Die  neue  Gattung  Eupemphia 
bat  folgende  Diagnose:  caput  breve,  trigonum ; oris  rictus  medioeri 
amplitudine;  dentes  maxillares  et  palatini  minimi,  in  adultis  interdum 
evanescentes ; lingua  parva,  valde  elongata  postice  übera  integra; 
tympanum  latens  vel  vix  conspicuum ; digiti  antici  et  postici  fissi ; 
planta  tuberculis  2 compreBsis,  valde  prominentibus,  saccus  gularis 
internus  in  maribus:  glandulae  lumbares  et  processus  transversi  ver* 
tebrae  sacrae  gicut  in  genere  Pleurodema.  Die  beiden  Arten  sind 
Eu.  Nattereri  und  fuscomaculatus  aus  Brasilien.  Linperus  albonotatus 
Fitz  Brasilien,  L.  ephippifer  Fitz  ebda.  Nattereria  nov.  gen.:  corpus 
elongatum  vaniforme;  caput  trigonum  fronte  et  vertice  planis;  lingua 
ampla,  oblonga,  crassa,  postice  leviter  emarginata,  dimidia  parte  po- 
steriore libera;  dentes  maxillares;  dentes  palatini  multi ; parotides  to- 
rosae,  valde  pone  tympanum  prominentes;  tympanum  vix  visibile;  tu- 
bae  Eustachii  aperturis  rotundis  bene  conspicuis;  digiti  pedum  anti- 
corum  et  posticorum  liberi;  protuberantiae  in  tarso  duo,  tnediocriter 
evolutae;  processus  transversi  vertebrae  sacri  dilatati,  plani.  Die  ein- 
zige Art  N.  lateristriga  Brasilien.  Telmatobius  brasiliensis.  Hemisus 
Günth  (=  Kakophrynus  Steind)  mit  H.  sudanensis.  Engystoma  ovale 
DB,  E.  microps  DB  Brasilien.  Copea  nov.  gen.;  caput  minimum,  vix 
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dlstlnguendum;  dentes  m axillares  et  palatini  nnlli;  lingua  oblonga,  In- 
tegra, in  dimidia  parte  posteriore  et  prope  m argine  laterales  libera; 
tympanum  latens  aperturae  tubae  Eustacbii  mediocres;  antipedes  bre- 
ves ; digiti  antici  flssi,  postici  rudimeoto  membranae  natatoriae  con- 
juncti ; calli  fossorii  duo  valde  proluberantes,  compressi  margine  scin- 
dente,  semilunares  in  solea;  tubcrcula  2 in  planta  bene  evoluta;  pro- 
cessus  transversi  vertebrae  sacralis  valde  dilatati,  plani;  parotides 
nullae.  Einzige  Art  C.  fulva  Brasilien.  — (Wiener  zool.  boian.  Ab- 
handlungen 1864.  239—288,  Tf  11—17.) 

C.  Bruch,  Riesen-  und  Zwergformen  unter  den  Ba- 
trachiern.  — Die  im  Frankfurter  Garten  angekommenen  Rieseu- 
frösche  aus  Nordamerika  stehen  dem  unserigen  gemeinen  Wasserfrosch 
sehr  nah,  sind  im  Ganzen  nur  einförmiger  grün  und  noch  in  der 
Zeichnung  etwas  verschieden.  Diese  ändert  jedoch  auch  bei  unserm 
Frosche  individuell  und  local,  wir  haben  fast  einfarbige,  helle,  dunkle, 
gelbliche,  bläuliche  und  bräunliche.  Unsere  Art  ist  erst  im  4.  Jahre 
geschlechtsreif  und  wächst  bis  zum  zehnten , daher  ihre  Grösse  schwer 
festzustellen.  Kleine  Exemplare  vom  ersten  Jahre  messen  nicht  über 
2,5  Centim.;  der  grösste  vom  Verf.  lebend  beobachtete  hatte  9,4  Cen- 
tim.,  dagegen  der  amerikanische  15,4  und  es  giebt  sogar  9 Zoll  lange, 
unter  den  heimischen  ist  5 Zoll  = 12  Centim.  das  Maximum.  Mit 
der  Grösse  des  amerikanischen  steht  dessen  brüllende  Ochsenstimme 
in  enger  Beziehung.  Seine  Osteologie  stimmt  wesentlich  mit  unserer 
Art  überein , wie  schon  Cüvier  naebgewiesen.  Verf.  theilt  nun  Grös- 
senverhältnisse  der  einheimischen  Frösche  mit.  Er  fand  bei  Rödel- 
heim riesige  Kaulquappen  von  3 bis  3,5  und  2,5  Centim.,  wobei  das 
Verhältniss  der  einzelnen  Körperlheile  normal  blieb,  alle  waren  trüb 
blassgrün  ins  olivenfarbige,  unten  rein  weiss,  und  nicht  gefleckt,  son- 
dern ziemlich  gleichmässig  fein  punktirt,  nur  am  Kopfe  und  den 
Schenkeln  mit  marmorirten  Flecken.  Nach  der  Verwandlung  blieb 
die  Zeichnung  ebcnsfalls  eigenthümlich.  Im  folgenden  Sommer  fand 
B.  in  demselben  Graben  ältere  ganz  gelbgraue  Wasserfrösche  mit 
schwefelgelbem  Rückenstrich  ohne  schwarze  Rückenflecke  aber  mit 
schönen  schwärzlich  gesprenkelten  Schenkelbinden  in  Paarung  mit 
anders  gefärbten.  Alle  einjährige  Brut  hatte  dieselbe  Farbe  und  bei 
vielen  blieb  dieselbe  noch  im  zweiten  Jahre.  Braune  dreijährige  aber 
waren  selten  und  mit  zunehmendem  Alter  verschwand  auch  das  Miss- 
verhältniss  in  der  Grösse.  Ganz  alte,  kenntlich  an  der  Grösse,  trü- 
ben Färbung  und  stumpfen  Schnauze  sah  Verf.  von  dieser  Varietät 
nicht.  Sie  kömmt  in  den  Gräben  constant  vor,  obwohl  die  sich  paa- 
renden alten  verschieden  sind,  daher  die  Oertlichkeit  die  Varietät  er- 
zeugt. Der  Boden  des  Grabens  ist  feiner  schwarzer  Schlamm  reich 
an  mikroskopischen  Pflanzen  und  Thieren,  von  diesen  nähren  sich  die 
Larven.  Ihr  Darminhalt  zeigte  Merismopedia,  Cosmarium  margariti- 
ferum,  Pediastrum  boryanum,  Scenedesmus  acutus  und  quadricauda, 
Navicula  amphisbaena,  Pleurosigma,  Oscillaria  und  Spiruliea,  Infuso- 
rien, Räderthiere,  Crustaceen,  Insektenlarven  etc.  Ihr  Darm  verklei- 
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nert  sich  während  der  Metamorphose  lediglich  in  Folge  der  Entlee- 
rung nnd  des  mehrtägigen  Fastens  nnd  lange  hungernde  Larven  ver- 
kleinern ihren  Darm  in  eben  dem  Grade.  Ueberdies  ist  nun  jener 
Graben  völlig  den  scharfen  Nordwinden  ausgesetzt,  welche  den  Laich 
der  Grasfröscbe,  Kröten  und  von  Pelobates  hier  nicht  zur  Entwicklung 
gelangen  lassen;  auch  von  dem  zu  Boden  sinkenden  Laiche  des  Was- 
ser- und  des  Laubfrosches  geht  stets  ein  Theil  zu  Grunde.  In  sol- 
chen Verhältnissen  Hegen  also  die  Bedingungen  dieser  localen  Varie- 
tät Auch  die  Ernährung  hat  grossen  Einfluss.  Bekanntlich  können 
Kaulquappen  auch  ohne  Nahrung  ihre  Metamorphose  vollenden,  blei- 
ben dann  aber  sehr  klein.  Dies  zu  experimentiren  , darf  man  aber 
nicht  die  Larven  einer  ganzen  Brut  zusammensetzen,  denn  dann  fres- 
sen sie  einander.  So  isolirte  hungernde  Larven  magern  sichtlich  ab 
und  ihre  Entwicklung  bleibt  eine  beschränkte.  Aus  ihnen  gehen  wahre 
Zwergformen  hervor.  Ueber  künstliche  Zucht  riesiger  Exemplare  lie- 
gen noch  keine  Erfahrungen  vor,  aber  Verf.  glaubt,  dass  sich  jene  • 
Varietätenmerkmale  wohl  constant  zeigen  würden,  wenn  mandenGra-; 
ben,  in  welchen  die  Varietät  vorköramt,  vor  Aus-  und  Einwanderung 
sicher  stellte.  Die  Entwicklung  kann  sich  bei  mangelnder  Zufuhr  von 
aussen  um  mehrere  Monate  verzögern  und  bis  in  den  Winter  hinein. 
Auch  die  Temperatur  übt  gewaltigen  Einfluss : in  Alpcnseen  dauert 
die  Entwicklung  zwei  Jahre.  Uebrigens  entwickeln  sich  die  Glied- 
massen stets,  auch  unter  abnorm  beschränkten  Verhältnissen.  — (Zo- 
ologischer Garten  V,  349—359.)  Gl. 


Miscellen, 


Die  Zeitungen  melden  aus  den  verschiedensten  Gegenden  von 
einem  mit  Schneesturm  und  stellenweise  mit  Regen  verbundenen  Ge- 
witter, welches  am  ß.  Januar  mehrfach  verderblich  geworden  ist.  So 
schlug  Mittag  gegen  1 Uhr  am  genannten  Tage  der  Blitz  in  den 
Thurm  der  St.  Lorenzkirge  in  Nürnberg.  Dasselbe  Wetter  zog  Vor- 
mittags 11  Uhr  über  Aschaffenburg.  In  Würzburg  schlug  der  Blitz 
in  den  Thurm  der  Neubaukirche  und  versetzte  den  metallenen  Knopf 
sogleich  in  eine  7 — 9 Sekunden  andauernde  Rothglühhitze.  Auch  in 
Bayreuth  hat  man  Sturm  und  Regen  unter  Donnergetös  und  um  12'/« 
Uhr  einen  heftigen  Blitz  wabrgenommen , der  das  2 Stunden  von 
Schwäbisch -Gemünd  entfernte  Schloss  Hohenrechberg  anzündete. 
Berichte  aus  Aalen,  Bopfingen,  Krailsheim,  Margentheim,  Erlangen, 
Hammelburg  melden  ebenfalls  von  dem  um  diese  Zeit  wüthenden 
Schneesturm  mit  gewaltigem  Wind,  Blitz  und  Donner  und  gedenken 
der  verschiedensten  Verheerungen  durch  dieselben.  Auch  bei  Halle 
wurde  zwischen  11  und  12  Uhr  des  Vormittags  bei  heftigem  Regen- 
schauer ein  Blitz  wahrgenommen.  Aus  Ingolstadt  wird  unter  dem  6. 
Januar  gemeldet:  Nachdem  von  vorgestern  auf  gestern  die  grosse 
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Kalte  der  letzten  Tage  bedeutend  abgeschlagen  war,  entlad  sieh  heate 
Nachmittag  2 Uhr  bei  + 3°  R.,  nachdem  es  bis  dahin  den  ganzen 
Tag  geregnet  hatte,  ein  wenn  auch  rasch  vorüberbrausendes,  doch 
sehr  heftiges  Gewitter,  das,  vom  stärksten  Nordweststurm  getrieben, 
wildes  Schneegestöber  und  Schlossen  mit  sich  fuhrt.  Blitz  und  Don- 
ner waren  so  intensiv,  wie  selbst  im  Hochsommer  nur  selten  der  Fall 
ist,  jener  schlng  auch  an  verschiedenen  Stellen  der  Stadt  ein,  zün- 
dete aber  nur  an  einer.  In  Wolfskohl  bei  Darmstadt  stürzte  in  Folge 
des  Sturmes  Vormittags  10  Uhr  der  neu  erbaute  Kirchthurm  ein. 
Aus  Ahrcnsböck  (Holstein)  wird  vom  5.  Januar  gemeldet,  dass  am 
selbigen  Tage  Morgens  7 Uhr  ein  kurzes,  aber  sehr  heftiges,  mit 
Sturm  und  Hagelschlag  verbundenes  Gewitter  über  die  Gegend  weg- 
zog und  in  den  Kirchthurm  des  Ortes  zündend  einschlug.  Unter  dem 
8.  Jan.  wird  aus  Yalta  in  der  Krim  gemeldet,  das  man  am  ersten  Tage 
des  Jahres  + 20°  gehabt,  eine  Temperatur  von  der  sich  die  ältesten 
Leute  nicht  erinnern  konnten,  sie  in  dieser  Jahreszeit  erlebt  zu  ha- 
ben. Tiefer  als  auf  -f-  5°  habe  das  Thermometer  noch  nicht  gestan- 
den und  seit  dem  11.  December  habe  ein  wahres  Frühlings wetter  sei- 
nen Anfang  genommen.  Die  ältern  Leute  schütteln  zu  alle  dem  den 
Kopf  und  meinen,  dass  der  Februar  wohl  Alles  nachholen  werde. 
Nach  unsern  hiesigen  Erfahrungen  zu  scbliessen,  mögen  . sie  wohl 
Recht  haben! 

Am  16.  Februar  Abends  6 Uhr  wurde  von  der  Höhe  bei  Pfaf- 
fendorf (Koblenz)  ein  sternförmig  strahlendes  Meteor  gesehen,  wel- 
ches scheinbar  über  Koblenz  in  der  Richtung  von  N.  nach  8.  mit  ei- 
nem Winkel  von  etwa  45°  niederfuhr.  Die  scheinbare  Grösse  war 
die  l'/i — 2 fache  der  jetzt  am  Abendhimmei  im  vollen  Glanze  ste- 
henden Venus;  die  Farbe  des  Lichtes  schwefelgelb;  es  schien  sich 
sonderbarerweise  unterhalb  der  Wolkenschicht  zu  bewegen. 

Von  Paris  wird  unter  dem  19.  Febr.  berichtet:  In  Haver  und 
Umgegend  fanden  diese  Nacht  schwere  Gewitter  statt;  in  Paris  selbst 
hatten,  wir  ein  starkes  Wetterleuchten  mit  Sturm  und  Regen. 

In  den  Centralprovinzen  Ostindiens  haben  sich  die  wilden  Ele- 
phanten  in  letzterer  Zeit  so  vermehrt,  dass  der  Vicekönig  die  Grün- 
dung eines  Etablissements  zum  Elepbantenfange  in  Belaspore  ange- 
ordnet hat.  Mit  diesem  Berichte  wird  der  Nachweis  der  in  densel- 
ben Provinzen  während  des  letzten  halben  Jahres  unschädlich  gemach- 
ten. Raubtbiere  verbunden  Nach  demselben  wurden  in  der  genannten 
Zeit  erlegt:  400  Tiger,  600  Panther  und  Leoparden,  370  Bären,  480 
Wölfe  und  Hyänen. 

Die  Zeitungen  berichten  unter  dem  28.  Jan.  cur.,  dass  an  Nor- 
wegens Küsten  heuer  die  Heringe  ungewöhnlich  früh  eingetroffen 
seien.  Bei  Christiansund  erschien  der  erste,  ungeheure  Zug  und  lie- 
ferte reichen  Fang. 
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Sitzung  am  11.  Januar. 

Eingegangene  Schriften : 

1.  Fünfter  Bericht  des  Offenbacher  Vereines  für  Naturkunde  vom  Mai 
1863  bis  Mai  1864.  Offenbach  1864.  8°. 

2.  Oefversigt  af  kgl  vetenscaps  akadetniens  Förbandingar  1863.  Stock- 
holm 1864.  8°. 

3.  Proceedings  of  the  academy  of  natural  Sciences  of  Philadelphia 
1863.  Philadelphia  1863.  8. 

4.  Zeitschrift  für  Acclimatisation.  Organ  des  Acclimatisations -Ver- 
eines in  Berlin  1864.  Nr.  4—6.  Berlin  8°./ 

5.  Jahrbuch  der  kk.  geologischen  Rcichsanstalt  1864.  XIV.  2.  3. 
Wien.  4°. 

6.  Verhandlungen  des  naturforsebenden  Vereines  in  Brünn.  II  Bd 
1863.  Brünn  1864  8». 

7.  Verhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereines  in  Carlsruhe. 
I.  Heft.  Carlsruhe  1864.  4°. 

Das  Novemberheft  der  Zeitschrift  liegt  zur  Vertheilung  vor. 

Zur  Aufnahme  angemeldet  wird: 

Herr  Dr.  N.  Graeger,  hier 

durch  die  Herren:  Taschenberg,  Giebel,  Marschner. 

Bei  der  statutenmfissigen  Neuwahl  des  Vorstandes  und  des  wis- 
senschaftlichen Ausschusses  wurden  die  sämmtlichen  frühem  Mitglie- 
der wiedergewählt;  es  fungiren  somit  für  das  laufende  Jahr: 
als  Vorsitzende:  die  Herren  Giebel  und  Siewert, 
als  Schriftführer:  die  Herren  Taschenberg,  v.  Landwüst, 
B rasack, 

als  Cassirer:  Herr  Grünbagen, 
als  Bibliothekar:  Herr  Hahn  ein  ann 
und  im  wissenschaftlichen  Ausschüsse:  die  Herren  Volkmann,  Gi- 
rard,  Schräder,  Schaller,  Knoblauch,  Francke,  Klee- 
mann, Krause. 
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Herr  Bode  erwähnt  das  Vorkommen  von  Muschelabdrücken  in 
der  Steinkohlenformation  bei  Löbejün.  Längst  bekannt  als  Muschel- 
führend sind  die  Schichten  gewesen,  die  man  Muschelschiefer  nennt, 
und  deren  eine  über  dem  bangenden  Sandstein  des  Oberflötzes,  die 
andere  in  der  Nähe  des  dritten  Flötzer  Besteges  liegt.  Ganz  kürz- 
lich sind  noch  Muscheln  zwischen  Dachbergen  und  dem  überliegen- 
den  Kalkstein,  also  im  unmittelbarsten  Hangenden  angetroffen  wor- 
den. Der  Vortragende  legt  eine  von  Herrn  Wiefel,  dem  Entdecker 
dieses  ngien  Vorkommens  erhaltenen  Platte  mit  Abdrücken  vor,  auf 
auf  welcher  die  neuerdings  auf  Entomostraccen  gedeuteten  Cardinien 
vorwaiteten.  Sodann  bespricht  Herr  Giebel  eine  Abhandlung  Karst- 
ners  über  den  Sandfloh  und  legt  die  erläuternden  Abbildungen  vor. 
(S.  Märzheft.l 

Herr  Kühn  verbreitet  sich  über  den  Kaulbrand,  eine  zwar  längst 
bekannte,  aber  für  unsere  Provinz  neue  Krankheit  des  Weizens.  Die- 
selbe unterscheidet  sich  von  dem  Steinbrande  oder  gemeinen  Brande 
dieser  Getreideart  wesentlich  dadurch,  dass  sie  nicht  Folge  eines  Pil- 
zes, sondern  mikroskopischer  Würmer  ist,  der  Anguillula  tritici.  Die 
damit  behafteten  (radigen)  Körner  sind  leichter,  dunkler,  härter  als 
die  gesunden,  kleiner  und  missgestaltet.  In  ihrem  Innern  findet  sich 
. eine  gelbe,  staubartige  Masse,  die  den  Raum  nicht  völlig  ausfüllt. 
Dieselbe,  mit  Wasser  befeuchtet,  zeigt  unter  dem  Mikroskope  je  nach 
der  höhern  oder  geringem  Temperatur  früher  oder  später  animalische 
Bewegungen.  Dieses  animale  Leben  verschwindet  nach  dem  Eintrock- 
nen, erneuert  sich  bei  dem  abermaligen  Befeuchten,  und  so  mehrere 
Male  hinter  einander.  Die  Thiere,  wie  sie  sich  in  der  eben  angege- 
benen Weise  in  dem  radigen  Korne  vorfinden,  sind  geschlechtslos. 
Sie  gelangen  durch  den  Samen  auf  die  Aecker,  werden  durch  Verwe- 
sung der  Hülle  frei  und  kriechen  nun  an  die  jungen  Pflänzchen,  wo 
sie  im  Herzen  bis  zu  der  ersten  Anlage  des  nachherigen  Fruchtkno- 
tens Vordringen  und  allmälig  ihre  Geschlechtsreife  erlangen.  Jedes 
Korn  scheint  nur  ein  Pärchen  zu  enthalten,  wie  der  Vortragende 
zwar  nicht  am  Weizen , aber  am  Phleum  Böhmeri  beobachtete.  Im 
Korne  erfolgt  uun  die  Begattung,  das  Weibchen  legt  Eier  und  die 
Jungen  erreichen  bis  zur  Erntezeit  den  eben  e wähnten  Zustand,  wäh- 
rend die  alten  absterben.  Jahre  lang  können  sie  im  Korne  ihren 
Scheintodt  bewahren,  ohne  die  Entwicklungsfähigkeit  zu  verlieren.  — 
Das  Einweichen  der  Körner  in  der  gewöhnlichen,  den  Steinbrand  un- 
schädlich machenden  und  die  Keimfähigkteit  erhöhenden  Kupfervitriol- 
lösung tödtet  die  Anguillulen  nicht  sicher,  besser  schon  ein  24  Stun- 
den andauerndes  Einbeizen  in  verdünnter  Schwefelsäure  (1  Theil  der- 
selben mit  150  Th.  Wasser).  Da  die  kranken  Körner  leichter  sind, 
als  die  gesunden,  so  kann  man  indess  die  erstere  Beitze  anwenden,  wenn 
man  nur  dabei  die  Vorsicht  gebraucht,  dass  dieselbe  bis  einige  Zoll 
über  die  Körner  zu  stehen  kommt,  und  man  letztere  fleissig  umrührt. 
Hierdurch  kommen  die  radigen  allmälig  alle  auf  die  Oberfläche  und 
können  abgeschöpft  werden.  Die  Krankheit  wurde  in  der  Mühlber- 
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ger  und  Zeitzer  Gegend  beobachtet  und  hat  daselbst  nicht  unbedeu 
tenden  Schaden  angerichtet. 

Herr  Augustin  legte  schliesslich  getemperte  (allmälig  abge- 
kühlte) Schlacke  auB  der  Eckardtshütte  bei  Leimbach  vor.  Dieselbe 
hat  ihr  glasiges  Ansehen  vollständig  verloren  und  wird  zu  Wegebes- 
serung verwendet. 

Sitzung  am  18.  Januar. 

Eingegangene  Schriften  : 

E.  v.  Schlicht,  Monatsschrift  des  landwirtschaftlichen  Pro 
vinzialvereins  für  die  Mark  Brandenburg  and  Niederlausitz  1854.  gr.  8. 
Berlin  1865. 

Als  neues  Mitglied  wird  proclamirt: 

Herr  Dr.  N.  Graeger  hier. 

Zur  Aufnahme  angemeldet  wird: 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Fahland  in  Mühlhausen, 
durch  die  Herren:  Giebel,  Sie  wert,  Taschenberg. 

Der  Vorsitzende  legt  Haidingcrs  neuestes  Verzeichniss  von 
Meteorsteinen  und  78  Meteor- Eisenmassen  des  kk.  Hof-Naturalien  - 
Cabinets  zu  Wien  vor,  worin  Ort  und  Zeit  des  Auffindens  sowie  das 
Gewicht  der  einzelnen  Stücke  dieser  sehr  reichhaltigen  Sammlnng 
angegeben  ist. 

Herr  Sie  wert  berichtet  sodann  Böttgers  Verfahren,  Baum- 
wollenfäden in  Leinenzeug  zu  entdecken  und  ferner  die  Versuche 
von  Margueritte  und  Caron  in  Bezug  auf  Verstählung  des  Eisens. 
Sodann  legt  Herr  Giebel  den  Abdruck  eines  Herings  (Clupca  den- 
tex)  aus  S.  Spanien  vor  und  eines  Hechtes  (Esox  lepidotus  Agass), 
wie  dergleichen  bei  Oenningen  im  Stinkkalk  Vorkommen.  Herr 
Schubring  berichtet  ferner  über  die  von  Donders  mit  dem  König- 
schen  Phonautograph  angestellten  Untersuchungen  über  die  Klang- 
farbe der  Vocale  (S.  Bnd.  XXIV,  S.  319).  Schliesslich  verbreitet  sich 
Herr  Brasack  über  die  Sonnenwärme  und  über  die  Hypothesen, 
welche  man  zur  Erklärung  ihrer  Entstehung  aufgestellt  hat.  Nach 
den  directen  Beobachtungen  Pouillet's  empfängt  jedes  Quadrat- Centi- 
meter  Erdoberfläche  pro  Minute  0,4408  Wärmeeinheiten,  d.  h.  ein 
Wärmequantum,  welches  genügen  würde,  um  ein  Gramm  Wasser  von 
0°  auf  0,4408°  C.  zu  erwärmen.  Hieraus  berechnet  Bich  das  Wärme- 
quantum, das  die  eine  Erdhälfte  in  einer  Minute  von  der  Sonne  em- 
pfängt auf  2247  Billionen  Wärmeeinheiten,  und  im  Laufe  eines  Jah- 
res strahlt  so  viel  Wärme  zur  Erde  hernieder,  dass  eine  Eisdecke  von 
c.  31  Meter  Höhe  (100  Fuss),  welche  den  Erdball  gleichmässig  um- 
lagert, weggeschmolzen  werden  müsste.  Bedenkt  man  nun  ferner, 
dass  die  Erde  in  einem  mittleren  Abstande  von  20,600,000  Meilen  nur 
den  2300,000,000  sten  Theil  der  Wärme  empfängt,  welche  die  Sonne 
in  den  Weltenraum  hineinstrahlt,  so  kann  man  sich  ungefähr  eine 
Vorstellung  von  diesem  ungeheuren  Ausstrahlungsvermögen  machen. 
Die  auf  der  Sonne  herrschende  Temperatur  muss  eine  sehr  hohe  sein  ; 
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denn  auf  der  Erde  empfangen  wir  die  Sonnenwärme  nur  etwa  io 
50 — 60,000  facber  Verdünnung,  so  dass  man  also  die  Sonnenstrahlen, 
welche  eine  Fläche  von  5 — 6 Quadratruthen  Grösse  empfängt,  auf 
die  Fläche  eines  Quadratzolls  concentriren  müsste,  um  eine  Tempe- 
ratur zu  erhalten,  wie  sie  unmittelbar  auf  der  Sonnenoberfläche  herrscht, 
eine  Temperatur,  bei  der  alle  Stoffe,  die  wir  kennen,  bereits  längst 
in  Gasform  übergeführt  sein  müssten, 

Woher  kommt  nun  diese  ungeheure  Wärme  ? — Stellt  man 
sich  die  Sonne  als  einen  brennenden  Steinkohlenhaufen  vor,  von  dem 
jedes  Pfund  bei  seiner  Verbrennung  3000  Wärmeeinheiten  entbindet, 
dann  würde  die  Sonne  bereits  in  der  historischen  Zeit  von  4600  Jah- 
ren vollkommen  verzehrt  worden  sein  Zu  dieser  Verbrennung  wür- 
den aber  auch  ungeheure  Mengen  von  Sauerstoff  nöthig  sein  und  es 
würde  sich  Kohlensäure  bilden  müssen,  alles  Umstände,  die  der  An- 
sicht, die  Sonne  sei  ein  Feuer,  auf  das  Entschiedenste  widerspre- 
chen. — Will  man  die  Sonnenwärme  aus  der  Achsendrehung  dieses 
Gestirnes  ableiten,  so  stösst  man  aut  andere  Widersprüche.  Jeden- 
falls müsste  ein  Medium  vorhanden  sein,  an  dem  sich  die  Sonne  reibt, 
und  wenn  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Sonne  (4  mal  schnel- 
ler als  die  der  Erde)  ausreicht,  so  enorme  Wärme  zu  entwickeln,  wa- 
rum erzeugt  dann  nicht  auch  Saturn  ebenfalls  Wärme,  dessen  Um- 
drehungsgeschwindigkeit die  der  Sonne  um  das  2*/* fache  übertrifft?  — 
Bei  einer  homogenen  Dichtigkeit  und  ’25tägigen  Rotationszeit  ist  die 
lebendige  Kraft  der  Sonne  142,300  Quintillionen  Kilogramm.  Sollte 
diese  Kraft  in  Wärme  umgesetzt  werden,  dann  würde  bei  der  oben 
angegebenen  Ausstrahlung  diese  Kraft  schon  nach  183  Jahren  voll- 
kommen verzehrt  sein.  Betrachtet  man  ferner  die  Sonne  als  ein  Wär- 
memagazin, dann  lässt  sich  zeigen,  dass  sie  sich  jährlich  um  1,8°  C. 
abkühlen  müsste,  und  dass  somit  in  historischer  Zeit  die  Tempera- 
tur der  Sonne  bereits  um  9000°  C.  gesunken  sein  müsste.  — Ur- 
sache der  Sonnenwärme  in  electrischen  und  chemischen  Prozessen 
finden  zu  wollen,  erscheint  aus  andern  Gründen  ungereimt,  und  seit- 
dem Pouillet  gezeigt  hat,  dass  mit  der  Annäherung  an  die  Sonne  (also 
z.  B.  auf  hohen  Bergen)  auch  die  Sonnen  wärme  zunimmt,  ist  auch 
die  Hypothese  gänzlich  gefallen,  die  den  Wärmestoff  in  die  Erde  selbst 
versetzte  und  ihn  hieraus  durch  die  Sonnenstrahlen  erst  entwickeln 
liess.  Nach  Widerlegung  aller  dieser  Annahmen  kommt  der  Vortra- 
gende nun  zu  Mayers  Hypothese,  welcher  die  Ursache  der  Sonnen- 
wärme in  der  Organisation  des  Sonnensystems  begründet  findet.  Das 
Anziebungsbereich  der  Sonne  ist  von  einer  unendlich  grossen  Menge 
kosmischer  Massen  erfüllt,  die  alle  in  geradlinigem  Falle  auf  den 
Sonnenkörper  treffen  müssten,  wenn  nicht  die  Anziehung  der  Massen 
unter  sich,  wie  der  Widerstand  leistende  Luftäther  diesen  geradlini- 
gen Fall  verhinderten  und  in  eine  elliptische  Bewegung  um  die  Sonne 
verwandelten.  Die  kosmischen  Massen  werden,  der  Anziehung  fol- 
gend, ihre  Bahnen  immer  mehr  und  mehr  verengern  und  schliesslich 
mit  einer  ungeheuren  Geschwindigkeit  auf  die  Sonne  niederstürzen. 
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Die  Wirkung  des  Falles  ist  Wärmeentwickelung.  Der  Nachweis  sol- 
cher kosmischen  Massen  hält  nicht  schwer:  die  14  Planeten  mit  ihren 
18  Trabanten , die  Gruppe  unzähliger  Asteroiden,  die  Meteoriten  und 
die  Sternschnuppen  (wahrscheinlich  wird  auch  das  Zodiokallicht  durch 
solche  Massen  bedingt)  bilden  die  Körper,  die  mit  beständigem  Falle 
gegen  die  Sonne  begriffen  sind.  Eine  solche  Masse  kann  mit  446760 
— 630400  Metern  Geschwindigkeit  auf  die  Sonne  gelangen  und  es  kann 
somit  ein  einziges  Kilogramm  solcher  Massen  277a  — 55  Millionen  Grad 
Wärme  erzeugen,  also  46 — 92000  Mal  so  viel,  als  eine  gleich  schwere 
Menge  von  Steinkohle  bei  der  Verbrennung  entbindet.  Soll  auf  diese 
Weise  die  gesammte  Sonnenwärme  entstehen,  dann  müssen  Minute  für 
Minute  zwischen  94000  — 188000  Billionen  Kilogramm  Masse  auf  die 
Sonne  niederstürzen.  Eine  solche  Zufuhr  ist  indessen  nicht  denkbar 
ohne  eine  Volum  - und  Gewichtsveimchrung  der  Sonne.  Nimmt  man 
das  spec.  Gew.  der  auf  die  Sonne  niederfallenden  Massen  durchschnit- 
lich  gleich  dem  der  Sonne  an,  dann  zeigt  die  Berechnung,  dass  die 
Vergrösserung  des  Sonnendurchmessers  um  eine  Bogensekunde  33  — 
66000  Jahre  beanspruchen  würde.  Nicht  so  ganz  unbemerkt  könnte 
aber  die  Gewichtszunahme  vor  Bich  gehen , denn  dieselbe  musste  die 
Umlaufszeit  der  Erde  jährlich  um  ’/*  — Ys  Sekunde  verkürzen,  eine  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  sehr  wohl  wahrnehmbare  Grösse.  Wenn  wir 
nun  eine  derartige  Volumens-  und  Gewichtsvergrösserung  nicht  beob- 
achten , so  können  wir  dieselbe  nur  durch  die  vibrirende  Bewegung 
des  Lichts  erklären,  die  nach  Mayer  nicht  ohne  ein  Fortschieben  von 
Massentheiicben  denkbar  ist,  und  wir  erblicken  demgemäss  in  den 
Sonnenstrahlen  die  centrifugale  Action  einer  centripetalen  Bewegung. 

Sitzung  am  25.  Januar. 

Eingegangene  Schriften: 

1.  Sitzungsbericht  der  k.  bayrischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
München.  II.  Hft.  2.  München  1864.  8°. 

2.  Bulletins  de  l'Academie  royale  des  Sciences,  des  lettres  et  des  be- 
aux  arts  de  Belgique.  II.  ser.  Tom.  XV  u.  XVI.  Bruxelles  1863 
u.  Tom.  XVII  Bruxelles  1864.  8°. 

3.  Annuaire  de  l’Academie  royale  des  Sciences,  des  lettres  et  des  be- 
aux  artes  de  Belgique.  XIII.  Bruxelles  1864.  kl.  8°. 

Als  neues  Mitglied  wird  proclamirt: 

Herr  Dr.  Fahl  and,  Oberlehrer  in  Mühlhausen. 

Herr  Geist  macht  in  Anknüpfung  an  Zeitungsnachrichten  auf- 
merksam auf  das  Vorhandensein  ungeheurer  Heerden  von  Rindern  und 
Schaafen  in  Süd-  und  Nordamerika,  so  wie  in  Australien,  von  denen 
Hunderttautende  allein  um  ihrer  Felle,  nebenbei  auch  des  Fettes  und 
der  Hörner  wegen  hingeschlachtet  würden , deren  Fleisch  aber  bisher 
zumeist  als  unbrauchbar  in  die  Flüsse  geworfen  worden  sei.  Neuer- 
dings sei  letzteres  durch  Einsalzen  verwerthet  worden,  und  habe  sich 
die  Einfuhr  südamerikanischen  Pökelfleisches  nach  Grossbritanien  von 
83  7a  Millionen  Pfund  von  1858  bis  auf  256  Millionen  Pfund  im  Jahre 
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1863  gesteigert.  Redner  verbreitet  sich  hierauf  Qber  die  zweckmäs- 
sigste  Methode  des  Einsalzens,  und  geht  auf  die  üestandtheile  des 
Fleisches  selbst  näher  ein.  Von  1000  Theilen  Rindfleisch  geben  in 
kalte  wässrige  Lösung  60  Tbeile,  unlöslich  bleiben  170  Th.,  wozu 
noch  2 Theile  Fett  kommen;  den  Rest  von  760  Th.  bildet  "Wasser, 
welches  die  Muskelfasern  durchdringt.  Von  den  60  Th.  löslicher  Sab* 
stanz  fallen  29,6  Th.  Fleischalbumin  in  der  Hitze  durch  Gerinnen 
aus,  30,5  Th.  bleiben  in  Lösung.  Indem  Redner  sodann  die  einzel- 
nen Bestandtbeile  nach  ihrem  Ernähruugswerthe  näher  beleuchtet, 
kommt  er  in  Anhalt  an  Darlegungen  v.  Liebig’s  in  München  zu  dem 
Schlüsse,  dass  dieser  der  Hauptsache  nach  in  dem  kalten  Wasseraus- 
zuge  ruht.  Eine  Concentration  desselben  nach  Entfernung  des  beim 
Eindampfen  geronnenen  Albumins  erfährt  als  extractum  carnis  nach 
v.  Liebig’scher  Vorschrift  seit  mehreren  Jahren  in  Bairischen  Apo- 
theken eine  bedeutende  Nachfrage.  Sein  entschiedener  Ernäbrungs- 
werth  hat  sich,  im  Gegensätze  zu  den  verwerflichen  Bouillontafeln, 
vielfach  bewährt  und  verspricht  für  Krankenhäuser,  Verproviantirun- 
gen  zu  Wasser  uud  zu  Lande,  so  wie  für  den  häuslichen  Gebrauch 
eine  immer  weiter  ausgebreitetc  Anwendung,  zumal  es  Herrn  v.  Lie- 
big  gelungen  ist,  einen  Ingenieur  in  Uruguay  für  Fabrikation  grös- 
serer Massen  Fleischextracts  zu  gewinnen.  Bereits  ist  eine  Sendung 
von  dort  in  München  eingetroflen  und  steht  eine  baldige  gleicbmäs- 
sige  Einfuhr  von  5—6000  Pfund  monatlich  in  Aussicht.  Aus  1 Pfund 
des  Fleischextracts  können  30  Pfund  der  vorzüglichsten  Bouillon  be- 
reitet werden.  Der  Vortragende  hat  selbst  eine  Probe  solchen  Ex- 
■tracts  nach  Vorschrift  angefertigt  und  war  im  Stande,  aus  der  Mün- 
chener Hofapothekc  bezogenen  Extract  vorzulegen.  Der  Preis  des- 
selben erreicht  die  Höhe  von  18  Groschen  pro  Unze,  doch  verspricht  der 
Import  aus  Südamerika  eine  Herabsetzung  desselben  um  mindestens 
*/«•  Zum  Schlüsse  bereitete  der  Vortragende  eine  Bouillonprobe  aus 
dem  von  München  bezogenen  Präparate  und  wurde  dieselbe  von  al- 
len Anwesenden  für  äusserst  schmackhaft  befunden.  Das  vom  Vor- 
stande der  Hofapothekc,  Herrn  I)r.  Pettenkofer  eingegangene  Recept 
für  die  Darstellung  des  extractum  carnis  aber  ist  folgendes : Es  wer- 
den 10  Pfund  mageres,  von  Fettgewebe  und  Knochen  befreites  Kuh- 
fleisch mit  einem  Wiegmesser  zerkleinert  und  in  grobbreiige  Masse 
verwandelt.  Diese  übergiesst  man  in  einem  wohl  verzinnten  Kessel 
mit  der  doppelten  Menge  Wassers,  erwärmt  es  im  Dampfbadc  unter 
öfterem  Umrühren  eine  Stunde  lang  und  nachdem  alles  Eiweiss  ge- 
ronnen ist,  kolirt  und  presst  man  die  Masse  aus.  Das  ausgepresste 
Fleisch  wird  nochmals  mit  einer  etwa  ihm  gleichen  Gewichtsmenge 
heissen  Wassers  angerührt  und  dann  abermals  ausgepresst.  Die  ver- 
einigten Flüssigkeiten  lässt  man  nun  bis  zu  etwa  3 Pfd.  eindampfen 
und  völlig  erkalten.  Das  auf  der  Oberfläche  abgeschiedene  Fett  wird 
durch  Koliren  entfernt  und  die  klare  Flüssigkeit  im  Dampfbade  un- 
ter beständigem  Umrühren  zum  zweiten  Grade  der  Extract -Consistenz 
eingedickt.  Von  10  Pfund  Fleisch  erhält  man  ungefähr  6 Unzen  Ex- 
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tract,  in  Form  einer  braunen,  bratenartig  riechenden  und  schmecken- 
den zähen  Masse  Eine  Drachme  dieses  Extracts  mit  4 Unzen  heis- 
sen Wassers  und  einer  halben  Drachme  Kochsalz  eingerübrl , liefert 
eine  braungefärbte  Lösung,  welche  als  eine  wohlschmeckende,  sehr 
kräftige  Fleischbrühe  benutzt  wird.  Eine  Probe  dieses  Extracts,  wel- 
cher nach  vorstehendem  Recept  in  der  Hofapotheke  zu  München  be- 
reitet worden  war,  lag  vor  und  wurde  die  daraus  erhaltene  Bouillon 
wohlschmeckend  gefunden. 

Darauf  theilt  Herr  Brasack  die  bisher  gewonnenen  Resultate 
der  Beobachtung  der  SonnenoberfUicbe  mit.  Licht  und  Wärmet  sind 
darnach  auf  derselben  durchaus  nicht  gleichmässig  vertheilt,  vielmehr 
machen  sich  auf  der  Sonne  ganz  ähnliche  Verhältnisse  geltend,  wie 
wir  sie  auf  der  Erde  wahrnehmen : an  dem  Aequator  wärmer  und  hel- 
ler als  an  den  Polen.  Der  Vortragende  geht  darauf  zu  den  Flecken 
über,  verbreitet  sich  über  deren  Geschichte,  bespricht  ferner  die  Me- 
thoden der  Beobachtung  und  hebt  hervor,  dass  gerade  die  Sonnen- 
flecken vielfach  Gegenstand  dilettantischer  Beschäftigung  geworden , 
sind.  Nachdem  sodann  der  Gestalt,  Grösse,  Farbe  und  der  regelmäs- 
sigen wie  unregelmässigen  Veränderungen  der  Sonnenflecken  und  den 
daraus  gezogenen  Consequenzen  Rechnung  getragen,  geht  Redner  zu 
den  Erklärungen  der  Flecken  über,  bespricht  die  Hypothesen  von  Her- 
schel  und  Kircbhoff  und  gedenkt  endlich  der  Einflüsse  der  Sonnen- 
flecke auf  die  Erde.  Zuletzt  macht  derselbe  noch  die  betreffenden 
Mittheilungen  über  die  Sonnenfakeln. 

Herr  Giebel  endlich  berichtet  die  neuesten  Untersuchungen, 
welche  Landois  über  die  feinere  Struktur  der  Schale  an  den  Eiern 
der  verschiedensten  Vögel  angestellt  hat  (Bd.  XXIV,  S.  576). 

> 

Sitzung  am  1.  Februar. 

Eingegangene  Schriften : 

1.  Memorie  del  reale  instituto  Lombardo  IX.  Milano. 

2.  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturwissenschaften  in  Mek- 
lenburg. 

3.  Mittheilungen  des  Vereins  nördlich  v.  d.  Elbe.  5.  u.  6.  Hft.  Kiel 
1863  u.  1864.  8°. 

Herr  Köhler  (Wettin)  berichtet  in  einem  ersten  Vortrage  über 
seit  2 Jahren  von  ihm  fortgesetzte  physiologisch- chemische  Untersu- 
chungen des  Gehirns  und  Rückenmarks.  Die  theilweise  leichte  Zer- 
setzbarkeit der  in  diesen  Centralorganen  enthaltenen , fälschlich  zu  den 
Fetten  gerechneten  Stoffe,  zeigen  schon  beim  Kochen  mit  Alkohol  ihre 
annähernd  gleiche  Löslichkeit  in  den  üblichen  Lösungsmitteln,  mit  Aus- 
nahme des  Wassers,  in  welchem  nur  einer  derselben,  und  zwar  in  der 
Kälte  besser,  als  in  der  Hitze  aufgenommen  wird.  Der  Umstand, 
dass  sie  sich  gegenseitig  in  Lösung  halten  und,  obwohl  nur  zum 
Theil,  krystallinisch,  bei  gleicher  Zusammensetzung,  verschiedene  phy- 
sikalische Eigenschaften  zeigen,  je  nachdem  sie  aus  Aether,  oder  aus 
Alkohol  anscbiessen;  ferner  ihre  Zerstörbarkeit  bei  der  versuchten 
XXV.  1865.  15 
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Verseifung  und  endlich  die  Unmöglichkeit,  sie  durch  partielle  Fällung 
abzuscheiden , indem  nicht  alle  mit  den  hier  in  Gebrauch  zu  ziehen- 
den Reagentien  Verbindungen  eingehen  : alle  diese  Umstände  zusam- 
mengenommen lassen  die  sich  den  Birn-  und  Rückenmarks -Analysen 
entgegensetzenden  Hindernisse  fast  unüberwindlich  erscheinen.  Da 
die  früher  angewandten  Methoden,  wie  die  Autoren  selbst  zugeste- 
hen, zur  Reindarstellung  der  die  genannten  Organe  constituirenden 
Körper  nicht  genügen,  so  musste  Redner  einen  neuen  Weg  einsabla- 
gen,  und  glaubt  nun  diesen  Zweck  erreicht  zu  haben  durch  Zuhilfe- 
nahme des  Mikroskops  und  mikrochemischer  Reagentien,  duroh  Lö- 
sung der  zu  untersuchenden  Stoffe  in  Aether  bei  niederer  Tempera- 
tur, durch  Vermeidung  aller  Manipulationen,  bei  denen  Schwefelsäure, 
Kalihydrat  und  andere  heftig  wirkende  Stoffe  angewandt  werden,  durch 
Ermittelung  der  metallischen  Basen,  womit  sie  Verbindungen  ein- 
gehen , oder  Behufs  der  Reindarstellung  nicht  eingehen  und  Fällung 
von  Salzen  resp.  Doppelsalzen  derselben  und  der  Hirnstoffe,  sowie 
.durch  Trennung  dieser  Salze  von  einander  durch  Aether  bei  niederer 
Temperatur,  Trocknung  unter  gleichen  äussern  Verhältnissen  und  Zer- 
setzung derselben  durch  Schwefelwasserstoffe,  verdünnte  Salzsäure 
und  neutrale  Alkalisalze.  Nach  einem  kurzen  historischen  Ueberblick 
auf  die  Vorarbeiten  von  Vauquelin,  Gmelin,  Kühn,  Couerbe,  Frömy  und 
Gobley  geht  Redner  auf  seine  Untersuchungsmetbode  selbst  über.  Er 
bringt  die  durch  Behandlung  mit  kaltem,  absoluten  Alkohol,  welcher 
oft  erneuert  werden  muss,  von  Wasser  befreieten  und  schnell  getrock- 
neten Centralorgane  in  einen  Mohr'schen  Aetherextrahirungs  • Appa- 
rat, wobei  sie  nur  den  hin-  und  zurüekdestillirenden  Aetherdämpfen 
und  nicht  einmal  der  Siedehitze  deB  Wassers  ausgesetzt  sind,  und 
erschöpft  sie  durch  6r-8  ständiges  Ausziehen  mit  3—4  Pfund  Aether. 
Dieses  Verfahren  wird  so  lange  wiederholt,  bis  der  Aether  nichts 
Wesentliches  mehr  aufnimmt.  Anstatt  nun  den  Aether  abzuzieben  und 
den  Rückstand  mit  Schwefelsäure  enthaltenden  Alkohol  zu  kochen, 
lässt  er  den  Auszug  schnell  erkalten  und  filtrirt  ihn  an  einem  kühlen 
Orte  ab.  Auf  dem  Filtrum  bleibt  dann  der  in  kaltem  Aether  fast  un- 
lösliche Theil  der  Hirnstoffe  zurück : die  welsse  Substanz  Vauque- 
lin’s,  das  Hirnstearin  von  Bergelier,  das  Hirn  wachs  von  Gmelin,  das 
Myelokonot  Kübn’s,  das  Cerebrat  Conirbe’s,  das  Cerebrin  Gobley's, 
die  Cerebrinsänre  Fremys.  Unter  Vorlegung  von  Präparaten  verbrei- 
tet sich  Redner  über  diesen  Körper,  welcher  eicht  sauer  reagirt,  sich 
jedoch  mit  Basen  verbindet  und,  wie  der  R.  unabhängig  von  Prof. 
Beneke  in  Marburg  fand,  zum  grössten  Theile  aus  dem  von  Vircbow 
zuerst  beschriebenen , durch  Wasserzusatz  in  bizarren  Formen  (unter 
dem  Mikroskope)  aufquellenden  und  von  Schwefelsäure  rothviolett  ge- 
färbten Myelin,  weiches  vieleicht  der  Cholalsäure  isomer  ist,  sub  Cho- 
lestearin  und  einem  durch  Schwefelsäure  rothgefärbten  Kalksalze  be- 
steht. 

Darauf  theilt  Herr  Sie  wert  ein  vereinfachtes  Verfahren  zur 
Beatimmung  des  Kalkes  mit,  indem  er  auf  die  Beobachtung  Fritzscbe’a 
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hinweist,  dass  der  kohlensanre  Kalk,  wie  er  aas  dem  oxalsauren  Salze 
entsteht,  nach  16  Minuten  langem  Glühen  über  der  einfachen  Gas- 
lampe in  reinen  Aetzkalk  übergegangen  ist.  Ferner  berichtet  derselbe 
über  eine  neue  Methode  behufs  der  Zerstörung  organischer  Substan- 
zen bei  Analysen.  Nach  derselben  soll  man  die  Substanz  zunächst 
durch  das  4 fache  Gewicht  concentrirter  Schwefelsäure  verkohlen  und 
dann  die  Schwefelsäure  durch  Erhitzen  verjagen  und  den  Rest  mit 
Salpetersäure  vollkommen  oxydiren.  Die  Methode,  welche  von  Mill- 
son  herrührt,  hat  vor  den  bekannten  den  Vorzug  einer  bedeutenden 
Zeitersparniss,  ist  aber  entschieden  nicht  überall  anwendbar,  da  bei 
der  zum  Verdampfen  der  Schwefelsäure  erforderlichen  Temperatur 
auch  leicht  andere  anorganische  Stoffe  (z.  B.  Chlorarsen)  mit  fortge- 
führt werden  können. 

Herr  Zincken  macht  sodann  die  Bemerkung,  dass  man  gegen- 
wärtig die  stickstoffhaltigen  Rückstände  von  der  Stärkefabrikation  zur 
Darstellung  eines  allerdings  nur  rohen  Leimes  verwende.  Ein  Wis- 
pel  Weizen  giebt  2 Centner  Leim;  eine  Probe  lag  zur  Ansicht  vor. 
Sodann  verweist  derselbe  noch  auf  einen  Zeitungsartikel  über  die  An- 
wendung der  comprimirten  Luft  bei  Webestühlen. 

Herr  Schubring  giebt  noch  einige  Notizen  über  die  meteo- 
rologischen Verhältnisse  des  Monats  Januar  und  legt  die  Resultate 
der  Beobachtung  graphisch  dargestellt  vor.  Schliesslich  übergiebt 
Herr  Dietrich  einen  schönen  Lilien -Enkriniten  aus  dem  Muschel- 
kalk von  Wolfenbüttel  der  Vereinssamlung. 

Sitzung  am  8.  Februar. 

Eingegangene  Schriften: 

1.  Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1862.  XVIII.  1.  2.  Berlin 
1864.  8°. 

2.  v.  Eichwald,  über  die  Säugethierfauna  der  neuen  Molasse  des 
südlichen  Russland.  Moskau  1861.  8°. 

3.  Saalfische  zu  einer  Weihnachtsgabe  für  arme  Schulkinder  unserer 
Stadt.  Saalfeld  1864.  8». 

4.  Ewald,  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  und  verwandte  Wis- 
senschaften zu  Darmstadt.  III.  3.  Darmstadt  1864.  8°. 

Herr  Giebel  legt  ein  Stück  eines  verkieselten,  noch  näher  zu 
bestimmenden  dikotylen  Stammes  vor,  welches  Herr  v.  Lochow  in 
der  Kiesgrube  hinter  Lehmanns  Garten  aufgefunden  hatte.  Herr 
Scbubring  erläutert  sodann  die  Einrichtung  eines  neuerdings  von 
Caselli  (in  London)  Construirten  Minimumthermometers  und  eines  Ma- 
ximumthermometers neuerer  Construction  von  GeUsler  (ln  Berlin),  bei- 
läufig der  Thermometer  letzterer  Art  gedenkend,  wie  sie  schon  frü- 
her von  Negretti  und  Zambra  angefertigt  wurden.  Schliesslich  ver- 
breitet sich  Herr  Brasack  ausführlich  über  Stocke’s  interessante 
Beobachtungen  über  das  lange  Spectrum  (S.  166). 

15* 
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Sitzung  am  15.  Februar. 

Eingegangene  Schriften : 

1.  Mittheilungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins!  für  Steiermark 
1 u.  2.  OrSz  1863  n.  1864.  8°. 

2.  Dreissigster  Jahresbericht  des  Mannheimer  Vereins  für  Naturkunde. 
Mannheim  1864.  8°. 

3.  Würzburger  naturwissenschaftliche  Zeitschrift  V.  3 u.  4.  Würz- 
burg 1864.  gr.  8°. 

4.  Stettiner  entomologische  Zeitung  XXV.  Stettin  1864.  8°. 

5.  Sechster  Bericht  der  naturforscheuden  Gesellschaft  zu  Bamberg. 
Bamberg  1863.  gr.  8°. 

6.  Nachrichten  von  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der 
Georg -August  Universität  aus  d.  J.  1864.  Göttingen  1865.  8°. 

1.  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.  XVI.  3.  Ber- 
lin 1864.  8°. 

Das  Decemberheft  der  Zeitschrift  liegt  zur  Vertheilnng  vor. 
Der  Vorsitzende  meldet  die  sehr  erfreuliche  Thatsache,  dass 
bereits  zum  sechsten  Male  Concurrenzarbeiten  aus  dem  engem  Mit- 
gliederkreise unseres  Vereines  mit  dem  Preise  gekrönt  seien,  indem 
so  eben  das  königliche  Landesökonomie -Collegium  für  die  ausgeschrie- 
bene Naturgeschichte  der  der  Landwirtbschaft  schädlichen  Insekten 
den  ersten  Preis  unsern  Schriftführer  Herrn  Taschenberg  und  den 
zweiten  Preis  der  gemeinschaftlichen  Arbeit  der  Herren  Loew  und 
Schaum  zuerkannt  habe. 

Herr  Schubring  berichtet  Töplers  Methode  zum  Erkennen 
der  Schlieren  im  Glase  und  in  andern  Körpern. 

Herr  Fritz  sehe  spricht  über  eine  Neuerung  in  der  Brannt 
weindestillation.  Dieselbe  besteht  in  Durchleiten  der  Spiritusdämpfe 
durch  fettes  Oel,  Baum-  oder  Rüböl,  das  jedoch  nicht  mit  Schwefel- 
säure gereinigt  sein  darf.  Bei  diesem  Verfallen  führt  man  die  in 
der  Brennblase  Bich  bildenden  Spiritusdämpfe  durch  einen  kleinen 
Behälter,  welcher  zu  einem  Drittel  mit  Oel  angefüllt  ist.  Dieses  hält 
alles  Fuselöl  zurück  zu  dem  es  eine  grössere  Verwandtschaft  hat  als 
der  Spiritus.  Ebenso  destillirt  das  Wasser  nicht  über,  da  die  Tem- 
peratur in  dem  zweiten  Behälter  den  Siedepunkt  des  Wassers  nicht 
erreicht.  Referent  erläutert  sodann  einen  im  kleinen  dargestellten 
dargestellten  Versuch,  bei  welchem  200  Kubikcentimeter  absoluten 
Alkohols  von  96  % mit  100  Kubikcentimetern  reinen  Fuselöls  destil- 
lirt waren.  Das  Destillat  ergab  einen  Alkohol  von  91  %,  also  bei 
der  Menge  des  angewendeten  Fuselöls  ein  immerhin  günstiges  Re- 
sultat. Ferner  berichtet  Herr  Brasack  über  Weyl’s  Verfahren  das 
Ammonium  im  freien  Zustande  darzustellen  (S.  178). 

Herr  Bode  erwähnt  schliesslich  Haidingers  Theorie  der  Dolo- 
mit - und  Gypsbildung  durch  Einfluss  von  Bittersalzlösung  auf  Kalk- 
stein und  die  Versuche  von  Morlot’s,  diese  Ansicht  zu  unterstützen. 
Nach  Haidinger  ist  der  Austausch  nach  dem  Schema  erfolgt : 
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(CaO,  CO,  + CaO,  CO,)  + (Mg  0,  80,  + aq)  = (Ca  O,  CO,  + 
Mg  O,  CO,)  (Dolomit)  + (Ca  O,  80,  + aq)  (Gyps.)  Filtrirt  man 
Gypslösung  über  Dolomitpulver,  so  geht  Bittersalzlösung  durch  das 
Filtrum : (Ca O,  C O,  + Mg  O,  C O,)  + Ca  0, 8 O,  + aq)=2 ( CaO,  C 0,)+ 
(MgOi  SO,  + aq).  Die  Verwandtschaft  ist  also  gerade  umgekehrt 
als  Haidinger  voranssetzt.  Er  hat  daher  zu  seiner  Theorie  der  Do- 
lomit- und  Gypsbildung  noch  hohen  Druck  in  Anspruch  genommen 
und  Morlot  hat  ein  dahin  gebendes  Experiment  folgendermassen  an- 
gestellt. Er  schloss  in  bestimmten  Mengen  reinen  koblensauren  Kalk 
und  Bittersalz  gepulvert  und  innig  gemengt  in  eine  Glasröhre  ein, 
dass  diese  zu  */»  davon  erfüllt  wurde.  Sodann  wurde  sie  an  beiden 
Enden  zugescbmolzen.  Die  Röhre  legte  er  in  einen  fast  ganz  mit 
Wasser  gefüllten  Flintenlauf,  'der  in  eine  Kapsel  getban  und  durch 
eine  Schraube  ebenfalls  gut  verschlossen  wurde.  Sodann  wurde  im 
Oelbade  6 Stunden  lang  bei  2003  erhitzt.  Die  7 Atome  Wasser  des 
Bittersalzes  entweichen  und  üben  in  der  Glasröhre  einen  Druck  von 
15  Atmosph.  aus.  Nach  Herausnahme  und  Ocffnung  derselben  ent- 
wich keine  Kohlensäure.  Der  feste  Rückstand  reagirte,  mit  Wasser 
behandelt,  nur  auf  Kalkerde  und  Schwefelsäure.  Das  Bittersalz  war 
daher  zersetzt  und  Gyps,  sowie  koblensaure  Talkerde  gebildet  wor- 
den. Ob  aber  die  letztere  mit  dem  kohlensauren  Kalk  sich  zu  Dolo- 
mit vereinigt  hatte,  war  nicht  nachweisbar,  da  der  Rückstand  nicht 
krystallinisch  war. 

Herr  Di  eck  stellte  sodann  osteologische  Vergleichungen  an 
über  den  Kiel  am  Brustbeine  der  Vögel.  Wichtig  für  die  Systema- 
tik ist  vor  Allem  der  Uebergang  des  vorderen  Kielrandes  in  die  eigent- 
liche Platte  des  Brustbeins.  Letztere  bildet  in  ihrem  Vorderrande 
2 Lippen,  die  in  der  Mitte,  also  da,  wo  der  Kiel  auf  dieselben  stösst, 
entweder  mit  einander  verwachsen  oder  getrennt  bleiben.  Der  Kiel 
bildet  nun  entweder  auf  dem  Treffpunkte  der  beiden  Lippen  eine  ge- 
meinsame Spina,  die  einfach  oder  auch  gabelnd  ist,  oder  der  Kiel 
bildet  das  Nämliche  nur  mit  der  unteren  Lippe.  Im  letzteren  Falle 
läuft  für  gewöhnlich  ein  Sulcus  zwischen  der  gebildeten  Spina  und 
der  oberen  Lippe,  die  für  sich  gleichfalls,  der  beschriebenen  Spina 
analog,  eine  zweite  Erhöhung  bildet,  oder  diese  Bildung  auch  un- 
terlässt. Als  Complication  beider  Lippen  kommt  es  dann  vor,  dass 
von  der  unteren  Spina  entweder  ein  einfaches  Septum,  den  Sulcus 
durchschneidend,  in  die  obere  Lippe,  bezüglich  deren  Erhöhung  über- 
geht, oder  es  trennen  den  Sulcus  2 Leisten,  wodurch  eine  Vertiefung 
zwischen  denselben  entsteht,  oder  endlich  der  Sulcus  wird  überbrückt, 
indem  sich  ein  Knocbenbogen  von  der  unteren  Spitze  nach  der  obe- 
ren herüber  schlägt.  — Redner  verbreitet  sich  ausserdem  auch  über 
weitere  Formen  und  Leisten  der  Carina  und  legte  schliesslich  auch 
das  Scelet  von  Grus  cinerea  vor,  in  dessen  Carina  die  Luftröhre  nicht 
allein,  wie  beim  Singschwan,  bogenförmig  sich  einsenkt,  sondern  ei- 
nen doppelten  Bogen  beschreibt,  ehe  sie  in  die  Rumpfhöhle  des  Vo- 
gels übergeht.  Die  Beobachtungen  lehnten  sich  an  7 Sing-,  3 Klet- 
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ter-,  3 Raubvögel,  1 Taube,  1 Huhn,  2 Sumpfvögel  und  1 Schwimm- 
vogel. ■ - ■ 


Sitzung  am  22.  Februar. 

Eingegangene  Schriften : 

1.  Zeitschrift  für  Akklimatisation.  Neue  Folge.  2.  Jahrg.  No.  10—12. 

Berlin  1864.  8°. 

2.  Hamburg  in  naturhistorischer  und  medizinischer  Beziehung.  Hbg. 

1830.  8°;  Geschenk  von  Herrn  Zuchold. 

Der  Vorsitzende  theilt  einen  Brief  von  Herrn  Ehrenhaus  aus 
Grockstedt  bei  Querfurth  mit,  folgenden  Inhalts:  «In  den  letzten  Ta- 
gen des  Januar  erhielt  ich  ein  Kaninchen,  welches  fühl-  und  sehbar 
2 Kugeln  oder  kugelförmige  Geschwülste  im  Unterleibe  hatte,  welche 
sich  bis  zur  Brusthöhle,  aber  auch  bis  zur  äussersten  Stelle  des  Un- 
terleibes zwischen  den  Schenkeln  hindrücken  Hessen.  Nachdem  es 
abgebalgt  war,  sah  ich  nichts  Abnormes,  doch  so  wie  ich  das  Bauch- 
fell öffnete,  fielen  2 ovale  Körper  heraus,  die  ich  nach  vollendeter  Ar- 
beit untersuchte.  Den  ersteren , kleineren  zerschnitt  ich  behutsam 
und  fand  darin  verworrene  Fieischmassen  etc.  (wie  es  mir  Laien 
schien),  aber  keinen  Eiter  oder  Schrot,  nach  welchem  ich  vornehm- 
lich sachte,  da  ich  das  Ganze  als  eine  grossartige  Einsackung  eines 
alten  Schusses  ansah.  Nachdem  ich  den  zweiten  durch  den  noch  sicht- 
baren Schnitt  öffnete,  schien  es  mir,  als  ob  ein  kleiner  Hinterianf 
zum  Vorschein  käme ; ersterer  wurde  nochmals  untersucht  und  rich- 
tig, ich  fand  Andeutungen  von  Rippen  und  Rückgrat.  Ich  schliesse 
nun,  das  Mutterthier,  welches  sehr  feist  war,  ist  tragend  angeschos- 
sen worden,  die  Schroten  haben  die  Gebärmuter  zerrissen,  2 Jungen 
sind  in  der  Bauchhöhle  gelangt  und  von  der  Natur  eingesackt  wor- 
den.* — Der  grössere  der  oben  bezeichneten  Körper,  ein  entwickel- 
tes Kaninchen  enthaltend,  lag  zur  Ansicht  vor. 

Herr  Geist  berichtet;  sodann  Laspayre's  Beitrag  zur  Kennt- 
nis» der  Porphyre  und  die  petrographiscbe  Beschreibung  der  quarz- 
führenden Porphyre  in  der  Umgegend  von  Halle.  — Schliess- 
lich legt  Herr  Z i n c k e n sehr  sauber  ausgeführte  Zeichnungen  von 
Herrn  Sehaper  vor,  der  sich  zur  Anfertigung  naturwissenschaftU- 
cher  Abbildungen  angelegentlichst  empfehlt. 


Bericht  der  meteorologischen  Station  zu  Halle. 

Januar  1865. 

Das  Barometer  zeigte  zu  Anfang  des  Monats  Januar  1865  bei 
N.Wind  und  bedecktem  Himmel  einen  Luftdruck  von  27"  9"',  85  stieg 
bei  eintretendem  NO  bis  zum  2ten,  fei  aber  bei  eintretendem  SO 
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wieder  etwas;  am  dritten,  wo  der  Himmel  völlig  beiter  war,  Btieg  e« 
wieder.  So  schwankte  es  bei  vorherrschendem  SW  und  trüben  und 
wolkigem  Himmel,  auch  einigen  Schnee-  und  Regentagen  bis  zum 
Abend  des  11  ten  (27"  10  ",  66),  wo  es  bei  immer  noch  vorherrschen- 
den SW  anfing  bedeutend  zu  fallen,  bis  es  am  14 ten  auf  26"  9'",  93 
angelangt  war.  Von  diesem  Tage  an  stieg  es  langsam,  anfangs  bei 
trübem  und  regnigten  Wetter  und  SW  später  unter  vorherrschendem 
N bis  zum  21.  und  — nach  einem  geringen  Sinken  am  22.  — 
weiter  bis  zum  25.,  wo  es  einen  Luftdruck  von  27"  8"',  65  zeigte.  Das 
Wetter  wurde  nun  wieder  regnerisch,  auch  fiel  etwas  Schnee,  dabei 
fiel  das  Barometer  bis  zum  28.  Morgens  bis  auf  27"  1"',  21  (SW  und 
Schnee)  stieg  aber  schnell  wieder  auf  die  vorige  Höhe  bis  zum  29., 
von  wo  es  wieder  anflng  zu  sinken,  so  dass  am  Monatsschluss  bei 
NO  und  bedecktem  Himmel  ein  Luftdruck  von  27"  4"',  59  beobachtet 
■wurde.  Der  mittlere  Barometerstand  im  Monat  war  27"  6'",  46;  der 
höchste  Stand  war  am  7.  Nachmittags  2 Uhr  bei  NNW  = 27",  11'" 
96,  der  niedrigste  am  14.  Nachmittags  2 Uhr  bei  SSW  = 26"  9'"  93^ 
Demnach  beträgt  die  grösste  Schwankung  im  Monat  1"  2'",  03.  Die” 

grösste  Schwankung  binnen  24  Stunden  wurde  beobachtet  am  6 7. 

Nachmittags  2 Ubr,  wo  das  Barometer  von  27"  6"',  04  auf  27"  11'"  96 
also  6'",  92  stieg.  ’ 

Die  Luftwärme  war  im  Tagesmittel  am  ersten  4°,  7 sie  fiel 

bis  zum  3.  auf  — 6,1  stieg  darauf  und  erhielt  sich  vom  5.  bis  16 
ganz  und  gar  über  Null,  bis  zum  20.  blieb  das  Tagesmittel'  in  der 
Nähe  des  Gefrierpunktes,  dann  aber  sank  es  bis  zum  25.  (—  40  2) 
stieg  bis  zum  27.  auf  + 4°,  6,  fiel  darauf  bis  zu  — 1»,  9 (am  SO.) - 
am  letzten  war  die  mittlere  Tagestemperatur  wieder  -f. 1°.  Die  mitt^ 
lere  Wärme  der  Luft  war  im  Monat  0°,  25  über  Null;  die  höchste 
Temperatur  war  am  14.  Nachmittags  2 Uhr  bei  SSW  nämlich  6°  7 
die  grösste  Kälte  am  3.  Morgens  6 Uhr  bei  SO  nämlich  — 90,6.  ’ ’ 
Die  im  Monat  beobachteten  Winde  sind  bei  täglich  3 maliger 
Beobachtung:  5 

N = 9 NO  = 16  NNO  — 1 ONO  0 

O — = 0 SO  = 5 NNW  = 1 OSO  = 0 

8=3  NW  a 6 SSO  — 0 WNW  = 0 

W = 16  SW  = 23  SSW  = 2 W8W  - H 


Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Richtung  vorherrschend  eine  WSW 
war,  die  mittlere  Windrichtung  ist  berechnet  auf 
S — 68°  59'  29",  32  — W.  *) 

-v  MD.ie  Feuchtigkeit  der  Luft  war  im  Mittel  83  pCt.  sie  erreichte 
ihr  Maximum  am  27.  Morgens  wo  sie  100  pCt.  betrug;  der  mittlere 
STÄ  yar,V"’  P*  d,*r  Druck  dcr  tro<*nen  Luft  war  demnach  im 

Mittel  27  4 71.  Der  Himmel  war  durchschnittlich  trübe,  wir  hatten 

nämlich  12  Tage  mit  bedecktem,  10  mit  trübem,  5 mit  wolkigem  2 
mit  heiterm  und  2 mit  völlig  heiterm  Himmel,  die  beiden  letztem 
waren  der  3.  und  17  An  5 Tagen  wurde  Regen,  an  6 Tagen  Schnee 
beobachtet,  dabei  sind  auf  einen  Quadratfuss  95,60  Cubikzoll  Wasser 
gefallen  was  einer  Niederschlagshöbe  von  7'",  96  entspricht;  davon 
kommen  auf  Regen  47,60  Cubikzoll  entsprechend  einer  Höhe  von 
3 ',  97,  auf  Schnee  eine  Menge  47.90  Cubikzoll  Wasser,  entsprechend 
einer  Höhe  von  8"',  99.  r 


Gewitter  wurden  im  Januar  nicht  beobobachtet. 

Die  Höhe  des  Spiegels  der  Saale,  welche  den  ganzen  Monat 


•)  Nach  der  Formel  von  Lambert: 
t(ta  _ O - W -f  (NO  + SO  - SW  - NW)  sin.  45°. 
N - 8 + (NO  + NW  - SO  - SW)  cos.  45°.  ' 
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hindurch  mit  Eia  bedekt  war,  war  nach  den  Beobachtungen  des  Schleu- 
senmeisters Ochse  am  Unterpegel  der  Teuacheracben  Schleuse  am  1. 
Jan.  4‘  11",  sie  stieg  bis  zum  13.  auf  6',  fiel  und  stieg  wieder  bis 
zum  17.  auf  6'  2",  fiel  dann  langsam  bis  zum  28.  auf  5'  5 ',  stieg  dann 
bis  zum  30.  auf  V 3",  und  fiel  endlich  am  letzten  auf  7'  0".  Der  mit- 
telste Wasserstand  war  demnach  5'  8". 


Aus  der  Correspondenz. 

Hr.  Weis  Be,  Delitzsch  7.  Jan.  sendet  den  Jahresbeitrag  ein  und  ver- 
langt ein  Buch.  — Erledigt. 

Hr.  v.  Schauroth,  Coburg  9.  Jan  sendet  den  Jahresbeitrag  ein. 

Hr.  A.  Schwabe,  Dessau  9.  Jan.  desgleichen  nebst  dem  Dessauer 
Berichte. 

Hr.  Senoner,  Wien  14.  Jan.  verlangt  Bd.  X.  u.  XVII.  unserer  Zeit- 
schrift für  die  kk.  Geol.  Reichsanstalt.  — Erledigt 

Hr.  Baer,  Leipzig  16.  Jan.  verlangt  ihm  fehlende  Hefte  der  Zeit- 
schrift und  Bibliotheksbücher.  — Erledigt. 

Hr.  Suckow,  Jena  17.  Jan.  sendet  einen  Beitrag  für  die  Zeit- 
schrift. — cf.  S.  143. 

Hr.  Fahland,  Mühlhausen  17.  Jan.  ersucht  um  Aufnahme  in  den 
Verein.  — cf.  S.  223. 

Hr.  Ulrich,  Oker  29.  Jan.  meldet  seinen  Austritt  aus  dem  Verein. 

Hr.  Eisei,  Gera  19.  Jan.  ersucht  um  Wahl  eines  anderen  Geschäfts- 
führers für  Gera  wegen  überhäufter  eigener  Arbeiten. 

Hr.  Wislicenus,  Zürich  17.  Jan.  verlangt  ihm  fehlende  Hefte  der 
Zeitschrift.  — Erledigt. 

Kgl.  Universitätsbibliothek,  Halle  3.  Febr.  ersucht  um  Completirung 
der  Zeitschrift.  — Erledigt. 

Hr.  Mette,  Bernburg  7.  Febr.  sendet  Bibliotheksbücher  zurück. 

Hr.  Celi,  Modena  10.  Febr.  zur  Berichtigung  des  Urtheils  über  den 
dortigen  Botanischen  Garten.  — cf.  Märzheft. 

Hr.  Senoner,  Wien  16.  Febr.  in  Bezug  auf  Voriges  weitere  Mitthei- 
lüngen  über  die  Vortrefflichkeit  der  naturwissenschaftlichen  Samm- 
lungen Norditaliens. 

Hr.  Zuchold,  Leipzig  16.  Febr.  Tauschanerbieten. 

Hr.  Liebe,  Gera  19.  Febr.  verlangt  unter  Einsendung  des  Jahresbei- 
trags die  zur  Vorlage  (S.  221)  eingesendete  Clupea  dentex  aus  Spa- 
nien zurück.  — Erledigt. 


Druckfehler. 

S.  143  Z.  16  v.  u.  lies:  Müsen  st  Mühsen. 


(Druck  von  W.  Plötz  in  Halle.) 
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Die  Steinkohlenformation  hei  Flötz. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  älteren  Kohlengebirgs  im 
Saalkreise  und  im  Bitterfelder  Kreise.  Tafel  I. 

Von 

Friedrich  Bode. 

Während  man  im  Saalkreise  bei  Wettin  und  bei  Lö- 
bejün über  zwei  Jahrhunderte  schon  Bergbau  auf  Steinkoh- 
len betreibt,  ist  vor  kaum  ein  und  einem  halben  Jahrze- 
hent ein  Steinkohlenfeld  auch  im  Bitterfelder  Kreise  auf- 
geschlossen worden,  das  mit  der  Formation  bei  Löbejün 
in  nächster  Verbindung  steht  und  über  welches  meines 
Wissens  öffentlich  Näheres  noch  nicht  berichtet  worden 
ist.  Dies  ist  die  Steinkohlenformation  bei  Plötz. 

Es  mag  mir  daher  verstattet  sein,  hier  das  darzule- 
gen, was  ich  in  früheren  Jahren  und  bei  einem  vierzehntä- 
gigen Aufenthalte  in  Löbejün  während  der  vergangenen 
Weihnachtszeit  über  die  Kohlenformation  bei  Plötz  an  Ein- 
sicht etwa  gewonnen  habe. 

Die  Begrenzung  der  Formation  im  Allgemeinen. 

Begiebt  man  sich  von  der  höchsten  Kuppe,  welche 
der  jüngere  Porphyr  im  Saalkreise  macht,  dem  Petersberge, 
in  etwa  nördlicher  Richtung  nach  dem  Flüsschen  der  Fuhne, 
-welche  die  preussische  Grenze  gegen  das  Herzogthum  An- 
halt bildet,  so  begegnet  man  unweit  der  Grenze  der  Stein- 
kohlenzeche Carl  Moritz,  welche  in  der  vorerwähnten  Ab- 
lagerung einen  erspriesslichen  Abbau  etablirt  hat. 

Gegen  Südosten,  nach  den  Dörfern  Ostrau  und  Wer- 
derthau hin,  erstreckt  sich  das  bauwürdige  Flötz  nur  auf 
XXV.  1866.  16 
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geringe  Entfernung  ron  dem  Dorfe  Qberplötz.  Ueberall 
schneidet,  soweit  die  Aufschlüsse  reichen,  das  vollständig 
ausgebildete  Flötz  an  einer  Störung  ab,  deren  mittleres 
Streichen  zwischen  hora  1 und  2 liegt,  mithin  ziemlich  von 
Süd  nach  Nord  gerichtet  ist  (Siehe  die  Tafel).  Jenseits  die- 
ser Störung,  also  nach  den  genannten  Dörfern  hin,  scheint 
das  Kohlengebirge  herausgehoben  zu  sein,  ist  aber,  wi« 
zahlreiche  Bohrversuche  dargethan  haben,  auf  der  ganzen 
Fläche  von  der  erwähnten  Störung  an  bis  Ostrau  und  Wer- 
derthau nie  wieder  Plötz  führend , söttderfr  irti  höchsten 
Grade  rückisch  und  verworfen  und  ohne  Flötz  angetroffefi 
worden.  Die  meisten  der  Bohrlöcher  haben  zwei,  auch  drei 
Kohlenbestege  durchsunken.  Es  ist  mir  leider  nicht  mög- 
lich gewesen,  von  den  in  dieser  Richtung  vorgenommenen 
Bohrversuchen  genauere  Kenntniss  zu  nehmen,  da  sie  in 
der  Mehrzahl  schon  vor  längerer  Zeit  und  nicht  von  der 
Gewerkschaft  Carl  Moritz,  sondern  zum  Theil  von  den  Her- 
ren von  Veltheim  auf  Ostrau,  zum  Theil  von  der  Mansfelder 
Kupferschiefer  bauenden  Gewerkschaft  ausgegangen  sind.  Dia 
letztere  erreichte  in  der  Feldmark  Ostrau  (auf  dem  s.  g.  Mann- 
lehn) mit  ihrem  Bohrloch  1, 1,  welches  im  Ganzen  128  Lachten 
tief  eindrang  (1  Lachter  = 6*/s  Fuss  rhein.),  bei  60  bis  65 
Lachter  mehrere  Kohlenbestege  und  mit  dem  Bohrloch  1,2» 
ebenda,  bei  20  Lachter  unter  Braunkohlengebirge  in  blauem 
Thon  einen  Steinkohlenbesteg  von  2 bis  3 Zoll  Mächtigkeit, 
unter  welchem  graue  und  bläuliche  Schiefertbone  mit  grauen 
und  bläulichen,  theils  thonigen,  theils  festen  glimmerrei- 
chen Sandsteinen  wechsellagern.  Auch  jenseits  Ostrau  sol- 
len noch  Bohrungen  stattgefunden  haben,  die  zu  bergmän- 
nisch brauchbaren  Resultaten  ebenfalls  nicht  führten,  indes- 
sen das  Vorhandensein  von  älterem  Kohlengebirge  in  der 
Weise  bestätigt  ha'ben,  dass  man  seine  Erstreckung  bis  an 
die  Bahnstation  Stumsdorf  annehmen  darf.  Ob  die  Forma- 
tion sich  hier  schliesst,  oder  ob  sie  längs  der  Porphyre  von 
Ostrau  aus  zwischen  Kütten  über  Rieda,  Quetz  und  Lands- 
berg, wo  wieder  älterer  Porphyr  ansteht,  weiter  fortsetzt, 
darüber  fehlen  meines  Wissens  noch  Beobachtungen.  Nach 
meinem  Dafürhalten  würden  dieselben  auch  nur  auf  einen 
geringen  Grad  von  Zuverlässigkeit  Anspruch  machen  kön- 
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nen,  da  man  nirgends  ein  anderes  Gestein  anstehend  fin- 
det, als  Porphyre.  Niemals  hat  derselbe  bis  zu  Tage  her- 
auf geschichtete  Massen  roitgebracht,  an  welche  sich  eine 
genauere  Untersuchung  des  Terrains  anlehnen  könnte.  Im- 
mer tritt  bis  dicht  an  die  Porphyre  heran  tertiäres,  diluvia- 
les Terrain  und  Alluvium,  ersteres  ab  und  zu  Braunkohlen 
fahrend,  von  ziemlicher  Mächtigkeit.  Das  einzige  Hilfsmit- 
tel, über  das  Vorhandensein  des  älteren  Kohlengebirges  in 
dem  angedeuteten  Striche  Gewissheit  zu  erhalten,  bleiben 
daher  Bohrlöcher. 

Gegen  Süden,  in  der  Richtung  nach  dem  Petersberge 
schneidet  die  Formation  ebenfalls  in  kurzen  Abständen  von 
den  Dörfern  Unter-  und  Oberplötz  ab.  Auch  hier  tritt  jen- 
seit  des  Dorfes  Kaltenmarkt  der  jüngere  Porphyr  bald  zu 
Tage  heraus.  Mit  den  auf  der  Karte  *)  verzeichneten  Bohr- 
löchern 3 K und  1 D,  von  denen  jenes  60  Lachter,  dieses 
SS’/g  Lachter  Teufe  erreicht  hat,  ist  allerdings  Steinkohlen- 
gebirge erbohrt,  aber  weder  eine  Spur  von  Kohle,  noch 
von  Kohlenbesteg  durchsunken  worden.  Bei  der  immerhin 
schon  ansehnlichen  Tief^jener  Bohrlöcher,  von  denen  mir 
die  Verzeichnisse  der  durchsunkenen  Schichten  leider  nicht 
zu  Gebote  standen,  und  bei  der  Nähe  des  Porphyrs  ge- 
winnt es  daher  den  Anschein,  dass  man  jene  Bohrlöcher 
gar  nicht  mehr  im  Hangenden,  sondern  bereits  in  dem 
durch  den  Porphyr  erhobenen  Liegenden  betrieben  habe, 
von  welchem  die  oberen  Schichten  mit  dem  Kohlenflötz, 


'}  Zur  Erläuterung  der  Tafel.  — Auf  der  Karte  sind  alle 
das  Kohlengebirge  bedeckenden  Schichten  nicht  angegeben.  Was  zwi- 
schen Liegendem  und  den  Porphyren  vertikal  schraffirt  ist,  ist  Stein- 
kohlengebirge mit  ausgebildetem  Flötz.  Was  zwischen  Liegendem  und 
Porphyren  und  zwischen  den  vertikal  schraffirten'  Partien  weiss  belas- 
sen ist,  das  ist  entweder  Steinkohlengebirge  mit  Bestegen  oder  es  sind 
Rücken.  Die  horizontal  gestrichene  und  punktirte  Schraffur  giebt  den 
Melaphyr  an,  dessen  Ausbruchsstelle  wahrscheinlich  der  Zschietschen- 
berg  ist,  von  wo  aus  er  sich  über  die  Schichten  des  Kohlengebirgs  wie 
im  Flusse  verbreitet  hat.  Die  gestrichenen  und  einmal  punktirten  Li- 
nien (—  • — •"  — ) geben  die  Begrenzungen  des  Kohlengebirges  an, 
soweit  man  es  Kohlen  führend  oder  mit  Bestegen  vermuthen  darf 

Das  Profil  ist  der  Deutlichkeit  wegen  in  einem  6 mal  grösserem 
Maassstabe  gezeichnet,  als  derjenige  der  Karte  ist. 

16* 
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wenn  sie  überhaupt  vorhanden  waren,  nach  der  Epoche  der 
Porphyrerhebungen  fortgeschwemmt  worden  sind. 

Die  Fläche  zwischen  Kaltenmarkt  und  Ostrau  ist  durch 
eine  Anzahl  von  Bohrungen  ebenfalls  genauer  untersucht 
und  hat  sich  hier  dasselbe  rückische  und  gestörte  Verhal- 
ten, dessen  ich  schon  erwähnte,  herausgestellt.  Von  Kal- 
tenmarkt aus  in  nordwestlicher  Richtung,  nach  Löbejün  hin, 
begegnet  man  dann  den  ziemlich  ausgesprochenen  Höhen, 
welche  der  ältere  Porphyr  bildet  und  hier  darf  man  nach 
Analogie  der  Erfahrungen , welche  man  bei  Löbejün  ge- 
macht hat,  annehmen,  dass  nicht  nur  die  Formation  über- 
haupt bis  unmittelbar  an  diesen  Porphyr  reicht,  sondern 
auch  vielleicht  sogar  kohlenführend  bis  an  denselben  her- 
antritt. Ich  werde  später  versuchen  zu  zeigen,  wie  der 
Annahme  Nichts  im  Wege  steht,  dass  von  Plötz  aus 
nach  Südwesten  und  westlich  ein  unmittelbarer  Zusam- 
menhang der  Kohlenablagerungen  bei  Plötz  und  bei  Löbe- 
jün stattfindet. 

Nordwestlich  jedoch  von  Plötz  treten  längs  der  Fuhne, 
aber  noch  auf  preussischem  Territarium,  mehrere  Kegel  von 
jüngerem  Porphyr  zu  Tage,  die  in  einer  deutlich  erkenn- 
baren Linie  liegen,  welche  korrespondirend  mit  dem  älte- 
ren Porphyr  auf  der  südlichen  Seite  der  Löbejüner  Mulde 
ungefähr  in  hora  9 streicht.  Begiebt  man  sich  auf  das 
Anhaitische  Gebiet  jenseits  der  Fuhne,  so  findet  man  auch 
hier  diesen  jüngeren  Porphyr  wieder  (bei  Kattau),  auf  wel- 
chen weiterhin  Tertiärgebirge  mit  Braunkohlen  und  dann 
sogar  die  Zechsteinformation  folgt,  die  bei  Körmigk  vor  ei- 
nigen Jahren  beim  Graben  eines  Brunnens  bis  zur  Rauh- 
wacke  abgesunken  wurde. 

Diese  in  einer  bestimmten  Richtung  auftretenden  Por- 
phyrkegel, die  sich  auf  s/4  Stunden  (und  wenn  man  will, 
eine  Meile)  weit  verfolgen  lassen,  machen  zunächst  wahr- 
scheinlich, dass  nicht  diese  Kegel  allein  störend  gewirkt  ha- 
ben, sondern  dass  man  in  dieser  Richtung  eine  ganze  Porphyr 
erhebung  zu  suchen  hat,  welche  nur  an  vereinzelten  Stellen 
bis  zu  Tage  herauf  gekommen  ist.  Damit  steht  denn  auch 
im  Einklänge  die  bedeutende  Heraushebung  des  Liegenden 
längs  der  Fuhne  nördlich  von  Löbejün  bis  ganz  in  die  Nähe 
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der  neupreussischen  Grenze  bei  Unterplötz,  wo  die  theils 
fiskalischen,  theiis  gewerkschaftlichen  Bohrlöcher  H,  3P  und 
2P,  resp.  30,  lö*/j  und  14*/8  Lachter  tief,  sämmtlich  bei  geringer 
Teufe,  nämlich  beziehentlich  bei  12,9  und  12*/,  Lachtern  unter 
Tage;  Kohlenbesteg  oder  Kohle  von  sehr  verschwächter  Mäch- 
tigkeit erreicht  naben.  Nordöstlich  von  Plötz  verschwinden 
zwar  diese  Porphyrkegel,  doch  ist  anzunehmen,  dass  die 
Porphyrerhebung  in  der  vorgenannten  Richtung  noch  eine 
ganze  Strecke  unter  Tage  weiter  fortsetzt  und  die  Grenze 
der  Formation  zwischen  Kösseln  und  Werderthau  hinbildet. 

Es  stellt  sich  daher,  wenn  wir  die  Grenzen  der  For- 
mation bei  Plötz  noch  einmal  umgehen,  im  Allgemeinen 
heraus,  dass  auch  sie,  wie  die  bei  Wettin  und  bei  Löbejün,  zwi- 
schen zwei  Porphyrerhebungen  eingeklemmt  liegt,  welche 
in  ihrem  Verlaufe  dasselbe  allgemeine  Streichen  beobach- 
ten, wie  die  Erhebung  des  älteren  Porphyrs  bei  Löbejün, 
nämlich  hora  9.  Der  ältere  Porphyr,  wie  er  bei  Löbejün 
auftritt,  setzt  jedoch  nicht  bis  an  die  Ablagerung  bei  Plötz 
fort,  sondern  biegt  in  seiner  Begrenzung  über  Tage  noch 
auf  altpreussischem  Gebiet  bei  dem  Dorfe  Kaltenmarkt  süd- 
lich um,  um  dem  jüngeren  Porphyr  des  Petersberges  Platz 
zu  machen.  Es  ist  daher  sowohl  nördlich,  wie  südlich  jün- 
gerer Porphyr,  zwischen  welchem  das  Kohlengebirge  bei 
Plötz  seine  Entwicklung  findet.  Westlich  kommunizirt  die 
Formation  mit  der  Ablagerung  bei  Löbejün ; östlich , nach 
Werderthau  und  Ostrau  hin,  ist  sie  zwar  vorhauden,  aber 
bei  unvollständiger  Ausbildung  äusserst  gestört  und  ver- 
worren. 

Die  Formation  im  Besonderen,  soweit  sie  kohlenführend  ist. 

Um  bei  der  Schilderung  der  hier  einschlagenden  Ver- 
hältnisse die  wünschenswertheste  Klarheit  zu  bewahren, 
gehe  ich  von  dem  Feldestheile  aus,  auf  welchem  der  Ma- 
schinenschacht der  Grube  niedergebracht  ist.  Derselbe  hat 
bei  36  Lachtern  unter  Tage  ein  etwas  über  1 Lachter  mäch- 
tiges Flötz  erreicht.  In  nordöstlicher  Richtung  von  diesem 
Schachte  verwirft  ein  Rücken,  der  sogenannte  nordöstliche 
Hauptrücken  (siehe  die  Karte),  das  Flötz  in  eine  Teufe  von 
pptr.  52  Lachtern,  während  in  südwestlicher,  also  entgegen  - 
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gesetzter  Richtung  das  Flötz  durch  einen  andern  Rucken, 
den  sogenannten  südöstlichen  Hauptrücken,  auf  gegen  30 
bis  28  Lachter  unter  Tage  herausgehoben  wird.  Man  hat 
also  im  Ganzen  drei  durch  zwei  Hauptrücken  getrennte  Fel- 
destheile,  welche,  da  sowohl  die  Richtung  der  Verwerfung 
beider,  als  auch  das  Einfallen  der  Rückenkiüfte  gleichsinnig 
ist,  in  südwestnordöstUcher  Folge  treppenförmig  in  die  Tiefe 
steigen.  Da  man  den  mittleren  dieser  Theile  mit  den  Bauen 
zuerst  erreicht  hat,  so  nannte  man  den  jenseits  des  nord- 
östlichen Hauptrückens  liegenden  Flötztheil  den  gesunke- 
nen und  den  jenseits  des  südwestlichen  Hauptrückens  lie- 
genden den  gehobenen  Flötztheil.  Ob  diese  Auffassung 
die  richtige  ist,  dürfte  schwerlich  zu  entscheiden  sein;  ich 
bediene  mich  der  Bezeichnungen  im  Folgenden  der  Kürze 
halber.  Beide,  sowohl  der  nordöstliche,  als  auch  der  süd- 
westliche Hauptrücken,  streichen  in  ziemlich  derselben 
Stunde,  nämlich  hora  9 und  sind  von  einander  gegen  80 
bis  100  Lachter  entfernt. 

Der  mittlere  Flötztheil.  Im  Ganzen  genommen 
liegt  das  Flötz  dieses  Theiles  am  nordöstlichen  Hauptrük- 
ken  entlang  etwas  höher,  als  am  südwestlichen  (siehe  auch 
das  Profil);  das  Streichen  ist  da,  wo  der  Schacht  steht,  im 
Allgemeinen  südwestnordöstlich,  mithin  gegen  die  Längen- 
ausdehnung der  Rücken  rechtwinklig.  Aber  nordwestlich 
vom  Schachte  aus  sattelt  sich  das  Flötz  und  nimmt  dabei 
im  Streichen  eine  mehr  nordsüdliche  Richtung  an.  Nach- 
dem der  nordwestliche  Abhang  dieses  Sattels  wieder  in  die- 
selbe Sohle  niedergegangen  ist,  in  welcher  es  im  Schachte 
ansteht,  wird  es,  nach  einem  ferneren  Einfallen  (am  tiefsten 
Punkte)  bis  zu  42  Lachtern  durch  einen  anfangs  flach,  spä- 
ter steiler  fallenden,  rückenartigen  Sprung  abgeschnitten 
und  gegen  10  Lachter  saiger  in  die  Teufe  gezogen.  Zwi- 
schen diesem  und  dem  Hauptrücken  senkt  sich  die  Linie 
des  erwähnten  Sattels  etwas  ein  und  es  entspricht  diese 
Einsenkung  einer  beiden  Hauptrücken  parallel  streichenden 
Spezialmulde,  welche  den  nordwestlichen  Abfall  des  Sat- 
tels mit  dem  südöstlichen  Theile  des  mittleren  Flötztheiles 
verbindet.  Es  beobachtet  dieser  südöstliche  Theil  vom 
Schacht  aus  ein  sanftes  Einfallen  gegen  Südost  und  unge- 
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führ  bi«  zu  48  Lachter  Teufe.  Die  Grenz«  dieses  Theiles 
gegen  Ost  bezeichnet  ein  fast  von  Süd  nach  Nord  strei- 
chender Sprung  mit  westlicher  Neigung  der  Sprungkluft, 
jenseits  dessen  durch  Bohrloch  8P  bei  42  Lachter  ein  Koh- 
lenbesteg nachgewiesen  ist. 

Hinter  jenem  rückenartigen  Sprunge,  mit  welchem 
Übrigens  auch  eine  ganz  bedeutende  horizontale  Verschie- 
bung des  Flötzes  verbunden  ist,  die  jedoch  von  Nord  nach 
Süd  geringer  wird,  so  dass  sie  im  gehobenen  Feldestheile 
gar  nicht  mehr  wahrgenommen  wird,  ist  in  muldenartiger 
Lagerung  das  Oberflötz  wieder  vorhanden  und  verfolgt  wor- 
den. Da  jedoch  die  Grenzen  nach  dieser  Richtung  noch 
nicht  sicher  bestimmt  sind,  so  habe  ich,  wie  überall,  wo 
die  Aufschlüsse  noch  nicht  ausreichend  sind,  unterlassen, 
auf  der  Karte  bestimmte  Linien  zu  ziehen. 

Der  gesunkene  FlötztheiL  Der  nordöstliche 
Hauptrücken,  dessen  Fallen  vom  2ö  bis  70  Grad  vari- 
irt,  führt  auf  seiner  Kluft  öfter  Kohlenknoten,  die  bis  i 
Lachter  Mächtigkeit  und  mehrere  Lachter  Länge  haben.  Bei 
gegen  52  Lachter  Teufe  legt  sich  dann,  nachdem  die  Nähe 
des  Flötzes  durch  Kohlentrümmer  sich  andeutet,  wieder  re- 
gelmässig ausgebildetes  Flötz  an,  das  südöstlich  eine  Mulde 
bildet,  deren  einer  Flügel,  wie  das  Profil  zeigt,  sich  bis  zu 
30  Lachter  unter  Tage  heraushebt.  Nach  Nordwest  sind 
die  Grenzen  ebenfalls  noch  nicht  genau  bestimmbar. 

Der  gehobene  Flötztheil.  Das  Ansteigen  des 
südwestlichen  Hauptrückens  beträgt  stellenweis  70  Grad  und 
seine  Verwurfhöhe  fast  9 Lachter,  doch  scheint  er  sich  ge- 
gen Nordwest  etwas  zu  verflachen.  Die  Streichungslinien 
des  Flötzes  verlaufen  ebenfalls  rechtwinklig  oder  diagonal 
gegen  denselben.  In  dem  südlichen  Theile  dieses  Flötz- 
theiles  hebt  sich  das  Flötz  immer  mehr  heraus  und  der 
Wetterschacht,  der  allerdings  mehr  östlich  steht,  hat  nach- 
dem das  Oberflötz  sich  bis  zum  Bestege  verdrückt,  den 
Besteg  desselben  bei  15  Ltrn.  unter  Tage  durchsunken.  Die 
ganze  Heraashebung,  welche  nordwestlich  vom  Wetter- 
schachte das  Flötz  sogar  bis  zu  9 Ltr.  unter  Tage  bringt, 
verläuft  ebenfalls  wieder  in  nordwestlicher  Richtung  scheint 
sich  aber  im  Verfolge  wieder  etwas  einzusenken. 
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Weiter  südöstlich  vom  Wetterschachte  ist  durch  Bohr- 
loch 4P  ein  Besteg  von  '/*  Lachter  Mächtigkeit  in  etwas 
über  8 Lachter  Teufe  und  sodann  nach  Durchsenkung  eines 
etwa  3 Lachter  mächtigen  Gebirgsmittels  1 Lachter  Kohle  von 
thoniger  Beschaffenheit  und  dann  das  Liegende  angebohrt  wor- 
den. Das  südlich  von  Bohrloch  4P  angesetzte  Bohrloch  4K  hat 
bei'etwas  über  1 3 Lachter  ebenfalls  das  Liegende  und  bei  10*/8 
Lachter  einen  Kohlenbesteg  erreicht.  Obgleich  durch  Bohr- 
loch 4P  in  11%  Lachter  Tiefe  1 Lachter  Kohle  getroffen 
worden  ist,  so  glaube  ich  doch,  dass  zwischen  der  bezeich- 
neten  Heraushebung  am  Wetterschachte  und  den  Bohrlö- 
chern 4K  und  1K,  das  Flötz  eine  bauwürdige  Entwicklung 
nicht  wieder  erlangt,  da  südlich  von  diesen  Bohrlöchern  das 
Liegende  ohne  produktives  Kohlengebirge  sich  heraushebt 
und  man  danach  eine  allgemeine  Heraushebung  vom  Wet- 
terschachte ab  anzunehmen  berechtigt  ist,  innerhalb  derer 
eine  nochmalige  Muldenbildung  mit  ausgebildetem  Flötz  un- 
wahrscheinlich erscheint. 

In  dem  gehobenen  Flötztheile  nördlich  vom  Wetter- 
schachte, mehr  nach  dem  Hauptrücken  zu,  sattelt  sich  das 
Flötz  zweimal;  in  der  zwischen  beiden  Sätteln  liegenden 
Mulde,  wo  Bohrloch  7P  steht,  ist  das  Flötz  zertrümmert. 
Der  gegen  West  gerichtete  Abfall  ffes  zweiten  Sattels  schnei- 
det an  einem  Rücken  ab,  dessen  Streichen  fast  südn'ördlich 
geht.  Jenseits  dieses  Rückens  haben  die  in  der  letzten 
Zeit  geführten  Betriebe  regelmässig  aus  gebildetes  und  im 
Allgemeinen  auch  ebenso  gelagertes  Flötz  aufgeschlossen 
und  hat  ferner  das  Bohrloch  1P  bei  36'/*  Lachtern  das  Flötz 
bei'  etwas  über  1 Lachter  mächtig  nachgewiesen.  Südöst- 
lich von  diesem  Bohrloch  und  bei  geringem  Abstande  von 
demselben,  hat  Bohrloch  6P,  welches  in  der  Richtung  der 
Heraushebung  am  Wetterschachte  liegt,  bei  31%  Lachter 
wieder  nur  Besteg  gefunden.  Wie  weit  vom  Bohrloch  1P 
ausgebildetes  Flötz  in  nördlicher,  nordwestlicher  und  west- 
licher Richtung  vorhanden  ist,  kann  noch  nicht  angegeben 
werden.  Indess  ist  ersichtlich,  dass  dasselbe  nördlich  noch 
diesseits  der  Kegel  des  jüngeren  Porphyrs,  welche  das  Lie- 
gende mit  heraufgebracht  haben  werden,  abschneiden  und 
dass  es  nach  Nordwest  und  West,  in  der  Richtung  der 
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Bohrlöcher  2P,  3P  und  H,  ebenfalls  noch  vor  diesen  Bohr- 
löchern in  seiner  vollständigen  Ausbildung  Ende  nehmen 
wird , da  dieselben  bei  geringen  Tiefen  entweder  Besteg 
oder  Kohle  von  nur  33  Zoll  Mächtigkeit  angetroffen  haben 
und  weiterhin  das  Liegende  folgt. 

Da  nach  Osten  und  Südosten  ebenfalls  Heraushebungen 
mit  gestörten  Lagerungsverhältnissen  und  unvollständiger 
Ausbildung  des  Oberflötzes  stattfinden,  so  bleibt  die  einzige 
Richtung,  in  welcher  für  den  Plötzer  Bergbau  noch  frisches 
Feld  zu  hoffen  ist,  die  südwestliche,  in  welcher  allerdings 
die  neupreussische  Grenze  auch  dem  Grubenfelde  weiter- 
hin eine  Grenze  setzt.  Jenseit  des  auf  der  Karte  verzeich- 
neten  Baches  ist  das  Feld  fiskalisch.  Hier  ist  mit  Bohrloch 
J am  Zschietschenberge  die  Heraushebung  des  Liegenden 
nachgewiesen.  Südwestlich  davon  ist  mit  dem  gewerkschaft- 
lichen Bohrloch  3K  im  Plötzer  Grubenfelde  ebenfalls  das 
Liegende  ohne  Auflagerung  von  produktivem  Kohlengebirg 
gefunden  worden.  Denkt  man  sich  das  Fallen  des  Liegen- 
den an  dieser  Stelle  wegen  der  Nähe  des  auf  der  Karte 
nicht  verzeichneten  jüngem  Porphyrs  nördlich  und  nord- 
westlich; bedenkt  man  ferner,  dass  die  Schichten  des  Lie- 
genden am  Zschietschenberge  mantelartig  denselben  um- 
geben und  von  ihm  abfallen  werden,  und  dass  endlich  der 
ältere  Porphyr  in  seiner  Nähe  auch  eine  Heraushebung  be- 
wirkt haben  wird,  so  stellt  sich  das  Terrain  südöstlich  vom 
Zschietschenberge  bis  zur  Heraushebung  des  Liegenden 
auf  neupreussischem  Gebiet  als  eine  grosse  Mulde  dar,  de- 
ren Muldenlinie  im  Ganzen  südwestnordöstlich,  also  in  der- 
selben Richtung  verlaufen  wird,  in  welcher  man  neuerdings 
unter  günstigen  Verhältnissen  die  Betriebe  bei  Plötz  der  Gru- 
benfeldesgrenze entgegentreibt. 

Diese  Aufschlüsse  einerseits  und  die  Grösse  der  Mulde 
andererseits,  welche  ihrem  Umfange  nach  wenigstens  der 
Annahme  Nichts  entgegenstellt,  dass  sich  in  ihr  ausgebil- 
detes Flötz  von  einiger  Ausdehnung  vorfindet,  machen  es 
mir  wahrscheinlich,  dass  Rücken  und  Verdrückungen  abge- 
rechnet, eine  unmittelbare  Verbindung  der  Ablagerung  bei 
Löbejün  vorhanden  ist,  mit  derjenigen  bei  Plötz.  — 

Ob  von  dieser  Mulde  aus  sich  produktives  Steinkoh- 
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lengebirg  durch  die  Enge,  welche  Melaphyr  und  Porphyr 
belassen,  nach  den  neuerlich  vom  Martinsschachte  bei  Lö- 
bejün aufgeschlossenen  Flötztheilen  hindurchzwängt,  das 
dürften  die  Aufschlüsse  der  nächsten  Jahre  darthun.  Das 
Bohrloch  S,  welches  bis  zu  einer  ansehnlichen  Teufe  in  den 
Melaphyr  eindrang  und  dann,  ohne  ein  anderes  Gestein  er- 
reicht zu  haben,  eingestellt  wurde,  ist  wenigstens  noch  kein 
Beweis  gegen  das  Fehlen  der  produktiven  Kohlenformation 
zwischen  Melaphyr  und  Porphyr;  deshalb  nicht,  weil  es, 
wie  mich  dünkt,  zu  nahe  an  der  Ausbruchsstelle  des  Mela- 
phyr angesetzt  worden  ist. 

Ob  ferner  diese  Mulde,  da  wo  der  ältere  Porphyr  bei 
Kaltenmarkt  sich  südlich  wendet,  geschlossen  ist,  oder  ob 
von  da  aus  sich  zwischen  beide  Porphyre  ein  Stück  pro- 
duktiven Kohlengebirges  einkeilt,  ist  bei  dem  Mangel  an 
Bohrversuchen  nicht  anzugeben.  Auf  einer  mir  vorliegen- 
den, allerdings  keineswegs  neuen  geognostischen  Karte, 
deren  Autor  nicht  angegeben  ist,  finde  ich  wenigstens  Stein- 
kohlengebirge zwischen  beiden  Porphyren  angegeben,  welches 
sich  bei  geringer  Breite  von  Kaltenmarkt  aus  über  Wall- 
witz bis  an  die  Saale  zwischen  Lettin  und  Brachwitz  wei- 
terhin bis  Dölau  erstreckt,  von  wo  aus  einmal,  wieder  zwi- 
schen älterem  und  jüngerem  Porphyr,  über  Friedrichschwerz 
und  Deutleben  Verbindung  besteht  mit  der  Ablagerung  bei 
Wettin,  das  andere  Mal  die  Kohlenformation  bis  in  die  Nähe 
von  Halle  fortsetzt. 

Endlich  muss  auch  die  Frage  offen  gelassen  werden, 
ob  das  durch  den  Melaphyr  des  Zschietschenberges  bei 
Löbejün  herausgehobene  Liegende  sich  unmittelbar  und 
ohne  Bedeckung  von  Flötz-  oder  Bestegführendem  Kohlen- 
gebirg mit  der  grossen  Heraushebung  des  Liegenden  längs 
der  Fuhne  verbindet,  oder  ob  zwischen  beiden  Erhebungen 
eine  Senkung  besteht,  durch  welche  das  Kohlengebirge  mit 
ausgebildetem  Flötz  übergeht  in  die  Mulde,  welche  durch 
die  Bohrlöcher  E,  F,  G und  H untersucht  ist  und  in  dem 
schmäleren  östlichen  Theile  nur  Bestege,  in  dem  westlichen 
Theile,  wo  sie  sich  gegen  die  Formation  bei  Plötz  öffnet, 
Bestege  und  Kohlen  führt. 

Bei  vorstehender  Schilderung  der  Lagerungsverhält- 
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niste  und  bei  dem  noch  folgenden  Kapitel  „Störungen  etc.“ 
ist  von  mir  eine  Arbeit  des  Herrn  Bergassessor  Siemens 
benutzt  worden. 

Die  oberste  Bedeckung  der  Ablagerung  und  ihr  Hangendes. 

Ueberall  ist  das  Terrain  des  in  Rede  stehenden  Stri- 
ches von  einer  an  Mächtigkeit  sehr  verschiedenen  Schicht 
. fruchtbarer  Dammerde  bedeckt,  die  einen  intensiven  Acker- 
bau hat  auikommen  lassen.  Bis  zu  höchstens  10  Lachter 
Mächtigkeit  folgen  dann,  wenigstens  bei  Plötz,  andere  lose 
Schichten  diluvialer  und  wahrscheinlich  auch  tertiärer  Na- 
tur, welche  von  Oben  nach  Unten  in  gelbbraunem  Lehm, 
gelben  Sand  mit  Kieselsteinen,  sehr  sandigen  Lehm  und 
sandigen  Thon  bestehen.  Mit  Bohrloch  7P  ist  inmitten  der 
Mulde  ihre  Mächtigkeit  bei  6'/*  Ltr.  gefunden  worden,  im 
Maschinenschachte  erreichen  sie  noch  nicht  einmal  diese 
Mächtigkeit  und  an  der  erwähnten  Heraushebung  des  Flöz- 
zes,  auf  welchem  der  Wetterschacht  steht,  bedecken  sie 
mit  gegen  7 Lachter  Mächtigkeit  das  unmittelbare  Hangen- 
de des  1 Lachter  mächtigen  Flötzes.  Das  Hangende  an  dieser 
Stelle  besteht  in  einem  lettigen,  kurzklüftigen  und  sehr  zer- 
rissenen Gestein,  welches  in  Berührung  mit  der  Luft  mit 
vielen  Braunkohlenthonen  die  unangenehme  Eigenschaft  des 
Aufquellens  theilt. 

Unter  diesen  losen  Schichten  liegen  dann  festere  Ge- 
steine, welche  bis  zum  Muschelschiefer,  mit  welchem  die 
Kohlenformation  beginnt,  bis  zu  20  Ltr.  Mächtigkeit  durch- 
sunken worden  sind.  Im  Hauptschachte  hat  man  sie  mit 
10*/,  Lachter  durchteuft  und  an  der  schon  mehrfach  erwähn- 
ten Heraushebung  des  Flötzes  bis  zu  9 Lachter  unter  Tage 
scheinen  sie  ganz  zu  fehlen,  da  man  das  Hangende  an  die- 
ser Stelle  wahrscheinlich  als  Vertreter  des  oberen  Muschel- 
schiefers anzusehen  hat,  dessen  sehr  thonige  Natur  sich 
schon  auf  den  blossen  Anblick  hin  verräth  und  da  ferner 
in  den  in  Rede  stehenden.Schichten  thonige  Bildungen  zwar 
Vorkommen,  aber  stets  zugleich  sandig  sind  und  nie  zu  ei- 
ner grösseren  Ausbildung  gelangen.  Es  sihd  dies  Schich- 
ten, welche  zu  derselben  Gruppe  gehören,  welche  man 
auch  bei  Wettin  und  Löbejün  über  der  Kohlenformation  an- 
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trifft  und  welche  dort,  ihres  Ursprungs  wegen,  mit  der  Be- 
nennung der  Grantgesteine  belegt  worden  sind.  Man  hat 
sie  als  Zerstörungsprodukte  von  Steinkohlengebirge  durch 
das  Hervorbrechen  der  Porphyre  entstanden,  anzusehen, 
wofür  sowohl  die  Konglomerate  sprechen,  welche  an  allen 
drei  genannten  Orten  darin  Vorkommen,  als  auch  der  Um- 
stand, dass  man  bei  Wettin  zerstörte  Kohlenbruchstücke 
und  selbst  Versteinerungen  des  Kohlengebirgs  in  obliterir-  . 
tem  Zustande  darin  gefunden  hat. 

Man  hat  früher  diese  Grantgesteine  noch  zur  Stein- 
kohlenformation selbst  gerechnet.  Neuerdings  werden  sie 
mit  grösserem  Rechte  für  die  tiefsten  Vertreter  des  Roth- 
liegenden  angesprochen.  So  viel  mir  bekannt,  sind  die 
Grantgesteine  bisher  zwar  noch  nie  an  einer  Stelle  ange- 
fahren, wo  sie  zu  den  Schichten  der  Kohlenformation  in 
deutlich  sichtbarer  diskordanter  oder  konkordanter  Lage- 
rung gestanden  hätten.  Wenn  man  indessen  ganz  kürzlich 
angefertigten,  mit  grosser  Sorgfalt  zusammengestellten  und 
ausgeführten  Profilen  Glauben  schenken  will,  so  ist  die  kon- 
kordante Lagerung  der  Grantstein-Gruppe  mit  den  Lagen 
des  Steinkohlengebirges  nirgends  vorhanden,  sondern  stets 
liegen  nach  diesen  Profilen  (bei  Löbejün  wenigstens)  die 
tiefsten  Konglomerate  und  Sandsteine  jener  Grantgesteine 
horizontal  ausgebreitet  über  den  mehr  oder  weniger  ge- 
neigten Schichten  der  Kohlenformation,  sind  also  diskor- 
dant mit  diesen  gelagert.  Es  würde  natürlich  daraus  fol- 
gen, dass  sie  nicht  zur  Steinkohlenformation,  sondern  zum 
Rothliegenden  zu  rechnen  sind. 

Aber  selbst  wenn  man  die  Richtigkeit  jener  Profile 
in  Zweifel  ziehen  wollte,  so  würde  doch  eine  einfache  theo- 
retische Betrachtung  zu  ganz  demselben  Resultate  führen. 
Ich  glaube,  dass  mir  kein  Widerspruch  darin  widerfahren 
wird,  wenn  ich  sage,  dass  die  starke  Entwicklung  des  Roth- 
liegenden in  unserer  Gegend  in  engem  Zusammenhänge 
stehe  mit  der  bedeutenden  Entwicklung  der  Porphyre.  Nach 
B.  v.  Cotta  (Grundriss  der  Geognosie  und  Geologie,  Seite 
258  und  394),  welcher  beiläufig  das  Rothliegende  als  „obere 
Formation  der  Kohlengruppe“  ansieht,  ist  das  Rothliegende, 
„wie  es  sich  in  Deutschland  gewöhnlich  entwickelt  zeigt, 
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höchst  wahrscheinlich  vorzugsweise  durch  porphyrische 
Eruptionen  bedingt.  Dafür  spricht  schon  seine  gewöhnlich- 
ste Verbreitung  an  den  Rändern  oder  im  Innern  porphyri- 
scher  Gebirge  oder  wenigstens  in  ihrer  Nähe.  Die  mäch- 
tigen und  ausgedehnten  Konglomeratschichten  desselben 
setzen  offenbar  grosse  vorgängige  Zerstörungen  voraus.  — 
Wo  die  porphyrischen  Erhebungen  in  der  Nähe  des  Rothlie- 
genden  fehlen , da  zeigt  es  auch  eine  weniger  gewaltsame 
Zusammensetzung.“ 

Aehnlich,  wie  Cotta  über  die  Stellung  der  Porphyre 
zu  dem  Rothliegenden , spricht  sich  A.  v.  Morlot  ans  (Be- 
richte über  die  Mittheilungen  von  Freunden  der  Naturwis- 
senschaften 1846,  1.  Band,  S.  42):  „Nichts  häufiger  im  Ge- 
biet des  Rothliegenden,  als  die  Eruptionen  des  Porphyrs, 
während  man  ihn  selten  anderswo  antrifft.“ 

Wenn  dem  so  ist,  wenn  die  Porphyre  bei  ihrem  Her- 
vorbrechen wirklich  vorhandene  Sedimentschichten  zerstör- 
ten  — in  unserm  Falle  waren  dies  eben,  wie  gezeigt  wor- 
den ist,  Schichten  des  Steinkohlengebirges  — und  daraus 
die  Konglomerate  des  Rothliegenden  entstanden,  so  darf 
man  weiter  schliessen , dass  die  Kräfte,  welche,  wie  Cotta 
sagt,  jene  „gewaltsame  Zusammensetzung“  des  Rothliegen- 
den herbeiführten,  auch  die  Schichten  in  ihrer  Nähe  ver- 
worfen und  in  geneigte  Stellung  gebracht  haben  werden. 
Für  unsern  Fall  bleibt  daher  nichts  Anderes  übrig,  als  dass 
auf  den  geneigten  Schichten  des  Kohlengebirges  der  Absatz 
der  jüngeren  Conglomerate  in  horizontaler  Lage,  also : dis- 
kordant mit  jenen  verfolgt  ist. 

Welchem  der  beiden  Porphyre  die  Produktion  der 
Grantgesteine  hauptsächlich  zuzuschreiben  sei , darüber 
dürfte  man  Klarheit  erlangen,  wenn  man  die  Ausbildung 
dieser  Gesteine  selbst  näher  betrachtet.  Zunächst  dürfte 
man  schon  ohne  diese  Betrachtung  sich  zu  Gunsten  des 
älteren  Porphyrs  erklären  können.  Denn  wenn  dieser  Por- 
phyr (der  mit  den  grossen  Feldspathkrystallen)  wirklich  der 
ältere  von  beiden  ist,  was  schon  von  v.  Veltheim  ange- 
nommen und  kürzlich  wieder  von  Laspeyres  (Zeitschrift 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Band  XVI,  3. 
Heft,  Seite  367  und  ff.)  gegen  Andrä  ausgesprochen  wor- 
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den  Ist,  so  Ist  es  auch  wahrscheinlich , dass  er  zuerst  und 
während  der  ganzen  Zeit,  bis  zu  welcher  auch  der  jüngere 
Porphyr  hervorbrach,  geschichtete  Massen  zerstört  und  Ma- 
terial zu  Konglomeraten  gebildet  haben  wird.  *) 

Zu  demselben  so  zu  sagen  spekulativ  abgeleiteten  Re- 
sultat gelangt  man  aber,  wenn  man  umgekehrt  von  dem 
Thatsächlichen  ausgeht  und  die  Ausbildung  und  Entwick- 
lung der  Grantgesteine  selbst  zu  Rathe  zieht 

Ihre  grösste  Entwicklung  zeigen  die  Grantgesteine  bei 
Wettin,  weniger  mächtig  ausgebildet  zeigen  sie  sich  bei 
Löbejün  und  bei  Plötz  sind  sie  wieder  minder  entwickelt, 
als  an  dem  letzteren  Orte.  Wie  mächtig  sie  bei  Wettin 
mit  dem  Schachte  Katharine,  wo  sie  bisher  am  mächtigsten 
angetroffen  wurden,  durchsunken  worden  sind,  kann  ich 
nicht  genau  angegeben ; soweit  ich  mich  indessen  erinnere, 
stehen  sie  in  diesem  Schachte  entschieden  mächtiger  an, 
als  31  Lachter.  Diese  Mächtigkeit,  und  zwar  vom  12.  bis 
zum  43.  Lachter,  haben  sie  nämlich  im  Martinsschachte  bei 
Löbejün,  welcher  soviel  mir  bekannt,  derjenige  Punkt  ist, 
wo  sie  bisher  bei  Löbejün  am  mächtigsten  gefunden  wur- 
den. Bel  Plötz  sind  sie  in  maximo  mit  20  Lachter  durch- 
bohrt. - — Welches.Verhalten  beobachtet  nun  hiezu  der  äl- 
tere Porphyr? 

Die  Kohlenformation  bei  Wettin  ist  auf  eine  grosse 
Strecke  und  fast  zum  vierten  Theile  von  älterem  Porphyr 
umgeben.  Ununterbrochen  zieht  er  sich  fort,  ziemlich  von 
Domnitz  an  über  Neutz  bis  jenseits  Deutleben.  Bei  Löbe- 
jün lehnt  sich  das  Kohlengebirge  nur  auf  einer  Seite  der 
Mulde  an  den  älteren  Porphyr  und  bei  Plötz  endlich  tritt 
derselbe  von  der  Begrenzung  der  Formation,  wie  ich  schon 
andeutete,  fast  ganz  zurück,  um  dem  jüngeren  Porphyr  des 
Petersberges  Platz  zu  machen.  Die  Thatsache,  dass  mit 
dem  massenhafteren  Auftreten  des  älteren  Porphyrs  die 
stärkere  Entwicklung  der  Grantsteine  im  Einklänge  steht, 
spricht  daher  sehr  zu  Gunsten  der  Annahme,  dass  man  in 

| 

')  L&speyres  a.  a.  0.  S.  369,  Anmerk.  3 sieht  den  jüngeren  Por- 
phyr als  ein  intrusives  Ganglager  im  Rothliegenden  an,  jünger  als  der 
Muschelkalk.  Der  Ältere  Porphyr  ist  nach  ihm  jünger,  als  das  Kohlen- 
gebirge, aber  älter,  als  das  Rothliegende. 

I 
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dem  älteren  Porphyr  vornehmlich  den  Erzeuger  der  Grant- 
gesteine zu  suchen  hat.  Uebrigens  darf  man  nicht  verges- 
sen, dass  auch  die  Ausbildung  der  Steinkohlenformation 
selbst  mit  in  Rechnung  gezogen  werden  muss.  Es  ist  zu 
bedenken,  dass  die  Ablagerungen  bei  Wettin,  Löbejün  und 
Plötz  beziehungsweise  3,  2 und  1 vollständig  ausgebildete 
Flötze  führen,  was  auf  eine  abnehmende  Ausbildung  auch 
der  anderen  Schichten  schliessen  lässt,  und  dass  ein  grös- 
serer Reichthum  an  vorhandenem  Material  auch  nothwendig 
eine  grössere  Entwickelung  der  Grantsteine  zur  Folge  ha- 
ben musste. 

Es  erübrigt  noch  nachzuweisen,  dass  die  Schichten  über 
dem  Kohlengebirge  bei  Plötz  wirklich  Grantgesteine  sind. 

Ich  muss  hier  bemerken , dass  es  leider  nicht  mög- 
lich ist,  eine  genaue  Vergleichung  der  betreffenden  Ge- 
steine bei  Plötz,  mit  denen  vorzunehmen,  wie  sie  bei  Wefc- 
tin  und  Löbejün  Vorkommen.  Bei  dem  Betriebe  in  der 
Grube  ist  man  noch  nie  soweit  in’s  Hangende  gefahren, 
um  sie  anzutreffen.  Durchsunken  sind  sie  in  einiger  Aus- 
bildung (bei  10l/2  Ltr.  Mächtigkeit)  nur  Ein  Mal  und  zwar 
mit  dem  Maschinen-  und  Förderschachte  der  Grube.  Aber 
derselbe  ist  wegen  starken  Zusatzes  von  Wassern  in  den 
oberen  Teufen  mit  Mauerung  versehen  und  sind  daher 
diese  Gesteine  dem  näheren  Studium  nicht  mehr  zugäng- 
lich. Im  Wetterschachte  sind,  da  derselbe  auf  einer  Her- 
aushebung des  Kohlen gebirgs  steht,  nur  Vertreter  davon 
gefunden  worden,  mit  denen  die  Vergleichung  nicht  zuläs- 
sig erscheint  Das  einzige  Hilfsmittel  bleiben  daher  die 
Bohrlochsregister,  denen  im  Allgemeinen  ein  nur  beschränk- 
ter Werth  beizulegen  ist,  da  die  sichere  Beurtheilung  der 
Gesteine  nach  zu  kleinen  Bruchstücken  gewöhnlich  er- 
schwert und  bei  Bohrlöchern  die  Bestimmung  um  so  unsi- 
cherer ist,  je  leichter  lose  Bruchstücke  aus  den  oberen  Teu- 
fen des  Bohrlochs  in  die  Tiefe  fallen  und  beim  Löffeln  na- 
türlich zur  Bezeichnung  und  Feststellung  des  Gesteines  mit 
berücksichtigt  werden.  Doch  glaube  ich  dass  in  diesem 
Falle  die  Vergleichung  nach  den  Bohrtabellen  um  so  eher 
zulässig  ist,  als  diese,  obschon  die  Angaben  sich  der  Na- 
tur der  Sache  nach  hur  ganz  allgemein  halten,  dennoch  zei- 
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gen,  wie  die  Beschaffenheit  der  Schichten  und  ihre  Wech- 
sellagerung den  Grantgesteinen  bei  Wettin  und  Löbejün 
analog  ist.  Um  nur  2 Beispiele  anzuziehen,  wurden  bei 
Plötz  durchsunken: 


a)  Mit  dem  Maschinenschachte. 

Lose  Massen  (Diluvium?)  ö Ltr.  6 Achtel  3 Zoll 
Grantgebirg  von  röthlicher  Färbung  1 Ltr.  4 Achtel  6 Zoll 
Sandig  Thongestein  abwechselnd  mit 

thonigem  Sandstein  4 „ 7 „ 9 „ 

Konglomerat  von  lockerer  Beschaf- 
fenheit 1 » » " 

Thoniger  Sandstein  abwechselnd  mit 

sandigem  Thongestein  3 „ » * 

Sa.  10  Ltr.  3 Achtel  2 Zoll 

Schwarzer  Muschelschiefer  mit  braunem  Strich.  (Gehört 
schon  zum  Steinkohlengebirg.) 


Lose  Massen 


b)  Mit  Bohrloch  7P. 

6 Ltr.  5 Achtel  2 Zoll 


Schalig  Thongestein 
Mildes  Konglomerat 
Grauer  Sandstein  mit  Konglomerat 
Grantgestein,  gelbgrau  ) 

„ thonig  > 

„ sandiggrünlich) 

Thongestein,  weissgrau  j 
„ grünlichgrau  t 

„ sandig  ) 

Sandstein,  mit  Glimmer  j 

„ grünlichgrau  ) 

„ thonig  mit  Glimmer  ) 
Thongestein,  mildgrausandig 
„ weissgrau 
„ schwärzlichgrau 

„ mit  etwas  Glimmer 

Sandstein  gelblichgrau  — 

Grausandig  Thongestein  mit  Glimmer  1 


1 Ltr.  2 Achtel  — Zoll 
— „ 2 „ — „ 


6 

2 


2 

1 


Latus:  16  Ltr.  6 Achtel  6 Zoll 
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Latus:  16  Ltr.  6 Achtel  6 Zoll 

Sandstein,  bellgrauthonig 
„ grünlichgrau 

„ dunkelsehwärzüchgrauf 

„ mehr  sandig  mit  Glimmer' 

Sandstein,  grau  mit  Glimmer) 


3 


2 


thonig 


— » 4 


8 


Sa.  20  Ltr.  6 Achtel  — Zoll 

Muschelschiefer,  sandig  bräunlich  (Gehört  zum  Kohlen- 
gebirge.) 

Wie  dürftig  also  auch  diese  Angaben  über  die  Be- 
schaffenheit der  durchsunkenen  und  durchbohrten  Schich- 
ten immerhin  sein  mögen,  so  zeigen  sie  doch  in  den  Be- 
zeichnungen über  Natur  und  Zusammensetzung  der  Schich- 
ten eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  den  mit  dem  Mar- 
tinsschachte bei  Löbejün  durchsunkenen.  Auch  hier  finde 
ich  in  dem  mir  vorliegenden  etwas  genauer  angefertigten 
Schichtenverzeichnisse  vom  12.  bis  zum  43.  Lachter  „hell- 
grauen Sandstein,  dunkeln  Schieferthon  mit  Glimmer,  fein- 
körnigen grünlichgrauen  Sandstein,  blauroth  gefleckten  Schie- 
ferthon, hellgrau  feinkörnigen  Glimmersandstein,  grobkörni- 
gen quarzigen  Sandstein,  grünlichgraues,  roth  und  grau- 
melirtes,  graugrünliches,  grünlich  kalkhaltiges  Grantgebirge, 
grobkörnig  grünlichen,  grünlichgrauen,  braunrothen,  grauen 
festen  Sandstein,  graues  Konglomerat  in  Knoten  und  dann 
in  Lagen,  grauthonigen  milden  Sandstein,  blaues  festes  Kon- 
glomerat, grünlichgrauen  Sandstein,  blaues  festes  Konglo- 
merat, grünlichgraues  Horngestein,  dunkles  sandiges  Thon- 
gestein mit  Glimmer,  grauen  sehr  quarzigen  Sandstein  mit 
einzelnen  Konglomeratgeschieben,  Konglomerat,  grausandi- 
ges Thongestein,  Konglomerat,  grünlichgrauen  Sandstein, 
grauen  Muschelschiefer  mit  Abdrücken“  angegeben.  Ver- 
gleiche ich  ferner  mit  diesem  Verzeichniss  das  Profil  von 
dem  Martinsschachte,  so  walten  an  Mächtigkeit  die  Konglo- 
merate und  Sandsteine  entschieden  vor,  die  thonigen  La- 
gen treten  gegen  jene  bei  weitem  zurück  und  sind  fast  im- 
mer sandiger  Natur.  Nur  den  einen  Unterschied  sieht  man, 
abgesehen  von  der  Mächtigkeit  obwalten,  dass  bei  Plötz 
die  Konglomerate  nicht  so  stark  vertreten  sind,  wie  bei 
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Löbejün,  was  eben  von  der  grösseren  Nähe  des  älteren 
Porphyrs  abhängen  dürfte. 

Zur  ferneren  Vergleichung  der  Grantgesteine  von  Plötz 
und  Löbejün  mit  denen  bei  Wettin  führe  ich  noch  eine 
Stelle  an,  die  wahrscheinlich  schon  vor  längerer  Zeit  ge- 
«chrieben  und  deren  Verfasser  mir  unbekannt  ist,  der  aber 
mit  den  Verhältnissen  bei  Wettin  sehr  vertraut  gewesen 
zu  sein  scheint.  „Das  auf  dem  Wettiner  Revier  über  der 
Steinkohlenformation  vorkommende  hangende  Gestein  führt 
die  Benennung  Grantgestein.  Da,  wo  das  Flötz  mit  den 
Schächten  bauwürdig  durchteuft  ist,  tritt  dieses  Gestein, 
nach  der  Tiefe  des  Schachtes,  mächtiger  auf  und  bestehen 
die  oberen  Lagen  in  schwachen  Bänken  von  gelbgrauer 
Farbe,  abwechselnd  mit  thonig  sandigen  Lagen.  Später  fol- 
gen grünlichgraue  Lagen  mit  stärkeren  Banken,  wechselnd 
in  der  Farbe,  bald  mit  braunrothem,  auch  blauen  Schiefer- 
thon in  verwachsenem  Zustande,  auch  mit  festem  und  mil- 
den, Glimmer  führenden,  sandigen  Thongestein,  sowie  feste 
Thonsteinlagen  von  gelbgrau,  blauroth  und  jaspisartigen 
Streifen;  sowie  Konglomerate  von  rother,  grünlich  blau- 
grauer Grundfarbe.  Obgleich  das  Konglomerat  zum  Oefte- 
ren  auftritt,  so  findet  sich  dasselbe  doch  nur  wackenartig 
vor  und  die  darin  befindlichen  Geschiebe  sind  anfangs  Por- 
phyrgerölle  von  rother  Grundfarbe.  Die  darauf  folgenden 
Konglomerate  von  rother,  grünlich  blaugrauer  Farbe  führen 
zum  Theil  Geschiebe  von  Kalk,  rothes  festes  Thongestein. 
Kieselschiefer,  Horafels.  Die  letzte  Lage  des  Konglomera- 
tes, grau  als  Grundfarbe,  führt  Geschiebe  von  Kieselschie- 
fer, Quarz,  Hornfels.  Dem  Grantgestein  folgt  dann  der 
Muschelschiefer,  anfangs  von  grasgrünlichgrauer  Färbung.  “ 

Obgleich  diese  Beschreibung  nach  den  in  neuerer  Zeit 
gemachten  Aufschlüssen  vielleicht  nicht  mehr  ganz  ausrei- 
chend sein  dürfte,  so  geht  doch  daraus  hervor,  dass  'die 
Grantgesteine  bei  Wettin  mit  denen  bei  Löbejün  und  bei 
Plötz  soviel  Aehnliches  darbieten,  dass  man  trotz  aller  Un- 
terschiede und  Eigentümlichkeiten,  welche  die  Bildungen 
über  dem  Kohlengebirge  jeder  der  drei  genannten  Orte 
von  einander  zu  trennen  scheinen,  sie  doch  als  Bildungen 
von  gleichem  geologischen,  Alter  und  gleichem  geognosti- 
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sehen  Horizont  ansprechen  kann.  Jene  Eigentümlichkei- 
ten erstrecken  sich  hauptsächlich  auf  das  Fehlen  oder  Vor- 
handensein kalkiger  Bildungen  oder  kalkiger  Geschiebe  in 
den  Konglomeraten  einerseits,  sowie  andererseits  der  kie- 
seligen  Geschiebe  in  den  letzteren.  Bei  Wettin  kommen 
nicht  nur  Geschiebe  von  Kieselschiefer,  Quarz,  Hornfels  und 
Kalk,  sondern  sogar  von  Porphyren  in  den  Konglomera- 
ten und  endlich  auch  „jaspisartige  Streifen“  vor.  Bei  Lö- 
bejün finde  ich  Kalk  und  Hornfels  nur  Ein  Mal  und  bei 
Plötz  gar  nicht  erwähnt.  Diese  Eigenthümlichkeiten  näher 
zu  würdigen  und  auf  ihren  Ursprung  zurückzuführen,  bleibt 
künftigen  Untersuchungen  Vorbehalten.  Ebenso  die  Eigen- 
tümlichkeit, dass  die  Schichten  unmittelbar  über  dem  Mu- 
schelschiefer bei  Löbejün  und  bei  Plötz  nicht  Konglome- 
rate, sondern  Sandsteine  sind  , die  man  vielleicht  am  ehe- 
sten noch  der  Kohlenformation  beizählen  können  dürfte. 
Ich  möchte  mir  schliesslich  hier  nur  noch  verstatten,  an 
die  Beschreibung  zu  erinnern,  welche  Germar  in  den  „Ver- 
steinerungen von  Wettin  und  Löbejün“  Seite  49  u.  w.  von 
dem  Steinbruche  im  Grantgestein  bei  Wettin  liefert,  in  wel- 
chem im  Jahre  1845  ein  aufrecht  stehender  Baumstamm 
entblösst  wurde.  Die  oberen  Schichten  der  Grantsteine 
werden  daselbst  ebenfalls  näher  charakterisirt  und  es  steht 
diese  Charakteristik  mit  der  oben  mitgetheilten  nicht  im 
Widerspruch.  Auch  die  Ansicht  wird  ausgesprochen,  dass 
wenigstens  der  obere  Theil  der  Grantgesteine  Rothliegen- 
des  repräsentirt. 

Die  Glieder  des  Kohlengebirgs  selbst. 

Ich  führe  zunächst  diejenigen  Schichten  an,  welche 
unterhalb  der  Grantgesteine  bis  zum  Oberfiötz  folgen  und 
mit  dem  Muschelschiefer  beginnen.  Die  Mächigkeit  dieser 
Schichten  vom  Muschelschiefer  an  bis  zum  1.  Flötz  ist  äusserst 
schwankend.  An  der  Heraushebung  sind  sie  nur  undeut- 
lich als  zerrissenes  Gebirge  von  thoniger  Beschaffenheit 
vertreten,  aber  sie  steigen  auch  bis  über  10  Lachter  Mäch- 
tigkeit an.  Im  Mittel  werden  sie  8 Lachter  mächtig  an- 
genommen. Der  oberste  Vertreter,  der  Muschelschie- 
fer, nimmt  davon  allein  über  2 Lachter  ein.  Er  ist  seiner 
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Natur  nach  eine  thonige  Masse,  die  stark  mit  Bitumen  ge- 
schwängert und  davon  stets  dunkel  gefärbt  ist;  manchmal 
so  stark,  dass  der  Strich  braun  wird.  Daneben  besitzt  er 
eine  äusserst  ausgesprochene  Schieferung.  Bis  vor  kurzer 
Zeit,  wo  ich  zuerst  Fischreste  darin  gefunden  habe,  hat 
man  bei  Plötz  noch  nie  Abdrücke  darin  wahrgenommen 
und  seine  Benennung  war  daher  einzig  durch  die  Analogie 
in  Lage  und  Struktur  mit  den  Muschelschiefern  bei  Wettin 
und  Löbejün  gerechtfertigt,  wo  in  ziemlich  demselben  Ho- 
rizonte über  dem  Flötz  ebenfalls  Muschelschiefer  liegen, 
welche  allerdings  schon  längst  als  muschelführend  bekannt 
sind.  Die  Schieferung  geht  indessen  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade.  Man  kann  Platten  bis  zu  */?  Zoll  Dicke 
schlagen,  aber  über  diese  Grenze  hinaus  schiefert  das  Ge- 
stein nicht  mehr;  es  springen  dann  nur  noch  Bruchstücke 
von  flach muschligem  Bruch  ab. 

Auf  diesen  Muschelschiefer  folgt  dann  abwärts,  zu- 
weilen bis  zu  6 Lachter  mächtig  der  sogenannte  hangende 
Sandstein,  ein  ziemlich  grobkörniger  Sandstein  mit  kie- 
seligem  Bindemittel.  Von  äusserster  Festigkeit  giebt  er, 
wenn  man  ihn  anstehend  mit  dem  Hammer  schlägt,  einen 
hellklingenden  Ton.  Die  Farbe  hält  sich  ziemlich  konstant 
hellgrau,  zuweilen  mit  einem  Stich  ins  Blaue.  Seine  Ab- 
grenzung gegen  den  auflagernden  Muschelschiefer  ist  bald 
sehr  scharf,  manchmal  aber  auch  nur  undeutlich  wahrzu- 
nehmen, indem  vom  Muschelschiefer  aus  ein  Thongehalt 
in  seinem  oberen  Theile  sich  einstellt  und  die  Begrenzung 
durch  einen  thonigen  Sandstein  verwischt  wird.  Er  wird 
von  vielen  Klüften  in  verschiedenen  Richtungen  durchsetzt, 
auf  denen  sich  nicht  selten  brauner  Strahlgyps  findet. 

Unterteuft  wird  dieser  hangende  Sandstein  von  einer 
Kalkstein  Schicht,  die  einerseits  immer  ziemlich  scharf 
von  dem  aufliegenden  Sandstein  sich  absondert,  anderseits 
in  ihrer  Mächtigkeit  sich  sehr  konstant  verhält.  Selten 
überschreitet  sie  1 Fuss  Mächtigkeit  und  entfernt  sich  ab- 
wärts selten  unter  10  Zoll.  Der  Kalkstein  ist  im  frischen 
Zustande  ziemlich  fest  und  von  rauchgrauer  und  aschgrauer 
Färbung,  zuweilen  mit  einem  Anfluge  von  Blau  oder  Roth. 
An  der  Luft  jedoch  verwittert  er  ziemlich  schnell,  indem 
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ein  dem  kohlensauren  Kalk  beigemengtes  Eisensalz  (wahr- 
scheinlich kohlensaures  Eisenoxydul)  sich  zerlegt,  Sauerstoff 
aufgenommen  und  Eisenoxydhydrat 

(2  [Fe  0,  CO,]  + O -+-  3 HO  = Fe,  0„  3 HO  + 2 CO,) 
gebildet  wird.  Das  Gestein  nimmt  dabei  eine  braune  Fär- 
bung an;  zugleich  blättert  sich  die  ganze  Masse  nach  der 
Richtung  von  Klüften  in  kleine  parallepipedische  Stücke  auf, 
woher  sich  die  Benennung  der  alten  Bergleute  „braune 
Schwarte“  ableitet  Wo  sie  an  oder  in  der  Nähe  von  Ver- 
drückungen fehlt,  da  scheinen  wenigstens  Ausfüllungen  von 
Kalkspath  in  den  Klüften  des  unterliegenden  Sandsteins 
sie  zu  ersetzen. 

Es  folgt  dann  weiter  nach  Unten  abermals  eine  Sand- 
steinbank, deren  Mächtigkeit  sehr  schwankend  ist,  indessen 
1 Lachter  selten  übersteigen  dürfte.  Von  ziemlich  feinem 
Korn  geht  sie  in  die  Dachberge  über,  ein  sandig  thoni- 
ges  Gestein  mit  farblosen  Glimmerschüppchen,  dessen  Mäch- 
tigkeit von  1 Fuss  bis  zu  */*  Lachter  variirt.  In  den  mei- 
sten Fällen  sondern  sich  die  Dachberge  schnell  von  dem 
überliegenden  Sandstein  ab,  sobald  ihnen  die  Unterlage,  das 
Kohlenflötz,  entzogen  wird  und  bilden  dann  bei  der  Koh- 
lengewinnung den  Nachfall.  Stets  mehr  oder  minder  bitu- 
minös, sind  sie  von  dunkler  Färbung  und  trennen  sich  auch 
abwärts  von  der  Kohle  sehr  leicht.  Kürzlich  sind  in  den 
Dachbergen  des  Löbejüner  Revieres  Abdrücke  von  den 
auch  im  Muschelschiefer  vorkommenden  Muscheln  und  ganz 
neuerdings  auch  Fischschuppen  vorgekommen.  Ich  habe 
dann  in  derselben  Schicht  bei  Plötz  zwar  nicht  Muscheln, 
wohl  aber  Fischzähne  in  undeutlichem  Abdruck  wahr- 
genommen. 

Die  Schichten,  welche  nach  den  Dachbergen  abwärts 
folgen  und  also  mit  dem  Oberflötz  beginnen,  erreichen  bis 
zum  Liegenden,  einer  vorherrschend  sandigen  Bildung,  im 
Mittel  vielleicht  eine  Mächtigkeit  von  20  Lachtern.  Die 
Unregelmässigkeit  der  einzelnen  Schichten  innerhalb  dieser 
Mächtigkeit,  ist  in  Folge  der  vielen  Störungen  eine  grosse. 
An  manchen  Punkten  werden  einige  in  der  Nähe  von  Ver- 
werfungen gänzlich  vermisst,  andere  sind  bedeutend  redu- 
zirt.  Ich  muss  daher  bemerken,  dass  es  möglich  ist,  dass 
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die  nachfolgende  Beschreibung  diese  oder  jene  Lage  nicht 
immer  so  genau  charakterisirt,  wie  einzelne  Aufschlüsse  in 
der  Grube  unter  Umständen  zu  erfordern  scheinen. 

Das  Ober  flöte  von  8 Lachtern  bis  zu  Zollen,  durch- 
schnittlich aber  1*/«  Lachter  mächtig,  besteht  aus  drei  deut- 
lich von  einander  geschiedenen  Bänken,  nämlich  von  Oben 
nach  Unten  aus  der  Dachkohle  mit  20  Zoll,  dem  Einbruch 
mit  60  Zoll  und  der  Bankkohle  mit  30  Zoll  mittlerer  Mäch- 
tigkeit. Die  Dachkohle  ist  von  dem  Einbruch  durch  eine 
noch  nicht  zolldicke  Schichtungsfläche  getrennt,  die  erfüllt 
ist  mit  einer  lockern,  lettigen  Masse  von  schwarzer  Farbe, 
grosser  Dünnschiefrigkeit  und  fettigem  Anfühlen.  Eine 
eben  solche  Schichtungsfläche  sondert  häufig  auch  noch  den 
Einbruch  in  2 Bänke,  die  dann  von  den  Arbeitern  als  Ober- 
kohle (20  Zoll  dick)  und  als  wirklicher  Einbruch  (30  Zoll) 
unterschieden  werden.  Zwischen  Bank  und  Einbruch  liegt 
gewöhnlich  eine  von  V*  bis  8 Zoll  starke  blättrige  Schicht 
schlechter  und  thoniger  Kohle  von  mürber  Beschaffenheit, 
welche  der  Bergmann  seinen  Schram  nennt  und  ihn  auch, 
dafem  er  sich  nicht  auf  ein  Minimum  reduzirt,  als  solchen 
benutzt  Oft  auch  befindet  sich  unter  der  Bank  auf  dem 
Liegenden  eine  ebensolche  Schramschicht,  welche,  wenn 
die  obere  mangelhaft  vertreten  ist,  als  Schram  benutzt  wird. 
Ueber  die  mineralogische  Beschaffenheit  der  Plötzer  Stein- 
kohle ist  anzuführen,  dass  sie  nicht  härter  und  nicht  wei- 
cher, als  Gyps  sein  dürfte.  Das  spezifische  Gewicht  habe 
ich  nach  6 Bestimmungen,  wozu  Stücke  von  allen  Theilen 
des  Flötzes  und  an  verschiedenen  Orten  geschlagen,  ge- 
nommen wurden  im  Mittel  zu  1,39  gefunden.  Das  Ergeb- 
niss  der  einzelnen  Bestimmungen  war  das  nachfolgende: 


I 

II 

Mittel 

Dachkohle 

1,41 

1,41 

1,41 

Einbruch 

1,38 

1,41 

1,396 

Bankkohle 

1,36 

1,37 

1,36 

Mittel 

: 1,39. 

Die  grössesten  Verschiedenheiten  im  Gewicht  zei- 
gen sich  also  zwischen  Dachkohle  und  Bankkohle.  Indes- 
sen gerade  umgekehrt,  als  man  von  Vorneherein  erwarten 
möchte.  Die  Voraussetzung,  dass  man  in  der  Bank,  we- 
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gen  des  grösseren  Druckes  auch  eine  grössere  Dichtigkeit 
zu  suchen  hat,  wird  nach  diesen  Bestimmungen,  zu  wel- 
chen möglichst  kleine  und  von  anhängender  Bergmasse  und 
mineralischer  Holzkohle  freie  Stücke  ausgesucht  wurden, 
in  das  Gegentheil  umgewandelt:  die  Dachkohle  ist  schwe- 

rer als  die  Bankkohle.  Nach  den  mitgetheilten  beiden  Fäl- 
len fühle  ich  mich  nicht  veranlasst,  daraus  einen  allgemei- 
nen Schluss  zu  ziehen.  Wenn  sich  aber  dies  Verhältniss 
bei  mehr  Flötzen  wiederholen  sollte,  so  würde  man  daraus 
nichts  Anderes  folgern  können,  als  dasB  das  betreffende 
Kohlenflötz  nicht  aus  einem  versunkenen  Moor  oder  Walde 
entstanden  sein  kann,  welche  Vorstellung  ohnehin  schon 
wenig  für  sich  haben  dürfte,  sondern  dass  es  sich  aus  ve- 
getabilischem Detritus  unter  Wasser  absetzte,  in  welchem 
die  feineren  Theile  sich  länger  suspendirt  erhielten,  sich 
deshalb,  einmal  niedergeschlagen,  reiner  und  dichter  zu- 
sammenlegten; ähnlich  wie  wenn  man  bei  langsamer  Kry- 
stallisation  aus  Lösungen  reinere  und  vollständig  ausgebil- 
dete Krystalle  erhält,  als  wenn  man  die  Lösung  z.  B.  schnell 
abkühlt  und  die  Krystallisation  beschleunigt. 

Die  Farbe  ist  schwarz  mit  einem  Stich  ins  Blaue.  Der  Strich 
ist  grauschwarz  bis  bleigrau.  Der  Glanz  ist  Fettglanz,  an  Metall- 
glanz erinnernd.  Der  Bruch  ist  eben  oder  sehr  flach  musch- 
lig  mit  feinen  konzentrischen  Linien ; die  Struktur  Ist  schief- 
rig. Zwischenliegende  erdige  Partien  haben  natürlich  un- 
ebenen Bruch.  Feine  Streifen  mineralischer  Holzkohle  von 
Seidenglanz  und  mehr  brauner  Farbe  durchziehen  das  Flötz 
in  seiner  ganzen  Mächtigkeit.  Von  horizontaler  Lage  las- 
sen sich  jedoch  diese  Streifen  niemals  weit  verfolgen,  son- 
dern sie  keilen  sich  schnell  aus,  indem  sich  in  geringer  Ent- 
fernung neue  anlegen. 

Das  unmittelbare  Liegende  des  Oberflötzes  ist  Sand- 
stein, der  manchmal  sehr  thonig  wird  und  stets  sehr  viel 
farblose  Glimmerblättchen  führt.  Seine  Farbe  ist  schwärz- 
lichgrau bis  ins  röthlich  Braune;  Strich  immer  hellgrau.  Er 
erreicht  an  6 Lachter  Mächtigkeit,  Es  folgt  dann  weiter 
als  Hangendes  des  2.  Flötzes  ein  schwarzgraues  Thonge- 
stein, das  nur  sehr  kleine  farblose  Glimmerblättchen , aber 
zuweilen  kleine  Ausscheidungen  von  Thoneisensteinnieren 
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führt.  Das  zweite  Flötz  selbst  ist  noch  nie  im  ausge- 
bildeten Zustande,  sondern  nur  durch  2 lettige  Bestege  mit 
Kohlenmulm  vertreten  angetroffen  worden.  Beide  Bestege 
werden  getrennt  durch  eine  kurzklüftige  Schieferthonschicht 
welche  mit  Einschluss  der  Bestege  1 Lachter  Mächtigkeit 
selten  übersteigt  Das  unmittelbare  Liegende  dieses  soge- 
nannten 2.  Flötzes  ist  wieder  ein  grauer  Sandstein,  der 
mit  über  7 Lachter  mittlerer  Mächtigkeit,  je  näher  dem 
3.  Flötz  immer  mehr  thonig  wird  und  dann  undeutliche'Ab- 
drücke  von  Pflanzenstengeln  einschliesst  Das  dritte  Flötz 
ebenfalls  nur  aus  2 Bestegen  mit  einer  zwischenliegenden 
Schieferthonbank  bestehend,  erreicht  mit  der  letzteren  ‘/4 
Lachter  Mächtigkeit  und  liegt  abermals  auf  einem  grauen 
Sandstein,  der  unter  sich  eine  thonigeLage  hat,  welche 
Konkretionen  von  Thoneisenstein  einschliesst.  Dieselben 
sind  stets  länglich,  meist  drehrund,  aber  auch  elliptisch, 
platt  gedrückt,  haben  bis  über  1 Zoll  Durchmesser  und  er- 
reichen gegen  5 Zoll  Länge.  An  den  Enden  sind  sie  häu- 
fig zugespitzt  und  ihr  Umfang  ist  oft  mit  weissen  Glimmer- 
schüppchen dicht  überzogen.  Ihre  Axe  liegt  in  der  Schich- 
tungsebene des  Muttergesteins  und  ist  entweder  gerade 
oder  bis  fast  zur  Berührung  der  entgegengesetzten  Enden 
gebogen.  Die  Schichtung  des  Muttergesteines  windet  sich 
um  die  Konkretionen  herum.  Es  folgt  dann  noch  einmal 
ein  grauer  Sandstein,  der  dem  unmittelbaren  Liegenden  des 
3.  Flötzes  sehr  ähnlich  ist  und  mit  den  letzteren  beiden  La- 
gen zusammengenommen  noch  nicht  1 Lachter  Mächtig- 
keit hat. 

Den  Nachweis  für  die  Uebereinstimmung  der  Gliede- 
rung des  Kohlengebirge  bei_  Plötz  mit  den  Ablagerungen 
bei  Wettin  und  bei  Löbejün  vermag  ich  bei  dem  Mangel 
an  hinlänglichen  eigenen  Beobachtungen  an  den  letzteren 
Orten  nicht  durchzuführen.  Für  die  obere  Abtheilung  in- 
dessen, vom  Muschelschiefer  an  bis  zum  Oberflötz  ist  die 
Uebereinstimmung  und  zwar  nicht  allein  nach  Beschaffen- 
heit, sondern  auch  nach  Mächtigkeit  der  Schichten  ganz 
evident.  Es  lagern  nämlich  über  dem  Oberflötz 
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a)  bei  Wettin. 
Muschel  schief  er  von  grasegrün- 
lichgrauer und  dunkelschwarzgrauer 
Färbung  mit  festen  Lagen  von  kal- 
kigeisenhaltigem Thongestein  (führt 
Abdrücke  von  Muscheln  und  Fisch- 
resten 

Thongestein,  grünlichgrau  mit 
schwachen  kalkhaltigen  Bänken 
Kalkstein  (braune  Schwarte) 
Dachberge,  schwarzschaliger 
Schiefer 
Oberflötz 


2 Ltr. 


5 Ltr. 


16  ZU. 

12  * 
60  „ 


( in  maximo. 

\ 


b)  bei  Löbejün. 
Muschelschiefer,  grau  mit  Ab- 
drücken, und  schwärzlich  braun  2 */t  Ltr. 
Sandstein,  grau  dann  kalkhaltig  4%  * 
Kalkstein  von blaulichgrauer Farbe 
Dachberge,  grauthoniger  kalkhal- 
tiger Sandstein  mit  Glimmerschüpp- 
chen und  Muschelabdrücken 
Oberflötz 


V*  - 

1 Fuss  l. 

70  zu.  i,n  maximo* 


c)  bei  Plötz. 

Muschel  schiefer  mit  Fischresten 
Sandstein,  hellgrau, mit Strahlgyps 
Kalkstein  von  rauchgrauer  und 
aschgrauer  Färbung 
Dachberge,  sandig  thonig  Gestein 
mit  Glimmer  und  Fischresten 
Oberflötz 


2 Ltr. 

4 „ 

12  zu. 

1 Fuss  bis  */a  Ltr. 
l1/«  Ltr. 


Das  Liegende. 


Das  Liegende  der  Formation  bei  Plötz  ist  dasselbe,  wie 
bei  Löbejün.  Hier  haben  es  die  Alten  mit  dem  dehnbaren 
Ausdrucke  „roththonig  graublausandig  Gestein“  belegt.  Zwar 
hat  man  dieses  Liegende  bei  Plötz  durch  Betriebe  noch 
nicht  ausreichend  kennen  gelernt.  So  viel  ich  weiss , hat 
man  es  nur  mit  einem  Bohrloch  durchsunken,  welches  (auf 
der  Karte  mit  X bezeichnet)  in  der  Grube  bei  44  Lachter 
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Teufe  und  unmittelbar  unter  dem  Oberflötz  angesetzt  wurde 
und  bei  einer  eigenen  Teufe  von  73  Lachtern  im  Ganzen 
117  Lachter  eingebracht  hat,  worauf  es  eingestellt  wurde. 
Ich  unterlasse  bei  den  unvollständigen  und  unsichern  An- 
gaben der  Bohrregister  überhaupt,  die  mit  diesem  Bohrloch 
durchteuften  Schichten  nach  Mächtigkeit  einzeln  anzuge- 
ben, sondern  beschränke  mich  auf  die  Angabe,  dass  erst  tho- 
nige  Gesteine  und  dann  thonige  Sandsteinbildungen  mitGlim- 
mer  eine  Hauptrolle  darin  spielen,  dass  röthliche,  braune  und 
graue  Färbungen  vorwaltend  aufgeführt  sind  und  dass  auch 
thonige  Gesteine  von  rother  und  grauer  Färbung  darin  Vor- 
kommen. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  man  diese  liegende 
Bildung  als  Aequivalent  des  flötzleeren  Sandsteines  in  West- 
falen anzusehen  habe,  oder  ob  man  ihr  nicht  gar  eine  noch 
tiefere  Stellung  anweisen  müsse,  beschreibe  ich  zunächst 
die  ganze  Bildung  nach  den  Aufschlüssen  bei  Löbejün,  wo 
sie  sowohl  in  der  Grube  angefahren  worden  ist,  als  auch 
zu  Tage  ansteht.  Die  Beschreibung  wird  zugleich  zeigen, 
wie  das  Liegende  bei  Plötz  und  Löbejün  nicht  wesentlich 
von  einander  abweichen.  Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Bil- 
dung bei  Löbejün  ist  bisher  noch  nicht  bekannt  geworden. 
Gegen  60  Lachter  im  Liegenden  betrieben  ist  Bohrloch  R; 
das  unfern  der  neupreussischen  Grenze  angesetzte  Bohr- 
loch E ist  101s/8  Lachter  niedergebracht;  es  hat  bei  10% 
Lachter  dasselbe  einen  Besteg  durchbohrt  aber  das  Liegende 
nicht  durchsunken.  Mag  dies  der  Besteg  des  Oberflötzes 
sein  oder  der  des  dritten  Flötzes ; so  stellt  sich  nach  Ab- 
zug der  Bedeckung  und  der  dem  eigentlichen  Kohlenge- 
birge zugehörigen  Schichten,  doch  immer  eine  Mächtigkeit 
von  reichlich  80  Lachtern  für  das  Liegende  heraus.  Das 
schon  erwähnte  Bohrloch  (X)  bei  Plötz  wurde,  nachdem  es 
über  60  Lachter  im  Liegenden  betrieben  war,  eingestellt, 
weil  man  den  Porphyr  erreicht  zu  haben  glaubte.  Ich  habe  die 
Bohrproben,  nach  denen  man  dies  schliessen  zu  müssen  ge- 
glaubt hat,  in  Augenschein  genommen  und  geprüft  und  habe 
allerdings  kleine  Bruchstücke  deren  Spaltungsflächen  mit  Perl- 
rautterglanz  ganz  entschieden  auf  Feldspath  verweisen,  aber 
nur  wenige  Pünktchen,  die  mir  wie  Quarz  erschienen,  darin 
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wahrgenommen.  Indess  haben  mir  in  ihrem  allgemeinen 
Habitue  die  kleinen  Trümmer  der  Bohrproben  gar  nicht 
den  Eindruck  yon  Porphyr  hinterlassen.  Ich  glaube,  dass 
es  Vorkommen  kann,  dass  in  Sandsteinen  sich  einmal  Bruch- 
stücke von  Feldspath  zeigen,  so  gut,  wie  es  vorkommt,  dass 
im  angeschwemmten  Lande  weit  ausgebreitete  Sandschich- 
ten mit  Körnern  von  Feldspath  versetzt  sind.  Einstweilen, 
bis  zu  einer  Beurtheilung  von  grösserer  Sicherheit  und  zu 
endgiltiger  Entscheidung  des  Mehreren  vorliegt,  nehme  ich 
daher  Anstand,  das  angebohrte  Gestein  für  wirklichen  Por- 
phyr anzusprechen. 

Auch  aus  einem  andern  Grunde  noch  möchte  ich  dies 
rechtfertigen.  Ueber  den  Einfluss  der  Porphyre  auf  die 
Schichten  des  Uebergangsgebirges  spricht  sich  Durocher 
(Bulletin  de  la  Societe  geologique  de  France,  1846,  Tome 
3,  Serie  2,  p.  595)  folgendermassen  aus: 

„Au  contact  des  porphyres  feldspathiques  et  quartzi- 
feres,  les  grauwackes  sont  ordinairement  compactes  et  en- 
durcies;  elles  ont  pris  un  aspect  analogue  ä celui  des  por- 
phyres ; et  ce  qui  rend  la  ressemblance  plus  complete,  c’est 
que  souvent  dans  ces  grauwackes  endurcies  il  s’est  deve- 
loppe  de  petits  cristaux  feldspathiques;  il  est  alors  tres  dif- 
ficile  de  tracer  la  limite  precise  de  ces  deux  roches.  — 
Souvent  ces  roches  pyrogenes  ont  produit  sur  les  gres  le 
meme  efifet  metamorphique  que  sur  les  grauwackes;  elles 
leur  ont  communique  un  aspect,  un  facies  porphyrique.“ 

Es  ist  wahr,  Durocher  spricht  hier  nur  von  Grau- 
wacken und  Sandsteinen.  Für  die  letzteren  führt  er  als 
Beispiele  an  die  Sandsteinschichten  des  devonischen  Ge- 
bietes im  südlichen  Norwegen.  Ob  er  auch  noch  jüngere 
Sandsteine  mit  gemeint  hat,  scheint  mir  aus  dem  Zusam- 
menhänge, welchem  die  angezogene  Stelle  angehört,  nicht 
entnommen  werden  zu  können.  Ich  wage  nun  nicht,  das 
Liegende  der  Kohlenformation  bei  Löbejün  und  bei  Plötz 
so  schlechthin  als  dem  Uebergangsgebirge  angehörig  und 
noch  weniger  für  Grauwacken  zu  erklären.  Aber  selbst 
Alles  das  ausser  Betracht  gelassen,  so  ist  doch  der  Schluss 
nicht  ungerechtfertigt,  dass  wenn  die  Zusammensetzung  von 
Grauwacken  und  Sandsteinen  der  Art  war,  dass  in  ihnen 
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durch  den  Einfluss  des  quarzführenden  Porphyres  Feldspath 
erzeugt  werden  konnte,  es  auch  sonst  noch  Schichten  ge- 
geben haben  könne,  deren  Zusammensetzung  dieser  Ent- 
stehung günstig  war. 

Ich  muss  übrigens  hiezu  bemerken,  dass  obgleich  bei 
Löbejün  der  Porphyr  mit  der  Kohlenformation  auf  ziem- 
liche Erstreckung  in  sehr  naher  Berührung  steht,  doch  von 
einem  solchen  metamorphischen  Einflüsse,  welcher  sich  nach 
Durocher  auf  100  bis  200  Meter  Abstand  von  dem  Porphyr 
erstrecken  kann,  noch  Nichts  bemerkt  oder  bekannt  gewor- 
den ist 

Sollte  sich  durch  spätere  Aufschlüsse  ergeben,  dass 
das  mit  dem  Bohrloch  (X)  erbohrte  Gestein  doch  Porphyr 
ist,  so  würde,  wegen  der  Nähe  des  jüngeren  Porphyrs  die 
Annahme  gerechtfertigt  sein,  dass  der  erbohrte  ebenfalls 
jüngerer  Porphyr  sei  und  es  würde  sich  dann  ein  ähnliches 
Verhältniss  heraussteilen,  wie  es  zuerst  v.  Veltheim  dem 
älteren  Porphyr  zuschrieb,  indem  er  denselben  als  Liegen- 
des des  Kohlengebirges  ansah. 

Das  Liegende  beginnt  bei  Löbejün  zunächst  mit  tho- 
nigen  Schichten  mit  vielem  Glimmer  und  graugrünlicher 
Farbe.  Oft  nimmt  das  Gestein  auch  statt  des  Grünen  ei- 
nen röthlichen  Anflug  an  und  dann  zeigen  sich  in  ihm  auch 
immer  Stellen,  welche  eine  intensivere  schmutzig  rothe  Farbe 
annehmen,  die  sich  nach  und  nach  wieder  verwischt.  (Kleine 
kuglige  Konkretionen  bis  zu  Erbsengrösse  liegen  in  der  Re- 
gel in  dem  Gestein  entweder  reihenweis  oder  auch  nester- 
weis umher  und  sind  immer  von  lichterem  Grau,  als  die 
Grundmasse.  Weiter  abwärts  behält  zwar  das  Gestein  sei- 
nen thonigen  Charakter  bei,  die  Lagen  bleiben  auch  mit 
Glimmer  gemengt,  aber  die  schmutzig  rothe  und  braune 
Färbung  wird  überwiegend  (Hohlweg  bei  Kattau),  so  dass 
nur  noch  Flecken  von  grauer  und  grünlicher  Färbung  Vor- 
kommen. Diese  Flecken  scheinen  mehr  sandiger  Natur  zu 
sein  und  schliessen  in  ihrer  Mitte  oft  eine  Konkretion  ein, 
so  dass  man  versucht  wird  zu  glauben,  die  graugrüne  Me- 
hrung stände  mit  der  Bildung  derselben  im  Zusammenhänge. 
Noch  tiefer  verlieren  sich  die  rothen  Farben  wieder  und 
zugleich  werden  die  Schichten  bei  graugrüner  Fär- 
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bung  etwas  sandig.  Abermals  folgen  dann  rothe  Ge- 
steine mit  grünen  Flecken,  die  aber  sehr  zurücktreten.  Die 
sandige  Beimengung  erhält  sich,  ebenfalls  die  Glimmerfüh- 
rung. Es  folgen  dann,  immer  noch  Glimmer  führend,  ganz 
schmutzig  rothe,  fast  violette  Sandsteine  mit  thoniger  Bei- 
mischung und  dann  ein  fester  eselsgrauer  Sandstein  mit 
Glimmer.  Tiefer  lagern  dann  wieder  Sandsteine  mit  rothen 
und  braunen  Färbungen  und  quarzigem  Bindemittel.  Sämmt- 
liche  Gesteine  werden  von  einer  Unzahl  von  Klüften  in  den 
verschiedensten  Richtungen  durchschwärmt,  die  immer  glatte, 
mattglänzende  Rutschflächen  zeigen.  — Auch  hier  also 
sehen  wir,  soweit  die  Bekanntschaft  reicht,  zuerst  thonige 
Gesteine  in  thonige  Sandsteine  und  Sandsteine  übergehen 
und  die  rothen,  braunen  und  schmutzig  grünlichen  Farben 
vorherrschen. 

Diejenigen,  welche  mit  Plümicke  (Karsten’s  Archiv 
Band  XVIII,  1844)  die  Steinkohlenbildungen  bei  Wettin 
und  bei  Löbejün  für  Ablagerungen  im  Rothliegenden  an- 
sehen,  müssen  es  natürlich  als  Rothliegendes  anerkennen.  - 
Ich  habe  mir  noch  keine  Rechenschaft  über  Gründe  geben 
können,  welche  dafür  redeten.  Neuerdings  wird  es  als  flötz- 
leerer  Sandstein  oder  dessen  Aequivalent  angesprochen. 

Ich  berufe  mich,  um  diese  Ansicht  zu  unterstützen 
oder  sie  zu  widerlegen,  nicht  auf  die  petrographische  Be- 
schaffenheit des  flötzleeren  Sandsteins  Westfalens,  wie  sie 
etwa  Naumann  im  Lehrbuch  der  Geognosie  liefert.  Denn 
es  ist,  nachdem  die  Paläontologie  ihren  heutigen  Standpunkt 
erreicht  hat,  nicht  mehr  nöthig  und  auch  nicht  mehr  zu- 
treffend, nach  dem  petrographischen  Charakter  allein  Schich- 
ten oder  Gruppen  von  Schichten  zu  bestimmen.  Nun  aber 
„scheinen  im  flötzleeren  Sandsteine  bisher  noch  keine  orga- 
nischen Ueberreste  vorgekommen  zu  sein,  welche  ihn  als 
Sediment  des  Meeresgrundes  erkennen  Hessen;  dagegen 
enthält  er  oft  Pflanzenreste.“  (Naumann,  a.  a.  O.  2.  Band, 
1860,  S.  541).  Auch  im  Saalkreise  sind  im  Liegenden  der 
Steinkohlenformation  noch  nie  Versteinerungen  wahrgenom- 
men. Kürzlich  sind  Vorkommen  beobachtet,  die  man  nur 
auf  Stengel  von  Pflanzen  deuten  kann.  In  den  oberen  ro- 
then, graugefleckten  Lagen  kommen  gebogene,  im  Quer- 
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schnitt  vollkommen  runde  Versteinerungen  vor,  die  aber 
, weder  auf  dem  Bruch  senkrecht  gegen  die  Axe,  noch  auf 
der  äusseren  Oberfläche  die  geringste  Spur  von  irgend  wel- 
cher Struktur  erkennen  lassen.  Der  Durchmesser  beträgt 
an  einem  mir  vorliegenden  Stück  l'/j  Linien  an  der  brei- 
ten Basis.  Auf  der  Oberfläche  erscheinen  ab  und  zu  ganz 
kleine  Höcker,  die  gegen  die  Axe  unter  einem  spitzen  Win- 
kei geneigt  sind,  der  nach  der  Verjüngung  hin  liegt  und 
welche  man  daher  für  Ansätze  von  abgebrochenen  Aesten 
halten  möchte. 

Vorläufig  stellt  also  der  paläontologische  und  noch 
weniger  der  petrographische  Charakter  der  Annahme,  dass 
das  Liegende  bei  Löbejün  flötzleerer  Sandstein  sei,  Nichts 
entgegen.  Zweifelhaft  jedoch  könnte  man  durch  ein  Rük- 
kenverhältniss  werden,  welches  mit  dem  Orte  C,  des  Hoff- 
mannschachtes  bei  Löbejün  aufgeschlossen  worden  ist.  Ich 
habe  dasselbe  auf  der  Tafel  roh  dargestelit.  Au  einer  Kluft 
schneiden  die  Schichten  des  produktiven  Steinkohlengebirgs 
und  des  flötzleeren  Liegenden  ab.  Jene  sowohl,  wie  diese 
stossen  an  dem  flachgeneigten  Rücken  ab,  und  fallen  ent- 
gegengesetzt von  ihm  weg.  Es  scheint  mir  dieser  Um- 
stand für  eine  diskordante  Lagerung  zu  sprechen,  wenn  es 
auch  nicht  sogleich  so  erscheinen  möchte.  Denkt  man 
sich  nämlich,  dass  durch  den  Rücken  die  Schichten  der  pro- 
duktiven Formation  in  ihre  geneigte  Lage  versetzt  worden 
sind,  so  muss,  vorausgesetzt,  dass  vor  Entstehung  der  Kluft 
eine  gleichartige  konkordante  Lagerung  mit  dem  Liegenden 
vorhanden  war,  dieselbe  Neigung  auch  bei  den  liegenden 
Schichten  hervorgerufen  worden  sein;  gleichviel,  ob  diese 
in  die  Höhe  gehoben  oder  jene  in  die  Tiefe  verworfen  wor- 
den sind.  Nun  sind  aber  die  Schichten  der  produktiven 
Formation  und  des  Liegenden  nicht  gleichartig  verworfen 
und  folglich  wird  auch  keine  Konkordanz  der  Lagerung, 
sondern  vielmehr  Diskordanz  stattgefunden  haben. 

Wenn  es  sich  nun  fragt,  ob  die  diskordante  Lage- 
rung des  flötzleeren  Liegenden  gegen  die  produktive  For- 
mation mit  der  Annahme,  dass  dieses  Liegende  flötzleerer 
Sandstein  sei,  noch  verträglich  ist,  so  kann  man  dies  nicht 
bejahen.  Für  Westfalen  wenigstens  betont  Naumann  mehr 
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als  einmal  die  völlig  konkordante  Lagerung  des  flötzleeren 
Sandsteins  mit  den  Schichten  der  .Jüngern“  produktiven 
Kohlenformation.  Wenn  aber  weiter  die  Frage  erwächst, 
ob  man  denn  dieses  Liegende  gar  für  Uebergangsgebirge  am 
sehen  soll,  so  möchte  ich  auf  das  angedeutete  Verhältniss 
als  auf  ein  lokales,  wie  später  ein  ähnliches  mit  diskor- 
danter Lagerung  zwischen  Kohlenflötz  und  hangenden 
Schichten  erwähnt  werden  wird,  hinwiederum  kein  so  grosses 
Gewicht  legen.  Denn  man  könnte  zunächst  doch  nur  an  den 
oberdevonischen  alten  rothen  Sandstein  der  Engländer  den- 
ken. Derselbe  besteht  nach  Naumann  (S.  376  u.  f.)  in  Süd- 
wales und  den  angrenzenden  Grafschaften  aus  rothem  und 
grünen  oft  buntgefleckten  Mergel,  rothen  und  braunen  Sand- 
steinen und  sogenannten  Cornstone,  einem  mehr  oder  we- 
niger sandigen  oder  mergeligen  Kalkstein,  Sandstein  und 
grobem  Konglomerat  aus  Quarzgeröllen  mit  rothem  Binde- 
mittel. Von  alledem  ist  bei  Löbejün  Nichts  anzutreffen. 
Will  man  aber  diese  petrographische  Vergleichung  nicht 
gelten  lassen,  so  hält  die  paläontologische  noch  viel  weni- 
ger Stich.  Im  Cornstone  und  den  feineren  Sandsteinen  des 
Old  red  finden  sich  Fischreste  von  Cephalaspis  und  Onchus. 
Bei  Löbejün  ist  im  Liegenden  noch  keine  Spur  von  thieri- 
scher  Versteinerung  überhaupt  nachgewiesen  worden. 

Noch  tiefere  Horizonte  für  dasselbe  in  Anspruch  zu 
nehmen,  erscheint  deshalb  nicht  zulässig,  weil  je  tiefer  di« 
Schichten  im  devonischen  System  sie  einen  um  so  mehr  pro- 
noncirten  petrographischen  und  paläontologischen  Charak- 
ter haben,  den  unser  Liegendes  nicht  hat.  Ich  bescheide 
mich  daher,  auf  das  besprochene  Verhältniss  aufmerksam 
gemacht  zu  haben  und  überlasse,  dafern  ich  mich  darin  ge- 
irrt habe,  der  geübteren  Beurtheilung , entweder  dasselbe 
so  zu  deuten,  dass  man  Diskordanz  der  Lagerung  darin 
nicht  zu  erblicken  hat,  oder,  wenn  dies,  daraus  weitere  Fol- 
gerungen und  besser  unterstützt,  als  ich  das  würde  thun 
können,  zu  ziehen.  Bis  dahin  sehe  ich  das  Liegende  als 
flötzleeren  Sandstein  oder,  da  der  Mangel  an  Versteinerun- 
gen nur  unvollständige  Vergleichung  zulässt,  als  ein  Aequi- 
valent  des  flötzleeren  Sandsteines  an. 
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Störungen  und  sonstige  Unregelmässigkeiten  im  Schichtenbau  und 
in  der  Schichten  folge. 

Die  sämmtlichen  bedeutenderen  Rücken  (ich  habe 
nur  die  bekanntesten  auf  der  Karte  angegeben),  welche  in 
der  Kohlenformation  bei  Plötz  die  Schichten  verwerfen,  lassen 
sich,  wie  auch  die  bei  Löbejün,  zwei  Systemen  unterord- 
nen, die  sich  nach  dem  Verlaufe  der  Streichungslinien  von 
selbst  bestimmen.  Dort  streichen  nämlich  die  dem  einen 
System  angehörigen  Rücken,  darunter  diejenigen  mit  den 
bedeutendsten  Verwurfshöhen,  zwischen  hora  8 und  9.  Da 
auch  der  ältere  Porphyr  dieses  Streichen  innehält,  so  ist 
man  berechtigt  anzunehmen,  dass  diese  Sprünge  Zerreis- 
sungen  sind,  welche  man  als  eine  Folge  der  Porphyrerup- 
tion anzusehen  hat.  Aber  innerhalb  dieses  Systems  herrscht 
eine  Verschiedenheit  insofern,  als  sich  nach  der  Fallrichtung 
der  Sprungklüfte  zwei  Gruppen  wiederum  sehr  natürlich  son- 
dern. Das  Fallen  der  Rücken  ist  nämlich  nicht  gleichsin- 
nig, sondern  während  die  einen  allgemein  nordöstliches  Ein- 
fallen haben,  zeigen  die  andern  entgegengesetztes,  südwest- 
liches. Die  letzteren  sind  diejenigen,  welche  dem  älteren 
Porphyr  zunächst  liegen;  jene  zeigen  sich  mehr  nach  der 
Heraushebung  des  Liegenden  zu.  Diese  Ungleichförmigkeit 
dürfte,  wie  mir  scheint,  eine  genügende  Erklärung  finden 
wenn  man  bedenkt  , dass  die  nordöstlich  fallenden  Rücken- 
spalten durch  die  Erhebung  des  Porphyrs  gerissen  wurden, 
während  die  südwestlich  einfallenden  sich  bildeten,  indem 
die  dem  Porphyr  zunächst  herausgehobenen  Schichten  nach 
und  nach  wieder  etwas  in  die  Tiefe  zurücksanken. 

Ziemlich  senkrecht  zu  diesen  Rücken  durchsetzt  ein 
anderes  System  von  Rücken  die  Kohlenformation  bei  Löbe- 
jün, nämlich  unter  hora  1 bis  2 streichend.  Sie  fallen  un- 
tereinander wiederum  sämmtlich  gleichsinnig  — wenigstens 
ist  mir  keine  Ausnahme  bekannt  — und  sind,  dafern  es 
richtig  ist,  dass  die  vorigen  durch  das  Hervorbrechen  des 
älteren  Porphyrs  entstanden,  in  analoger  Weise  den  Erup- 
tionen des  Melaphyr  zuzuschreiben. 

Zwei  ähnliche  Rückensysteme  lassen  sich  auch  bei 
Plötz  ohne  Mühe  wieder  erkennen.  Von  dem  nordöstlichen 
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und  dem  süd-westlichen  Hauptrücken  habe  ich  schon  ge- 
sprochen ; beide  streichen  unter  hora  9 ; ebenso  die  Her- 
aushebung im  südwestlichen  Feldestheile  der  Grube.  Beide 
Hauptrücken  fallen  nordöstlich  und  verwerfen  daher  das 
Kohlengebirge  gleichsinnig;  wie  ich  denn  aus  der  Plötzer 
Formation  nur  unbedeutende  Sprünge  von  geringem  Ver- 
wurf  und  von  nur  beschränkter  Längenausdehnung  als  Bei- 
spiele kenne,  dass  in  Bezug  auf  diese  beiden  Hauptrücken 
eine  Ungleichsinnigkeit  der  Fallrichtung  vorkommt  (siehe  im 
Profil  den  mittleren  Flötztheil). 

Zwischen  hora  2 bis  1,  manchmal  fast  südnördlich, 
streichen  eine  weitere  Anzahl  Rücken,  die  an  Intensität  des 
Verwurfes  den  vorigen  nachstehen  und  flacher  fallen.  Wo 
die  Rücken  der  beiden  Systeme  mit  einander  in  Berührung 
kommen,  da  „schneiden  sie  an  einander  ab  und  setzen  sich 
gegenseitig  Grenzen;  beide  sich  treffende  Rücken  verwer- 
fen sich  auch  in  gleichem  Sinne  und  gleich  stark,  so  dass 
die  durch  sie  hervorgebrachte  Störung  sich  nur  auf  das  zwi- 
schen beiden  eingeschlossene  Flötzdreieck  beschränkt,  ähn- 
lich wie  wenn  in  ein  Stück  Zeug  ein  sogenannter  Triangel 
gerissen  wird,  wo  dann  ein  dreieckiges  Stück  zwischen  den 
Rissen  zu  klaffen  pflegt“  (Siemens).  Widersinnige  Rücken 
kenne  ich  weder  im  Steinkohlengebirge  bei  Löbejün,  noch 
bei  Plötz. 

Die  Rückenklüfte  sind  gewöhnlich  erfüllt  von  lettigen 
und  sandigen  Reibungsprodukten,  zwischen  denen  sich  hin 
und  wieder  Kalkspath  von  weisser  und  grauer,  seltener  von 
rother  Farbe  abgesetzt  hat.  Besondere  den  Rücken  der 
verschiedenen  Systeme  eigenthümliche  Mineralien,  wie  es 
im  Mansfeld’schen  Kupferschiefer  der  Fall  ist,  sind  bisher 
bei  Löbejün  und  Plötz  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Verdrückungen  einzelner  Schichten,  sowohl  aus 
dem  Hangenden,  als  auch  aus  dem  Liegenden  und,  obwohl 
seltener,  aus  Hangendem  und  Liegendem  zugleich  gehören 
bei  Plötz  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Ich  brauche  in  dieser 
Beziehung  nur  auf  das  Profil  zu  verweisen,  welches  meh- 
rere manchmal  sehr  plötzliche  Verdrückungen  aus  dem  Han- 
genden nachweist,  so  dass  sich  die  Mächtigkeit  desFlötzes 
bis  auf  Null  reduzirt.  Die  bedeutendsten  Verdrückungen 
XXV.  1866.  IS 
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dürften  die  sein,  welche  in  der  Nähe  von  Bohrloch  7 P auf 
45  Lachter  Länge  und  südöstlich  vom  Hauptschachte  auf 
30  Lachter  Länge  abgefahren  worden  sind.  Mit  diesen  Ver- 
drückungen verbunden  treten  Verdickungen  des  Hangen- 
den und  Liegenden  auf,  die  auch  bei  andern  Schichten  häu- 
fig Vorkommen.  Während  z.  B.  im  Schachte  der  hangende 
Muschelschiefer  mit  31/*  Lachter  Mächtigkeit  durchteuft  wor- 
den ist,  hat  ein  Sohlenbohrloch  im  mittleren  Flötztheile  bei 
75  Ltr.  gerader  nordöstlicher  Entfernung  vom  Schachte  die 
Mächtigkeit  desselben  mit  5 Ltm.  noch  nicht  abgebohrt. 

Durch  Auskeilen  einzelner  Schichten  entstehen  oftmals 
auch  Unregelmässigkeiten  in  der  Schichten  folge. 
Die  hangenden  und  liegenden  Schichten  des  Flötzes  sind 
nicht  konstant  dieselben;  einzelne  Kohlenbänke  verschwächen 
und  keilen  6ich  oftmals  aus  und  setzen  dann  als  Bestege 
weiter  fort  oder  verdicken  sich  auch  oder  endlich  werden 
von  den  übrigen  durch  Zwischenlagerung  von  Bergmitteln 
von  ansehnlicher  Mächtigkeit  entfernt.  Nur  aus  solchen 
Theilungen  des  Flötzes  ist  es  einigermassen  zu  erklären, 
wenn  mit  Bohrloch  3 P innerhalb  einer  Gebirgsmächtigkeit 
von  etwa  8 Lachter  viermal  Kohle  von  6,  10  und  4 Zoll 
Mächtigkeit  erbohrt  und  mit  Bohrloch  IK  das  folgende  noch 
merkwürdigere  Resultat  erzielt: 
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«Iso  siebenmal  Besteg  und  Kohle  oder  nur  Kohle  allein 
durchbohrt  wurde,  während  sonst,  wie  auch  bei  Löbejün, 
nur  3 Flötze  oder  deren  Bestege  konstant  beobachtet  wor- 
den sind;  wenn  man  ferner  in  nordöstlicher  Richtung  vom 
Wetterschachte  durch  ein  Ueberbrechen  zwischen  dem  Be- 
steg des  zweiten  Fiötzes  und  dem  Oberüötz  einen  Besteg 
gefunden  hat,  der  sonst  noch  nicht  wieder  bekannt  gewor- 
den ist;  wenn  endlich  im  Schachte  zweimal  Muschelschie- 
über  dem  Flötze  durchsunken  wurde.  Herr  Assessor  Sie- 
mens erwähnt  sogar  diskordante  Lagerung  der  unmittelba- 
ren hangenden  Schichten  mit  dem  Flötze  an  einer  Stelle 
des  Ortes  C nordnordöstlich  vom  Schachte  im  mittleren  Feldes- 
theile,  wo  theils  Schieferthon,  theils  Sandstein,  theils  der 
Muschelschiefer  auf  dem  Flötze  abstossen.  Alle  diese  Ab- 
normitäten treten  besonders  in  der  Nähe  der  grösseren 
Rücken  auf  und  erschweren  den  Bergbau  nicht  nur  durch 
ihr  Vorhandensein  überhaupt,  sondern  auch  insofern,  als 
sie  verhindern,  die  an  dieser  Stelle  gemachten  Erfahrungen 
auf  eine  andere  als  Richtschnur  anzuwenden. 

Versteinerungen. 

Das  massenhafte  Auftreten  von  Versteinerungen,  wie 
es  bei  Wettin  und  bei  Löbejün  beobachtet  worden  ist,  hat 
man  bei  Plötz  bisher  noch  nicht  wahrgenommen.  Die  Pflan- 
zen- und  Thierreste,  welche  an  jenen  beiden  Orten  gefun- 
den worden  sind  und  von  denen  Germar  (Versteinerungen 
von  Wettin  und  Löbejün,  Halle  184G)  der  Mehrzahl  nach 
Abbildungen  und  Beschreibung  geliefert  hat,  haben  sich  bei 
Plötz  noch  nicht  sämmtlich  wiedergefunden  und  die,  wel- 
che bislang  bemerkt  worden  sind,  weichen  nicht  ab  von 
den  Vorkommnissen  der  genannten  beiden  Orte.  Die  Pflan- 
zenabdrücke der  letztem  stehen  denen,  die  ich  aus  dem 
Plötzer  Kohlengebirg  gesehen  habe,  an  Deutlichkeit  bei  wei- 
tem voraus,  vielleicht,  weil  die  grosse  Mächtigkeit  des  Koh- 
lenflötzes  auf  einen  sehr  schnellen  Absatz  schliessen  lässt 
und  schneller  Absatz  der  Ausbildung  deutlicher  Versteine- 
rungen und  Abdrücke  hinderlich  ist  Dagegen  sind  die  Mu- 
schelabdrücke, welche  sich  vorfinden  meist  sehr  deutlich. 
Ich  mache  nachstehend  diejenigen  Petrefakten  namhaft,  wel- 
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che  sich  bisher  bei  Plötz  vorgefunden  haben  und  kann,  was 
die  Pflanzenjabdrücke  anlangt,  deren  Beschreibung  um.  so 
füglicher  unterlassen,  als  sich  eben  noch  keine  gefunden, 
welche  nicht  bereits  von  Germar  unter  den  Vorkommnissen 
bei  Wettin  und  Löbejün  beschrieben  worden  wären. 

Pecopterisarborescens.  Die  Knötchen  und  Körn- 
chen auf  den  unteren  stärkeren  Theilen  der  Haupt-  und  Ne- 
benspindeln, deren  Germar  erwähnt  und  welche  er,  da  sie  nur 
auf  der  äusseren  Kohlenhaut  vorhanden  sind,  ohne  auf  dem 
innern  Steinkern  der  Spindel  sich  zu  zeigen,  Haaren  oder 
Schuppen  zuschreibt,  habe  ich  wahrnehmen,  dagegen,  we- 
gen der  mangelnden  Deutlichkeit  des  Abdruckes  weder  die 
ab  und  zuvorkommende  Gabelung  des  Mittelnerves  der  Fie 
derchen  noch  die  Fruktifikation  bemerken  können.  Es  sind 
Fiedern  bis  zu  1 Fuss  Länge  vorhanden. 

Pecopteris  truncata.  Abdrücke  dieser  Pflanze 
kommen  seltener  vor,  als  von  der  vorigen.  An  einem  Fie- 
derchen  war  deutlich  ein  Fruchthäufchen  zu  beobachten , wie 
es  von  Germar  Tafel  17  Fig.  7 vergrössert  dargestellt  ist. 

Neuropteris  ovata.  Ein  ganzes  Wedelstück  mit 
einem  Theile  der  Spindel  habe  ich  nicht  zu  Gesicht  bekom- 
men. Nur  einzelne  Blätter  sind  bisher  gefunden  worden, 
an  denen  die  rechtwinklige  -Stellung  der  Fiederchen  zur 
Blattspindel,  der  bis  gegen  die  Mitte  der  Länge  der  Fieder- 
chen erkennbare  Mittelnerv,  welcher  sich  nach  dem  stumpf 
abgerundeten  Ende  der  Fiederchen  in  mehrere  feine  auf- 
löst, die  sich  wiederum  gabeln;  die  Seitennerven , die  unter 
ziemlich  spitzem  Winkel  den  Mittelnerv  verlassen  und  sich 
gegen  den  Rand  hin  ebenfalls  gabeln ; die  gleiche  Breite 
der  Fiederchen  ziemlich  bis  zum  Ende  hin  und  die  Ver- 
wachsung derselben  untereinander  an  der  Blattspindel  kei- 
nen Zweifel  lassen , dass  man  es  mit  Neuropteris  ovata  zu 
thun  hat. 

Annularia  longifolia.  Die  Zahl  der  Blätter,  die 
zu  einem  Wirtel  sich  vereinigen,  giebt  Germar  auf  24  bis 
27  an.  Auf  einer  Platte,  deren  Abdruck  ziemlich  deutlich 
ist,  habe  ich  an  einem  Wirtel  30  Blätter  gezählt.  Stärkere 
Stammstücke,  die  bei  Löbejün  und  bei  Wettin  noch  nicht 
gefunden  worden  sind,  hat  man  bis  jetzt  auch  bei  Plötz 
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noch  nicht  beobachtet.  Ebensowenig  Aehren,  die  nach  Ger- 
mar  auch  bei  Wettin  und  bei  Löbejün  eine  seltene  Erschei 
nung  sind. 

Asterophyllites  equisetiformis.  Exemplare 
mit  Aehren  sind  von  der  sonst  häufig  vorkommenden  Pflan- 
ze bei  Plötz  noch  nicht  aufgefunden  worden. 

Sphenophyllum  angustifolium.  Von  Wettin 
und  Löbejün  beschreibt  Germar  4 Arten  von  Sphenophyl- 
lites.  Bei  Plötz  kommt  nur  Sph.  angustifolium  aber  sehr 
zahlreich  vor.  Die  Abdrücke  sind  meist  ziemlich  deutlich 
und  Aehren  in  allen  Entwicklungszuständen,  als  Knospe, 
im  Blühtenstande  und  mit  Sameneindrücken  vorhanden. 
Auf  einer  grossen  Platte  habe  ich  deren  an  20  gezählt, 
welche  im  Gegensatz  zu  den  Aehren  von  Sphenophyllum 
Schlotheimii  nicht  aus  den  Achseln  der  Zweige,  sondern 
aus  den  Spitzen  derselben  entspringen.  Auf  derselben  Platte 
Hessen  sich  Stengel  von  gegen  10  Zoll  Länge  verfolgen. 

Aphlebia  pateraeformis.  Bis  jetzt  nur  in  einem 
einzigen  Abdruck  angetroffen.  Der  Abdruck  des  Stamm- 
stückes ist  von  der  Platte  abgebrochen  und  verloren  ge- 
gangen. Ob  der  Rand  der  Blätter  dieser  Pflanze  gelappt 
und  zerschlitzt  war  oder  nicht,  vermochte  ich  nach  dem 
mir  vorliegenden  Exemplar  ebensowenig  zu  erkennen,  als 
Germar,  dem  zur  Beschreibung  auch  nur  ein  Exemplar  zu 
Gebote  stand.  Auch  bei  dem  zu  Plötz  aufgefundenen  Exem- 
plar war  der  Endrand  der  Blattkrone  durch  Sprünge  zerris- 
sen, welche  den  Schieferthon  durchsetzen  und  bei  der 
Spaltung  Veranlassung  gewesen  waren,  dass  der  äusserste 
Kronentheil  sich  losgelöst  hatte  und  abhanden  gekommen 
war.  Die  schwach  wulstigen  Falten  als  Mittelrippen  der 
Blätter  und  der  Aderverlauf  sind  so  vorhanden,  wie  Ger- 
mar beschreibt  und  abbildet.  Eine  deutliche  Dichotomie  der 
Längsstreifen  der  Blätter  habe  ich  ebenfalls  nicht  wahrneh- 
raen  können.  Die  grösste  Länge  der  Blätter  beträgt  gegen 
10  Zoll. 

Calamites  (varians?).  Beim  Ortsbetriebe  in  der 
Nähe  des  2.  Flötzes  ist  kürzlich  ein  Stamm  angetroffen, 
welcher  etwas  platt  gedrückt  war  und  resp.  4 und  2 Zoll 
Durchmesser  hatte.  Er  ist  bereits  an  3 Fuss  weit  verfolgt 
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worden,  konnte  Indessen  wegen  der  Erschütterungen  beim 
Wegthun  der  Bohrlöcher  nie  auf  grössere  Länge  erhalten 
werden.  Die  äusserste  Schale  ist  in  glänzende  kohlige  Sub- 
stanz verwandelt,  unter  welcher  ein  Steinkern  vom  Schie- 
ferthon folgt,  der  wenn  man  die  kohlige  Schale  ablöst,  die 
Längsstreifung  noch  unbestimmter  zeigt  als  diese.  Ich  wage 
daher  nach  dem  Stück,  welches  mir  vorliegt,  nicht  zu  ent- 
scheiden , ob  dieser  Stamm  Calamites  varians  angehört  hat 
Da  aber  dieselbe  Versteinerung  bei  Löbejün  auch  in  der 
Nähe  des  2.  Flötzer  Besteges  vorkommt,  so  vermuthe  ich  es. 

Von  thierischen  Versteinerungen  waren  aus  dem  Stein* 
kohlengebirg  bei  Plötz  bisher  nur  Muscheln  bekannt.  Es  sind 
dieselben,  welche  auch  bei  Wettin  und  bei  Löbejün  Vorkom- 
men und  als  Cardinia  carbonaria  bestimmt  worden 
sind.  Inwieweit  diese  Bestimmung  haltbar  ist  und  ob  nicht 
diese  zweiklappigen  Schalen,  von  denen  Abdrücke  der  In- 
nenseiten so  gut  wie  gar  nicht  Vorkommen,  mit  grösserem 
Rechte  unter  die  Krebse  zu  stellen  sind,  darüber  wird  sich 
Herr  Giebel  nächstens  besonders  aussprechen.  Sie  kommen 
im  hangenden  Schiefer  des  2.  Flötzes  vor.  Die  dünne 
Schale  ist  manchmal  in  schwarze,  glänzende  kohlige  Sub- 
stanz verwandelt;  selten  sind  Steinkerne  und  noch  seltener 
lassen  sich  dieselben  aus  dem  Gestein  herauslösen. 

Im  hangenden  Muschelschiefer  habe  ich  dann  kürzlich 
Fischschuppen  gefunden.  Die  Umrisse  derselben  sind  rau- 
tenförmig und  die  meisten,  weil  von  der  Innenseite  abge- 
drückt, sind  völlig  glatt.  Nur  einige  zeigen  deutlich  plumpe 
Falten  und  zwar  in  der  Richtung  der  grösseren  Diagonale, 
sowie  die  Grube,  in  welche  das  Gelenkhäkchen  am  Unter- 
rande der  überliegenden  Schuppe  eingreift.  Weder  Zähne, 
noch  Kiefer,  noch  Flossen  sind  bis  jetzt  weiter  aufgefunden 
worden.  Die  Schuppen  passen  am  besten  zu  Elonich- 
hys  Germari  (beschrieben  von  Herrn  Giebel  in  Germar’s 
^Versteinerungen  von  Wettin  und  Löbejün,  S.  74,  Taf.  30, 
Fig.  1.  a und  b). 

In  den  Dachbergen  des  Oberflötzes  habe  ich,  nachdem 
bei  Löbejün  neuerdings  Muscheln  darin  nachgewiesen  wor- 
den sind,  bei  Plötz  dann  ebenfalls  thierische  .Ueberreste, 
und  zwar  nicht  bestimmbare  Fischreste  (Zähne)  gefunden, 
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Auf  einem  Handstück  von  derselben  Schicht  liegt  dann  fer- 
ner ein  Abdruck  von  gegen  zwei  Quadratlinien  Ausdehnung, 
welchen  Herr  Giebel  nach  der  Sculptur  nicht  anders,  als  auf 
Käferflügel  zu  deuten  vermag.  Die  Umrandung  ist  unbe- 
stimmt; parallele  Längsfalten  sind  deutlich  sichtbar.  Auf 
den  Furchen  bemerkt  man  bei  doppelter  Lupe  kleine  ein- 
gestochene Pünktchen  abwechselnd  mit  kleinen  Höckern. 
Eine  nähere  Bestimmung  ist  bei  der  Unvollständigkeit  des 
Exemplares  nicht  möglich  und  es  wäre  daher  sehr  zu  wün- 
schen, dass  die  Beamten  der  Grube  an  Ort  und  Stelle  das 
Augenmerk  etwas  auf  die  Dachberge  richteten,  damit  nach 
vollständigen  Exemplaren  eine  sichere  Bestimmung  mög- 
lich ist. 


Vorkommen  besonderer  Mineralien. 

Schwefelkies,  'der  stete  Begleiter  vorweltlicher 
Püanzenüberreste  , fehlt  auch  im  Kohlen flötz  bei  Plötz  nicht. 
Doch  findet  er  sich  auch  in  den  Schiefem  und  zwar  als 
feiner  Ueberzug  der  Pflanzenabdrücke.  Krystalle  von  deut- 
licher Ausbildung  habe  ich  indessen  nicht  beobachtet  und 
6ind,  soweit  meine  Kenntniss  reicht,  auch  noch  nicht  be- 
merkt worden. 

Im  Hangenden  de9  Oherflötzes  kommen  auf  Klüften 
und  kleinen  Höhlungen  im  Gestein  (vom  hangenden  Sand- 
stein ab  bis  in  die  Dachberge)  Drusen  von  Kalkspa th 
vor.  Die  Grösse  der  Krystalle  wechselt  von  ein  paar  Li- 
nien bis  üher  Zolllänge  bei  einer  Dicke  von  einem  halben 
Zoll.  Es  kommen  folgende  Formen  vor:  a)  säulenförmige 
Krystalle,  an  welchen  die  sechsseitige  Säule  mit  aufgesetz- 
tem ersten  stumpferen  Rhomboeder  derselben  Ordnung  und 
dann  noch  ein  sehr  spitzes  (vielleicht  das  dritte  oder  vierte 
schärfere)  Rhombeder  derselben  Ordnung  vertreten  ist,  wel- 
ches die  drei  Kanten  zwischen  Säule  und  ersten  stumpfe- 
ren Rhomboeder  abstumpft,  b)  Das  erste  stumpfere  Rhom- 
boeder allein,  c)  Das  erste  schärfere  Rhomboeder  allein. — 
Die  Farbe  der  Kalkspathkrystalle  istweissbis  grau;  Durch- 
sichtigkeit ist  nur  an  kleineren  Krystallen  vorhanden.  Eine 
Druse,  welche  sich  in  einer  kleinen  Höhlung  ausgebildet 
hat,  zeigt  eine  ölgrüne  Farbe.  Diese  beim  Kalkspath  so 
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seltene  Färbung  Ist  in  diesem  Falle  •wahrscheinlich  nur 
oberflächlich  und  dürfte  von  eingetrocknetem  Hatchettin 
herrühren,  was  ich  nicht  allein  aus  dem  matten  IFett-) 
Glanze  der  Krystalle,  sondern  auch  aus  dem  Vorkommen 
der  Druse  selbst  schliesse.  Denn  der  bei  Wettin  vorkom- 
mende Hatchettin  kommt  oft  ganz  analog  in  solch  kleinen 
Höhlungen  des  Gesteins  zum  Vorschein.  Die  Druse  ist  mir 
leider  zu  einem  Versuche,  ob  diese  Annahme  begründet 
sei,  nicht  überlassen  worden.  Einige  Krystalie  zu  Wägun- 
gen und  Erhitzen  würden  dazu  hingereicht  haben.  — In 
der  Nähe  von  Verwerfungen  treten  oftmals  lange  Nähte  bis 
zu  Zollbreite  von  Kalkspath  ausgefüllt  auf,  dessen  Farbe 
gewöhnlich  weiss,  oft  aber  auch  von  rosenrother  Farbe  ist. 

Strahlgyps  findet  sich  unter  dem  Oberflötz  auf 
schmalen  Klüften,  fast  wie  angeflogen.  Die  Farbe  ist  braun; 
die  Sterne  erreichen  an  drei  Zoll  Durchmesser  und  darüber. 
Meines  W’issens  ist  weder  aus  dem  Kohlengebirg  bei  Lobe 
jün,  noch  aus  dem  bei  Wettin  Strahlgyps  bekannt. 

Dagegen  fehlen  bisher  aus  der  Plötzer  Ablagerung 
noch  Kupferkies,  Zinkblende,  Bleiglanz  und  Arsenikalkies, 
welche  Mineralien  man  bei  Löbejün  und  bei  Wettin  entwe- 
der auf  Rückenspalten  oder  auch  in  den  Gesteinsschichten  • 
von  Rücken  entfernt  an  getroffen  hat. 


Möge  die  vorliegende  Arbeit  ein  Anstoss  sein,  über 
den  Gegenstand  weiter  zu  forschen.  Würde  dadurch  Gründ- 
licheres geboten,  so  wäre  ihr  Zweck  vollständig  erreicht. 


Mittheilungen. 


Zur  Osteologie  des  labradorischen  Springers,  Jaculus 
labradorius. 

A.  Wagner  giebt  in  den  Schreberschen  Säugethieren  von 
der  innern  Organisation  des  Jaculus  nur  eine  Beschreibung  der 
Zahnformen  nach  Fr.  Cüviers  Abbildungen  und  auch  ich  konnte 
in  meinen  Säugethieren  und  der  Odontographie  keine  eigenen 
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Beobachtungen  Aber  dieses  nach  seinem  Süssem  Ban  hinlänglich 
bekannten  Thieres  beibringen.  Durch  die  Freundlichkeit  des 
Hm.  Brendel  in  Illinois,  welchem  unsere  Sammlung  viele 
schöne  Beiträge  aus  der  nordamerikanischen  Fauna  verdankt,  er- 
hielt ich  ein  Skelet  des  Jaculus  labradorius,  über  welches  einige 
Notizen  von  Interesse  sein  möchten. 

Die  sehr  starken  Nagezähne  haben  eine  orangerothe  Vor- 
derfläche und  die  oberen  auf  dieser  eine  sehr  tiefe,  dicht  neben 
der  Mitte  gelegene  Kinne.  Die  Schneiden  der  untern  sind  so 
stumpf  abgerieben,  wie  nur  äusserst  selten  bei  Nagern.  Von  den 
vier  obern  Backzähnen  hat  der  erste  sehr  kleine  eine  quere  sichel- 
förmige Rinne.  Die  Kaufläche  des  zweiten  grössten  würde  nach 
Wagners  Angaben  allein  gar  nicljt  zu  deuten  sein.  Sie  sondert 
sich  nämlich  nach  der  Anordnung  der  Falten  in  eine  grössere 
vordere  und  kleinere  hintere  Hälfte,  auf  ersterer  liegen  zwei  vom 
Aussenrande  eindringende  concentrische , dem  Vorder-  und  In- 
nenrande parallele  Falten  und  eine  dritte  hintere  als  blosse  Kerbe 
des  Aussenrandes.  Auf  der  hintern  Hälfte  kehrt  die  erste  grosse 
Falte  wieder,  aber  statt  der  zweiten  ist  nur  eine  Schmelzinsel 
vorhanden,  für  eine  dritte  fehlt  der  Raum.  Der  dritte  Backzahn 
gleicht  in  Grösse  und  in  der  Anordnung  der  Schmelzfalten  völ- 
lig dem  zweiten,  was  nach  Cüviers  Abbildung  nicht  der  Fall  sein 
soll  und  es  frägt  sich  daher,  ob  doch  wohl  nicht  mehr  als  eine 
Art  von  Jaculus  anzunehmen  wären.  Der  letzte  Backzahn  von 
halber  Grösse  des  vorletzten  hat  drei  quere,  nach  hinten  kleinere 
Schmelzfalten,  denn  seine  Krone  ist  abgerundet  dreiseitig.  Von 
den  drei  untern  Backzähnen  zeigt  der  erste  grösste  ganz  vom 
eine  sehr  kleine  Schmelzinsel,  dahinter  eine  von  aussen  her  tief 
eindringende  Falte,  dann  folgen  zwei  vom  Innenrande  eindringende 
Falten,  eine  geknickte  ganz  durchsetzende  also  Innen-  und  Aus- 
senrand  theilende  und  endlich  noch  eine  von  innen  bis  zur  Mitte 
der  Kaufläche  vordringende  Falte,  in  Allem  beginnen  also  vier 
Falten  vom  Innen-  und  zwei  vom  Aussenrande.  Der  zweite  nur 
etwas  kleinere  Backzahn  besitzt  eben  diese  Falten  und  der  letzte 
kaum  halbsogrosse  zwei  von  innen  und  dann  eine  von  aussen 
eindringende  Falte.  Die  Backzahnreihen  stehen  parallel,  zwischen 
ihren  hintern  Enden  liegt  der  Auschnitt  der  Gaumenbeine,  de- 
ren tiefzähniger  Oberkieferrand  im  Niveau  des  Vorderrandes  des 
dritten  Backzahnes  sich  befindet,  während  die  sehr  langen  Fora- 
mina  incisiva  im  Niveau  des  Vorderrandes  des  zweiten  Backzah- 
nes beginnen  und  bis  nahe  an  die  fvagzähne  heranreichen.  Die 
Knochen  der  Hirnschale  sind  durchscheinend  dünn,  Stirn  und 
Scheitel  glatt,  ohne  Kämme  und  Leisten,  die  schmalen  Nasen- 
beine längs  der  Mittellinie  etwas  eingesenkt,  der  Jochfortsatz  des 
Oberkiefers  sehr  weit  durchbrochen  und  dieses  Loch  von  dem 
an  seinem  Grunde  gelegenen  Foramen  infraorbitale 
durch  eine  äusserst  dünne  Knochenplatte  getrennt 
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Es  ist  mir  kein  «weiter  Fall  bekannt,  in  welchem  dieses  Muskel- 
loch im  Oberkiefer  von  dem  Unteraugenhöhlenloche  durch  ein 
knöchernes  Septum  geschieden  ist.  Die  fadendönnen  Jochbögen 
biegen  sich  sehr  schwach  abwärts.  Die  Stirn-,  Scheitelbeine  und 
Sehläfenschnppen  erscheinen  längs  all’  ihrer  Ränder  innen  ver- 
dickt und  ist  diese  Verdickung  überall  von  der  Fläche  des  Kno- 
chens durch  einen  tief  und  fein  gefalteten  Rand  abgesetzt,  eine 
Erscheinung,  die  mir  gleichfalls  bei  Nagern  noch  nicht  aufgefal- 
len ist  und  nicht  wohl  als  Abnormität  gedeutet  werden  darf. 

Der  Unterkiefer  begrenzt  seine  Masseterfläche  mit  einer  ho- 
hen scharfen  Leiste  und  richtet  seine  sehr  breite  Hinterecke  schief 
von  innen  nach  aussen.  Der  längsovale  Condylus  ragt  Über  die- 
se hinaus  und  der  Kronfortsatz  ist  ein  kleiner  Haken. 

Der  im  Verhältnis  zu  den  folgenden  Halswirbeln  starke 
Atlas  trägt  jederseits  zwei  Höcker,  von  welchen  der  untere  der 
eigentliche  Querfortsatz  ist,  und  einen  deutlichen  untern  Dorn- 
fortsatz. . Der  Epistropheus  bietet  keine  besonderen  Eigenthüm- 
thümlichkeiten , alle  folgenden  Halswirbel  sind  sehr  zarte  Ringe 
völlig  ohne  obern  Dornfortsatz , mit  horizontalen  kurzen  Quer- 
fortsätzen. Die  dorsolumbale  Wirbelreihe  besteht  aus  1‘2  rippen- 
tragenden und  8 rippenlosen  Wirbeln  oder  richtiger  aus  11  Rük- 
ken-,  dem  diaphragmatischen  und  8 Lendenwirbeln.  Die  vordem 
Rückenwirbel  sind  im  Bogentheile  ebenso  zart,  schwach  und  un- 
bedornt  wie  die  Halswirbel,  die  Dornen  der  folgenden  und  der 
Lendenwirbel  sind  niedrig,  breit,  aber  zeigen  eine  sehr  ausge- 
prägte Antiklinie.  Die  Lendenwirbel  tragen  breite  sehr  stark 
abwärts  geneigte  Querfortsätze  und  unterseits  längs  der  Mittel- 
linie ihrer  Körper  eine  sehr  hohe  scharfe  Leiste.  Drei  völlig  ge- 
trennte Kreuzwirbel,  am  ersten  allein  das  Becken  aufgehängt ; 39 
Sch  wanzwirbel,  die  ersten  sehr  kurz,  die  folgenden  viel  länger 
und  erst  im  letzten  Drittheil  sich  wieder  allmählig  verkürzend. 
Sieben  wahre  und  fünf  falsche  fadendünne  Rippen.  Das  Manu- 
brium  des  Brustbeines  sehr  breit  trapezoidal,  nach  hinten  lang 
ausgezogen  und  sehr  stark  comprimirt.  Die  Schlüsselbeine  dünn, 
kantig,  wenig  gekrümmt;  die  Schulterblätter  schmal,  lang,  mit 
mittelständiger  hoher  Gräte,  welche  in  der  Mitte  eine  dornför- 
mige Ecke  hat.  Der  schwache  Oberarm  mit  sehr  starken  Lei- 
sten; Elle  stärker  als  Speiche,  beide  frei  neben  einander  liegend; 
Becken  sehr  gestreckt,  schmal,  schwach  und  zierlich;  Oberschen- 
kel gerade  und  stark  comprimirt;  Tibia  erheblich  länger,  etwas 
gekrümmt,  mit  auffallend  dünner  Fibula,  welche  nur  etwas  über 
die  Mitte  hinabreicht.  Fuss  sehr  lang. 

Länge  des  Schulterblattes  5 Linien 
„ „ Oberarmes  4 

„ „ Elle  6 

„ ,,  Speiche  5 

. „ „ Beckens  7 
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Lange  des  Oberschenkel« 
„ „ Tibia 

„ ganzen  Fusses 


7 Linien 
10 
11 

Giebel. 


Briefliche  Millheilung  über  den  botanischen  Garten  in 

Modena. 

Da  ich  in  Ihrer  werthen  Zeitschrift*)  eine  ungenaue  Nach- 
richt bezüglich  des  von  mir  dirigirten  botanischen  Gartens  gele- 
sen habe,  so  bitte  ich  in  Ihre  wert  he  Zeitschrift  folgende  Erklft- 
ruug  gefälligst  inseriren  zu  wollen. 

Der  botanische  Garten  von  Modena  ist  aus  zwei  Abthei- 
lungen zusammengesetzt,  die  durch  einen  Hügel  von  einander  ge- 
trennt sind.  In  der  nach  Süden  gelegenen  befinden  sich  nach 
Decandolle’s  System  geordnet  tausend  Pflanzen -Arten,  welche  die 
Hauptgruppen  des  Pflanzenreiches  repräsentiren  sollen.  In  dieser 
Abtheilung  studiren  die  Schüler  praktisch  die  Organographie  und 
die  Morfologie  nach  der  Anleitung,  die  unter  die  Schüler  ver- 
theilt wird  und  von  der  ich  Ihnen  zwei  Exemplare  mitzutheilen 
die  Ehre  habe. 

Der  Hügel  und  der  nach  Norden  gelegene  Theil  des  bota- 
nischen Gartens  sind  zur  Baumzucht  bestimmt ; eine  Abtheilung 
dieser  letzten  Sektion  ist  bestimmt  zur  Anpflanzung  von  Gewäch- 
sen, welche  die  zu  Austauschen  bestimmten  Samen  liefern  sollen. 

Man  kann  also  wohl  sagen,  dass  der  beschränkte  für  den 
botanischen  Garten  bestimmte  Baum  in  aller  nur  möglichen  Weise 
wissenschaftlich  benützt  wird. 

Modena  10.  Febr.  1905. 

Prof,  Ettore  Celi. 


Literatur. 


Astronomie  u.  ffi.-teorologie-  Magnus,  über  die 
Beschaffenheit  der  Sonne.  Bekanntlich  stellte  W.  Herscbel 
die  Ansicht  auf,  dass  die  Sonne  aus  einem  dunklen  Kerne  bestehe  und 
von  einer  Photosphäre  umgeben  sei,  zwischen  beiden  aber  eine  das 
Licht  reflektirende  Atmosphäre  sich  befinde.  Arago  bemerkt  dazu,  dass 


*)  Die  bezügliche  Stelle  Bd.  XXII,  S.  307  lautet:  „eine  kleine 
Abtheilung  des  Giardino  publico  dient  als  Kunst-  oder  vielmehr  bota- 
nischer Garten  und  lohnt  wegen  einzelner  schöner  und  seltener  Exem- 
plare einen  aufmerksamen  Spaziergang.“  — Giebel. 
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die  Photosphäre  den  äussern  Rand  der  8onne  bestimme,  sie  selbst 
aber  von  einer  durchscheinenden  Atmosphäre  umgeben  sei.  Nach 
Kirchhoff  widerspricht  aber  diese  Hypothese  unsern  physikalischen 
Kenntnissen  und  die  Spectralanalyse  führt  dazu,  dass  die  Sonne  aus 
einem  festen  oder  tropfbar  flüssigen  Kern  von  höchster  Glühhitze  be- 
steht und  von  einer  durchsichtigen  Atmosphäre  von  etwas  niedrigerer 
Temperatur  umgeben  ist.  Verf.’s  Versuche  über  Wärmestrahlung  brin- 
gen neue  Aufklärung.  Setzt  rnan  in  eine  nicht  leuchtende  Bunsen- 
sche  Gasflamme  eine  kleine  Scheibe  von  dünnem  Platinblech,  so  stei- 
gert sich  die  von  der  Flamme  ausstrahlende  Wärme  bedeutend,  ob- 
gleich sie,  da  ein  Theil  ihrer  Wärme  dazu  dient  die  Platte  zu  erwär- 
men und  im  Glühen  zu  erhalten,  im  Ganzen  eine  niedrigere  Tempe- 
ratur hat  als  zuvor,  wo  sie  nicht  leuchtete.  Wurde  bei  Wiederholung 
dieses  Versuches  die  Platte  etwas  dünner  oder  dicker  angewendet, 
so  war  kein  wesentlicher  Unterschied  bemerkbar.  Wurde  die  Platte 
aber  mit  kohlensaurcm  Natron  überzogen,  so  nahm  die  Ausstrahlung 
von  Neuem  und  zwar  wieder  sehr  bedeutend  zu.  Auch  durch  Litbion- 
und  Strontiumsalze  trat  eine  ähnliche  Vermehrung  der  Ausstrahlung 
ein.  Die  starke  Ausstrahlung  des  Platins  verglichen  mit  der  der 
Flamme,  welche  nur  gas-  oder  dampfförmige  Produkte  enthält,  lässt 
die  Herrschelsche  Hypothese  wenig  wahrscheinlich  erscheinen.  Die 
bedeutende  Steigerung  aber,  welche  das  auf  das  Platin  gebrachte 
Natron  erzeugt,  bcstättigt  Kirchhoffs  Hypothese  in  überraschender 
Weise.  — ( Berliner  Monatsberichte  1S64.  S.  166 — 167.) 

P.  Merian,  meteorologische  Mittel  von  85  Jahren  in 
Basel.  — Verf.  stellt  die  Mittel  der  Jahre  1829  bis  1863  tabella- 
risch zusammen  und  erhält  für  das  Thermometer 
Januar  — 0,4  Juli  -f-  15,1 

Februar-(- 1,3  August  14,8 
März  3,9  Septbr.  11,9 

April  7,6  Octbr.  8,3 

Mai  11,1  Novbr.  3,6 

Juni  14,0  Decbr.  0,6 

und  als  Jahresmittel  + 7,65  R.,  während  dasselbe  1863  sich  auf  8,6 
und  1860  auf  7,0  R.  stellte,  der  höchste  Thermometerstand  in  35  Jah- 
ren im  Mittel  ist  -f-  25,8  und  der  niedrigste  — 11,6.  Der  mittlere 
Barometerstand  ist  27"  3"'  56,  der  höchste  27''  10"'  50,  der  niedrig- 
ste 26"  6"  07.  Die  mittlere  Anzahl  der  Regentage  131,  der  Schnee- 
tage 23,  der  Regen-  und  Schneetage  6,  Hagel  l*/i,  Gewitter  16,  fast 
gsnz  bedeckte  Tage  122.  — ( Baseler  Verhandlungen  IV,  84 — 92.) 

B.  Mark,  Beobachtungen  in  Graz  1863.  — Das  Jahres- 
mittel giebt  8»,  57  R,  das  Maximum  am  14.  August  h.  2 war  26,4 
das  Minimum  am  22.  Februar  h.  7 nur  — 6,2  R.  Der  mittle  Baro- 
meterstand 324,64,  das  Maximum  am  21.  Februar  331,33,  das  Mini- 
mum am  22.  September  315,02.  Die  Summe  der  Niederschläge  277,81 
par.  Linien  an  128  Tagen,  kein  Hagel,  kein  Schnee,  8 Gewitter  im 
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Juli,  August  und  September.  — ( Steiermärker  Mittheilungen  11, 

176  - 190.) 

G.  v.  Li e big,  der  Wirbelsturm  am  9.  und  10.  April 
1S58  in  der  Adaman-See.  — Verf.  war  7.u  jenerZeit  Schiffsarzt 
am  Bord  einer  Dampffregatte  der  Ostindischen  Compagnie,  Semira- 
mis  und  hat  Gelegenheit  gehabt,  über  den  Sturm  nähere  Nachrichten 
einzuziehen;  auf  der  Semiramis  selbst  hat  nur  das  ausnahmsweise 
Fallen  des  Barometers  am  9.  und  10.  April  Veranlassung  zur  Vermu- 
thung  gegeben,  dass  in  der  Nähe  ein  Wirbelsturm  vorbeizöge;  dage- 
gen haben  andere  Schiffe  mehr  von  dem  Sturm  zu  leiden  gehabt,  so 
die  Brigg  Mutiah,  welche  weiter  westlich  sich  befindend  zwei  Tage 
früher' von  dem  Sturme  betroffen  wurde,  dann  die  Alma,  der  Cape  of 
Good  Hope , der  Dampfer  Coromandel  u.  a. , aus  deren  Beobachtun- 
gen sich  die  Mittelpunkte  des  Sturmes  zu  verschiedenen  Zeiten  be- 
rechnen lassen;  daraus  ergiebt  sich  die  Schnelligkeit  der  Fortbewe- 
gung in  Maximo  in  einer  Stunde  auf  14  Meilen  (60  auf  einen  Grad) 
auf  dem  Wasser  und  auf  8 Meilen  auf  dem  Lande.  Die  Bahn  war 
etwas  gekrümmt  die  Concavität  nach  SO.  Die  Fläche,  auf  der  die 
Windungen  des  Sturmes  geführt  wurden,  fiel  zwischen  11°  und  19°  N. 
Br.  und  zwischen  92°  und  98°  O.  L. ; wahrscheinlich  erstreckte  sich 
der  Sturm  am  8.  und  9.  noch  etwas  weiter  westlich  von  den  Anda- 
man-Inseln,  indessen  liegen  da  keine  Beobachtungen  vor.  Zwischen 
diesen  Grenzen  herrschte  bei  Beginn  des  Sturmes  der  Polarstrom,  am  7. 
und  8.  April  trat  ein  südöstlicher  Windstrom  in  dem  südwestlichen 
Theil  dieser  Gegend  ein  (93° — 95°  O.  L.),  während  am  8.  in  der  öst- 
lichen Hälfte  noch  der  Polarstrom  herrschte.  Das  Auftreten  des  süd- 
lichen Stromes  scheint  die  atmosphärische  Störung  hervorgerufen  zu 
haben,  allein  die  Wirbeldrehung  wurde  nicht  vor  dem  9.  und  10.  be- 
obachtet, an  welchen  Tagen  der  Wirbelsturm  vollkommen  ausgebildet 
Beine  Bahn  von  SW  nach  NO  beschrieb;  nach  dem  Logbuch  des  Mut- 
iah ist  die  erste  Entstehung  deB  Wirbels  im  Laufe  des  8.  April  etwas 
-westlich  von  den  Andaman-lnseln  zu  suchen.  Nach  dem  Sturme  wa- 
ren die  Windrichtungen  in  der  bezeichneten  Gegend  rvestlich  später 
wieder  Polarstrom.  Dem  Aufsatz  sind  Auszüge  aus  den  Logbüchern 
mehrer  Schiffe  die  sich  in  jener  Zeit  in  der  Sturmregion  befanden, 
beigefügt.  — (Pogg.  Ann.  CXXU,  418—439.)  Schbg. 

Kesselmeyer,  der  Meteorsteinfall  zu  Orgueil  und 
Nohic  bei  Montauban  in  Südfrankreich.  — Nach  mehreren 
in  den  Comptes  rendus  T.  58  enthaltenen  Nachrichten  erschien  die 
Feuerkugel,  die  in  den  meisten  Gegenden  Südfrankreichs  sichtbar 
war,  ähnlich  wie  eine  Rakete,  die  beim  Zerspringen  viele  Funken  um 
sich  her  verbreitete;  es  wird  berichtet,  dass  sie  sich  zuerst  von  N 
nach  S und  darauf  von  W nach  O bewegt  habe,  was  bei  einem  mit 
planetarischer  Geschwindigkeit  sich  bewegendem  Körper  nicht  wahr- 
scheinlich ist.  Die  meisten  Steine  wurden  in  der  Nähe  der  beiden 
oben  genannten  Ortschaften  gefunden,  auf  einem  Raum  von  2 Qua- 
dratmeilen. Die  Steine  sind  theils  selbstständige  rings  „ herum  von 
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einer  >/■  Millimeter  starken  Rinde  umgeben,  tbeils  nur  Bruchstück«, 
innen  waren  eie  weich  und  zerreibbar,  von  schwarzer  Farbe  mit  ei- 
nigen danklern  Adern,  hin  und  wieder  mit  etwas  weisslichen  Punc- 
ten  versehen;  der  Stein  klebt  wie  Thon  an  der  Zange;  in  der  Masse 
befinden  sich  kleine  bronzegelbe  metallisch  glänzende  Körnchen,  die 
unter  dem  Microscope  sich  krystallisirt  zeigen  und  sich  mit  dem  Mag- 
net aus  der  Masse  auszieben  lassen  (Pyrite  magnAtiqtie).  Die  Steine 
kamen  brennend  heiss  auf  der  Erde  an;  ihr  specifisches  Gewicht  be- 
trug nicht  viel  über  2,  es  konnte  nicht  genau  bestimmt  werden,  weil 
das  hierzu  benutzte  Stück  im  Wasser  zerging,  und  eine  gestaltlose 
breiartige  Masse  von  wichsähnlicher  Farbe  bildete;  diese  Eigenschaft 
rührt  von  einem  wesentlichen  Gehalt  an  Chlorüren  her  (bes.  Cblor- 
Ammoniak-Hydrat,  ferner  KCl,  NaCl,  auch  MgS  und  CaS).  Beim  Be- 
streichen mit  einem  Magneten  nimmt  jeder  Theil  dauernden  Magne- 
tismus an,  desgl.  wenn  man  ihn  der  Lölhrohrflamme  aussetzt,  wobei 
er  sich  in  eine  härtere  geschmolzene  Masse  verwandelt;  beim  Schmel- 
zen mit  Borax  erhält  man  ein  schwarzes  sehr  glänzendes  Glas,  das 
eine  magnetische  Eigenschaft  nicht  hat.  Besonders  ausgezeichnet  sind 
diese  Steine  durch  ihren  Gehalt  an  Kohle  (nach  Prof.  Leymerie  in 
Toulouse  6o/i),  wovon  bis  jetzt  nur  3 oder  4 Beispiele  bekannt  sind, 
die  jedoch  weniger  Kohle  und  auch  keine  Chlorüre  enthielten.  — 
( Pogg . Ann.  CXXll,  654—658.)  Schbg. 

Des  Cloiseaux,  Magnesia-E  isen-Carbonat  imMeteo- 
riten  von  Orgueil.  —-  Der  genannte  Meteorit  enthält  äusserst 
kleine  Krystalle  eines  bisher  noch  nicht  in  Meteoriten  beobachteten 
Magnesia-Eisen-Carbonates.  Dieselben  besteben  aus  kleinen  schief- 
winkligen Rhomboedern  von  105  — 107°  mit  dreifachem  Blätterdnrch- 
gang,  äusserlich  zeigen  sie  schwachen  Perlmutterglanz.  Nach  der 
Analyse  des  Herrn  Pisani  sind  sie  ein  Feldspath,  ein  an  Talkerde 
reicher  Breunerit.  — (Pogg.  Ann.  CXXIV,  191—192.)  Schbg. 

Physik.  R.  Bunsen,  Umkehrung  der  Absorptions- 
streifen im  D i dy  m s pectrum.  — Yerf  ist  es  gelangen  die  Ab- 
sorptionslinien, welche  Didymoxydlösungen  zeigen,  in  helle  Spectral- 
linien  zu  verwandeln.  Schmilzt  man  nämlich  eine  kleine  Menge  Di- 
dymoxyd  mit  phosphorsaurem  Natron-Ammoniak,  so  erhält  man  nach 
dem  Erkalten  ein  amethystfarbiges  Glas,  welches  zwischen  Spalt  des 
Spectralapparates  und  Lichtquelle  gebracht,  die  Absorptionslinien  er- 
zeugt. Wählt  man  als  Lichtquelle  einen  haarfeinen  Platindraht,  und 
schaltet  dann  das  in  einer  Platinspirale  eingescbmolzene  Didymglas 
ein,  so  sieht  man  ganz  besonders  den  neben  der  Linie  Frauenhofer 
D liegenden  Streifen  Di  (a)  hervortreten.  Erhitzt  man  das  Didym- 
glas,  so  werden  die  Streifen  dunkler,  so  lange  als  keine  Glühhitze 
eintritt,  steigert  man  die  Temperatur  zur  Glühhitze,  so  werden  die 
Streifen  matter  und  verschwinden  endlich  ganz.  Entfernt  man  aber 
den  glühenden  Platinadrath , so  kommt  ein  Spectrum  des  glühen- 
den Didymglases  zum  Vorschein,  das  da  helle  Streifen  erkennen  lässt, 
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wo  sich  im  Absorptionespeetrum  die  dunklen  Linien  zeigten.  — (Ann. 
d.  Chem.  u.  Pharmacie  CXXXI,  255.)  Brck. 

G.  B.  Christoffel,  über  die  Dispersie  des  Lichts.  — - 
Verf.  hat  die  von  Mascart  in  den  Comptcs  rendus  (1864,  13.  Juni) 
veröffentlichten  neuen  Bestimmungen  der  Länge  der  Lichtwellen  und 
der  Lichtwellen  und  der  Brecbungsindices  der  beiden  Strahlen  im 
Doppelspath  nach  seiner  aus  Cauchye  Theorie  abgeleiteten  Disper- 
sionsformel  nach  einem  neuen  Ausgleichungsverfahren  revidirt  (die 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  war  nicht  anwendbar)  und  gefunden, 
dass  die  Correctionen  verschwindend  klein  sind.  — (Pogg.  Ann. 
CXXIV,  51—52.) 

F.  Melde,  Methode  zur  Beobachtung  von  Luftbla- 
sen in  mit  Flüssigkeiten  gefüllten  Röhren.  — Verf.  hat 
früher  (Pogg.  Ann.  CXV1II.)  Beobachtungen  über  Luftblasen  gemacht, 
welche  in  Flüssigkeiten  aufsleigcn;  auf  Veranlassung  des  Dr.  Place 
hat  er  jetzt  einen  Apparat  construirt,  durch  den  die  Luftblasen  in 
den  Röhren  zum  Stillstand  gebracht  werden,  indem  man  in  die  Röhre 
von  oben  her  einen  Flüssigkeitsstrom  einfliessen  lässt.  — (Pogg.  Ann. 
CXXIV,  67 -90.)  Schbg. 

F.  Melde,  über  Absorption  des  Lichts  durch  Gemi- 
sche von  farbigen  Flüssigkeiten.  — Verf.  hat  experimentirt 
mit  ammoniakalischer  Carminlösung,  doppelt  chromsaurem  Kali  und 
schwefelsaurem  Kupferoxydammoniak  und  hat  gefunden,  dass  die  Ab- 
sorptionsstreifen, welche  ein  Stoff  liefert,  nicht  an  derselben  Stelle 
deB  Spectrums  zu  bleiben  brauchen,  sondern  bald  nach  dem  einen, 
bald  nach  dem  andern  Ende  rücken,  falls  bei  der  Mischung  ein  zweiter 
Stoff  seinen  Einfluss  geltend  macht.  — (Pogg  Ann.  CXXIV,  91—93.)  Schbg. 

C.Möller,  über  den  Einfluss  des  Drucks  auf  dieLös- 
lichkeit  einiger  Salze.  — Die  Unklarheit,  die  über  den  vorlie- 
genden Gegenstand  vielfach  herrschte,  macht  die  Arbeit  zu  einer  dan- 
kenswerthen.  Des  sicheren  und  genauen  Vergleiches  wegen  stellte 
sich  die  Nothwendigkeit  einer  Wiederholung  der  Löslichkeitsbestim- 
mungen  bei  gewöhnlichem  Atmosphärendruck  heraus.  Verf.  wandte 
als  Lösungsgefä88  ein  mit  einem  eingeschliffenen  Stöpsel  ver- 
sehene Flasche  an,  um  eine  Verdunstung  des  Lösungswassers  zu 
verhüten.  Da  sich  die  Salze  aus  den  gesättigten  Lösungen  nur 
nur  langsam  ausscheiden,  so  könnte  sich  leicht  eine  übersättigte  Lö- 
sung bilden;  dieser  war  also  vorgebeugt.  Es  musste  aber  ferner  da- 
anf  geachtet  werden,  dass  die  Temperatur  des  Lösungswassers  stets 
constant  blieb.  Bei  des  Verf.e  Versuchen  mit  Chlornatrium  betrugen 
die  Schwankungen  höchstens  1°  C,  die  Versuche  mit  Glaubersalz  for- 
derten eine  grössere  Constanz  der  Temperatur,  da  bei  diesem  Salze 
eine  Schwankung  um  0,2° C.  schon  einen  so  grossen  Fehler  veranlasst, 
als  1°C.  beim  Kochsalz.  x 

Um  eine  gesättigte  Lösung  zu  erhalten,  kann  man  zwei  Wege 
einscblagen : entweder  stellt  man  eine  übersättigte  Lösung  dar  und 
lässt  bis  auf  die  betreffende  Temperatur  erkalten,  wobei  sich  das 
überschüssige  Salz  allmählig  ausscheidet,  oder  man  übergiesst  einen 
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Ueberscbuss  von  Salz  mit  Wasser  und  schüttelt,  bis  sich  nichts  mehr 
löst.  In  beiden  Fällen  hob  Verf.  in  Intervallen  von  2 Stunden  einen 
Theil  der  Lösung  heraus,  wog  schleunigst  in  einem  Platintiegcl  und 
bestimmte  den  Procentgehalt  der  Lösung.  Seine  Wage  gestattete  eine 
Genauigkeit  von  einem  Milligramm  bei  30  Gramm  Belastung.  Die 
beiden  angegebenen  Methoden  führen  nicht  zu  demselben  Resultat 
wie  Gay-Lüssac  annahm.  — Um  nun  den  Einfluss  dcs-erhöhten  Druk- 
keB  zu  beobachten,  wandte  Verf.  ein  U förmig  gebogenes  Rohr  an, 
das  an  der  Krümmung  mit  Siegellak  überzogen  war,  um  ein  Sprin- 
gen zu  vermeiden,  auf  der  einen  Seite  durch  einen  aufgesetzten  Mes- 
singhahn verschlossen  werden  konnte  und  auf  der  andern  Seite  mit 
einem  Wasserzersetzungsapparat  in  Verbindung  stand.  Der  Wasser- 
zersetzungsapparat communicirte  mit  einem  Manometer.  Nachdem 
die  ü förmige  Röhre  mit  dem  betreffenden  Material  gefüllt  war, 
■wurde  der  Hahn  geschlossen,  und  die  Wasserzersetzung  eingeleitet, 
die  erst  bei  Erreichung  des  beabsichtigten  Manometerstandes  wieder 
unterbrochen  wurde.  D bedeutet  den  Druck,  bei  welchem  die  Lö- 
sung vorgenommen  wurde,  die  angegebenen  Zahlen  den  Procentgehalt 
der  Lösung  an  Salz  : 

CI  Na 

D 0°  C.  9°  C.  I2o  c.  15°  C.  20°  C.  26°  C.  30°  C. 

1 26,25  26,32  26,35  26,30  26,35  26,37  26,47 

20  26,35  26,38  — 26,39  26,36  26,47  26,53 

40  26,44  — — 26,40  — — — 

CaO,  SO,  + 2aq. 

D 16°  C.  16°, 2 C. 

1 0,206  0,213 


NaO,  SO,  + 10  aq. 

D 

0°  C.  15°  C.  150,4  C. 

1 

4,40  11,32  11,44 

110,781  . 

10 

4,53  1 10,41  ( 10,74 

30 

— 10,05  — 

40 

— 10,33  - 

KO,  SO,. 

D 

0»  C. 

' 15°  C.  15» ,5  C.  16°, 2 C. 

1 

6,81 

9,14  9,24  9,35 

20 

7,14 

— 9,44  9,54 

30 

7,14 

— 

Die  angeführten  Resultate  der  Beobachtung  stellen  es  nun  ent- 
schieden ausser  Zweifel,  dass  der  Druck  von  ganz  entschiedenem  Ein- 
fluss auf  die  Lösungsfähigkeit  des  Wassers  ist. 

Eine  eigenthümliche  Ausnahme  scheint  das  schweieisaure  Na- 
tron zu  machen,  dessen  Löslichkeit  sich  bei  0<>  und  steigendem  Druck 
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Termehrt,  während  bei  16»  C.  das  amgekehrte  stattfindet.  Diesen  An- 
gaben gemäss  muss  eine  bei  0°  C.  gesättigte  Lösung  von  schwefel- 
saurem Kali  bei  Erhöhung  des  Druckes  von  einer  auf  30  Atmosphä- 
ren noch  0,009ö  Grm.  des  Salzes  lösen.  Der  Versuch  bestätigte  dies. 
(Poggend.  Ann.  CXVll , 386.)  Brek. 

Pasteur  hat  das  Spectrum  der  Cucuyos  (kleine  Insec- 
ten,  welche  wegen  ihrer  Phosphorenz  von  den  mexikanischen  Damen 
als  Schmuck  getragen  werden,)  untersucht  und  gefunden,  dass  dasselbe 
keine  Linien  bat,  sondern  ganz  continuirlich  ist.  Ebenso  verhält  sich 
nach  Gervais  das  Licht  des  Lambrinu  und  der  Lampyriyx.  — ( Pogg . 
Ann.  CXXIV , 192.)  Schbg. 

A.  ßiche;  über  Met  alllegir  u n ge n.  — Es  ist  eine  be- 
kannte Thatsache,  dass  Legirungen  meist  ein  grösseres  specifisches 
Gewicht  zeigen,  als  man  aus  den  spec.  Gewichten  der  legirten  Be- 
standtbeile  vermuthen  sollte.  Verf.,  welcher  Blei  und  Zinn,  Blei  und 
Wismuth,  Blei  und  Antimon,  und  Antimon  und  Wismuth  in  äquivalenten 
Mengen  oder  in  Multipiis  derselben  legirte,  fand  allerdings  bestätigt, 
dass  in  den  meisten  Fällen  eine  Contraction  stattfindet.  Dieselbe 
scheint  ein  Maximum  zu  werden  für  Legirungen,  welche  durch  fol- 
gende Formeln  dargestellt  werden:  Sn,  Pb,  Bi  Pb,,  SbPbi0  und  Bi  Sn,. 
Bei  andern  Legirungen  zeigte  sich  deutlich  eine  Expansion.  (Pb  Sb* 
etc.)  — (Jotum.  f.  pract.  Chem.  LXXXVIH,  69.)  Brck. 

A.  Toepler,  Beobachtungen  nach  einer  neuen  opti- 
schen Methode  (Bonn  bei  Cohen  1864).  — In  diesem  Schriftchen 
wird  eine  Methode  veröffentlicht,  nach  der  man  in  dem  zu  optischen 
Zwecken  bestimmten  Glase  leicht  die  sogenannten  Schlieren  (d.  h. 
Stellen  deren  Dichtigkeit  und  Brechungsindex  abweicht  von  der  um- 
umgebenden Glasmasse)  erkennen  kann ; diese  Methode  kann  jedoch 
auch  bei  andern  Medien  als  Glas  angewandt  werden.  Das  Prin- 
cip  der  Methode  besteht  darin,  dass  man  Lichtstrahlen,  die  von  ei- 
nem Puncte  ausgehen  durch  eine  möglichst  schlierenfreie  Linie  gehen 
lässt,  die  die  Lichtstrahlen  wieder  in  einem  Punct  concentrirt.  Schal- 
tet man  nun  die  zu  untersuchende  auf  beiden  Seiten  plan  geschliffene 
Glasplatte  dicht  vor  oder  hinter  der  Linse  ein,  so  werden  die  Licht- 
strahlen sich  doch  noch  in  einem  Punkte  vereinigen,  sobald  die  Platte 
überall  gleiche  Dichtigkeit  hat,  sind  aber  in  denselben  Stellen  von  an- 
derer Brechbarkeit  enthalten,  so  werden  die  durch  diese  hindurchge- 
gangenen Lichtstrahlen  nicht  durch  den  Brennpunkt  hindurebgehen. 
Der  Beobachter  kann  nun  sein  Auge  möglichst  nah  an  den  Brenn- 
punkt bringen  und  durch  einen  Schirm  alle  oberhalb  resp.  unterhalb, 
rechts  oder  links  vom  Brennpunkt  vorbeigehenden  Strahlen  abblenden, 
und  man  wird  dann  das  Bild  der  Schliere  dunkel  anf  hellem  Grande 
erblicken.  Verfährt  man  aber  umgekehrt  und  blendet  die  durch  den 
Brennpunkt  gehenden  Strahlen  durch  ein  Diaphragma  ab,  so  dass  bei 
den  verschiedenen  Stellungen  desselben  nur  die  über  oder  unter, 
rechte  oder  links  von  demselben  vorbeigehenden  Strahlen  ins  Ange 
gelangen  können,  so  erhält  man  ein  helles  Bild  der  Schlieren  auf  dun- 
XXV.  1866.  19 
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kelem  Grunde,  für  welches  das  Auge  natürlich  empfindlicher  ist.  Am 
besten  geschieht  die  Beobachtung  durch  ein  astronomisches  Fernrohr, 
Der  von  Töpler  construirte  Apparat,  dem  er  den  Namen  Schlierenap- 
parat giebt,  besteht  demnach  aus  folgenden  3 Tbeilen : 1)  Der  Illu- 
minator bestehend  aus  einer  feinen  kreisrunden  Oefihung  mit  dahin- 
ter stehender  heller  Lampe  (übrigens  muss  alles  überflüssige  Licht 
abgeblendet  werden);  — bei  einigen  Untersuchungen  würde  eine  mo- 
mentane Beleuchtung  mittelst  eines  electrischen  Funkens  angewen- 
det. Z)  Die  Linse  oder  besser  das  Linsensystem  wird  am  bequem- 
sten von  einer  photographischen  Camera  genommen,  der  Durchmes- 
ser muss  möglichst  gross  sein,  um  grössere  Gegenstände  beobachten 
au  können.  Durch  die  Combination  mehrerer  Linsen  vermeidet  man 
die  zu  starke  sphärische  Abweichung,  welche  bedeutend  störender 
wirkt  als  die  chromatische,  diese  bewirkt  nämlich  nur  ein  buntes  Ge- 
sichtsfeld, auf  dem  die  Schlieren  dann  in  den  prächtigsten  Farben  zu 
sehen  sind.  3)  Der  Analysator  bestehend  aus  einem  astronomischen 
Fernrohr,  vor  dessen  Objectiv  ein  drehbares  und  verschiebbares  Dia- 
phragma zur  Ablenkung  der  Strahlen  angebracht  ist.  Die  zu  unter- 
suchenden Platten  werden  am  besten  zwischen  Linse  und  Analysator 
der  erstem  möglichst  nahe  eingeschaltet.  — Man  kann  aber  auch 
in  andern  Körpern,  Stellen  von  anderer  Dichtigkeit  nachweisen  und 
hierdurch  erhält  diese  Methode  eine  wissenschaftliche  Bedeutung,  da 
sich  nämlich  sehr  kleine  Abweichungen  mit  grosser  Genauigkeit  er- 
mitteln lassen.  In  Flüssigkeiten  und  Gasen  entstehen  solche  Stellen, 
welche  man  auch  Schlieren  nennen  kann,  durch  Erwärmung  und  durch 
Diffusion  (Mischung).  Die  hierher  gehörigen  Beobachtungen  sind  sehr 
interessant,  man  sieht  z.  B die  Verbreitung  von  farblosen  Gasen  und 
Dämpfen  in  der  Luft;  man  sieht,  wie  leichte  Gase  in  die  Höhe  stei- 
gen, schwerere  sich  senken ; man  siebt,  wie  ein  mit  mässigem  Druck 
ausströmender  Gasstrom  eine  ganz  gerade  Säule  bildet,  die  bei  ver- 
schiedenen Gasen  verschiedene  Länge  hat.  Von  ganz  besonderm 
Interesse  ist  die  Untersuchung  von  Flammen,  diese  zeigen  näm- 
lich sowohl  in  ihrem  Innern  als  auch  auswendig  noch  verschiedene 
Zonen,  die  mit  blossem  Auge  nicht  wahrgenommen  werden.  Die  Sicht- 
barmachung der  Schallwellen  gewöhnlicher  musikalischer  Töne  in  der 
atmosphärischen  Luft  wollte  jedoch  nicht  gelingen,  indem  die  Dich- 
tigkeitsunterschiede  in  der  schwingenden  Luft  zu  gering  waren;  je- 
doch zeigte  sich  ein  Einfluss  der  Schallwellen  auf  die  vorher  erwähnte 
Säule,  welche  von  durchströmenden  Gasen  gebildet  wird,  dieselbe 
wurde  nämlich  durch  die  Schallwellen  gekrümmt.  Das  meiste  Inte- 
resse erregen  die  Experimente  mit  dem  electrischen  Funken,  sowohl 
dem  Inductions-,  als  auch  dem  Flaschenfunken,  deren  Beschrei- 
bung hier  indessen  nicht  Platz  finden  kann.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  sind  die  Versuche,  welche  die  bei  der  Entladung  der 
Flasche  erzeugten  Schallwellen  sichtbar  machen.  Diese  Wellen  treten 
auf  als  kegelförmige  oder  wenigstens  spbäroidale  Gebilde,  deren  Mit. 
telpunct  im  Funken  liegt.  Dass  diese  Sphäroide  in  der  That  Schall- 
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wellen  sind,  ist  durch  mehrere  Versuche  nachgewiesen,  unter  andern 
lässt  sich  auch  deren  Reflexion  sehr  deutlich  zeigen.  Die  Versuche, 
die  Schiierenpbänomene  objeetiv  darzustellen,  sind  bis  jetzt  nur  un- 
vollkommen gelungen.  Schbg. 

E.  Wohlwill,  zur  Geschichte  der  Erfindung  und  Ver- 
breitung des  Thermometers.  — Verf.  weist  durch  seine  gründ- 
liche Kritik  der  Quellen  nach,  dass  das  Thermometer  als  eine  ita- 
lienische Erfindung  (von  Gallilei  oder  Sanctorius),  das  sogenannte 
„Thertnoscop  Drebbers“  dagegen  nur  als  ein  interessanter  Beitrag  zur 
Geschichte  des  modernen  Mythus  zu  betrachten  ist.  — ( Pogg . Arm. 
CXX1V,  p.  163-178.)  Schbg. 

Chemie.  L.  Carius,  über  die  Isomerie  der  Aldehy- 
de mit  den  Oxyden  m eh  r äqui  va  le  n ti  ge  r Alkoholradi- 
cale.  — In  einer  früheren  Abhandlung  (Annal.  f.  Chem.  u.  Pharm. 
CXXX,  p.  237)  hat  Verf.  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Ver- 
schiedenheit des  Aldehydes  der  Essigsäure  und  des  Aethylenoxydes 
nur  auf  physikalischen  Beziehungen  dieser  beiden  Körper  beruhe,  sie 
seien  nicht  metamere,  sondern  nur  .physikalisch“  oder  „chemisch-phy- 
sikalisch isomere“  Verbindungen,  d.  h.  solche  Körper,  die  sich  auf 
physikalischem  Wege  oder  durch  einfache  chemische  Reactionen  in  ein- 
ander überführen  lassen.  Versuche  bestätigen  dies.  Aethylenbromür 
zersetzt  sieb  mit  Wasser  in  zugeschmolzenen  Röhren  bei  150—160° 
vollständig  in  Aldehyd , der  allerdings  theilweise  als  eine  dem  Alde- 
hydharz gleichende  Masse  abgeschieden  wird  und  Bromwasserstoff- 
säure  ergiebt.  Erhitzt  man  Bromäthylen  mit  dem  2 — 3 fachen  Volu- 
men absoluten  Alkohols  mehrere  Stunden  auf  150  — 170°,  so  trennt 
sich  nach  dem  Erkalten  der  Inhalt  des  zugeschmolzenen  Rohres  in  zwei 
Schichten,  oben  eine  wässrige  Lösung  des  überschüssigen  Alkohols, 
unten  ein  Gemisch  von  Bromäthyl,  Aldehyd,  Aethyläther  und  Alkohol. 
Ferner  bat  Geuther  schon  die  Bildung  von  Acetal  bei  der  Einwirkung 
von  Aldehyd  auf  Aethylalkohol  na^gewiesen.  — Es  war  somit  ge- 
zeigt, dass  das  Aethylenbromür  unter  wenig  veränderten  Umstän- 
den dieselben  Umänderungen  erleidet  als  das  Aldehydbromür  und  es 
lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  einfaeh  gebromtes  Bromäthyl  sich 
ebenso  verhalten  würde.  Versuche,  die  wie  die  oben  genannten  ausge- 
f ährt,  bestätigten  die  Erwartung.  Ebenso  bestätigte  sich  die  Vermu- 
thung, dass  man  das  Aldehydenbromür  durch  eine  einfache  Reaction 
in  Aethylenbromür  überführen  könne.  Die  gemachten  Erfahrungen 
berechtigen  zu  der  Annahme,  dass  die  gefundenen  Resultate  auch  bei 
andern  Körperklassen  Anwendung  finden  könnten.  — (Annal.  f.  Che- 
mie u.  Pharm.  CXXX1 , p.  172.)  Brck. 

R.  Fulda,  über  das  Vorkommen  von  Nickelvitriol 
zu  Riechelsdorf.  — Nach  einer  Notiz  in  Dana’s  Syst,  of  Mine- 
ral. 3.  Edit.  ist  Nickelvitriol  bisher  nur  einmal  natürlich  vorgekom- 
men.  Das  zu  Riecbelsdorf  gefundene  Mineral  fand  sich  als  sekundäre 
Bildung  in  der  First  eines  Ortes  und  muss  sich  innerhalb  weniger 
Jahre  gebildet  haben,  da  das  letztere  erst  seit  1859  aufgefahren  ist. 
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Die  Handstöcke  bestehen  aus  Brocken  ton  Grauliegendem,  die  durch 
blättrigen,  t.  Thl.  drüsigen  Scbwerspath  verkittet  sind.  Das  Mineral 
selbst  -wird  begleitet  von  Nickelblüthe  und  Kupfernickel.  Auf  das  Kry- 
stallSystem  konnte  nicht  mit  Sicherheit  geschlossen  werden , da  es 
nur  grobfaserig  bis  feinstänglig  und  haardünn  auftritt.  Frisch  ist  es 
durchscheinend  und  ito  Bruch  muschlig.  Glanz : Glasglanz , der  bei 
haarförmigen  Partien  in  Seidenglanz  übergeht.  Farbe:  Smaragdgrün, 
in  dünnen  Nadeln  fast  farblos.  Strich  weisslich  mit  einem  schwachen 
Stich  in’S  GriSn.  Geschmack  herbe  zusammenziehend.  Spec.  Gew. 

2,004,  Härte  2,2.  Kleine  Krystallnädelcben  etwas  spröde.  Das 
Mineral  verwittert  sehr  schnell  und  giebt  bei  30  — 40<>  C.  1 Aequ., 
bei  200*  fernere  5 Aequ.  und  bei  gegen  350°  das  letzte  Atom  Was- 
ser ab,  so  dass  mar.  seine  Zusammensetzung  ausdrücken  kann:  NiO, 
SOi,  HO  + 6aq.  •—  ( Annal . d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXX1 , p.  313.) 

Bd(. 

O.  Popp,  über  die  Trennung  deB  Cers  von  Lanthan 
und  Didym.  — Das  Material,  welches  Verf.  anwandte,  war  ein 
Gemenge  der  Oxalate  der  drei  Oxyde.  Die  nach  dem  Glühen  dessel- 
ben erhaltenen  Oxyde  wurden  in  HCl  gelöst,  die  überschüssige  Säure 
z.  Thl.  verdampft,  und  dann  die  Lösung  mit  HO  verdünnt.  Nach  Zu- 
satz von  esslgaaurem  Natron  und  Einleitung  von  Chlor  bis  zum  Ueber- 
sebuss  zeigt  sich  eine  gelbe  Färbung  und , zum  Kochen  erhitzt  und 
einige  Zeit  darin  erhalten,  ein  hellgelber  Niederschlag,  frei  von  Lan- 
than und  Didym.  Er  wird  noch  siedend  heiss  auf  einen  Wasserbad- 
trichter schnell  abfiltrirt  und  mit  kochendem  Wasser  schnell  ausge- 
waschen. Das  Filtrat  darf  nur  die  reine  Didymfarbe  zeigen  und  darf 
sich  beim  Erkalten  nicht  trüben,  in  welchem  Falle  Cer  nicht  rein  aus- 
gefällt sein  würde.  Der  Niederschlag  dürfte  als  Superoxyd  (CeO») 
zu  betrachten  sein.  — Ceroxydul  (Ce  O)  erhielt  Verf.  als  weisses  Pul- 
ver, das  an  der  Luft  eine  röthliche  Farbe  annimmt,  durch  Erwärmen 
des  Superoxyds  mit  Oxalsäure  and  Schwefelsäure , Fällen  mit  Oxal- 
säure, Glühen  des  Oxalats  und  Erhitzen  des  Oxyds  im  Wasserstoff- 
strom. Ceroxyd  (Ce*Oi)  bildet  sich  durch  Lösen  des  Superoxyds  in 
erwärmter  conzentrirter  Salpetersäure  und  Fällen  mit  Ammoniak; 
Cermetall  durch  Glühen  des  oxalsauren  Ceroxyduls  in  eine  an  einem 
Ende  zugescbmolzeuen  Glasröhre  unter  möglichstem  Abschluss  von 
Luft.  Es  stellt  so  ein  schwarzgraues  Mctallpulver  dar.  — (Arm.  d. 
Chem.  u.  Pharm  CXXXI,  p.  359.)  Bde. 

Derselbe,  über  Nickel-  und  Kobaltsuperoxyd.  — 
Mischt  man  eine  Nickellösung  erst  mit  essigsaurem  dann  mit  unter- 
chlorigsaurem Natron,  so  scheidet  sich  beim  Kochen  eih  tiefblaues, 
fast  schwarz  erscheinendes  Pulver  von  Superoxyd  ab.  Die  Reaction 
ist  so  empfindlich,  dass  sie  die  analoge  Manganreaction  an  Schärfe 
fast  übertrifft.  Der  Niederschlag  löst  Sich  in  Salpeter-  und  Salzsäure 
unter  Bildung  der  entsprechenden  Oxydulsalze.  — Versetzt  man  eine 
Kobaltlösnng  mit  essigsaurem  Natron , so  wird  die  reine  Kobaltfarbe 
intensiv  rotenroth,  auf  Zns&tz  ton  Chlornatronlösung  geht  die  Farbe 
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sodann  in  helles  Gelbbraun  über,  das  sich  jedooh  in  der  Kälte  schon 
dunkel  färbt,  so  dass  das  Reagenzglas  bald  undurchsichtig  wird.  Beim 
Kochen  wird  es  rollig  schwarz,  ohne  dass  sich  Superoxyd  ausschei- 
det.  Dasselbe  scheint  vielmehr  gelöst  zu  bleiben,  fällt  aber  sofort  auf 
Zusatz  von  kohlensaurem  Alkali.  — Sind  Nickel  und  Kobalt  in  Lö- 
sung, so  verhindert  das  Kobalt  die  Fällung  des  Nickels,  beide  fallen 
aber  gemeinschaftlich  bei  Anwendung  von  kohlensaurem  Natron.  — 
(Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXXI,  p.  363).  Brek. 

Derselbe,  Untersuchung  über  die  Yttererde.  — Die 
Untersuchung,  die  in  der  Absicht  angestellt  wurde,  die  drei  Mosan- 
der’schen  Basen  Yttrium-,  Erbium-  und  Terbium- Oxyd  genau  zu 
trennen,  führte  zu  dem  Resultate,  dass  Erbin-  und  Terbinerde  über- 
haupt nicht  existiren.  Mosander  hatte  bei  der  Veröffentlichung  der 
Entdeckung  dieser  drei  Basen  gleichzeitig  auch  mehrere  Methoden 
ihrer  Trennung  bekannt  gemacht,  die  sich  sämmtlich  auf  einer  par- 
tiellen Fällung  der  Yttererde  mit  Ammoniak  oder  einer  fractionirten 
Behandlung  des  Oxalats  mit  Säuren  gründen.  Die  ersten  Fractionen 
sollten  im  geglühten  Zustande  tief  gelb,  die  mittleren  weniger  gelb  und 
die  dritten  sollten  reine  weisse  Oxyde  des  Yttriums  sein,  Diese  letz- 
teren waren  jedoch  nie  reine  Oxyde,  sondern  enthielten  stets  basische 
Salze,  Alkali  und  Kalk,  Verunreinigungen,  die  nur  durch  Umfällungen 
mit  vollkommen  kohlensäurefreiem  Ammoniak  entfernt  werden  kön- 
nen. Hieraus  erklärt  sieh  Mosander’s  Irrthum.  Reines  Yttriumoxyd 
ist  nie  weiss,  sondern  immer  gelblich.  Eine  genaue  Kenntniss  der 
Reactionen  des  Cer-  und  Didymoxydes  machten  es  Verf.  klar,  dass 
die  Terbin  - und  Erbinerde  nicht  selbstständige  Oxyde  seien,  sondern 
dass  dieselben  vielmehr  als  ein  Gemisch  der  Cer-  und  Didymoxyde 
angesehen  werden  müssen.  Es  drängte  sich  natürlich  das  Bedürf- 
niss  einer  Trennungsmethode  jener  Metalloxyde  von  der  Yttererde 
nothwendig  auf.  Zu  einer  solchen  eignet  sich  am  einfachsten  der  koh- 
lensaure Baryt,  der  nach  Ueberführung  des  Ceroxyduls  in  Ceroxyd 
!Ce*Oi)  schon  nach  12  Stunden  Cer-  und  Didymoxyd  vollkommen 
ansfällt  und  das  Yttrium  allein  in  Lösung  lässt.  Die  frisch  gefällte 
Yttererde  bildet  eine  dem  Thonerdehydrat  ähnliche  kleistrige  Masse 
von  rein  weisser  Farbe,  ohne  jeden  Stich  ins  Rötbliche.  Nimmt 
sie  beim  Trocknen  auf  dem  Filter  einen  Stich  ins  Röthlicbe  an,  so 
enthält  sie  Ceroxyd.  Geglüht  stellt  sie  ein  gelblich  weisses , schwe- 
res Pulver  dar.  Die  Zusammensetzung  des  Hydrats  entspricht  der 
Formel  YO,  2H0.  — Die  Yttererde  ist  eine  starke  Basis,  sie  treibt 
Ammoniak  beim  Kochen  aus  und  zeigt  grosse  Aebnlichkeit  mit  der 
Magnesia,  weshalb  Verfasser  für  die  Beibehaltung  des  Namens  Yttria 
stimmt.  Ihre  Salze  zeigen  im  gewässerten  Zustande  eine  lichtroseo- 
rothe  Farbe,  verlieren  diese  aber  beim  Glühen,  und  sind  von  süssli- 
chem  Geschmack.  Im  Spectrum  zeigen  sie  5 eigentbümUche  Absorp- 
tionlinien, die  von  denen  des  Didymg  durchaus  verschieden  sind ; eine 
voa  diesen  liegt  im  äussersten  Roth,  eine  andere  im  brechbarsten  vio- 
lett, — Berzclius  bestimmte  das  Aequivalentgewicbt  der  Ytttia  s=  40, 
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■wogegen  Verf.  dasselbe  42  findet;  und  da  man  allen  Grund  hat, 
die  Zusammensetzung  der  Yttria  = YO  anzunehmen,  so  ist  also  das 
Aequi valentgewicht  des  Yttriums  = 34,  d.  h.  gleich  der  halben  Sum- 
me der  Aequivalentgewichte  von  Calcium  und  Didym. 

Das  Radical  der  Yttria  ist  das  Yttrium.  Man  stellt  es  dem 
Magnesium  ganz  analog  dar,  indem  man  das  Chlorfir  mit  Natrium  in 
einem  Platinticgel  schichtet  und  dann  bis  zum  Eintreten  der  ziemlich 
heftigen  Reaction  erhitzt.  Man  laugt  mit  Wasser  aus  und  gewinnt 
ein  im  feuchten  Zustande  eisenschwarz  aussehendes  Pulver,  das  sich 
aber  beim  Trocknen  unter  Oxydation  heller  färbt.  Unter  dem  Polir- 
stahl  zeigt  es  eisenschwarzen  metallischen  Strich,  oxydirt  sich  nicht 
an  trockner  Luft  und  zersetzt  das  Wasser,  wenn  auch  nur  unbedeu- 
tend beim  Kochen.  Verdünnte  Säuren,  selbst  Essigsäure  lösen  es 
schnell  unter  Wasserstoffentbindung,  dagegen  greift  concentrirte  Schwe- 
felsäure es  nur  schwierig  an;  Kalilauge  greift  es  nur  in  der  Koch- 
hitze an.  Auf  einem  Platinblech  erhitzt  verbrennt  eB  mit  intensivem 
Liebte  zu  Oxyd ; noch  intensiver  brennt  es  im  reinen  Sauerstoffgas. 
Die  Farbe  der  Flamme  geht  etwas  ins  Röthliche. 

Die  Fällbarkeit  der  Yttererde  aus  seinen  Lösungen  durch  Am- 
moniak macht  das  Yttrium  zum  verbindenden  Gliede  zwischen  den 
Erdalkalimetallen  und  dem  Magnesium.  — Das  Schwefelmetall  ge- 
winnt man  nur  durch  Ueberleiten  eines  Gemisches  von  Schwefelkob- 
lenstoffdampf  und  Wasserstoff  über  erhitztes  Yttrium.  Es  besteht  aus 
gleichen  Atomen  von  Yttrium  und  Schwefel  und  entwickelt  leicht 
Schwefelwasserstoff.  Die  Haloidsalze  stehen  den  entsprechenden  Mag- 
nesiumverbindungen sehr  nahe.  Abweichend  verhält  sich  das  schwe- 
felsaure Salz  von  der  Zusammensetzung  2(YO,  SOj)  + 5HO.  Es  zeigt 
wenig  Neigung  zu  krystallisiren,  weil  es  in  der  Kälte  leichter  lös- 
lich ist  als  in  der  Hitze.  In  der  Siedehitze  lässt  eine  kalt  gesättigte 
Lösung  fast  sämmtliches  Salz  fallen,  in  starker  Hitze  verliert  das  Salz 
einen  Theil  seiner  Schwefelsäure  Salpetersäure  Yttererde  kann  man 
im  Wasserbade  bis'  zur  Syrupconsistenz  eindarapfen,  ohne  dass  eine 
merkliche  Ausscheidung  von  Krystallen  stattfände.  Löst  man  dagegen 
das  im  Wasserbade  zur  Trockne  gedampfte  Salz  in  Alkohol,  so  erhält 
man  nach  dem  Abdampfen  über  Schwefelsäure  schöne  rhombisehe  Ta- 
feln, welche  an  der  Luft  zerfliessen.  Das  kohlensaure  Salz  enthält  im 
krystallisirten  Zustande  3 Atome  Wasser.  Fällt  man  mit  kohlensau- 
rem Natron,  so  fällt  es  als  ein  amorphes  Pulver,  wenn  man  kei- 
nen Ueberschuss  des  Fällnngsmittels  anwendet.  Das  amorphe  Pulver 
lässt  beim  Glühen  sämmtliche  Kohlensäure  entweichen , das  krystalli- 
nische  nur  einen  Theil.  — Das  Phosphat  bildet  eine  hydratische, 
nicht  krystallinische  Masse,  die  sich  beim  Kochen  mit  Wasser  in  un- 
lösliches basisches  und  ein  saures  lösliches  Salz  zerlegt.  — ( Annal . 
f.  Chem.  u.  Pharm.  CXXXI,  p.  179.)  Brck. 

C.  Huber,  über  Br o m v erbin d u u ge n des  Nicotins.  — 
Flüssiges  Brom  wirkt  auf  Nicotin  ungemein  heftig  ein,  so  dass  letz- 
teres zu  einem  braunschwarzen  Harze  wird,  das  nicht  krystallinisch 
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erhalten  werden  kann;  setzt  man  das  Nicotin  nun  Bromdämpfen  aus, 
so  entsteht  ebenfalls  eine  rothbraune  Masse,  die  sich  in  Alkohol  löst 
aber  nur  schwierig  kryslallinisch  erhalten  werden  kann.  Giesst  man 
za  einer  ätherischen  Nicotinlösung  tropfenweise  eine  ätherische  Brom- 
lösung , so  entsteht  zunächst  eine  milchige  Trübung  unter  bedeuten- 
der Erwärmung;  bei  fernerem  Zugiessen  von  Bromlösung  findet  man 
an  dem  Boden  des  Gefässes  einen  kanariengelben  Niederschlag  und 
über  diesen  ein  schmutzig  gelbbraunes  Oel.  Weder  Oel  noch  Nie- 
derschlag konnten  krystallinisch  erhalten  werden,  sondern  gingen  an 
der  Luft  unter  Dunkelfärbung  in  eine  syrupartige,  zähe  und  stark 
saure  Masse  über.  Setzt  man  umgekehrt  eine  ätherische  Nicotinlö- 
sung zur  Bromlösung,  so  entsteht  anfangs  eine  gelbe  Trübung,  dann 
aber  setzen  sich  blutrothe  Oeltropfen  ab,  die  allmählig  zusammen- 
fliessen.  Am  besten  gelingt  der  Versuch  bei  einem  Ueberschuss  von 
Bromlösung.  Man  giesst  die  Bromlösung  ab,  wäscht  noch  einige  Male 
mit  Aether  und  löst  die  rothen  Tropfen  gerade  nur  in  so  viel  abso- 
lutem Alkohol,  dass  eine  Lösung  entsteht,  die  wenigstens  während  we- 
niger Minuten  klar  bleibt.  Nach  18  Stunden  erhält  man  morgenrotbe, 
prismatische,  stark  glänzende  Krystalle,  die  Verf.  folgendermassen  zu- 
sammengesetzt findet  €10  Hu  N»  ßr5.  Kocht  man  die  Krystalle  mit 
Weingeist  oder  Wasser , so  scheidet  sich  freies  Brom  aus  und  es  re- 
stirt  eine  farblose  Flüssigkeit.  Hieraus  geht  hervor,  dass  ein  Theil 
des  Broms  nur  angelagert  sein  kann,  und  daher  die  abweichenden  Re- 
sultate der  Analyse.  — Lässt  man  Kalilauge,  Ammoniak  oder  frisch- 
gefälltes Silberoxyd  auf  die  rothen  Krystalle  wirken,  so  werden  die- 
selben augenblicklich  matt,  teigartig,  weise  und  verschwinden  beim 
raschen  Zusammenreiben  zu  einer  klaren,  schwach  gelb  gefärbten 
Flüssigkeit  (mit  Ausnahme  des  Silberoxyds).  Nach  wenigen  Momen- 
ten entsteht  aber  in  der  klaren  Flüssigkeit  eine  weisse,  käsige  Fäl- 
lung, die  sich  schnell  zu  Boden  setzt.  Man  giesst  das  überschüssige 
Kali  resp.  Ammoniak  ab,  wäscht  noch  einige  Male  mit  Wasser  bis 
zur  neutralen  Reaction  und  löst  dann  in  Wasser  von  60  — 70°.  Aus 
der  wasserhellen  Lösung  setzen  sich  beim  Erkalten  seideglänzende, 
weisse  Nadeln  ab.  Sind  sie  nicht  vollkommen  vom  Alkali  befreit , so 
färben  sie  sich  an  der  Luft  braun;  man  wendet  daher  zu  ihrer  Dar- 
stellung am  besten  Ammoniak  an , weil  dies  schnell  verdunstet.  Sie 
sind  vollkommen  neutral,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  schwer  in 
kaltem , leichter  in  heissem  Wasser  löslich.  Sie  sind  bromhaltig  und 
Verf.  giebt  ihnen  die  Formel  CioHuBriNi.  Die  Flüssigkeit,  aus  der 
sich  Brom nicotin  ausgeschieden  hat,  enthält  stets  Brommetall.  — Fällt 
man  eine  mit  Chlorwasserstoff  versetzte  weingeistige  Lösung  von 
Bromnicotin  mit  Platinchlorid,  so  erhält  man  einen  gelben,  aus  Was- 
ser sternförmig  krystallinischen  Niederschlag  von  der  Zusammensetzung 
GioHuBriN»,  HCl,  PtCi».  — Bromnicotin  bildet  mit  Ausnahme  des 
Sublimats  mit  keinem  andern  schweren  Metallsalze  einen  Niederschlag, 
mit  Säuren  bildet  es  aber  Salze,  die  bei  weitem  leichter  krystallisiren, 
als  die  entsprechenden  Nicotinverbindungen.  Sie  enthalten  2 Atome 
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Säure  auf  ein  Atom  Bromnicotin.  — Jene  farblose  Flüssigkeit,  die 
beim  Kochen  der  rothen  Krystalle  mit  Wasser  oder  Alkohol  entsteht, 
giebt  mit  AgO,  NO'  einen  Niederschlag;  im  Wasserbade  eingedampft 
stellt  sie  einen  Syrup  dar  von  der  Zusammensetzung  Hu  Br*  N*. 
— Schwefelwasserstoff  erzeugt  aus  der  wässrigen  Lösung  das  saure 
bromsaure  Bromnicotin.  In  wässriger,  schwefliger  Säure  löst  sich 
das  rotbe  Salz  unter  Entfärbung,  offenbar  unter  Bildung  von  Schwe- 
fel und  Bromwasserstoffsäure.  Betrachtet  man  den  Stickstoff  als  fünf- 
atomig,  so  stellt  dieser  interessante  Körper  eine  vollständige  Sätti- 
gung des  Stickstoffs  dar.  (€■*  H»  Br*  NJt  HBr  -j-  Br*.]  Die  letz- 
ten Atome  Brom  sind  aber  hier  nur  schwach  gebunden  und  darum 
tritt  beim  Erwärmen  einer  wässrigen  Lösung  auf  100°  0.  bereits  eine 
Zersetzung  ein.  Eine  wässrige  Lösung  riecht  auch  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  immer  nach  Brom,  und  eine  alkoholische  zer- 
setzt sich  noch  viel  leichter  in  Bromal  und  Bromwasserstofl.  Es 
ist  diese  Bildung  auch  der  Grund , weshalb  aus  der  ursprünglichen 
weingeistigen  Lösung  des  rothen  Oels  die  abgesetzten  Krystalle  sich 
beim  zu  lange  Stehen  ailmählig  unter  Zersetzung  wieder  lösen.  — 
(jtnn.  f.  Chem.  u.  Pharm.  CI  XXL  257.)  Brck. 

Ueber  den  Kohlengehalt  des  Elsens  vonMargue- 
ritte  und  Caro  ns.  — Guyton  de  Morveau  hatte  um  Stahlbildung 
durch  Contact  zu  beweisen  einen  Diamant  im  Eisentiegel  zum  Glü- 
hen gebracht,  nachdem  er  diesen  in  einen  hessischen  Tiegel  gesetzt 
hatte;  der  Diamant  war  verschwunden  und  der  Eisentiegel  zu  einem 
Stahlregulus  geschmolzen.  Da  jedoch  hiebei  das  Kohlenoxydgas  der 
Ofengase  zur  Wirkung  beigetragen  haben  könnte,  so  wurde  von  M. 
der  Versuch  in  einem  reinen  Wasserstoffstrome  wiederholt,  wobei 
für  Stickstoffabschiuss  gesorgt  wurde.  Im.  Porzellanrohr  befand  sich 
ein  Porzellanschiffchen,  in  welchem  eine  sehr  dünne  Eisenplatte  und 
auf  dieser  der  Diamant  lag.  Nachdem  mehrere  Stunden  in  der  Kälte 
Wasserstoff  durch  den  Apparat  geleitet  war,  wurde  noch  bis  zur  star- 
ken Rothgluht  erhitzt;  nach  den  Erkalten  im  Wasserstoffstrome  zeigte 
sich,  dass  der  Diamant  die  Eisen  platte  durchbohrt  batte  und  nebst 
einem  Stahlkügelchen  im  Schiffchen  lag.  Wenn  ein  Eisendraht  zur 
Hälfte  in  Diamantpulver  eingelegt  erhitzt  wurde,  zeigte  sich  nur  die 
eingelegte  Hälfte  in  Stahl  umgewandelt.  Zuckerkohle  und  Graphit 
gaben  dasselbe  Resultat.  Ferner  wurde  trocknes  reines  Kohlenoxyd- 
gas in  einer  lebhaft  glühenden  Porzellanröhre  über  Eisendrabt  gelei- 
tet und  letzterer  nach  zweistündigem  Glühen  verstäblt  gefunden. 
Während  des  Versuchs  war  Kohlensäure  in  den  abströmenden  Gasen 
nachzuweisen.  M.  suchte  ferner  zu  beweisen,  dass  es  nicht  der  Sili- 
ciumgehalt  des  Eisens  sei,  welcher  die  vcrstählende  Wirkung  des  Koh- 
lenoxydgases  bedinge,  wie  es  von  Caron  behauptet  worden  ist. 
Schliesslich  wies  der  Verf.  die  von  Fremy  behauptete  Wichtigkeit  des 
Stickstoffs  bei  der  Stahlbildung  als  irrig  nach.  Caron  fand,  dass  das 
Kohlenoxyd  nicht  bei  jeder  Temperatur  verstählend  wirke,  sondern 
dass  die  Temperatur  unter  Rothgluht  gehalten  werden  müsse;  C 
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glaubt. beobachtet  zu  haben,  dass  auch  etwas  Koblenoxydgas  absor- 
birt  werde.  — ( Compt . rend.,  MIX,  139,  185,  339.)  Stet. 

R.Böttger,  Verfahren  Baumwollenfäden  in  Leinen- 
zeug zu  entdecken.  — Die  bisherigen  Methoden  zur  Unterschei- 
dung der  beiden  verschiedenen  Fasern  in  Geweben  waren  in  der  Hand 
des  Laien  besonders  sehr  unsicher  und  viel  zu  complicirt.  Das  für 
den  Chemiker  noch  brauchbarste  Verfahren  von  Kindt,  welches  auf 
der  Einwirkung  der  concentrirten  Schwefelsäure  beruht,  und  so  aus- 
geführt werden  muss,  dass  man  das  Reagens  eine  Minute  lang  auf 
den  entschlichteten  und  ausgefaserten  Leinwandstreifen  wirken  lässt, 
wobei  die  Baumwoilenfasern  schneller  aufgelöst  werden  als  die  Lei- 
nenfasern, gibt  dann  ungenaue  Resultate,  wenn  die  mit  den  Leinen- 
fasern gemischten  Baumwolleufasern  sehr  dick  sind.  B.  giebt  ein 
sehr  leicht  und  schnell  auszuführendes  Verfahren  zur  Unterscheidung 
an,  welches  auf  einer  Farbenreaction  beruht.  Man  nehme  3 — 4"  lange, 
l'/s"  breite  Streifen,  fasere  sie  an  3 Seiten  aus  bis  auf  4"'  und  tauche 
sie  hierauf  in  eine  verdünnte  alkoholische  Fuchsialösung  (lOGrankry- 
stallisirtes  Fuchsia  in  4 Loth  Brennspiritus);  wasche  darauf  mit  Brun- 
nenwasser aus,  bis  dieses  nicht  mehr  gefärbt  erscheint,  und  lege  das 
ausgewaschene  Zeugstück  noch  feucht  in  schwache  Ammoniakflüs- 
sigkeit; die  Baumwoilenfasern  werden  in  einigen  Augenblicken  un- 
gefärbt erscheinen,  während  die  Leinwand  fasern  rosenroth  gefärbt 
sind.  Entschlichtung  des  Gewebes  ist  für  diese  Unterscheidung  nicht 
nothwendig.  Stet. 

Geologie.  Gümbel,  das  Bonebed  und  die  Pflanzen- 
schichten in  der  rhätischen  Stufe  Frankens.  — Die  secun- 
dären  Formationen  zwischen  dem  rechtsrheinischen  Urgebirge  und  dem 
hercynischen  Gebirgssysteme  haben  dieselbe  Entwicklungsepoche  und 
daher  grosse  Uebereinstimmung.  Die  jurassischen  Gebilde  sind  hier 
streng  abgeschlossen  und  treten  nur  bei  Schaffhausen  in  entfernte 
Verbindung  mit  dem  schweizerischen  Juragebirge,  sie  bilden  den 
schwäbischfränkischeu  Jura.  Die  Trias  erweitert  dieses  Gebiet  be- 
trächtlich, nur  die  jüngern  Glieder  bieten  Eigenthümlichkeiten.  Schon 
t.  Alberti  erkannte  den  versteinerungsreichen  Sandstein  von  Tübin- 
gen als  obersten  Keuper  und  Quenstedt  beschrieb  ihn  als  Grenzge- 
bilde  und  stellte  ihn  dem  englischen  Bonebed  gleich.  Neuerdings  ist 
er  nun  mit  den  alpinen  Kössencr  Schichten  parallelisirt  und  dadurch 
ein  überaus  wichtiger  Horizont  gewonnen.  In  den  Alpen  wächst 
diese  Stufe  bis  zu  100  und  selbst  1000'  Mächtigkeit  an,  zumal  in  den 
rhätischen  und  soll  darnach  auch  benannt  werden.  Ausserhalb  der 
Alpen  ist  ihre  Ausbildung  eine  sehr  ungleiche.  In  Franken  und  im 
Coburgiscben  treten  zwischen  Keuper  und  Lias  Schichten  auf  mit 
Muschelkernen  und  Pflanzenresten,  welche  Berger  zuerst  deutete. 
Die  Bamberger  Pflanzen  verwies  Gr.  Münster  zum  Keuper  zugleich 
mit  den  höhern  Sandsteinen,  welche  Asterias  lumbricalis  führen.  Die 
Lagerstätte  wurde  bald  an  mehren  Punkten  um  Baireutb  aufgeschlos- 
sen, so  an  der  Theta  und  neue  Ueberreste  gesammelt,  worauf  sie 
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Rraun  für  nntern  Liassandstein  erklärte.  Im  J.  1868  erkannte  G.  das 
Bonebed  mit  Sargodon  tomicus  in  den  Steinbrüchen  von  Strullendorf 
bei  Bamberg  und  deutete  darauf  das  ganze  Gebilde,  dann  Credner 
bei  Coburg.  Letztrer  stellt  folgendes  Profil  auf:  A.  40'  Bonebed  und 
gelber  Sandstein  mit  Anodonta  postera,  B.  10'  Bonebedtbon  oder 
grauer  Thon  nnd  Schieferthon  mit  Cycadeen  und  Clathropteris,  C.  30' 
Sandschiefer,  Schieferthon  und  Sandstein  mit  Amm.  psilonotus,  D. 
dunkelgraue  Kalksteine  und  Mergel  oder  Quenstedts  Beta  und  Gam- 
ma. Braun  hat  die  Bamberger  Schichten  neuerlichst  Liaskeuper  ge- 
genannt  und  betrachtet  sie  als  locale  Bildung  neben,  nicht  unter  dem 
Lias,  als  Landbildung  während  des  gesammten  marinen  Lias.  Das 
beruht  auf  Irrthum.  Verf.  giebt  nun  die  verschiedenen  Profile  von 
Strullendorf,  Witzmannsberg,  Krappenberg,  Füllbacb,  Kirchlein-Rein- 
berg,  Oberbrunn,  Lauf-Sassendorf  und  findet  dass  auch  in  Franken 
ein  wirkliches  Bonebed  vorhanden  ist,  dass  die  unter  demselben  lie- 
genden weissen  und  gelben  Sandsteinen  stets  über  bunten  Keuper- 
letten liegen , dass  die  innerhalb  dieses  Schichtencomplexes  auf  ein 
oder  zwei  tbonigen  Zwischenlagern  vorkommenden  Pflanzenschiefer 
den  Bonebedschichten  äquivalent  sind  und  dieselben  keineswegs  eine 
Facies  des  gesammten  Lias  sind.  Zur  weitern  Verfolgung  führt  Verf. 
die  Profile  an  von  Dambach,  Beierberg,  Weissenburg,  Göttingen,  Neu- 
markt, Altdorf,  Erlangen , Reuth,  Forchheim,  Jägersburg,  Veitlahm, 
Thurnau,  Theta,  Creussen,  Gross  Albertshof,  Amberg,  Brück,  Bubach, 
Regensberg  und  folgert  aus  denselben,  dass  die  durch  ihre  weisse  und 
gelbliche  Farbe  und  feste  Beschaffenheit  ausgezeichnete  Sandsteinbil- 
dung stets  über  den  rothen  obern  Keuperletten  und  unter  den  tief- 
sten Liasscbichten  lagernd  ein  zusammenhängendes  Ganzes  eine  be- 
stimmt abgegrenzte  Stufe  ausmacht,  dass  ferner  die  berühmte  ober- 
fränkische Pflanzenschicht  in  1,  2,  3 dicht  an  einander  liegenden  Schich- 
ten vertheilt  innerhalb  dieser  Stufe  des  Bausandsteines  lagert,  fast 
gleichem  geognostischen  Horizonte  angehört  und  unter  dem  eigent- 
lichen Bonebed  liegend  mit  diesem  entweder  als  triasisch  oder  aber 
als  anteliasinisch  zu  betrachten  ist  — ( Münchener  Berichte,  1864,  /, 
215—278.) 

Th.Schrüfer,  die  Lacunosaschichten  von  Würgau. — 
Die  alte  Strasse  von  Bamberg  nach  Baireuth  durchschneidet  bei  Wür- 
gau den  mittlen  und  obern  Jura  und  schliesst  am  Bergabhange  die 
Schichten  mit  Rbynchonella  lacunosa  vollständig  auf.  Am  Ende  des 
Ortes  stehen  mächtig  die  Personatensandsteine  an  mit  der  eingelager- 
ten harten  Muschelbank.  Darüber  folgen  graue  Thone  und  oolithi- 
sche  Kalke  mit  Belemnites  gigantcus,  dann  dunkle  Thone,  welche  nicht 
genau  den  schwäbischen  Macrocephalusschichten  entsprechen,  dane- 
ben Am.  macrocephalus  auch  A.  curvicosta,  jason,  hecticus  und  anceps 
auftreten.  Im  Graben  links  von  der  Chaussee  folgen  die  wohlgeschich- 
teten Planulatenkalke  als  Liegendes  der  Lacunosaschichten,  diese  las- 
sen die  petrographischen  Unterschiede  bemerken.  Zu  unterst  liegen 
merglige  Kalke  mit  Planulaten  und  Lingulaten  und  mit  Terebratnla 
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bisuffarcinata  u.  a.  In  den  höhere  Steinbrächen  ist  die  Schichtung 
deutlicher  nnd  viele  Terebratulen.  Zwischen  den  einzelnen  Bänken  er- 
scheinen Mergelschichten,  die  bald  mächtiger  werden.  Das  Hauptla- 
ger der  Petrefakten  eine  10'  mächtige  Mergellage  gleich  an  der  Ba- 
sis der  mittlen  Region.  Es  herrschen  vor  Am.  lingulatus,  Belemnites 
semisulcatus,  Cidariten,  ferner  Amm.  Reineckanus,  circumspinosus,  Te- 
rebratulina  substriata,  Ostraea  gregaria,  Scypbia  obliqua,  Spongites 
rotula  etc.  Merkwürdig  fehlt  Am.  dentatus.  ebenso  die  Pentakriniten 
und  Eugeniakriniten.  Nur  in  einer  herabgestärzten  Schicht  findet  sich 
Eugeniacrinus  nutans  und  caryophyllatus , Cidaris  propinqua , Penta- 
crinus  subteres,  Ammonilcs  alternans,  Scyphia  obliqua.  Die  Oberre- 
gion der  Scyphienkalke  sind  harte  gelbliche  Kalke  mit  Kieselnieren 
mit  Rh.  lacunosa  und  ohne  merglige  Zwischenlagen.  Verf.  zählt  nun 
die  sämmtlichen  Arten  auf,  unter  welchen  Ammonites  nudatus  unge- 
mein häufig  ist.  Daon  verbreitet  er  sich  über  einzelne  derselben,  ins- 
besondere über  Am.  alternans,  nudatus,  anceps  albus,  attenensis,  pla- 
tynotus,  Terebratula  bisuffarcinata,  Terebratulina  substriata,  Terebra- 
tella  loricata,  Megerlea  pectunculus,  Rhynchonella  strioplicata  und 
würgaviensis  n.  sp.,  eine  neue  Robulina.  — (Bamberger  Bericht,  VI, 
1—25.) 

Fr.  Sandberger,  Beobachtungen  in  d er  W ü rz  burger 
Trias.  — Es  treten  folgende  Formationsglieder  auf:  1.  Buntsand- 
stein bei  Thüngersheim.  2.  Wellendolomit  ebenda.  3.  Wellenkalk, 
dessen  Schichten  und  Petrefakten  speciell  angegeben  und  im  Einzel- 
nen geschildert  werden.  3.  Anhydritgruppe.  4.  Muschelkalk  und  zwar 
Krinitenschichten , Ceratitenschichten  und  Dolomit  mit  Trigonodus. 
5.  Die  Lettenkohlengruppe.  Zum  Schluss  giebt  Verf.  eine  verglei- 
chende Tabelle  der  Triasglieder  von  Würtemberg  und  Mittelbaden, 
Würzburg  und  Thüringen.  — (Würzburger  natunviss.  Zeitschrift  V, 
201-231.) 

Hugo  Laspeyres,  zurKenntniss  der  Porphyre  und 
pe tro graph is ch e Beschreibung  der  quarzführenden  Por- 
phyre in  der  Umgegend  von  Halle  a.  d.  S.  — Verf.  nennt  die 
in  Frage  stehenden  Porphyre  nicht  „rothe“,  wie  Hoffmann,  weil  die 
rothe  Färbung  secundär  sei,  sondern  nach  dem  Vorgänge  von  Buch’s 
«quarzführende  Porphyre“.  Veltheim  unterschied  bereits  2 Varietä- 
ten nach  der  Grösse  der  Feldspathausscheidungen  und  deren  Verthei- 
lungsverhällniss  in  der  Grundmasse  (grössere  Feldspäthe  in  überwie- 
gender Grundmasse,  kleinere  Feldspäthe  in  zurücktretender  Grund- 
masse). Aus  geognostischen  Gründen,  wegen  vermeinter  Einlagerung 
der  Kohlenformation,  nannte  Veltheim,  als  Schüler  Werners  Neptu- 
nist, beide  «älteren“  und  «jüngeren“  Porphyr,  Hoffmann  als  Pluto- 
nist, „unteren“  und  „oberen«.  L.  hält  die  ersteren  Namen  fest;  der, 
«ältere*  nach  Veltheim  sei  in  der  That  auch  der  ältere,  er  falle  in  die 
Zeit  des  untersten  Rotbliegenden,  der  jüngere  sei  jünger  als  Muschel- 
kalk. — Als  wesentliche  Gemengtheile  finden  sich  nun  in  beiden  Por- 
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phyren  ausgeschieden:  1)  Quarz,  2)  Orthoklas  und  Oligoklas,  3) 
Glimmer.  t 

1)  Quarz  findet  sich  stets  krystallisirt;  seine  Krystallflächen, 
von  denen  die  der  Haupt-  und  tiegenrhomboeder,  kurzen  Säulen  und 
Rhombenflächen  auftreten,  sind  häufig  abgerundet  und  ausserdem  matt 
durch  zarte  Eindrücke  der  Grundmassc,  die  bei  der  Krystallisation 
des  Quarzes  zähe  Beschaffenheit  hatte,  selbst  krystallisiren  wollte. 
Besonders  bemerkenswerth  ist,  wie  schon  Germar  fand,  eine  „unaus- 
gebildete“  Fläche  des  Quarz,  wo  derselbe  durch  Uebergänge  mit  der 
Grundmasse  fest  verwachsen,  diese  zum  Theil  in  ihm  eingedrungen 
ist.  Unter  dem  Mikroskop  (das  L.  in  ausgedehntem  Masse  bei  seinen 
hiesigen  Untersuchungen  angewendet  hat)  zeigt  der  Quarz  viele 
Sprünge  und  Löcher,  Gas-  und  Wasserporen,  die  Sprünge  seien  nach 
der  Erstarrung  gebildet  durch  das  Bestreben  der  Quarzsubstanz  sich 
beim  Erstarren  zusammenzuziehen,  ohne  die  Möglichkeit  dabei,  die 
äussere  Form  und  Grösse  wegen  der  festen  Verwachsung  mit  der  um- 
gebenden Grandmasse  zu  ändern.  — Die  Löcher  durch  Gasblasen 
gebildet,  die  während  des  feurigen  Flusses  emporstiegen;  das  Was- 
ser darin  sei  hier  wie  in  anderen  Fällen  erBt  später  eingedrungen 
durch  eben  jene  feinen  Sprünge.  — Wie  wäre  es  auch  zu  erklären 
dass,  wie  an  grösseren  Quarzkrystallen  von  andern  Orten  nachgewie- 
sen, Chlornatrium,  Chlorcalcium,  Salzsäure,  schweflige  Säure  in  ihnen 
enthalten.  Der  hiesige  Quarz  ist  klar  und  durchsichtig,  Glas-  und 
Speckglänzend,  dann  auch  braun,  ein  Rauchtopas;  bei  Verwitterung 
des  Gesteins  werden  beide  graulichwciss,  durchscheinend,  indem  in 
die  Unebenheiten  Kaolin  sich  setzt.  Der  Procentgehalt  der  Porphyre 
an  ausgeschiedenem  Quarz  ist  fraglich,  schwer  zu  bestimmen,  nach 
Delesse  5 — 6®/»,  nach  L.  wohl  10®/*.  — 2)  Der  Feldspath  der 
hier  vorkommt  ist  röthlichcr  Orthoklas  und  weisslicher  Oligoklas  nicht 
Albit,  der  überhaupt  nie  als  Gemengtheil  eines  Gesteins  vorkommt, 
sondern  nur  in  Gängen  und  Drusen  sich  findet.  Die  Feldspäthe  sind 
stete  auskrystallisirt,  verwittern  meist  früher  als  die  Grundmasse ; bis- 
weilen umgekehrt,  doch  kommt  dies  nur  beim  älteren  Porphyr  und 
nur  vom  Orthoklas  vor.  Die  Krystallformen  des  Orthoklas  sind 
entweder  die  rechtwinklige  Säule  von  P und  M oder  Zwillinge  nach 
dem  Carlsbader  Gesetz.  Auch  dies  ist  für  weitere  Fälle  durchgrei- 
fend; Bavenoer  Zwillinge  finden  sieb  nur  in  Spalteu  und  Drusen  (? 
Ref.  glaubt  Indiv.  1 und  3 beobachtet  zu  haben.).  Die  einfachen  Kry- 
stalle  zeigen  N.  Flächen:  P,  M,  n,  y,  T,  o z;  u selten;  x nie  beobach- 
tet; die  Karlsbader  Zwillinge  P,  M,  n,  y,  T,  o,  z und  x.  Der  Oli- 
goklas kommt  nur  in  Zwillingen  mit  den  Fläehen  T,  1,  M,  P,  x vor; 
die  Zwillingsstreifung  ist  oft  zu  finden.  — Die  frischesten  Feldspäthe, 
so  wie  auch  die  homogeneren  finden  sich  im  jüngeren  Porphyr;  im 
älteren  sind  sie  drüsig,  porös.  In  diesen  Drusen  findet  sich  Quarz, 
Flussspatb,  nie  Kaolin.  Die  Feldspäthe  seien  nicht  zerfressen  durch 
Atmosphärilien  oder  freie  Säure,  wie  Fluorwasserstoffsäure;  sondern 
diese  bimsteinartige  Structur  sei  wohl  primär,  erst  sei  die  Ausbil- 
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düng  nach  den  Axen  erfolgt  (wie  dies  künstliche  Krystallbildnngen 
x.  B.  Chlorammonium,  häufig  zeigen.).  Feldspathe  waren  bisher-  in 
kohlensäurehaltigen  Wassern  nicht  löslich;  doch  sprechen  Fcldspath- 
pseudomorphosen  nach  andern  Mineralien  für  die  zur  Zeit  noch  un- 
erklärbare Löslichkeit  von  Feldspäthen.  — Die  Orthoklase  zeigen 
im  älteren  Porphyr  ■/*"  Länge,  '/«"  Breite  und  Dicke,  gehen  bis  l1/»“ 
Länge  hinauf  — im  jüngeren  im  Mittel  >/*"  Länge.  Oligoklas  ist 
Belten  länger  als  3'";  im  älteren  , 2'"  im  jüngeren  Porphyr.  Beide 
Feldspäthc  sihd  gleichzeitig  gebildet,  denn  Orthoklaskerne  finden  sich 
in  Oligoklas  und  umgekehrt;  doch  letzteres  bedeutend  seltener,  häu- 
fig beide  an  einander  gewachsen.  — In  Verwitterung  zeigt  eine  Un- 
gleichheit die  Feldspathmasse  in  demselben  Vorkommen , demselben 
Handstück,  ja  selbst  demselben  Krystall  und  zwar  bemerkte  man  be- 
reits früher  eine  Verwitterung  von  Innen  nach  Aussen.  Dies  ist  nicht 
wörtlich  zu  nehmen ; aussen  und  Innen  fand  gleichzeitig  Verwitte- 
rung statt,  nur  ging  sie  innerlich  schneller  vor  sich  wegen  der  grös- 
seren Porosität  der  Feldspäthe  im  Innern.  Eine  Verwitterung  von 
Aussen  nach  Innen  bemerkt  man  nicht,  wohl  aber  eine  unbedeutende 
weisse  Kaolinrinde  wie  beim  Quarz,  wie  dort  ein  Zersetznngspro- 
duct  der  Grundmasse  an  der  Berührungsfläche.  Der  Oligoklas  ist 
stets  stärker  verwittert  als  der  Orthoklas.  Das  Zersetzungsproduct 
ist  nur  Kaolin,  nicht  Steinmark  und  Speckstein,  wie  frühere  Autoren 
meinen.  Magerer  Speckstein,  kiesclsaure  Magnesia  kommt  hier  nicht 
vor;  das  hiesige  Steinmark,  ein  Sammelname  für  thonige  Zersetzungs- 
producte,  nicht  Mineralbegriff,  ist  nicht  rein,  sondern  nur  ein  sehr 
zersetzter  Feldspath,  noch  mit  kieselsaurem  Kali,  zu  dem  Wasser, 
Magnesia  und  Kalkerde  geführt  und  der  durch  kieselsaures  Eisenoxy- 
dul eine  grünliche  Farbe  erhalten  hat.  Die  Feldspäthe  umschliessen 
keinen  Quarz,  wohl  aber  Grundmasse,  Glimmer  und  ein  Mineral,  das, 
auch  sonst  hier  und  da  in  der  Grundmasse  klein  säulenförmig  ausge- 
schieden, L.  für  Hornblende  oder  Augit  hält.  Er  erklärt  sich  bestimmt 
für  keinen  von  beiden;  das  nicht  spaltbare  Mineral  mit  mattem  und 
splittrigem  Bruch  deutet  auf  letzteren,  doch  findet  sich  Augit  so  gut 
wie  gar  nicht  in  den  älteren  sauren  plutonischen  Gesteinen  (p.  414) 
am  deutlichsten  zu  sehen  im  Gestein  von  der  Liebecke  bei  Wettin. — 
Doch  noch  eine  dritte  Feldspathvarietät  giebt  L.  in  dem  Zuge  jün- 
geren Porphyrs  vom  Petersberge  nach  Südosten,  nach  Schwerz;  ein 
2-flgliedriger  Feldspath  von  vollkommener  Durchsichtigkeit,  Farblo- 
sigkeit, ausgezeichneter  Spaltbarkeit  mit  Glasglanz.  L.  hält  ihn 
nicht  für  Adular,  dessen  Krystallform  er  nicht  hat,  sondern  für 
Sanidin  oder  glasigen  Feldspath  mit  der  Flächencombination  des  hie- 
sigen gewöhnlichen  Feldspaths.  Durch  hiesiges  Vorkommen  aufmerk- 
sam gemacht,  hat  L.  Sanidin  auch  in  den  Porphyren  anderer  Gegen- 
den entdeckt.  8ein  Vorkommen  ist  im  hohen  Grade  bemerkenswerth, 
da  er  sonst  nur  an  vulkanischen  Gesteinen  von  Trachyt  an  beobachtet 
wurde.  Sanidin  geht  hier  nun  in  gewöhnlichen  Feldspath  über;  man 
bemerkt  Orthoklase  mit  einem  Kern  von  Sanidin  und  scheint  es,  dass 
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Sanidin  von  Aussen  her  durch  beginnende  Verwitterung  Orthoklas 
geworden  und  somit  auch  aus  grünlich weiss  in  roth  übergeführt.  Sa- 
nidin zeigt  dieselben  Poren  und  Bläschen  wie  der  Quarz;  so  sind 
sie  wohl  auch  in  dem  weniger  durchsichtigen  Feldspath  zu  vcrmuthen. 
Tagewasser  überziehen  die  Poren  und  Sprünge  des  Sanidins  mit  dem 
Zersetzungsproduct  Kaolin;  er  wird  dadurch  undurchsichtig;  kiesel- 
saures  Eisenoxydul  geht  in  Eisenoxyd  über  und  gicbt  rothe  Färbung. 
— Beides  in  den  ausgeschiedenen  Krystallen  wie  in  der  Grundmasse, 
die  in  den  frischen  Stücken  von  Schwertz  aus  Grün  in  Roth  abändert, 
doch  so,  dass  nicht  immer  der  Umsatz  der  Sanidine  und  die  Röthung 
der  Gesteine  in  ihrem  Ende  genau  zusammentreten  und  also  rothe 
jüngere  Porphyre  mit  noch  unveränderten  Sanidinkernen  Vorkom- 
men. — Hieraus  ergiebt  sich  folgende  Zusammenstellung;  die  jüng- 
sten plutonischen  Gesteine  enthalten  gesetzmässig  Sanidine,  die  mitt- 
leren, wie  Porphyr,  sehr  selten,  die  ältesteu  , wie  Granit  u.  a.,  gar 
nicht,  doch  ist  auch  in  ihnen  wohl  aller  Orthoklas  ursprünglich  Sa- 
nidin gewesen  (?).  — 3.  Der  Glimmer,  der  hier  vorkommt,  ist 
weisser  und  schwarzer,  in  sechsseitigen  und  rhombischen  Tafeln.  Der 
schwarze  hat  grosse  Neigung  zum  Verwittern,  wird  chocoladenfar- 
big,  erdig  mit  röthlichbraunem  Strich  und  geht  nach  Löthrohrversu- 
chen  in  einen  Rotheisen  reichen  Kaolin  über.  An  Form  mit  etwas 
Spaltbarkeit  und  Fettglanz,  auf  dem  Bruch  wird  auch  nach  starker 
Verwitterung  der  Glimmer  erkennbar,  der  sich  übrigens  auch  wie 
Quarz  und  Feldspath  mit  einer  weissen  Areole  umgiebt. 

Mit  diesen  wesentlichen  Einschlüssen  sind  zugleich  die  Ele- 
mente der  Grundroasse  der  Porphyre  gegeben.  Bis  L.  v.  Buch  hielt 
man  dieselbe  für  ein  einfaches  Mineral  und  unterschied  Hornstein-, 
Feldstein-  und  Thon -Porphyre.  D’Aubuisson  erkannte  zuerst  den  gra- 
nitischen  Charakter  derselben  und  nannte  das  Gemenge  von  Feldspath 
und  Qnarz  wegen  seiner  Schmelzbarkeit  Eurit,  Gerhard  wegen  sei- 
nes Gehalts  an  Feldspath  und  der  Schmelzbarkeit  Felsit,  daher  die 
Namen  Eurit-  und  Felsitporphyr.  — * Wir  haben  hier  nicht  Horn- 
stein, weil  die  Grundmasse  einmal  schmelzbar  ist  und  ferner  zu  Por- 
cellanerde  verwitterte.  Betrachtet  man  diese  aber  näher,  so  findet 
man  in  ihr  ganz  kleine  Quarztheilchen,  die  mechanisch  nicht  zu  tren- 
nen sind,  also  nicht  Feldspathsubstanz  allein.  Die  Grundmasse  ist 
nicht  die  krystallisirte  Mutterlauge  der  grösseren  Krystallausschei- 
dungen , wie  Delesse  meint,  sondern,  wie  auch  Fournet,  de  la  Beche, 
G.  Rose,  Naumann  u.  A.  annehmen,  ein  kryptokrystallinischer  Granit 
von  Quarz,  Feldspath  und  Glimmer.  Sehr  schön  bestätigt  sich  dies 
beim  Schleifen  und  Poliren  des  Gesteins.  Beim  Schleifen  schleift  der 
Quarz  später  ab,  seine  vortretenden  Kanten  poliren  sich  deshalb  frü- 
her und  glatter,  und  bemerkt  mau  unter  der  Lupe  ein  feines  spie- 
gelndes Netzwerk  von  Quarz  auf  mattem  Grunde  von  Feldspath,  der 
stets  überwiegt.  — Die  Grundmasse  hat  nach  der  Art  der  Verthei- 
theilung  beider  Substanzen  bei  hiesigen  Porphyren  einen  verschie- 
denen Habitus,  der  einer  Trennung  in  Feldstein-,  Thonstein-  und 


► 


Digitized  by  Google 


295 


Hornsteinporpbyr  entsprechen  könnte.  Der  ältere  Porphyr  und  nur 
dieser  zeigt  ein  ziemlich  mit  blossem  Auge  schon  sichtbares  körniges 
Gemenge  von  Quarzkörnern  und  krystallinischen  Feldspathen.  Er  ist 
leicht  zu  brechen  und  zu  bebauen;  seine  Grundmasse  wird  von  Quarz 
und  Stahl  geritzt.  Der  westlich  von  hiesigem  älteren  Porphyr  auf- 
tretende jüngere  Porphyr  zeigt  ein  feiner  vertheilteres  Gemenge  sei- 
ner Grundmasse.  Die  zähe  und  von  unebenem  und  splittrigem  Bruch 
von  Quarz  nicht  leicht  aber  von  Stahl  geritzt  wird.  Der  östlich  vom 
älteren  liegende  jüngere  Porphyr  scheint  ein  noch  feineres  Gemenge 
der  Bestandtheile  seiner  Grundmasse  zu  enthalten,  da  diese  noch  här- 
ter als  bei  den  vorigen  Gesteinen  sich  zeigt,  von  Quarz  kaum  geritzt 
wird  und  nur  schwierig  verwittert;  doch  auch  bei  ihr  lassen  sieb  die 
verschiedenen  Bestandtheile  unter  dem  Mikrokop  gut  erkennen  be- 
sonders bei  schneller  Abwechselung  von  auffallender  und  durchgehen- 
der Beleuchtung,  wobei  der  Quarz  bald  schwarz,  bald  farblos  durch- 
sichtig erscheint,  während  der  Feldspath  ziemlich  gleichmässig  trübe 
bleibt.  Die  Unterschiede  der  Grundmasse  von  den  verschiedenen  Vor- 
kommen beruhen  also  nicht  auf  einer  Verschiedenheit  der  Quarz- 
menge,  die  bei  allen  hiesigen  Porphyren  nach  den  Analysen  durch- 
schnittlich gleich  ist,  sondern  auf  der  Grösse  und  Anordnung  der  Ge- 
mengtheile; mit  ihr  stehen  Gefüge,  Bruch,  Glanz  Durchscheinendheit, 
Sprödigkeit,  Härte  und  Verwitterbarkeit  in  Zusammenhänge.  — Die 
rothe  Farbe  der  Porphyre  rührt  von  aus  kieselsaurem  Eisenoxydul 
gebildeten  Eisenoxyd  her,  das  freilich  so  fein  vertheilt  ist,  das  selbst 
bei  600  facher  Vergrössorung  Schüppchen  nicht  erkennbar  sind.  Eine 
Bleichung  dieser  rothen  Farbe  ist  ein  zweiter  Act  im  chemischen  Pro- 
cess,  den  die  Tagewasser  mit  den  Porphyren  führen.  Sie  beginnt 
mit  einer  Hydratbildung  des  Eisenoxydes,  die  sich  durch  die  ockergelbe 
Farbe  verräth  und  später  durch  kohlensaure  Massen  die  Auswaschung 
desselben  vollführtc.  Abgesehen  von  diesem  Farbenwechsel,  der  das 
Gestein  sonst  unverändert  lassen  kann,  tritt  die  Verwitterung  in  zwei- 
facher Weise  auf,  in  1)  einer  Kaolinisirung,  Porcellanerdebildung  un- 
ter Entlührung  der  Kieselsäure  mit  Zurücklassung  einer  kieselsäure- 
ärmeren Thoneideverbindung,  des  Kaolin’s,  2)  einer  Silicirung'  oder 
Bildung  des  sogenannten  Quarzporphyrs,  einer  Fortführung  der  kie- 
selsauren  Monoxyde,  Zurücklassung  von  Kieselsäure  und  auch  Einfüh- 
rung derselben  von  stets  benachbarter  Kaolinbildung. 

Ausser  den  erwähnten  Hauptgemengtheilen  kommen  nun  noch 
eine  Menge  Mineralien  auf  Gängen,  Sprüngen,  Poren  in  hiesigen  Por- 
phyren vor.  Die  Materialien  zu  denselben  sind  nicht  von  Aussen  her- 
eingedrungen, sondern  aus  dem  Gestein  selbst  entnommen,  aus  dem 
Gesammtgehalt  an  einzelnen  Steilen  zusammengedrängt,  dadurch  auch 
eigentlich  erst  zur  Kenntniss  gelangt.  Es  finden  sich  die  Elemente 
0,  8 P,  FI,  Cn,  Si,  Fe,  Mn,  Al,  Mg,  Ca,  Ba,  Na,  K,  Li,  Ti  in  ver- 
schiedenen  Mineralien,  so  Quarz  (auf  Spalten),  Cbalcedon,  Achat  (spär- 
lich), Kaolin,  Chromocker  (ein  durch  Chromoxyd  und  Eisenoxyd  ge- 
färbter Kaolin),  Kalkspath  (als  Sinter  und  in  Krystallen),  Flussspath 
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(wohl  aus  dem  Glimmer) , Gyps , Schwerspath , Steinmark  (unreiner 
Kaolin),  Hornblende  oder  Augit,  Amianth,  Chlorit,  Schwefelkies,  Braun- 
eisen , fein  vertbeilter  Eisenrahm  (die  rothe  Farbe  bedingend),  Broo- 
kit  und  Anatas,  Graphit.  Ferner  ein  Vorkommen  von  Thonschiefer  im 
jüngeren  Porphyr  (von  Wettin);  Einwirkung  von  Hitze  ist  hier  wie 
überhaupt  nicht  bei  Berührung  mit  Nebengestein  mit  Sicherheit  zu 
constatiren.  — Die  Entstehnngsart  der  Porphyre  ist  die  einer  all- 
mähligen  Abkühlung  und  Erstarrung  aus  feurigem  Flusse.  Das  amor- 
phe Gefüge  der  erstarrten  Lava  und  Schlacke  ist  bedingt  durch  eine 
rasche  Abkühlung;  bei  langsamerer  Abkühlung  tritt  die  vollständige 
Krystallisirung  der  Masse  ein,  wie  sie  Granit  u,  a.  Gesteine  zeigen. 
Die  Porphyre  bilden  ein  Mittelglied , hatten  beide  Erkaltungsgrade, 
nicht  im  Uebergang,  sondern  im  plötzlichen  Umschwung;  der  eine 
liess  die  grösseren  Ausschreitungen  krystallisiren,  und  spielt  noch  in 
der  Tiefe,  in  unmittelbarem  Zusammenhang  der  Masse  mit  dem  B1I- 
dungsheerde ; der  andere  bildete  die  kleinkrystallinische  Grundmasse 
und  trat  ein,  als  die  feurige  leicht  bewegliche  Masse  mit  schon  aus- 
geschiedenen  Krystallen  sich  in  die  rasch  abkühlenden  Sedimentge- 
steine eingedrnngt  hatten,  darum  ist  auch  die  Grundmasse  nach  che- 
mischem Gehalt  vollkommen  identisch  mit  den  grösseren  Ausschei- 
dungen. Die  Trennung  beider  hiesiger  Porphyrvarietäten  ist  aber 
nicht  eine  chemische,  sondern  physikalische,  sie  haben  beide  gleiche 
Ursprungsquellen,  sind  jedoch  zu  andern  Zeiten  und  unter  andern  Zu- 
ständen hervorgetreten:  der  ältere  in  2 grossen  Massen  von  bedeu- 
tender Mächtigkeit  mit  darum  langsamer  Abkühlung  und  in  Folge  da- 
von grösseren  Krystallen,  grobkörnigerer  Grundmasse,  der  jüngere  in 
wenig  mächtigen  Ablagerungen  rascher  abkühlend  mit  kleineren  Kry- 
stallen, dichterer  Grundmasse.  — (Geolog.  Zeitschrift  XVI,  p.  367 — 
460.)  Gst. 

Oryctoffnosie.  Alb.  Müller,  neue  Erwerbungendes 
mineralogischen  Museums  in  Basel.  — Dieselben  bestehen 
ausser  den  laufenden  Ankäufen  und  einzelnen  Geschenken  in  der  schö- 
nen Sammlung  von  Fr.  Henslcr  und  in  der  von  Emilie  Linder.  Er- 
stere  zählt  8000  Nummern,  worunter  jedoch  nur  wenfge  Stücke  ersten 
Ranges,  die  meisten  nur  mittelmässig,  die  besten  zählt  Verf.  nament- 
lich mit  den  Fundorten  und  gelegentlichen  Bemerkungen  auf,  nämlich 
an  nichtmetallischen  108,  an  schweren  Metallen  80  Nummern.  Aus 
der  Linder’schen  Sammlung  wurden  300  ausgewählt,  darunter  120  von 
5 — 8"  Höhe.  Die  wichtigsten  Stücke  werden  einzeln  aufgezählt.  — 
(Baseler  Verhandlungen  IV,  97—121.) 

Kuschel,  Analysen  von  Kupfererzen  aus  Kärnten 
und  Krain.  — Die  Erze  stammen  von  Weissenbach I,  von  St.  Leon- 
hard II,  von  Adlatzen  III,  von  Brunngraben  IV  und  von  Feistritz  V 
und  enthalten  in  100  Theilen: 


I. 

II. 

UI. 

IV. 

V. 

Unlöslich 

16,0 

23,1 

9,8 

22,6 

30,3 

Schwefelkupfer 

85,8 

8,4 

35,1 

24,2 

8,1 

k 
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Schwefeleisen  22,9  42,3  21,8  27,0  89,4 

Eisenoxyd  22,1  25,2  30,3  23,9  13,2 

Kalk  3,2  1,0  4,0  2,4  — 

( Jahrb . d.  geolog.  Reichsanst.  XIV,  140.) 

H.  Hunt,  Vorkommen  des  Apatit  in  Canada.  — Als 
untergeordnete  Gebirgsglieder  erscheinen  in  dem  Gneiss  oder  der 
Liaurentischen  Formation  Canadas  körnige  Kalke,  welche  wie  gewöhn- 
lich reich  an  zufälligen  Gemengtbeilen  sind.  Unter  diesen  zeichnet 
sich  der  Apatit  aus.  Derselbe  findet  sich  bald  in  vereinzelten  grü- 
nen and  blauen  Krystallen  eingewachsen,  bald  so  reichlich,  dass  ein- 
zelne Lagen  fast  nur  aus  ihm  bestehen  , so  in  den  Umgebungen  von 
Elmsley  und  Burgess,  wo  ein  10'  mächtiges  Lager  von  Apatit  abge- 
baut wird.  Davon  sind  3'  fast  nur  krystalliniseher  meergrüner  Apa- 
tit mit  wenig  schwarzem  Glimmer.  In  den  übrigen  Lagen  ist  der 
Apatit  mit  körnigem  Kalk  gemengt  und  erscheint  bisweilen  in  fuss- 
langen  und  4"  breiten  Krystallen , die  meist  an  den  Ecken  und  Kan- 
ten abgerundet  sind.  Der  Apatit  wird  von  grossen  Augitkrystallen 
und  von  Phlogopitblättern  begleitet  und  schliesst  zuweilen  Kalkspath- 
körner  ein.  Auch  im  körnigen  Kalk  bei  Ross  kommen  scböne  oliven- 
grüne Apatitkrystalle  mit  Flussspath  und  schwarzem  Spinell  vor.  ln 
einzelnen  Bänken  setzen  Apatit  und  Flussspath  die  grössere  Hälfte 
der  Gesteinsmasse  zusammen.  Im  feinkörnigen  grauen  Dolerit  am 
Achiganfluss  bei  St.  Stoch  finden  sich  hexagonale  Prismen  von  röth- 
lichem  Apatit  mit  Augitkrystallen.  — (Geolog.  Survey  of  Canada 
409)  Gl. 

Palaeontologie.  Kraus,  die  fossilen  Coniferen.  — 
Die  durch  Untersuchung  lebender  ConiferenhÖlzer  gewonnenen  Resul- 
tate, welche  wir  S.  196—200  mittheilten,  wendet  Kr.  auf  die  fossilen 
Hölzer  an.  Zunächst  stimmt  Verf.  Göpperts  Urtheile  über  Hartigs 
Untersuchungen  der  norddeutschen  Braunkohlenbölzer  bei,  indem  viele 
von  Hartig  betonte  Unterschiede  blos  zufällige,  unbeständige  sind  and 
daher  seine  zahlreichen  Gattungen  nicht  begründet  erscheinen.  An- 
dererseits beurtheilt  aber  auch  Hartig  ganz  richtig  die  von  Göppert 
zn  Speciescbarakteren  gewählten  Verhältnisse,  nämlich  die  Breite  der 
Jahresringe,  das  Verbältniss  der  Breitfaserschicht  zur  Rundfaserschicht 
in  der  Breite  jeder  Jahreslage,  die  Dicke  der  Zellbäute,  die  Grösse 
der  einzelnen  Elementarorgane  sind  in  ein  und  derselben  Holzart, 
selbst  in  ein  und  demselben  Baume  ausserordentlich  verschieden. 
Darum  hat  Hartig  mit  Recht  keine  Species  aufgestellt,  ist  aber  leider 
bei  der  Auswahl  der  absoluten  Merkmale  zu  minutiös  verfahren.  Da- 
gegen hat  Göppert  bei  Aufstellung  der  Gattungen  die  rechte  Mitte 
gehalten  und  Verf.  tolgt  seiner  Methode.  Sämmtliche  Cupressineen 
sind  unter  Cupressinoxylon  zu  vereinigen,  selbst  Ungers  Thuioxylon 
gehört  dazu.  Pinites  Göpp  ist  enger  als  Pinus  Endl,  aber  sie  sollte 
auch  in  Consequenz  der  vorigen  Gattung  die  fossilen  Piceites,  Lari- 
cites,  Palaeocedrus  etc.  umfassen  und  von  der  auf  Blätter  und  Zapfen 
beruhenden  Pineites  getrennt  werden.  Araucarites  begreift  die  Stäm- 
XXV.  1866.  2Ü 
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nie  von  Araucaria  und  Dammara,  Taxites  umfasst  Taxus,  Cephalotaxus 
und  Torreya,  Physematopitys  ist  die  heutige  Salisburia.  Zunächst 
sind  nun  einige  allgemeine  Verhältnisse  zu  betrachten.  1.  Die  Ver- 
moderung. Das  Holz  von  Sorbus  aucuparia  zeigt  in  Folge  der  Ver- 
moderung eine  grosse  Dünnwandigkeit  aller  Elemente,  die  Cellulose 
ist  bis  auf  die  Intercellularsubstanz  geschwunden , auch  die  Wandbil- 
dungen der  Elemente  zeigen  sich  angegriffen,  an  den  Hoitüpfeln  ist 
der  Porus  vollständig  geschwunden,  die  Membranen  zwischen  den 
Tüpfeln  oft  durchbrochen,  die  Zellwand  unregelmässig  zerfressen. 
Ganz  ähnliche  Veränderungen  werden  bei  Tilia  parvifolia  beobachtet, 
auch  bei  Robinia,  am  Buchen  und  Eichenholz,  nicht  minder  an  Pinus 
silvestris.  Solche  Zustände  lassen  sich  nun  auch  an  fossilen  Hölzern 
wieder  erkennen  und  Göppert  hat  dieselben  irrtbümlich  als  specifisch 
gedeutet.  2.  Einwirkung  freier  Schwefelsäure  erzeugt  Auf- 
quellen der  Zellenwände  bis  zum  Verschwinden  des  Lumens.  Ein 
schönes  Braunkoblenbolz  von  Bischofsheim  ist  röthlichbrann,  zartfa- 
serig und  leicht  und  würde  also  zu  diagnosiren  sein:  Cupressinoxy- 
lon  stratis  concentricis  distinctis,  angustatis;  Strati  zona  exteriore  an- 
gustissima,  vix  distincta,  interiore  latiore;  cellulis,  prosencbymatosis 
subpachytidis,  poris  earum  disciformibus  uniserialibus;  radiis  medul- 
laribus  similaribus  simplicibus  e cellulis  1 — 15  formatis;  ductibus  re- 
siniferis  simplicibus  baud  variis.  Das  Holz  des  Stammes  dagegen  ist 
tiefbraun,  grobfaserig  und  sehr  schwer:  stratis  concentricis  distinctis- 
simis  angustissimis ; strati  zona  exteriore  latiore  distinctissima,  e cel- 
lulis crassissimis  formata,  interiore  e cellulis  hyptotrichis  composita; 
poris  magnis  uniserialibus  disciformibus,  radiis  medullaribus  similari- 
bus simplicibus,  e cellulis  1 — 40  formatis;  ductibus  resiniferis  simpli 
cibus  baud  variis.  Beide  Ast  und  Stamm  gesondert  gefunden  würden 
also  nach  diesen  Diagnosen  als  2 Species  gelten  müssen.  Deutlich- 
keit und  Undeutlichkeit  der  Jahresringe  ferner  darf  nur  mikrosko- 
pisch unterschieden  werden,  Vermoderung,  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure, Infiltration  mit  fremden  Stoffen,  Verkienung  etc.  erzeugen  Un- 
deutlichkeit. Hinsichtlich  der  Tüpfel  der  Holzzellen  ist  zu  beachten, 
dass  der  Porenkanal  bei  seiner  Einmündung  in  das  Lumen  der  Zelle 
in  der  Aussenschicht  oft  auch  in  der  Mittelschicht  linkswendig  schief 
gestellt  und  spallenlörmig  wird.  Bei  engen  Jahresringen  und  stark 
zerstörten  Hölzern  geschieht  es  oft,  dass  man  nur  schiefe  spaltenför- 
mige Poren  sieht,  die  man  leicht  für  specifische  halten  könnte.  Da- 
zu kommt,  dass  bei  den  dünnwandigen  Markstrahlzellcn  an  schlecht 
erhaltenem  Holze  der  Innenmund  des  Porus  der  Markstrahlzelle  und 
der  Holzzelle  fast  nicht  unterscheidbar  sind.  Diese  Fälle  kommen  bei 
Cupressinoxylon  fissum  vor.  Die  Spiralfaser  der  Taxineen  macht  bei 
fossilen  grosse  Schwierigkeit,  bei  vermoderten  oder  durch  Schwefel- 
säure veränderten  Hölzern  ist  cs  sehr  schwierig  die  spiralige  Herbst- 
streifung und  Taxineenspirale  zu  unterscheiden.  Die  Form  der  Mark  - 
Btrablzellen  im  Tangentialbild  hat  specifiscben  Werth.  Die  Harzzel- 
len sind  bei  zerquetschten  Hölzern  leicht  mit  Harzgängen  zu  verwech- 
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sein.  Nach  all  diesen  und  andern  Beobachtungen  und  Betrachtungen 
sind  die  bis  jetzt  aufgestellten  fossilen  Species  von  Hölzern  theils 
wirkliche  Species  oder  Gattungscomplexe,  oder  Ast-  und  Wurzelhöl- 
zer derselben  oder  verschiedener  Species,  oder  Complexe  von  Hölzern 
einer  oder  verschiedener  Species  verändert  durch  äussere  Agentien. 
Der  Bau  des  Holzes  war  zur  Braunkohlenzeit  derselbe  wie  jetzt,  das 
Leben  der  Zelle  ist  seit  Jahrtausenden  dasselbe  geblieben.  An  fo- 
silen  Hölzern  untersuchte  Kr.  folgende.  I.  Cupressineac , meist  enge 
Jahresringe,  massig  dickwandige  nicht  spiralig  verdickte  Holzzeilen 
mit  ein  oder  zwei  Tüpfelreihen,  die  Tüpfel  nie  spiralig  gestellt,  Holz- 
parencbym  zerstreut,  sehr  zahlreich,  Markstrahien  einreihig,  gleich- 
artig, Harzgänge  fehlen.  1.  Cupressinoxylon  Gpp  durch  dick- 
wandige Holzzellen  und  durch  kleine  ovale  spärliche  Poren  der  Mark- 
strahlzellen charakterisirt.  C lissum  Gpp  bildete  hauptsächlich  die 
Braunkohlenwälder  der  Rhön,  kömmt  aber  auch  an  andern  Orten  vor. 
C.  aequale  Gpp  Rhön,  Nassau.  C.  leptotichum  Gpp,  C.  nodosum  Gpp 
Wetterau,  Cassel,  Ungarn,  C.  uniradiatum  Gpp  Wetterau.  2.  Glyp- 
tostrobus  Edl  dünnwandige  Holzzelien,  niedere  Markstrahlen  mit 
einreihigen  grossen  runden  Poren.  Gl.  tener  in  der  Wetterau  stimmt 
vollkommen  mit  dem  lebenden  Gl.  heterophyllus  Edl.  — II.  Abieti- 
neue  lassen  sich  fossil  nicht  immer  sicher  erkennen.  1.  PinitesGpp 
mit  nicht  spiraligen  einreihigen  Tüpfeln.  P.  Hoedlanus  Gpp  ein  Wur- 
zelholz, häufig.  P.  Schenki  n.  sp.  Wetterau.  — III.  Taxineen  mit 
spiralig  verdickten  Zellen  und  einreihigen  Markstrahlen.  I.  Taxites 
Brgn  mit  spiralig  verdickten  getüpfelten  Holzzellen.  T.  Ayki  Gpp 
Kaltennordheim,  Wackersdorf  u.  a.  O.  Zum  Schlüsse  giebt  Verf.  noch 
eine  Verbreitnngstabelle  der  behandelten  Arten.  — ( Würzburger  na- 

turmiss.  Zeitschrift  V,  ISO — 199.  c tb.) 

E.  Beyricb,  Triasammoniten  aus  Asien.  — Bekanntlich 
schloss  v.  Buch  aus  dem  Vorkommen  des  Ammonites  Bogdoanus  auf 
das  Auftreten  des  Muschelkalkes  in  der  astrachaniscben  Steppe  zwi- 
schen Wolga  und  U al  und  bald  darauf  fand  v.  Middendorf!  zahlreiche 
Ceratiten  im  äussersten  Norden  Sibiriens  und  1855  berichtete  Gree- 
nougb,  dass  auch  im  Himalaya  der  Muschelkalk  auftrete  mit  einer  der 
St.  Cassianer  ähnlichen  Fauna.  Auch  Halobia  Lommcli  ist  darunter, 
welche  bekanntlich  Hochstetter  auch  auf  Neuseeland  wieder  gefunden. 
Zu  diesen  Localitäten  bringt  nun  der  Verf.  noch  Timor,  wo  der  Am- 
monites megapbyllus  die  Trias  bekundet.  Zwei  andere  Arten  waren 
mit  jurassischen  vermischt  von  Procbnow  aus  Ladagh  in  Kaschmir. 
Diese  letztem  sind  Ammonites  peregrinus  flach  scheibenförmig  mit 
den  Nahtlinien  unseres  gemeinen  Muschelkalkceratiten  und  scheint 
dem  A.  Jacquemonti  aus  dem  indischen  Hochgebirge  sehr  nah  zu 
stehen,  demnächst  dem  deutschen  A.  enodis.  Die  andere  Art  A.  bra- 
chypbyllus  ist  mehr  vom  Typus  der  Coronaten  oder  weit  genabelten 
Macrocepbalen  völlig  glatt  ohne  Rippen  und  Höcker  mit  blos  gezack- 
ter Nahtlinie  wie  solche  bei  alpinen  Ammoniten  öfter  beobachtet  wird 
s.  B.  A.  Meyeri  und  A.  Goldfussi  von  St.  Cassian  und  dann  A.  Ehr- 
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liebi,  alterneplicatus , inermis,  decrescens  tod  Hallstadt  und  Aussee. 
Man  könnte  alle  als  bracbyphylle  Makrocephalen  zusammenfassen  und 
müsste  die  Globosen  beschränkend  noch  eine  Gruppe  der  Tomaten 
aufstellen.  Globosen  und  Tomaten  gehören  der  alpinen  Trias  an,  den 
Bracbyphyllen  würden  die  Cassian’schen  A.  laevigatus  und  A.  globosus 
tuzuweisen  sein.  — Ammonites  megapbyllus  ist  ein  4"  grosser  9" 
dicker  Ammonit  und  könnte  leicht  für  einen  A.  ausseeanus  tou  Aus 
see  gehalten  werden,  aber  nur  die  Form  ähnelt,  die  Nahtlinie  verweist 
ihn  au  A.  Jarbas  von  St.  Cassian,  den  Münster  zu  den  Ceratiten, 
Quenstedt  zu  den  Heteropbyllen  stellt,  B.  aber  als  eigenen  Gruppen- 
typus betrachtet  unter  dem  Namen  der  Megaphylien.  Diesen  würden 
sich  nach  der  Nahtlinie  — warum  immer  ganz  sprachwidrig  und  sinn- 
entstellend „Lobenlinien“!  — noch  zugesellen  A.  Simonyi,  sphaero- 
pbyllus,  Morloti,  alle  der  alpinen  Trias  eigenthümlich.  Mit  dem  Am. 
megapbyllus  fanden  sich  auf  Timor  nur  noch  Inoceramenreste  und 
Grinoideenglieder.  — ( Berliner  Monatsb.  1864.  S.  59 — 70.)  Gl. 

Botanik.  Hanstein,  Befruchtung  und  Entwicklung 
der  Marsilia,  beobachtet  an  den  Nardoopflanzen.  — Schon  nach 
4 Stunden  Aufenthalt  im  Wasser  zeigen  die  Sporen  die  erste  Verän- 
derung. In  den  kleinen  Androsporen  hat  sich  aus  Stärke  und  Protein- 
substaoz  eine  plastische  Masse  gebildet  und  vom  Rande  zurückgezo- 
gen. Diese  tbeilt  sich  schnell  in  8 gleiche  Tbeile,  jeder  derselben 
dann  in  4,  welche  wie  Tetraederecken  an  einander  lagern,  an  die  Dot- 
terfurchnng  erinnernd.  Erst  nach  der  Theilung  bildet  sich  um  jede 
Zelle  eine  Zellhaut.  In  jeder  der  32  Zellen  entwickelt  sich  ein  Sper- 
matozoid,  was  nach  18—22  Stunden  vollendet.  Dann  bricht  das  derbe 
Exosporium  auf,  der  Inhalt  drängt  sich  heraus  und  die  Tochterzellen 
entlassen  die  Spermatozoidien.  Diese  eilen  pfeilschnell  davon.  Sie 
bestehen  aus  einem  Scbraubenfaden , an  dessen  letzten  weiten  Win- 
dungen eine  grosse  kugelige  Blase  haftet,  welche  viele  Stärkekörn- 
chen in  klarer  Flüssigkeit  enthält.  Inzwischen  hat  sich  nun  auf  den 
Makrosporen  der  Vorkeim  mit  dem  Archegonien  entwickelt.  Schon 
vor  dem  Austritt  der  grossen  Spore  ist  der  anfgetriebene  Scheitel 
derselben  mit  gelblichem  feinkörnigen  Plasma  erfüllt,  während  der 
übrige  Raum  die  grossen  Stärkekörner,  Oeltröpfchen  und  Proteinstoffe 
enthält.  Nach  etwa  6 Stunden  schliesst  sich  diese  Plasmamasse  durch 
eine  eigene  Zellstoffhaut  ab  und  sendet  eine  centrale  Hauptmasse  von 
der  peripherischen  ab , welche  letztere  als  Schiebt  kleinerer  Kugeln 
erscheint.  Alle  umgeben  sich  mit  Zellwänden.  Die  Centraizelle  ist 
nun  die  Mutterzelle  des  Keimes,  die  peripherischen  Zellen  bilden  den 
Vorkeim,  jene  liegt  bisweilen  auch  excentriscb.  Genau  auf  dem  Schei- 
tel übertreffen  bald  vier  regelmässige  Zellen  die  andern  an  Grösse 
und  erheben  sich  zu  einem  Wärzchen,  indem  sich  jede  nochmals  tbeilt 
und  so  vollendet  sich  der  Halstbeil  des  Archegoniums.  Etwa  24  Stun- 
den nach  Austritt  der  Sporen  ist  das  Archegonium  empfänglich  und 
die  Befruchtung  erfolgt.  Aus  der  gelblichen  Plasmamasse  der  Cen- 
tralzelle sondert  sich  unter  dem  Scheitel  eine  Portion  farblosen  Schlei- 
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mes  ab.  Dieser  quillt  auf,  dringt  nach  oben,  bricht  gewaltsam  «wi- 
schen den  4 Zellpaaren  des  Archegoniums  nach  anssen  und  öffnet  so 
den  Halskanal.  Die  Auswurfsmasse  bleibt  oft  Tagelang  unverändert 
an  der  Mündung  liegen.  Die  herangekommenen  Spermafäden  suchen 
sie  za  dnrchdringen,  indem  sie  sich  durch  energisches  Wirbeln  von 
dem  hinderlichen  StärkesSckchen  befreien.  Eingetreten  irfs  Innere 
entziehen  sie  sich  der  Beobachtung.  In  der  Schleimhülle  der  Oyno- 
spore sammeln  sie  Bich  zu  Hunderten.  Der  Inhalt  der  Oentralzell* 
zieht  sich  zu  einer  kugeligen  Masse  zusammen  und  versiebt  sich  mit 
einer  Zellhaut.  Nach  12  Stunden  beginnt  ihre  Theilung.  Die  grös- 
sere vordere  Hälfte  entwickelt  sich  zum  Stammtheil.  Beide  Hälften 
theilen  sich  abermals  und  der  Keim  besteht  aus  4 Zellen  im  Kreuz, 
deren  vordere  obere  zum  ersten  Blatt,  deren  hintere  obere  zur  ersten 
Wurzel  wird.  Die  vordere  untere  theilt  sich  wieder  und  davon  wird 
die  mittle  zur  Knospe.  Die  abgetrennte  untere  Zelle  der  vordem 
Seite  entwickelt  in  Gemeinschaft  mit  der  untern  hintern  ein  Paren- 
chym, das  als  Fuss  die  junge  Keimpflanze  auf  der  Gynospore  fest- 
hält. Aus  der  Urwurselzelle  schneidet  sich  eine  Wurzelscheitelzelle 
heraus  und  davon  sondert  rieh  eine  kappenförmige  äussere  Zelle  ab, 
welche  die  Anfangszeile  der  Wurzelhaube  ist,  sich  erst  in  4 und  dann 
weiter  theilf.  Die  innere  Zelle  scheidet  seitliche  Theilzellen  ab.  Das 
erste  Blatt  wächst  schnell  voran,  langsamer  folgt  die  Knospe,  beide 
verfolgte  der  Verf.  — ( Berliner  Monalsb.  1864.  S.  576 — 583.)  GL 
Zoologie.  G.  Fresenius,  die  Infusorien  im  Seewat- 
seraquarium  des  Frankfurter  Gartens.  — Das  Aquarium 
wird  mit  Seewasser  aus  Ostende  versorgt  und  gehören  daher  die  be- 
obachteten Infusorien  nur  der  Fauna  der  Nordsee  an.  Cryptomonas 
polymorpha  fehlt  während  der  warmen  Jahreszeit  in  keinem  Tropfen, 
meist  kleinere  Exemplare  von  ’/ios— Vra  mill.,  selten  grosse.  Sie  sind 
mehr wninder  oval,  vorn  mit  2 Fäden,  braun  in  der  Mitte  heiler,  mit 
rundem  Kern,  sehr  lebhaft  beweglich.  Glyphidium  marinum  ebenfalls 
in  jedem  Tropfen  häufig,  farblos  oder  graulich weiss,  eiförmig,  mit 
Einbuchtung,  nach  hinten  mit  Fortsatz,  mit  langem  Faden  in  der  Ein- 
buchtung und  kleinerem  davor,  im  Innern  mit  bellen  Kügelchen,  wel- 
che die  Oberfläche  streifig  erscheinen  lassen,  mit  dunkelbraunem  rund- 
lichen Nucieus.  Quertheilung  wurde  einmal  beobachtet.  Halteria  te- 
nnieollis  rundlich  mit  kurzem  Hals  in  blitzartiger  Bewegung  und  dre- 
hend durch  Cilien,  welche  stets  schwingen,  ’/*•  — V«  mill.  gross.  An 
der  vordem  Verdünnung  sitzt  ein  Wimpernkranz,  die  Wimpern  theils 
nach  vorn  theils  nach  hinten  gerichtet.  Die  contraktile  Blase  wurde 
nicht  beobachtet.  Nach  längerm  Liegen  löst  sich  das  Thierchen  plötz- 
lich in  einen  Haufen  farbloser  Moleküle  auf.  Eine  zweite  Art  dieser 
Gattung  ohne  Springborsten  würde  zu  Strombidium  zu  stellen  sein, 
ist  aber  noch  nicht  genügend  beobachtet.  Eplotes  extensus  n.  sp 
nicht  selten,  farblos,  durchsichtig,  elliptisch,  vorn  oft  verschmälert, 
mit  acht  Längsleisten.  Von  den  starken  Wimpern  der  Bauchseite  ste- 
hen drei  auf  der  Stirn,  vier  darunter,  weiter  noch  drei  links  und  fünf 
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lange  Afterwimpern  sowie  fünf  schwache  Randwimpern.  Das  Thier- 
chen  ist  '/• — Vio  milk»  gross  and  steht  En.  longipes  zunächst.  Euplo 
tes  Charon  eine  Süsswasscrart  kommt  im  Seewasseraquarium  von  */it 
_ i/|,  mill.  Grösse  vor,  hat  einen  stark  prominirenden  Peristomrand, 
starke  und  lange  Wimpern  und  wenige  Längsstreifen.  Uronychia 
transfuga  zeigt  sich  nur  sparsam,  so  wie  Stein  sie  beschreibt,  schwimmt 
träg  aber  entflieht  mit  plötzlichem  Ruck.  — (Zoologischer  Garten 
Nr.  3,  S.  81  - 89,  mit  Tfl.) 

H.  A.  Meyer  und  K.  Möbius,  Fauna  der  Kieler  Bucht. 
Bd.  I.:  die  Hinterkiemer  oder  Opisthobranchia.  Mit  26  TAT.  Leipzig 
1865.  Fol.  — Fast  alle  andern  europäischen  Meeresfaunen  sind  bes- 
ser untersucht  als  die  Fauna  der  Ostsee,  konnten  mit  Recht  die  Verff- 
in  der  Vorrede  erklären  und  die  deutschen  Zoologen  vor  Allem  müs- 
sen ihnen  es  dankbar  bekennen,  dass  mit  diesem  äusserst  splendid  aus- 
gestatteten Prachtwerke  jener  Vorwurf  beseitigt  und  das  lange  Ver- 
säumte in  befriedigendster  Weise  nachgebolt  worden  ist,  wovon  ein 
Blick  in  den  vorliegenden  ersten  Band  überzeugt.  In  der  Einleitung 
verbreiten  sich  die  Verff.  über  die  geographischen  und  physikalischen 
Eigenschaften  der  Kieler  Bucht,  über  die  Bodenbeschaffenheit  und 
Verlheilung  der  Tbiere,  über  das  Fischen  und  Sammeln,  vergleichen 
die  Kieler  Fauna  mit  anderen  Meeresfaunen  und  besprechen  die  Hin- 
terkiemer im  Allgemeinen.  Der  specielle  Theil  behandelt  eingehend 
und  streng  systematisch  folgende  einzelne  Arten:  Pontolimax  capita- 
tus,  Elysia  viridis,  Embletonia  Mariae  und  pallida,  Aeolis  alba,  Drum- 
mondi,  papillosa,  exigua  und  ruflbranchialis,  Dendronotus  arborescens, 
Polycera  ocellata  und  quadrilineata,  Ancula  cristata,  Doris  pilosa,  pro- 
xima  und  muricata,  Philine  aperta,  Acera  bullata,  Cylichna  truncata. 
Sämmtliche  Arten  der  Kieler  Bucht  kommen  auch  an  den  Küsten  von 
Norwegen  und  Grossbritannien  vor,  wie  die  Arbeiten  von  Loven, 
Sars,  Danielssen,  Andrew,  Gosse  u.  A.  ergaben,  aber  sie  bilden  nur 
einen  kleinen  Brucbtheil  jener  reichhaltigen  Faunen,  da  die  Ostsee 
minder  salzig,  der  Busen  von  Kiel  nur  zwei  Meilen  lang,  von  gerin- 
ger Tiefe  und  selbst  in  jedem  Winter  mit  Eis  bedeckt  ist,  auch  weder 
Klippen  noch  günstige  Wasserbewegung  hat.  Der  Kieler  Busen  be- 
hagt  nur  solchen  Arten , welche  kaltes  und  wenig  tiefes  Wasser  ver- 
tragen. Sie  sondern  sich  in  fünf  Regionen.  1.  In  der  flachen  sandi- 
gen Strandregion  lebt  Arenicola  piscatorum,  Cardium  edule  und  Mya 
arenaria,  an  Steinen  hängen  Spio  seticornis,  Litorina  littorea  und  te- 
nebrosa,  Rissoa  ulvae,  ferner  Jaera,  Spbaeroma  und  Planarien,  ein- 
zeln Coropbium  longicorne  und  Anthura  gracilis,  dann  dichte  Schaaren 
von  Palacmon  squilla,  einzelne  Crangon  vulgaris  und  Carcinus  maenas. 
2.  Die  Region  des  grünen  Seegrases,  3 bis  6 Faden  tief  ist  reicher 
belebt:  Rissoa  labiosa  und  Seenadeln,  Lacuna  vincta  und  von  Hinter- 
kiemern  mehere  Gymnobranchier,  dann  an  den  Blättern  sitzend  Asci- 
dia  intestinalis,  Membranipora  Flemmingi , dazwischen  Schaaren  von 
Mysis  flexuosa,  Gammarus  locusta,  Amphitoe  und  Idotea  tricuspidata, 
im  Sommer  auch  Asteracanthion  rubens.  3 Die  Region  des  abgestor- 
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benen  verwesenden  Seegrases  von  8 bis  6,  stellenweise  bis  10  Faden 
Tiefe  beherbergt  noch  manchen  nackten  Hinterkiemer  der  vorigen  Re- 
gion, ferner  zahlreich  die  kleinen  Terebella  zostericola,  Nereis  zoste- 
ricoia,  Dynamena  pumila,  Campanula  geniculata,  auch  die  Strobilafor- 
men  von  Medusa  aurita  lind  Cyanea  capillata,  im  faulenden  Seegras 
selbst  Polynoe-  und  Nereisarten,  Eulalia,  Nepbthys  borealis,  Eteone 
pusilia,  Castalia  punctata,  Scoloplos  armiger  u.  a.  In  dem  sandigen 
Boden  darunter  wohnen  Cardium  fasciatum,  Palaemon  squilla,  Mysis 
flexuosus,  Asteracanthion  rubens.  4.  Die  Region  der  rothen  Algen  von 
6 bis  10  Faden  Tiefe  nährt  Doris  pilosa,  Ancula  cristata,  Polycera 
qnadrilineata,  Embletonia  pallida  und  Mariae,  ferner  Crenella  discors, 
Molgula  tubuiaris,  Alcyonidien  und  Crisien,  zerstreut  finden  sich  Ste- 
norbynchus  phalangium,  Hippolyte  Gaimardi,  Podopsis  Slabberi,  häu- 
figer Gammarus  Sabinei  und  gesellig  Caprella  linearis  und  Leptome- 
ra  pedata,  Siphonostoma  plumosum  und  Echinus  miliaris.  6.  In  der 
Region  des  schwarzen  Schlammes  in  6 bis  11  Faden  Tiefe  erscheinen 
zahlreich  Cylichna  truncata,  Philine  aperta,  Cerithium  reticulatnm, 
Buccinum  undatum  und  Nassa  reticulata,  ferner  Crenella  nigra,  Cor- 
bula  nucleus , Solen  pellucidus,  Syndosmya  alba,  Scrobicularia  pipe- 
rata  und  Tellina  solidula,  Montacuta  bidentata.  Von  Crustaceen  lebt 
hier  nur  Cuma  Rathkei,  dagegen  sind  gerade  hier  die  Würmer  zahl- 
reich , auch  Ophiura  albida  und  Edwardsia  duodecimcirrata.  Zu  die- 
sen fünf  Regionen  kommen  nun  noch  die  Holzwerke  der  Häfen,  die 
Fischkästen,  schwimmenden  Badescbiffc  und  Pfähle  mit  ihren  Ansied- 
lern. Indem  wir  hiermit  auf  das  Erscheinen  dieses  gediegenen  Wer- 
kes , dessen  zweiter  Band  die  Vorderkiemer  und  Muscheln  bringen 
wird,  die  Zoologen  aufmerksam  machen,  behalten  wir  uns  noch  einige 
weitere  Mittheiiungen  aus  dem  Inhalte  desselben  vor. 

A.  Bücking,  über  Hydrochoerus  capybara.  — Die 
eigenthümlichen  lamellirten  Zähne  dienen  dem  Wasserschwein  dazu 
seine  Pflanzennahrung  breiartig  zu  zerkleinern,  um  dieselbe  durch  die 
sehr  stark  sich  trichterförmig  verengende  Speiseröhre  hinabzubringen, 
welche  grobes  Futter  nicht  fasst.  Die  eigenthümliche  Hautfalte  an 
den  beiderlei  Genitalien  lässt  die  Geschlechter  nicht  auf  den  ersten 
Blick  unterscheiden,  Männchen  und  Weibchen  haben  überdies  gleiche 
Grösse,  gleiche  Formen  und  gleiche  Farbe.  Die  wulstigen  Lippen  er- 
fassen die  Nahrung  und  die  Nagzähne  schneiden  sie  ab.  In  der  Ent- 
fernung gesehen  gleicht  das  Wasserschwein  einem  zweijährigen  Haus- 
schwein und  erschreckt  grunzt  es  laut.  Geistige  Fähigkeiten  äussert 
es  nicht.  Im  O.  der  Cordilleren  vom  Orinoco  bis  zum  35°,  in  der 
Pampa  wie  im  dichten  Urwalde,  überall  wo  Buschwerk  an  den  Ge- 
wässern steht  findet  es  sieb,  jedoch  an  der  eigentlichen  Secküste  nur 
selten.  Am  häufigsten  ist  es  an  den  kleinen  Flüssen  der  Banda  orien- 
tale und  auf  den  Inseln  des  Paraguay,  Uruguay  und  Laplata,  weniger 
in  den  Sumpfgebieten  dieser  Gegenden.  Seine  Losung  ist  länglich 
eirund  wie  polirt,  zolllang  und  6'"  dick,  Holzfasern  enthaltend.  Wei- 
ter als  300  Schritt  entfernt  sich  der  Carpincho  nicht  vom  Wasser,  ist 
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ln  bewohnten  Gegenden  Nachtthier  den  Tag  schlafend  zubringend  und 
ungemein  scheu  und  paarweise.  Im  Innern  lebt  es  zu  20  bis  30  bei- 
sammen, weidend  oder  ruhig  daliegend  mit  gekreuzten  Vorderbeinen. 
Bei  Gefahr  eilt  es  zum  Wasser  und  taucht  unter,  plötzlich  aufgescheucht 
grunzt  es  laut  und  springt  in  weiten  8ätzen  dem  Wasser  zu.  Mus- 
kelkräftig  widersetzt  es  sich  bisweilen  den  Ueberfällen  der  Unze  und 
zerrt  diese  sogar  mit  ins  Wasser,  wo  sie  loslassen  muss.  Verfehlt 
der  8chütze,  so  hat  er  4 starke  Hunde  nöthig  um  des  Thieres  Mei- 
ster zu  werden.  Wenig  verwundet  sucht  es  dann  noch  ins  Wasser 
zu  entkommen.  Dort  stirbt  es  auch  untersinkend,  bo  dass  es  für  den 
Jäger  verloren  ist  und  den  Fischen  zur  Beute  wird.  Fehlte  der  Schuss, 
so  entfernt  es  sich  so  langsam,  dass  ein  zweiter  Schuss  leicht  mög- 
lich ist.  Das  Fleisch  schmeckt  weichlich  und  ist  wegen  des  reichen 
FetteB  nicht  gesund,  man  schiesst  es  mehr  zum  Köder  für  Raubthie 
re,  deren  grössere  alle  von  seinem  Fleische  angelockt  werden.  Die 
Paarungszeit  fällt  in  den  November  und  dann  verralben  sich  die  Ge- 
sellschaften durch  lautes  Geschrei  und  Plätschern  im  Wasser.  Im 
späten  Frühjahr  führen  die  Weibchen  3 bis  4 Junge  auf  der  Weide, 
die  den  Alten  durchaus  ähneln.  Die  Mutter  schwimmt  mit  hoebge- 
haltenem  Rücken  und  nimmt  die  ermüdeten  Jungen  oft  auf  denselben. 
Auf  plötzliches  Geräusch  taucht  dann  die  ganze  Familie  unter.  Aus- 
gewachsen erreicht  der  Carpincho  bis  4'  Länge.  Bei  leidlicher  Pflege 
wird  er  zahm,  zeigt  aber  keine  Anhänglichkeit  und  kein  Verständniss 
für  Liebkosungen  oder  Neckereien.  Schädlich  ist  es  durchaus  nicht, 
aber  der  Nutzen  auch  nur  sehr  gering.  Das  Fell  wird  in  Riemen  ge- 
schnitten und  beim  Hüttenbau  verwendet,  gegerbt  zu  Fussdecken,  Pan- 
toffeln etc.,  ist  schmiegsam,  weich,  dick  und  schwammig.  Dagegen 
dient  das  Thier  dem  Jaguar  und  Cuguar  als  Hauptnahrung,  auch  der 
Harpyia  americana,  welche  gefährlichen  Räuber  dadurch  vom  Men- 
schen und  dessen  Hausthieren  abgeler.kt  werden.  — ( H'iegmanns  Ar- 
chiv XXX,  p.  32-40.) 

Reise  der  österreichischen  Fr egatte  No v ar a u m die 
Erde.  Zoologischer  Theil.  II.  Bd.:  Lepidopteren  von  C.  und 
R.  Felder.  Wien  1865.  Fol.  Mit  21  TU’.  — Dieses  Heft  behandelt 
ausschliesslich  die  gesammelten  Lepidoptera  rhopaiocera,  die  sämmt- 
lich  im  einzeln  lateinisch  beschrieben  werden.  Bei  der  hoben  Wich- 
tigkeit dieser  Arbeit  für  die  Zoogeographie  führen  wir  die  Arten  na- 
mentlich auf.  Leptocircus  decius  Luzon,  L.  ennius  Celebes,  Papilio 
arruanus  Insel  Arru,  P.  pegasus  Neu  Guinea,  P.  lydius  Halmaheira, 
P.  criton  Batjan,  P.  magellanus  Insel  Babujan,  P.  bepbaestus  Celebes, 
P.  pluto,  P.  Cerberus  Indien,  P.  cbildrenae  Gray  Neu  Granada,  P. 
eteocles,  P.  idalion,  P.  polyzelus  Mexiko,  P.  erithaiion  Bogota-,  P. 
alyattes  ebda,  P.  xenares  Venezuela,  P.  anaebarsis,  P.  Osiris  Vene- 
zuela, P.  pisander,  P.  anaximander,  P.  phrynichus  Neu  Granada,  P. 
echion,  P.  polyphron  Surinam,  P.  anaximenes  Rio  negro,  P.  alcamedes 
Neu  Granada,  P.  aristomenes  Mexiko,  P.  latinus  Bogota,  P.  lepidus 
Venezue  , P.  aristagoras^  Bogota,  P.  hephaestion  Mexiko,  P.  hostilius 
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Venezuela,  P.  euryleon  Hedw  Bogota,  P.  tberodamaa  Bogota,  P.  atho- 
us  Brasilien,  P.  oedipus  ebda,  P.  deileon  Bogota,  P.  Servillei  Godt 
Bogota,  P.  archesilaus  ebda,  P.  pentbesilaus  Mexiko,  P.  euphrates  Lu- 
zon,  P.  timocrates  Halmaheira,  P.  phereerates  Neu  Guinea,  P.  hermo- 
crates  Luzon,  P.  anaxilaus  Bogota,  P.  telamonides  NAmerika,  F.  te- 
redon  Ceylon,  P.  milon  Celebes,  P.  telephous  Ceylon,  P.  Gordion  Lu- 
zon, P.  parophylus  Celebes,  P.  Jycaon  Australien,  P.  plislhenes  Neu- 
holland, P.  rama  Malacca,  P.  metanthus  Luzon,  P.  scottanus  Austra- 
lien, P.  trason  Venezuela,  P.  lycophron  Hübn  Brasilien,  P.  teophron 
Bogota,  P.  theramenes  Venezuela,  P.  pandeon  Mexiko,  P.  bacbeus  Bo- 
gota, P.  ascolaus  Bogota,  P.  coroebus  Venezuela,  P.  eurotas  Rio  neg- 
ro,  P.  ctesias  Bogota,  P.  clearcbus  ebda,  P.  pbilocleon,  P.  lycortas  Ve- 
nezuela, P.  belleri  Mexiko,  P.  albanus,  P.  pseudonireus  Bogos,  P.  me- 
riones  Madagascar,  P.  vollenbovi  Malaiscber  Archipel,  P.  gigon  Cele- 
bes, P.  ledebouria  Luzon,  P.  alpbenor  Cram  Amboina,  P.  nicanor  Bat- 
jan,  P.  bipponous  Luzon,  P.  bystaspes  Luzon,  P.  sataspes  Celebes,  P. 
prexaspes  Malacca,  P,  araspes  Luzon,  P.  adrastus  Banda,  P.  tydeus 
Batjan,  P.  autolycus  Neu  Guinea,  P.  telegonus  Batjan,  P.  montronzieri 
Neu  Caledonien,  P.  lorquinanus  Halmabeira,  P.  adamantius  Celebes, 
P.  blumei  Boisd  Celebes,  P.  daedalus  Luzon,  P.  karua  Java,  P,  dei- 
pbontes  Ternate,  P,  deipylus  Neu  Guinea,  P.  alcmenor  Indien,  P.  sem- 
peri  Luzon,  P.  annae  Mindoro,  P.  bremeri  Amur,  Parnassius  apollo  L 
Schlesien.  Die  Abbildungen  sind  nicht  colorirt. 

W.  Peters,  naturwissenschaftliche  Reise  nach  Moa- 
sambique.  Zoologie  V.  Insekten  und  Myriopoden.  Mit 
3b  Tflf.  Berlin  1852.  Fol.  — Das  überaus  reiche  und  wichtige  Ma- 
terial dieses  neuen  Bandes  von  Peters’  grossem  Reisewerke  ist  von 
verschiedenen  Facbentomologcn  bearbeitet  worden  und  ein  so  umfang- 
reiches, dass  wir  bier  nur  mit  einigen  Zahlen  auf  den  Inhalt  aufmerk- 
sam machen  können.  Der  von  Löw  bearbeiteten  Dipteren  sind  38 
Gattungen  mit  68  Arten , deren  meiste  neu  sind,  wahrend  von  erste- 
ren  nur  Stenopogon  und  Stichopogon  Löws  Namen  tragen.  An  He- 
mipteren,  welche  Schaum  bearbeitete,  sind  aufgeführt  41  Gattungen, 
von  denen  nur  Centraspis  unter  den  Reduvinen  und  Eutropistes  unter 
den  Fulgorellen  neu  sind,  und  51  Arten.  An  Neuroptereu  beschreibt 
Hagen  19  Arten  aus  9 Gattungen,  an  Orthopteren  Schaum  48  Arten 
aus  32  Gattungen,  worunter  neu  Cymatomera  unter  den  Locusten  und 
Catantops  unter  den  Acridiern.  Die  Käfer  bearbeitete  Klug  und 
zwar  235  Arten  aus  97  Gattungen,  von  denen  neu  Angionychus  unter 
den  Carabicinen , Acidocerus  unter  den  Hydrophilen , Tragiscus  unter 
den  Copriden , Cyclomera  unter  den  Melolonthiden  und  Ramphorrhina 
unter  den  Cetoniaden,  dann  die  von  Gerstäcker  bearbeiteten  übrigen 
Familien  mit  131  Arten  aus  82  Gattungen  , davon  neu  Emyon  und 
Dinoscelis  unter  den  Melosomen,  Mitophorus,  Leptobaris  und  Tetra- 
gonops  unter  den  Curculionen,  Cymatura  und  Rbaphidopsis  unter  den 
Bockkäfern,  Acolastus,  Ceralces,  Cerochroa  und  Diamphidia  unter  den 
Chrysomelinen.  An  Lepidopteren  führt  Hopffer  auf  110  Arten  aus 
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56  Gattungen,  darunter  neu  Abantis  von  den  Rhopaloceren  und  Arnio- 
cera  von  den  Heteroceren.  Die  von  Gerstäcker  bearbeiteten  Hyme- 
nopteren  sind  112  Arten  aus  62  Gattungen,  von  welchen  neu  Lipotri- 
ches  und  Guaspis  von  den  Bienen.  Die  Tausendfüsser  bearbeitete 
Peters  selbst  16  Arten  bis  auf  eine  sämmtlich  neu  und  auch  eine 
neue  Scolopendergattung  Trematoptycbus.  Eine  Uebersicbt  der  schö- 
nen Abbildungen , die  nachträgliche  Beschreibung  einer  neuen  Bacte- 
ria  und  ein  alphabetisches  Register  sämmtlicher  Namen  bilden  den 
Schluss. 

W.Peters,  normales  Vorkommen  von  nur  6 Halswir- 
beln bei  Cboloepus  Hoffmanni  Ptrs.  — Von  dieser  in  Costa 
Rica  vorkommenden  und  vom  Verf.  i.  J.  1858  zuerst  als  eigenthüm- 
lich  charakterisirten  kurzzehigen  Faultbierart  erhielt  derselbe  neuer- 
lichst sechB  Skelete,  welche  das  constante  Vorkommen  von  nur  sechs  - 
Halswirbeln  erweisen.  Die  Gesammtzabl  der  Wirbel  beträgt  46  und 
an  allen  nur  je  6 Halswirbel.  An  4 Skeleten  sind  letztere  getrennt, 
an  einem  dagegen  ist  der  zweite  und  dritte  Halswirbel  mit  einander 
verwachsen,  und  an  dem  letzten  ist  ausser  dieser  Verwachsung  noch 
der  sechste  Halswirbel  mit  dem  ersten  Rückenwirbel  verwachsen.  An 
vier  Skeleten  sind  23  Rückenwirbel  und  eben  so  viele  Rippenpaare, 

3 Lenden-  und  8 Kreuzwirbel,  das  fünfte  hat  23  Rücken -,  4 Lenden- 
und  nur  7 Kreuzwirbel  und  das  sechste  zeigt  24  berippte  Rücken- 
wirbel, nur  2 Lenden-  und  8 Kreuzwirbel.  Schwanzwirbel  allgemein 
sechs,  nur  an  einem  Skelet  sind  die  letzten  beiden  mit  einander  ver- 
wachsen , wie  denn  überhaupt  bei  den  Faulthieren  eine  grosse  Ten- 
denz zur  Knochenbildung  und  Verschmelzung  der  Skelettheile  vorhan- 
den ist.  Ausser  den  schon  bekannten  Verhältnissen  beobachtet  P.  bei 
Bradypus  infuscatus  eine  Verschmelzung  des  Zungenbeinkörpers  mit  . 
den  Hörnern,  bei  Br.  tridactylus  eine  Verwachsung  des  Jochbeines  mit 
dem  Jochfortsatz  des  Schläfenbeines  also  völlig  geschlossenen  Joch- 
bogens u.  a.  — (Berliner  Monatsberichte  1864.  S.  678 — 680.)  Gl. 
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Sitzung  am  1.  März. 

Eingegangeoe  Schriften : 

1.  Ko c h,  Wochenschrift  für  Gärtnerei  und  Pflanzenkunde.  Nr.  1—8. 
Berlin  1865.  4°. 

2.  Der  zoologische  Garten.  VI.  Nr.  2.  Frankfurt  a.  M.  1865.  8°. 

3.  E.  v.  Schlicht,  Monatsschrift  des  landwirtschaftlichen  Provin- 
zialvereins  für  die  Mark  Brandenburg  und  Niederlausitz.  1865. 
Nr.  2.  8®. 

4.  J.  B.  Leitfaden  beim  Unterricht  in  der  Naturgeschichte.  Abthei- 
lung Säugetiere.  Prag  1864.  8°. 

5.  Guide  al  Parterre  scuoia  nell’  orto  botanico  della  R.  Universita  di 
Modena.  Modena  1862.  gr.  8°. 

6.  Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel.  IV.  1. 
Basel  1864.  8°. 

1.  E.  Taschenberg,  Naturgeschichte  der  wirbellosen  Thiere,  welche 
den  Feld-,  Wiesen-  und  Weideculturpflanzen  schädlich  sind.  Ge- 
krönte Preisschr.  Leipzig  1866.  gr.  8°.—  Geschenk  des  Hrn.  Verf. ’s. 
Herr  Schub  ring  spricht  über  das  Funkeln  der  Sterne,  wel- 
ches bebanntlich  nicht  alle  Sterne  gleichmässig  zeigen.  Dasselbe  wird 
nicht  in  allen  Gegenden  der  Erde  bemerkt,  und  tritt  meist  bei  trü- 
bem Wetter  stärker  auf,  als  bei  heiterem  — nach  Humboldt  wird  in 
den  Tropen  der  Eintritt  der  Regenzeit  durchs  Funkeln  der  Sterne 
mehrere  Tage  vorher  angezeigt.  — Ferner  verändert  sich  die  Stärke 
des  Funkeins  ein  und  desselben  Sternes  mit  seiner  Stellung  am  Ho- 
rizont. Die  Fixsterne  funkeln  fast  alle,  von  den  Planeten  Merkur  und 
Venus  am  stärksten  , der  Mars  weniger,  die  andern  wohl  gar  nicht. 
Ueber  die  Entstehung  dieser  Erscheinung  haben  die  Naturforscher  in 
verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Erklärungen  gegeben.  Aristoteles, 
der  die  Lichtstrahlen  als  feine,  biegsame  Fühlfäden  betrachtete,  glaub- 
te, dass  diese  wegen  ihrer  grossen  Länge  in’s  Zittern  geriethen,  bis 
zu  den  Planeten  aber  könnten  sie  ohne  Zittern  gelangen.  Aehnliche 
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Erklärungen  geben  Ptolemäus  und  Averrboes.  Später  haben  u.  a.  Gal- 
lilei,  Kepler  and  Newton  Ansichten  darüber  aufgestellt.  Die  neueste 
Ansicht  ist  die  von  Arago,  nach  welcher  das  Funkeln  durch  Interfe- 
renz der  Lichtstrahlen  entsteht , in  Folge  ihrer  verschiedenen  Brech- 
barkeit in  den  verschiedenen  Luftschichten.  Man  kann  das  Funkeln 
der  Sterne  noch  deutlicher  sehen,  wenn  man  ein  Fernrohr  benutzt, 
besonders  wenn  man  dasselbe  hin  und  her  bewegt.  Um  diese  Bewe- 
gung möglichst  zu  reguliren,  hat  Claudet  einen  besondern  Apparat, 
das  „Astrochromatoscop“  construirt.  Das  Fernrohr  dieses  Apparats 
bewegt  sich  auf  der  Oberfläche  eines  Kegels  , dessen  Spitze  das  Auge 
bildet,  dabei  erscheint  der  Stern  als  ein  glänzender  Kreis,  oder  viel- 
mehr wie  eine  Reihe  concentriscber,  heller,  verschieden  farbiger  Krei- 
se, welche  von  dunklen  unterbrochen  werden,  selbst  wenn  das  Fern- 
rohr vollständig  achromatisch  ist. 

Herr  Di  eck  berichtet  über  die  Beobachtangen  des  Vorkom- 
mens von  Algen  in  heissen  Quellen.  Hofrath  Schwabe  in  Dessau  macht 
1837  zuerst  darauf  aufmerksam,  in  den  Karlsbader  Quellen  von  58°  R. 
Oscillarien  aufgefunden  zu  haben.  Cohn  schenkte  in  der  jüngsten  Zeit 
demselben  Gegenstände  seine  Aufmerksamkeit,  fand  aber  nur  in  den 
bis  zu  43°  R.  erwärmten  Wassern  von  Karlsbad  jene  Oscillarien, 
und  setzt  darnm  in  Schwabe's  frühere  Angaben  Misstrauen,  weil  er  in 
den  Quellen  höherer  Temperaturen  jene  Pflanzen  nicht  gefunden  ha- 
ben will.  Ehrenberg  dagegen  unterstützt  die  ersten  Angaben  Schwa- 
be's durch  seine  Beobachtungen  in  den  heissen  Quellen  von  iBChia, 
wo  er  bei  6ö  — 68°  R.  pflanzliches  und  sogar  thierisches  Leben  ge- 
funden haben  will.  Der  Vortragende  hat  in  der  Fabrik  bei  Trotha 
an  Steinen  unmittelbar  in  der  Umgebung  der  Stelle,  wo  die  heissen 
Dämpfe  hervordringen,  gleichfalls  Oscillarien  beobachtet,  die  Tempe- 
ratur daselbst  aber  nicht  gemessen,  meint  aber  den  ersten  Angaben 
von  Schwabe  sich  anschliessen  za  können.  — Derselbe  erläutert  sodann 
die  Einrichtung  des  Magens  von  Bradypus  tridactylus,  den  er  an  ei- 
nem Exemplare  untersucht  hat  und  nicht  übereinstimmend  findet  mit 
den  Behauptungen,  welche  die  betreffenden  Lehrbücher  aufstellen. 
Nach  seinen  Beobachtungen  hat  der  Hauptkörper  des  Magens  zwei 
durch  eine  Längsfalte  hervorgebrachte  Partien  und  einen  sackartigen 
Fortsatz  nach  unten,  den  er  für  den  sehr  hoch  hinaufgerückten  Blind- 
darm anspricht. 

Herr  Bode  erläutert  durch  Zeichnung  und  Beschreibung  den 
Blackschen  Sicherheitsapparat.  Ein  bis  2 Zoll  über  den  niedrigsten 
Wasserstand  reichendes  Kupferrohr  endet  über  den  Kessel  in  einer 
Schlange  verschlossen.  In  die  erste  Windung  ist  ein  Hahnstück  ein- 
gesetzt, welches  senkrecht  und  horizontal  durchbohrt  ist.  In  die  senk- 
rechte Durchbohrung  wird  ein  genau  schliessender  Pfropfen  von 
Rose'schem  Metall  eingelassen  und  darüber  eine  Pfeife  angeschraubt 
So  lange  die  untere  Oeffnung  des  Rohres  unter  Wasser  steht,  füllt 
sich  das  Rohr  vermöge  des  Dampfdruckes  mit  Wasser.  In  der  Schlange 
wird  die  Luft  comprimirt  Sinkt  der  Wasserstand  bis  unter  die  Oeff- 
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Dong  des  Rohres,  so  schmilzt  dnrcb  die  Dampf  wir  me  der  Pfropfen 
aas  Rose’schem  Metall  und  gestattet  dem  Dampfe  den  Austritt  in  die 
Pfeife,  -welche  den  unachtsamen  Wärter  früh  genug  herbeiruit. 

Schliesslich  berichtet  Herr  Hummel  eine  interessante  Beob- 
achtung Steenstraps,  nach  der  die  abnorme  Stellung  der  Augen  bei 
den  Schollen,  Steinbutten  und  verwandten  Fischen  nicht  ihren  Grund 
in  der  Verdrehung  der  Achse  des  Kopfes,  sondern  in  einer  Wande- 
rung des  einen  Auges  über  die  Oberseite  des  Kopfes  hin  haben  soll. 
Steenstrup  will  nämlich  Individuen  verschiedenen  Alters  gefunden 
haben,  bei  denen  das  wandernde  Auge  viel  höher  oben  sass,  als  bei 
den  vollkommen  entwickelten  Individuen. 

Sitzung  am  8.  März. 

Eingegangene  Schriften: 

1.  Nobbe,  die  landwirtschaftliche  Versuchsstation  VI,  Nr.6,  Chem- 
nitz 1864.  8°. 

2.  Krönig,  wie  kritisirt  man  chemische  Lehrbücher?  Berlin  1865. 
8°.  Geschenk  vom  Verfasser. 

3.  Monatsbericht  der  k.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften.  Ber- 
lin 1865.  8°. 

Herr  Brasack  legt  eine  Schönemannsche  Brücken  wage  vor 
und  erläutert  deren  Einrichtung. 

Herr  Zincken  legt  sodann  das  unlängst  erschienene  „Pflan- 
zenleben der  Erde,  eine  Pflanzengeographie  für  Laien  und  Naturfor- 
scher von  Dr.  W.  Kabsch,  nach  dessen  Tode  herausgegeben  von  H. 
A.  Berlepsch  vor,  und  macht  sodann  auf  den  naturwissenschaftlichen 
Theil  der  Verhandlungen  in  der  letzten  Sitzung  der  Berliner  geogra- 
phischen Gesellschaft  aufmerksam,  in  welcher  u.  a.  über  die  28.  Luft- 
schifffahrt des  englischen  Aeronauten  Glanders  berichtet  wird.  Der 
kühne  Segler  der  Lüfte  hatte  sich  bei  derselben  auf  28,000  engl.  Fuss, 
also  höher  als  alle  seine  Vorgänger,  erhoben,  hatte  aber  hier  fast  ein 
jähes  Ende  genommen,  da  er  „den  Himmel  nicht  länger  ertragen“ 
konnte  und  betäubt  wurde.  Nur  die  Besonnenheit  des  Gefährten  ret- 
tete ihn.  Dieser,  schon  unfähig  mit  den  Händen  das  Ventil  zu  öff- 
nen, zerrte  mit  den  Zähnen  so  lange  an  der  Klappenleine,  bis  die 
eine  Senkung  des  Ballons  bewirkende  Hebung  des  Ventils  erfolgte. 
Bei  einer  frühem  Luftschifiahrt  fiel  der  herabgehende  Ballon  in  die 
Themse,  die  Gondel  wurde  aber  in  Sturmeseile  durch  die  im  Ballon 
arbeitenden  Gase  fortgerissen;  schon  war  sie  dem  Meere  nahe,  als 
der  kleine  Anker  endlich  fasste.  Boote  konnten  sich  indessen  dem  in 
heftigen,  krampfhaften  Bewegungen  herumtaumelnden  Ungethüme  nicht 
nähern,  es  musste  daher  Militair  requirirt  und  der  „neue  Seekracke“ 
durch  Salven  erlegt  werden.  Glanders  will  bei  21,000  Fuss  Höhe 
noch  das  Rollen  eines  Eisenbahnzuges  in  der  Tiefe  vernommen  bä- 
hen und  bestätigt,  dass  die  Temperaturabnahme  nicht  lediglich  mit 
dar  wachsenden  Höhe  stattfindet;  er  hat  auch  Experimente  mit  dem 
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8onnenspectrum  angestellt,  deren  interessante  Resultate  leider  nicht 
veröffentlicht  worden  sind. 

Nach  einem  meteorologischen  Vortrage  von  Dove  habe  Ratibor 
eine  auffallend  niedrigere  Temperatur  als  diejenige  benachbarter  Orte, 
was  dem  Einflüsse  der  Karpathen  augeschrieben  wird.  Ein  ähnliches 
Beispiel  findet  sich  bei  Aroa  in  Ungarn,  woselbst  das  Klima  so  rauh 
und  durchgängig  so  abweichend  von  dem  der  übrigen  Landbezirke 
sei,  dass  kein  Monat  im  Jahre  vergebe,  in  welchem  es  dort  nicht 
schneie,  dass  im  Juni  junges  Hornvieh  und  Pohlen,  ja  vor  wenig  Jah- 
ren um  diese  Zeit  ein  junger,  wie  berichtet  wird,  „nüchterner“  Hirt 
erfroren  sei. 

Herr  Sie  wert  berichtet  sodann  Schönbeins  Untersuchungen 
über  das  Alkalischwerden  deB  Harns.  Schönbein  beobachtete  die  Bil- 
dung von  Pilzen,  die,  sorgfältig  ausgewaschen,  in  frischen  Harn  ge- 
bracht, in  kürzester  Zeit  diesen  in  alkalischen  Zustand  überführten. 
Es  konnte  nur  ermittelt  werden,  dass  Schwefelwasserstoff  bei  der  Um- 
setzung eine  Rolle  spiele.  Weiter  theilt  derselbe  Leuch  s Beobach- 
tungen über  die  das  Wachsthum  der  Hefenzellc  bedingenden  Ursache 
mit.  Nach  denselben  wären  Stickstoff  und  Phosphorsäure  vorzugs- 
weise unter  den  übrigen  nöthigen  Bedingungen  (Feuchtigkeit,  Wärme 
u.  s.  w.)  für  Beschleunigung  der  Hefenbildung. 

Ferner  erwähnt  Herr  Schubring  die  Einwürfe,  welche  Dr. 
Krönig  gegen  die  von  Mohr  aufgestellte  Theorie  der  Hagelbildung  er- 
hoben hat  und  glaubt,  dass  erst  Mobrs  Verteidigung  oder  die  Ent- 
scheidung einer  gewichtigem  meteorologischen  Autorität  abzuwarten 
sei,  bevor  man  die  geistreiche  Mohr’sche  Theorie  verwerfen  dürfe. 
Derselbe  referirt  weiter  den  Inhalt  der  Untersuchung  Wohlwill’s  über 
die  Erfindung  des  Thermometers.  Nach  derselben  ist  Galilei  oder 
Sanctorius  der  Erfinder  desselben;  das  „Drebbelscbe  Thermometer* 
bildet  nur  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  modernen  Mythus. 

Am  Schlüsse  legt  Herr  Giebel  noch  ein  Stück  Steinkohlen- 
schiefer vor,  welches  Herr  Bode  bei  Plötz  gefunden  hat.  Es  ent- 
hält einen  nach  beiden  Enden  unausgebildeten,  zart  gerippten  Abdruck, 
den  der  Vortragende  für  nichts  anderes  als  einen  Käferflügel  deuten 
möchte:  er  fordert  daher  auf,  ähnliche  leicht  zu  übersehende  Vor- 
kommnisse sorgfältig  beachten  zu  wollen. 

Sitzung  am  15.  März. 

Eingegangene  Schriften: 

1.  Der  zoologische  Garten  VI,  n.  3.  Frankfurt  a.  M.  1865,  8°. 

Das  Doppelheft  für  Januar  und  Februar  der  Vereins- Zeitschrift 
liegt  zur  Vertheilung  vor. 

Der  Vorsitzende  eröffnet,  dass  nach  dem  Austritte  des  einzigen 
Vereinsmitgliedes  in  Goslar  die  daselbst  auf  Pfingsten  festgestellte 
Generalversammlung  selbstredend  nicht  am  genannten  Orte  abgebal- 
ten  werden  könne,  dass  aber  der  Dessauer  Verein  sich  bereit  erklärt 
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habe,  zu  Pfingsten  den  unsrlgen  zur  Abhaltung  der  23.  Generalver- 
sammlung  gern  aufnehmen  zu  wollen. 

Herr  Taschenberg  legte  die  bei  Halle  vorkommenden , in 
seiner  Sammlung  befindlichen  Arten  der  Cryptiden  vor  und  machte 
auf  die  wichtigsten  Punkte  aufmerksam,  die  zur  Unterscheidung  der 
ganzen  Familie  von  den  verwandten,  wie  der  Glieder  derselben  unter 
sich  ins  Auge  zu  fassen  seien.  (Januarheft.) 

Herr  Bode  spricht  über  die  verschiedenen  Dolomitbypothesen. 
Sowie  man  den  Bitterspath  als  ein  selbstständiges  Mineral,  so  muss 
man  den  Dolomit  auch  als  ein  selbständiges  Gestein  erkennen.  Die 
meisten  Dolomite  nähern  sich  iq  ihrer  Zusammensetzung  der  Formel: 
Ca  O,  CO«  + Mg  O,  CO«  entsprechend  den  Prozenten:  54,18  + 45,82 
= 100,00.  Die  Thatsache,  dass  alle  Analysen  von  solch  gleichatomi- 
gem  Dolomit  stets  etwas  weniger  kohlensaure  Talkerde  und  etwas 
mehr  kohlensaure  Kalkerde  nach  weisen,  leistet  der  Annahme,  dass 
Dolomit  aus  einer  Imprägnirung  von  Kalkstein  mit  kohlensaurer  Mag- 
nesia entstanden  sei,  besonders  VorscUhb.  Es  sind  daher  nur  wenige 
Geologen,  welche  für  die  Entstehung  des  Dolomit  gar  keine  Meta- 
morphose annehmen.  Die  meisten  bekennen  sich  zu  der  Umwandlung 
auf  wässrigem,  wenige  zu  der  auf  plutonischem  Wege.  — Boue, 
Fournet,  Coquand,  Naumann  wollen  lür  gewisse  Dolomite,  welche  in 
regelmässigen,  ungestörten  Schichten  auftreten,  den  direkten  Nieder- 
schlag aus  demWasser  gelten  lassen.  Boue  führt  dafür  das  Vorkom- 
men wohl  erhaltener  Versteinerungen,  Naumann  die  Bitterspathdru- 
sen  als  Beweis  an.  Delauoue  spricht  Bich  fast  gegen  alle  Umwand- 
lungen von  Kalksteinen  zu  Dolomit  aus.  Sismcnda,  Alberti  und  Vir- 
let  nehmen  für  manche  Dolomite  die  feurig  flüssige  Entstehung  an. — 
Von  denen,  die  plutonische  Metamorphose  annahmen,  waren  Arduino, 
Dolomieu,  Saussure  und  Heim  die  Ersten.  Ihnen  folgte  L.  v.  Buch. 
Die  Ansichten  des  Letzteren  hat  Durocher  experimentell  zu  stützen 
versucht,  indem  er  Mg  CI  und  CaO,  CO«  in  einem  Flintenlauf  glühte 
nnd  Dolomit  erhielt.  Depretz  brachte  durch  eine  starke  Bunsen’sche 
Batterie  feste  Magnesia  gleichfalls  in  teigigen  Fluss  und  durch  fer- 
nere Anwendung  eines  kräftigen  Brennglases  zu  Verflüchtigung.  — 
Die  wässrige  Metamorphose  wurde  zuerst  von  Collegno  aufgestellt. 
Ihm  folgte  Alberti  und  Haidinger.  Sie  stützten  sich  auf  das  mit  dem 
Dolomit  oftmals  gleichzeitige  Auftreten  von  Gyps  und  ei  klären  die  Ent- 
stehung beider  Gesteine  durch  Einwirkung  von  MgO,  SO«+  aq  auf 
Kalksteine.  Hierüber  und  über  Morlot’s  Experiment  ist  bereits  refe- 
rirt.  Zu  bedenken  ist  noch,  dass  selbst  wenn  der  Rückstand  Morlot’s 
wirklicher  Dolomit  gewesen  wäre,  derselbe  bei  15  Atmosphären  Druck 
entstand,  welchen  eine  Erdwärme  von  160°  R.  entspricht.  Im  Meere 
würde  diese  Temperatur  bei  17600'  herrschen,  wenn  die  Temperatur 
desselben  nicht  bis  auf  — 2°  herabsänke.  Es  bleibt  daher  für  Hai- 
dingers  Theorie  nur  die  feste  Erdkruste  übrig.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  z.  B.  in  Tyrol  Dolomite  4000'  hoch  ansteben,  so  repräsentirt  die 
Mächtigkeit  von  17600  + 4000  = 21600'  einen  Gebirgsklotz,  von  wel- 
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cbem  man  nicht  weiss , wie  er  fortgekommen  Ist.  — Marignac  er- 
hitzte 6 Ständen  lang  bei  160°  und  15  Atmosphären  Druck  festen 
Kalk  in  Bittersalz-  und  Cblormagnesiumlösung.  Erhalten  wurde  Do- 
lomit und  Gyps,  ersterer  magnesiareicb.  Als  das  Erhitzen  nur  2 
Stunden  fortgesetzt  wurde,  war  der  Dolomit  magnesiaarm.  Daran 
haben  Favre  und  Marignac  folgende  Hypothese  geknüpft.  Aua  dem 
Meere  schlug  sich  Kalk  nieder.  Im  Meerwasser  ist  MgO,  S Oj  und 
Mg  CI  vorhanden.  Die  Melaphyreruptionen  waren  begleitet  von  der 
Entwickelung  von  Salzsäure  und  schwefliger  Säure  in  DampfForm. 
Dieselben  zogen  aus  dem  Melaphyr  Mg  Ci  und  MgO,  SO»  aus.  Die 
letztere  wurde  an  der  Luft  zu  MgO,  SO».  An  der  Temperatur  von 
160°  R.  u.  15  Atm.  Druck  in  600'  Meerestiefe  hat  es  in  Folge  der 
Erhitzung  des  Meerwassers  durch  den  heissen  Melaphyr  nicht  gefehlt 
und  es  waren  somit  alle  Bedingungen,  welche  das  Experiment  erfor- 
dert, vorhanden.  Bischof  kritisirt  diese  Bedingungen  folgendermassen. 
9 Pfd.  halbgescbmolzener  Melaphyr  vermögen  14Pfd.  HO  oder  1 Vo- 
lumen Melaphyr  nahe  5 Vol.  tf  G bis  120°  R.  zu  erhitzen.  Dies  ist 
die  Mitteltemperatur  einer  Wassersäule,  welche  oben  80°,  unten  160° 
bat  ln  solchem  Wasser  können  aber  keine  Seethiere  mehr  leben. 
Weiter:  das  mittelländische  Meer  ist  an  Magnesiasalzen  das  reiehste. 
Es  enthält  0,525°/o  Mg  CI  und  0,625  Mg  O,  SO».  Durch  Zersetzung 
dieser  Salze  entstehen  dem  Vol.  nach  0,302 °/0  MgO,  CO»  oder  6,58 
Dolomit.  100  C.'  Meerwasser  liefern  also  0,58  Dolomit.  Zur  Erhit- 
zung dieser  Wassermenge  wurden  20  C.'  halbgeschmolzener  Melaphyr 
20 

oder  allgemein  = pptr  35  mal  mehr  Melaphyr  erforderlich  sein, 

0,85 

was  nach  L.  v.  Buch’s  Durchschnitten  (Ann.  de  chim.  et  de  phys. 
XXIII)  zu  hoch  erscheint.  Zwar  nehmen  Favre  und  Marignac  die 
Magnesia  mit  zu  Hilfe,  die  aus  dem  Melaphyr  ausgezogen  wurde.  Es 
bleibt  aber  dann  zu  erklären,  weshalb  nicht  auch  Eisensalze  aus  dem- 
selben in  den  Dolomit  mit  übergegangen  sind.  — Grandjean  erklärt 
die  Nassauer  Dolomite  aus  magnesiareichen  Kalksteinen  entstanden, 
ans  welchen  durch  kohlensaure  Wasser  der  Ueberschuss  an  Kalk  fort- 
geführt worden  ist.  — Nauck’s  Ansicht,  der  auch  Bischof,  Dana,  Co- 
quand  u.  a.  beistimmen,  stellt  sich  durch  das  Schema  dar:  Magnesia- 
bikabornat  (MgO,  CO»  + CO»)  Kalkstein  (CaO,  CO»  + CaO,  CO») 
— (CaO,  CO»+  MgO,  CO»)  (Dolomit  bleibt  zurück)  + (CaO,  CO») 
(Kalkbikarbonat  wird  fortgeführt.) 

Von  Herrn  Nicolai  in  Arnstadt  ging  folgende  briefliche  Mit- 
theilung ein:  „Im  Juni  1863  wurden  mir  von  einem  Freunde  in  einem 
Gläschen  Insecten  zugeschickt,  welche  in  der  Flur  von  Oehrenstock 
auf  dem  Thüringerwalde  vielen  Schaden  auf  Aeckern,  die  mit  Hafer 
oder  Gerste  bestellt  waren,  angerichtet  batten.  Strecken  dieses  Ge- 
treides wurden  gelb  und  vertrockneten;  anfangs  waren  es  Stellen  von 
1 — 2 Fuss  Grösse,  welche  aber  im  Umfange  immer  grösser  wurden, 
bis  zu  einer  halben  Ruthe.  Trat  man  auf  einen  solchen  Fleck,  so  Bpran- 
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gen  überall  tauaende  von  kleinen  Tbierchen  wie  Flöhe  herum,  und  aie 
waren  sehr  schwer  zu  fangen.  Leider  war  das  Gläschen, welches  die 
mir  geschickten  Insecten  enthielt,  auf  dem  Transport  zerbrochen  wor- 
den und  ich  erhielt  nur  Trümmer  derselben,  so  dass  es  schwer  wnrde, 
die  Thierchen  genau  zu  untersuchen.  Doch  war  so  viel  zu  erkennen, 
dass  sie  ohngefähr  1 Lin.  lang  waren , mit  Springfüssen  versehen, 
schwarzbraun  gefärbt,  um  den  Thorax  einige  hellere  Streifen,  die 
Flügel  noch  nicht  ausgebildet.  Ich  erkannte  sie  daher  als  Larven  aus 
der  Familie  der  Cicadellinen.  Die  Gattung  konnte  ich  nicht  bestim- 
men glaube  sie  für  eine  Species  der  Gattung  Typhlocybe  halten  zu 
dürfen.  Bekanntlich  sind  diese  Thierchen  nicht  selten,  man  findet  sie 
aber  immer  nur  einzeln;  das  Auftreten  in  solcher  Menge,  wie  in  Oeh- 
renstock, ist  daher  auffallend.  Im  Jahre  1864  sind  sie  nicht  wieder 
beobachtet  worden.  Nach  einer  Zeitungsnachricht  soll  ein  ähnliches 
Insect  in  demselben  Jahre  in  Schlesien  aufgetreten  sein  und  grossen 
Schaden  angerichtet  haben.  — Durch  diese  Notiz  wollte  ich  nur  die 
Aufmerksamkeit  der  Herrn  Naturforscher  und  Oeconomen  auf  dieses 
Thierchen  lenken,  und  zu  weiterer  Beobachtung  auffordern. 


Bericht  der  meteorologischen  Station  zn  Halle. 

Februar  1865. 

Das  Barometer,  welches  am  Schluss  des  vorigen  Monats  im 
Steigen  begriffen  war,  zeigte  am  1.  Febr.  Morgens  einen  Luftdruck 
von  27"  2"',  78  und  stieg  bei  NO  bis  ONO  bis  zum  7.  auf  28"  1"',  74; 
der  Himmel  war  die  ersten  Tage  meist  ganz  bedeckt,  am  Mittag  des 
5.  wurde  er  aber  plötzlich  völlig  heiter.  Am  8.  trat  SO — SW  ein, 
das  Barometer  sank,  der  Himmel  wurde  trübe  und  blieb  es  auch,  als 
an  den  3 folgenden  Tagen  bei  N und  NO  das  Barometer  wieder  bis 
auf  28"  2"',  51  stieg.  Nachdem  es  am  12.  etwas  gesunken  war  stieg 
es  während  der  beiden  folgenden  völlig  heitern  Tage  13.  und  14.  wie- 
der fast  auf  seine  vorige  Höhe,  am  14.  aber  trat  NW  ein,  das  Baro- 
meter fiel  bis  zum  19.  (27"  2"',  91),  während  W,  S,  auch  SO  wehte, 
nur  am  18.  wurde  während  wenig  NW  das  Fallen  etwas  unterbro- 
chen, dabei  war  der  Himmel  meist  bedeckt  und  trübe;  ebenso  zeigte 
er  sich  an  den  folgenden  Tagen  , obgleich  das  Barometer  schon  an- 
fing zu  steigen,  und  erst  nachdem  der  Wind  am  21.  NW  geworden 
war,  wurde  der  Himmel  am  22.  und  23.  heiterer,  am  23.  zeigte  das 
Barometer  einen  Luftdruck  von  28"  3"',  54,  fiel  aber  dann  bei  vor- 
herrschendem S und  SW  und  mit  trübem  Himmel  bis  zum  Schluss  des 
Monats  auf  27"  6"',  12.  — Der  mittlere  Barometerstand  war  27"  9"', 
67 ; der  höchste  Stand  fand  statt  am  23.  um  6 TJ.  Morgens  bei  NW  und 
XXV.  1865.  21 


Digitized  by  Google 


314 


völlig  heiterm  Himmel  = 28"  8"',  64;  der  niedrigste  dagegen  am 
1.  um  2 U.  Mitt.  bei  W nnd  wolkigem  Himmel  (T,'i#)  =27"  1‘",  64;  die 
grösste  Schwankung  im  Monat  beträgt  demnach  1"  1'",  90.  Die  grösste 
Schwankung  binnen  24  Stunden  wurde  beobachtet  am  7.  — 8.  Mittag 
2 U. , wo  das  Barometer  von  28"  1'",  63  auf  27"  6'",  63  also  um 
V“,  30  fiel. 

Die  Luftwärme  war  am  1.  im  Tagesmittel  1°,  3,  fiel  dann  aber 
bis  zum  7.  auf  — 10°,  6;  der  8.  hatte  eine  Temp.  von  — 2°,  7,  der 
9.  aber  wieder  — 6°,  3,  die  folgenden  Tage  wurden  immer  kälter  bis 
zum  14.,  der  eine  mittlere  Temperatur  von  —14°,  3 hatte,  bis  zum  19. 
stieg  das  Thermometer  (3°  im  Mittel),  bis  zum  23.  fiel  es  wieder 
( — 4°,  6),  bis  zum  27.  stieg  sie  wieder  auf  2°,  2 und  am  letzten  war 
die  mittlere  Temp.  1°,  5.  — Die  mittlere  Monatstemperatur  war 
— 4°,  12;  das  Maximum  der  Wärme  der  Luft  ira  Monat  fand  statt 
am  19.  um  2 U. Mitt.  bei  SSW  und  trübem  Himmel  = 4°,  7;  das  Mi- 
nimum am  14.  um  6 TJ.  Morgens  bei  NW  und  völlig  heiterm  Him- 
mel = — 16°,  6. 


Die  im  Monat  Februar  beobachteten  Winde  sind  bei  täglich 
dreimaliger  Beobachtung: 


N = 3 
O «=  0 
S = 7 
W = 3 


NO  = 18 
SO  — 3 
NW  = 11 
SW  «=  10 


NNO  = 6 
NNW  = 4 
SSO  = 0 
SSW  = 6 


ONO  — 8 
OSO  = 0 
WNW  — 2 
WSW  = 4 


Die  mittlere  Windrichtung  ist  daraus  berechnet  auf 
W — 79°  34'  44",  97'  — N. 


Die  Feuchtigkeit  der  Luft  war  im  Mittel  78,64  pCt.(  das  Maxim. 
(97  pCt.)  erreichte  sie  am  8.  und  20.  beide  mal  um  10  U.  Abends,  das 
Minimum  (46  pCt.)  am  14.  um  6 U.  Morgens.  Der  mittlere  Dunst- 
druck war  1"',  20,  — der  Druck  der  trocknen  Luft  also  in  Mittel 
27"  8"',  47.  Der  Himmel  war  durchschnittlich  wolkig,  es  gab  näm- 
lich 6 Tage  mit  bedecktem,  6 mit  trübem,  6 mit  wolkigem,  2 mit  ziem- 
lich heiterm,  4 mit  heiterm  und  5 mit  völlig  heiterm  Himmel;  die  5 
letzten  Tage  sind  der  6.,  7.,  13.,  14.  (früh  6 U.  Nebel)  und  der  23. 
zu  Mittag  V,0  Wolken.  An  4 Tagen  (17.  19.  27.  und  28  ) wurde  Re- 
gen, an  6 Tagen  (2.  3.  8.  11.  18.  20.)  Schnee  beobachtet,  dabei  sind 
im  Ganzen  auf  einen  Quadratfuss  130,60  Cub.  Zoll  Wasser  niederge- 
schlagen, was  einer  Wasserhöhs  von  10"',  87  entspricht,  hiervon  kom- 
men auf  Regen  8,7  Cub.  Zoll  entsprechend  einer  Höbe  von  0"',  72, 
und  auf  Schnee  121,80  Cub.-Zoll,  entsprechend  einer  Wasserhöhe 
von  10'",  60. 


Gewitter  wurden  im  Februar  nicht  beobachtet. 


Die  Saale  war  noch  den  ganzen  Monat  mit  einer  Eisdecke  be- 
deckt; die  Oberfläche  derselben  stand  am  Unterpegel  der  Teuscberschen 
Schleuse  am  1.  auf  6'  6",  fuhr  fort  zu  fallen  bis  zum  10.,  wo  sie  auf 
6'  2"  gesunken  war,  am  14.  fieng  sie  wieder  an  zu  steigen,  erreichte 
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am  19.  die  Höbe  «on  5'  5"  fiel  bis  zum  21,  einen  Zoll,  stieg  dann 
aber  schneller  bis  zum  24.  auf  5'  10",  der  25.  und  26.  Hess  sie  um 
je  2 Zoll  fallen  und  am  28.  stand  sie  wieder  auf  5'  10".  Der  mitt- 
lere Stand  war  5'  6".  Schubring. 


Ans  der  Correspondenz. 

Hr.  Schräder,  Eisleben  2.  März,  verlangt  eine  Beitragsquittung  und 
ein  Heft  der  Zeitschrift. 

Hr.  W.  'Weitzel,  Dresden  7.  März,  übersendet  eine  Abhandlung  für 
die  Zeitschrift  (Aprilheft). 

Hr.  Nicolai,  Arnstadt  10.  März,  übersendet  die  Arnstädter  Beiträge 
und  Beobachtung  über  ein  schädliches  Insekt  (312). 

Hr.  A.  F.  Schwabe,  Dessau  11.  März,  freundliche  Annahme  der 
diesjährigen  Pfingstgeneralversammlung  für  Dessau  seitens  des  An- 
haltischcn  Vereines. 

Hr.  Fr.  Heun,  Dürrenborg  7.  März,  übersendet  die  Dürrenberger 
Beiträge. 

Hr.  Neumüller,  Naumburg  7.  März,  übersendet  die  Naumburger 
Beiträge. 

Hr.  Schwarzenauer,  Latdorf  14.  März,  schickt  schöne  grosse  Fisch- 
wirbel aus  der  dortigen  Bruunkohle  ein. 

Hr.  Snell,  Weimar  15.  März,  verlangt  ein  Bibliotheksbuch. 

Hr.  Bäumler,  Dortmund  15.  März,  schickt  den  Beitrag  ein. 

Hr.  Beger,  Massow  17.  März,  sucht  um  Aufnahme  in  den  Verein 
nach. 

Hr.  Schütze,  ßübeland  20.  März,  sendet  den  Jahresbeitrag  ein. 

Hr.  Kretschmann,  Magdeburg  22.  März,  schickt  die  Magdeburger 
Beiträge  ein. 


Anzeige. 

Die  verehrlichen  Mitglieder  unseres  Vereines,  welche  auf  prens- 
sischem  Gebiete  wohnen,  werden  freundlichst  ersucht  die  Jahresbei- 
träge durch  Einzahlungen  mittelst  der  neuen  Postanweisungen  an  uns 
zu  leisten.  Ein  Brief  ist  dazu  nicht  nötbig. 

Die  XXUI.  Generalversammlung 

unseres  Vereines  wird  am  Dienstag  und  Mittwoch  in  der  Pfingat- 
woche  in  Dessau  gehalten  werden. 

Der  Vorstand  des  Naturwiss.  Vereins. 

Halle  im  März  1865. 


21* 
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Tübingen.  Im  Verlage  der  B.  Lanpp’schen  Buchhandlung  ist 
soeben  erschienen: 

Tom  Ban  dos  Ihlerischen  Körpers. 

Handbuch  der  vergleichenden  Anatomie. 

Von  Dr.  Frans  Leydig, 

ProfMMOr  dar  Zoologie  and  vergleichenden  Anatomie  an  der  Universität  Tübingen. 

Erster  Band.  Erste  Hälfte, 
gr.  8°.  broch.  fl.  3 — Tblr.  1.  25  Ngr. 

Zweck  und  Inhalt  des  hier  in  seinem  Anfang  vorliegenden  Buches  ist: 
die  Verbindung  der  vergleichenden  Anatomie  und  Histologie. 

Das  Werk  erscheint  in  Lieferungen  und  ist  auf  3 Bände  be- 
rechnet, der  Band  zu  ca.  30  — 36  Bogen. 

Tafeln  zor  vergleichenden  Anatomie. 

Von  Dr.  Frans  Lsydig. 

Erstes  Heft. 

Zum  Nervensystem  u.  d.  Sinnenorganen  d.  Würmer  u.  Gliederfüssler. 
10  feine  Kupfertafein  in  Folio,  nebst  Erklärungen. 

In  Mappe  fl.  10  — . Tblr.  6 — . 

Diese  Tafeln  versinnlichen  einen  Tbeil  der  im  obigen  Werke 
niedergelegten  neuen  Thatsachen,  die  beigegebene  Erklärung  ist  so 
gefasst,  dass  sie  auch  für  sich  zu  gebrauchen  sind. 

Das  Aag-e  der  Oliederthiere. 

Neue  Untersuchungen  zur  Kenntniss  dieses  Organs. 

Von  Dr.  Frans  Lsydig. 

Professor  der  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie. 

7 Bogen  4°.  broch.  fl.  1 — . Thlr.  — 18  Ngr. 

Verlag  von  Bobert  Friss«  in  Leipzig. 

Soeben  erschien  in  zweiter,  wesentlich  verbesserter  und  wohl- 
feiler Ausgabe: 

Funke,  K.  F.  W.,  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Thera- 
pie der  Haussäugethiere.  Ein  Hülfsbucb  bei  Vorträgen  für  Leh- 
rer der  praktischen  Thierheilkunde , sowie  zum  Selbstunterricht 
für  Staatsärzte,  Polizeibeamte,  Thierärzte  und  gebildete  Oeconomen. 
2 Bände  in  10  Lief,  ä 10  ngr.  Ein  ausführlicher  Prospect  ist  in  jeder 
Buchhandlung  zu  haben. 

Funkes  Handbuch  gehört  nach  dem  Urt heile  der  Facbgenossen  und 
der  Presse  zu  den  besten  Lehrbüchern,  die  bisher  über  die  Pathologie 
und  Therapie  der  Haussäugethiere  erschienen  sind.  Das  langsame 
Erscheinen  der  2 ten  Auflage  und  der  theure  Preis  von  6 Tblr.  6 ngr. 
waren  Veranlassung,  dass  die  vielfach  verbesserte  und  vermehrte  Auf- 
lage sich  nicht  so  rasch  Eingang  verschaffte  als  seiner  Zeit  die  lste 
Auflage.  - 

Im  Verlage  von  Hermann  C ostenobel  in  Jena  und  Leipzig  erschien 
und  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Die  Grenzen  and  der  Ursprung  der  menschlichen 
Erkenntniss 

im  Gcgensatzd  zu  Kant  und  Hegel. 
Naturalistisch -teleologische  Durchführung  des  mechanischen  Princips 
von  Dr.  Heinrich  Czolbe, 

Arzt  in  Königsberg. 

gr.  8.  broch.  Preis  2 Tblr. 

Der  Verf.,  aus  den  materialistischen  Streitigkeiten  durch  seine 
.Neue  Darstellung  des  Sensualismus“  bekannt,  hat  in  dieser  Schrift 
die  Aufgabe,  welche  Kant  in  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  sich 
wörtlich  stellte:  Bestimmung  der  Grenzen  und  Quellen  der  Erkennt- 
niss — vom  Standpunkt  des  Naturalismus  gelöst. 


(Druck  von  W.  Plötz  in  Halle.) 
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Zeitschrift 

für  die 

Gesammten  Naturwissenschaften. 


1865.  April.  J* f IV. 

Die  Fnrcula. 

Ein  Beitrag  zur  Osteologie  der  Vögel. 

Von 

A.  Weitzel. 

Vor  allen  Wirbelthierklassen  zeichnet  sich  die  Klasse 
der  Vögel,  wie  fast  in  allen  Bildungen,  so  besonders  im 
Skelet  durch  die  grosse  Gleichförmigkeit  aus.  Nirgends 
finden  wir  unter  den  Vögeln  solche  Abweichungen  von  der 
Hauptform,  wie  sie  unter  den  Säugethieren  z.  B.  die  Wale, 
unter  den  Fischen  die  Cyclostomen,  unter  den  Amphibien 
die  Jchthyodeen  repräsentiren.  Auch  unter  den  ungün- 
stigsten Verhältnissen  behauptetder  Vogel  die  typische  Grund- 
form ohne  auflallende  Abänderungen  oder  gar  Verunstaltun- 
gen, wie  sie  bei  den  Fischen  zu  finden  sind,  wenn  auch 
vielfach  die  den  Vogel  bekleidenden  Federn  der  äusseren 
Gestalt  die  gefälligere  Form  erst  verleihen  Von  den,  ihnen 
zunächststehenden,  mit  ihnen  allein  die  Klasse  der  warm- 
blütigen Wirbelthiere  vertretenden  Säugethiere  sind  sie  zwar 
durch  die  äussere  Gestalt  sehr  verschieden;  um  so  auffal- 
lender ist  aber  die  Uebereinstimmung  der  inneren  Orga- 
nisation, zumal  im  Bau  des  Knochengerüstes.  Die  allge- 
meine Anordnung,  der  Plan  des  Skelets,  die  Gliederung  in 
die  einzelnen  Gegenden  und  Theile  bleibt  doch  dieselbe, 
scheint  auch  das  Knochengerüst  die  durch  die  Flugbewegung 
bedingten  eigenthümlichen  Unterschiede,  die  sich  durch  das 
ganze  Gerüst  erstrecken,  dem  Säugethierskelet  entgegenzu- 
stellen. 

Die  Flugbewegung  bedingte  ebenso  wie  sie  Grund  der 
sonst  nirgends  sicher  nachgewiesenen  Pneumaticität  der 
XXV.  1866.  22 
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Knochen  ist,  das  schmale  Schulterblatt  und  vorzüglich  das 
breite,  kräftige  Brustbein,  während  die  Säugethiere  ein  brei- 
tes Schulterblatt  und  ein  schmales  Brustbein  haben.  Fin- 
den wir  bei  den, letzteren  ein  schwaches,  ja  verkümmertes 
Schlüsselbein,  welches  mitunter  ganz  fehlt,  so  ist  das  Vo- 
gelskelet durch  zwei  kräftige,  ein  hinteres  oder  Hakenschlüs- 
selbein (clavicula),  und  ein  vorderes  oder  Gabel-  auch  Grä- 
tenschlüsselbein (furcula)  ausgezeichnet  Gerade  diesen  Kno- 
chen treffen  wir  in  keiner  Wirbelthierklasse  so  ausgebildet 
als  bei  den  Vögeln. 

Bei  den  Säugethieren  zunächst  kommt  nur  ein  Schlüs- 
selbein vor,  das  öfter  auch  fehlt,  so  den  Wiederkäuern,  den 
Einhufern,  Walen  und  Dickhäutern,  auch  einigen  Nagethie- 
ren  und  Fleischfressern,  als  Phoca,  Ursus,  Nasua.  Bei  an- 
deren Nagethieren  ist  es  sehr  klein,  ebenso  bei  Canis,  Hy- 
aena,  Felis  und  einigen  anderen,  wo  es  nur  einen  sichelförmi- 
gen Knochen  darstellt,  Beuteltiere  und  Insectivoren  ha- 
ben ein  solches,  die  Quadrumanen  ein  sehr  grosses;  am 
grössten,  zugleich  stark  gebogen  ist  es  bei  den  Fledermäu- 
sen. Unter  den  Amphibien,  die  im  Allgemeinen  zwei  Schlüs- 
selbeine haben,  zeigen  die  ungeschwänzten  Batrachier  die 
ausgebildetste  Form.  Vorn  liegt  ein  schmäleres,  gräten- 
förmiges,-  hinten  ein  breiteres.  Beide  divergiren  nach  vom 
und  stossen  mit  dem  Brustbein  zusammen.  Auch  die  Che- 
lonier  haben  2,  von  denen  das  vordere  schmale  mit  dem 
Schulterblatt  zu  einem  Knochen  verschmilzt,  das  hintere  ist 
breiter  und  am  hintern  freien  Ende  schaufelförmig  erwei- 
tert. Das  doppelte  Schlüsselbein  treffen  wir  noch  bei  den 
Sauriern  an.  Amphisbaena  hat  nur  ferner  ein  vorderes 
Schlüsselbeinrudiment.  Bei  den  geschwänzten  Batrachiern, 
den  Salamandern  und  Tritonen  verkümmert  es  zu  einer  vom 
liegenden  breiten  knorpligen  Platte,  ebenso  verkümmert 
und  gänzlich  fehlend  ist  es  bei  denen,  die  keine  Glied- 
massen haben.  Bei  den  Fischen  wird  ein  grosser,  nach 
vorn  meist  halbmondförmig  ausgeschweifter  Knochen,  hin- 
ter dem  Schulterblatt  gelegen,  als  vordres,  auch  wohl  ein 
zweiter  langer  zugespitzter,  aus  2 Stücken  bestehender, 
am  vorderen  auffcitzender  Knochen  als  hinteres  Schlüssel- 
bein gedeutet.  Die  Vögel  hingegen  haben  mit  ganz  ge- 
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ringer,  vereinzelter  Ausnahme  immer  2 kräftige,  starke 
Schlüsselbeine,  von  denen  das  hintere,  falsche  oder  Haken- 
schlüsselbein ein  dicker  länglicher  gerader  Knochen  ist,  un- 
ter den  Schulterknochen  der  stärkste.  Mit  seinem  oberen 
Ende  verbindet  er  sich  mit  dem  Schulterblatte  und  Ober- 
armbein, mit  seinem  unteren  sehr  breiten  Ende,  nachdem 
er  mit  dem  der  anderen  Seite  convergirend  herabgestiegen, 
legt  er  sich  an  den  äusseren  grössten  Theil  des  oberen 
Brustbeinrandes  an  und  ändert  sehr  in  Dicke  und  Länge. 
Das  vordere  oder  Gabelschlüsselbein  (furcula),  sogenannt 
von  seiner  Gestalt,  bietet  unter  den  Schulterknochen  die 
meisten  Formänderungen  dar.  So  vielfach  und  verschie- 
denartig nun  dieser  Knochen  bei  den  einzelnen  Ordnungen, 
sogar  Familien,  auftritt,  so  sind  es  doch  nur  Formunter- 
schiede, welche  die  Stellung  desselben  zum  übrigen  Skelet,  die 
gesammte  Anordnung  gar  nicht  stören.  Nur  seine  grössere 
oder  geringere  Function  bedingt  seine  Gestaltänderung;  es 
bleibt  somit  auch  hierin,  wie  in  den  übrigen  einzelnen  Kno- 
chen die  Gleichförmigkeit  zu  erkennen.  Bei  der  Betrach- 
tung der  Furcula  sind  die  Knochen  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen,  die  sich  an  dieselbe  anlegen,  resp.  mit  denen  sie  in 
Verbindung  steht 

Zunächst  ist  es  das  Schulterblatt  (scapula),  das  sich 
schwach  nach  oben  und  aussen  gekrümmt,  der  Wirbelsäule 
parallel  laufend,  auf  die  Rippen  auflegt;  seine  Gestalt  ist 
säbelförmig;  kurz  vor  der  Spitze  etwas  breiter  werdend 
läuft  es  vorn  in  2 Gelenkköpfe  aus,  an  deren  hinteren  und 
äusseren  sich,  fest  durch  Bänder  verbunden  die  clavicula 
eng  anlegt,  um  die  Gelenkfläche  der  scapula  für  den  Ober- 
arm zu  vergrössern;  an  den  untren,  vordem  und  innern 
legt  sich  an  die  Innenseite  die  Furcula  an.  Das  falsche 
Schlüsselbein,  die  clavicula,  ist  der  selbständig  gewordene 
processus  coracoideus,  der  mit  dem  Brustbein  in  Verbin- 
dung tritt,  wie  es  Meckel,  Oken,  Bonelli  und  Cuvier  nach- 
gewiesen haben.  Sein  oberer  Theil  legt  sich  vor  den  äus- 
seren hinteren  Gelenkkopf  der  scapula  und  greift  unter  die- 
sem vor  die  Furcula.  Sein  Mittelstück  ist  rund,  stark ; nach 
unten  wird  der  Knochen  dünner  und  breiter,  so  dass  er 
zuweilen  als  Spitze  über  den  äusseren  Rand  des  Brustbeins 
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hinausragt,  auf  welches  er  sich  durch  Gelenkung  verbun- 
den in  eine  quere  Rinne  setzt.  Der  dritte  Knochen  des 
Schultergerüstes  ist  das  wahre  Schlüsselbein  (furcula)  ein 
Knochen,  der,  während  die  clavicula  der  Lage  des  proces- 
sus  corac.  entspricht,  die  Stelle  der  clavicula  der  Säuge- 
thiere  einnimmt.  Obschon  zu  einem  Knochen  verwach- 
sen, der  seine  Spitze  nach  unten  gerichtet,  theils  halbkreis- 
förmig, theils  eine  dem  U ähnlicheGestalt  hat,  ist  doch  in  der 
Entwicklung  deutlich  zu  beiden  Seiten  je  ein  selbständiger  Kno- 
chenkern zu  bemerken,  so  dass  die  Furcula  als  eine  Vereinigung 
der  beiderseitigen  Schlüsselbeine  der  Säugethiere  anzusehen 
ist,  was  auch  daraus  erhellt,  dass  sich  dieselben  Muskeln 
an  sie  anlegen,  die  sich  an  diese  Knochen  der  Säugethiere 
ansetzen.  Auch  ist  bei  einigen  Vögeln  die  Verwachsung 
im  Winkel  noch  sichtbar,  oder  sogar  noch  ein  Zwischen- 
stück eingeschoben,  oder  es  werden  auch  die  beiderseiti- 
gen Aeste  unten  frei. 

Die  Furcula  lagert  sich  also  oben  an  den  innern  Ge- 
lenkkopf der  scapula,  nimmt  aber  keinen  Theil  an  der  Bil- 
dung der  Gelenkfläche  für  den  Oberarm.  Ihre  äussere  Fläche 
gelangt  in  einiger  Entfernung  von  ihrem  hintern  Ende  an 
eine  gerade  Fläche,  welche  ein  nach  oben  und  aussen 
gehender  Fortsatz  der  clavicula  mit  seinem  oberen  und  in- 
neren Ende  darbietet.  Durch  die  Verwachsung  ihrer  bei- 
den zwar  selbständigen  Aeste  wird  die  Furcula  ein  unpa- 
rer  aber  symmetrischer  Knochen ; immer  aber  ist  sie  als 
aus  zwei  zu  je  einer  Seite  gehörigen  Schenkeln  bestehend 
anzusehen.  In  einiger  Entfernung  von  der  Clavicula,  fast 
durchgängig  schwächer  als  diese,  steigt  sie  nicht  gerade 
herab,  sondern  bildet  mit  dieser  nach  oben  einen  spitzen 
Winkel.  Ihre  beiden,  mehr  oder  weniger  nach  aussen  und 
vorn  gewölbten,  also  nach  innen  und  hinten  gehöhlten 
Schenkel  laufen  nach  unten  und  etwas  nach  hinten,  von 
oben  und  aussen  einander  entgegen,  um  sich  in  der  Nähe 
des  Brustbeins  zu  vereinigen,  oder  nähern  sich  im  andern 
Falle  wenigstens  in  dieser  Richtung  um  beiderseits  frei  zu 
enden,  was  jedoch  nur  bei  wenigen  der  Fall  ist.  Diese 
Schenkel  können  nun  eine  drehrundliche  Form  haben  von 
verschiedner  Stärke,  gleich  dick  von  oben  bis  unten,  oder 
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nach  unten  zu  abnehmend,  oder  sie  sind  breit  oder  schmal 
bandförmig,  ebenfalls  an  Stärke  durch  den  ganzen  Schen- 
kel hindurch  gleichbleibend,  oder  oben  breiter.  Auf  der  in- 
neren Fläche  sind  sie  zum  Theil  platt  breit,  während  die 
äussere  gewölbt  ist;  im  allgemeinen  von  ansehnlicher  Stärke 
abnehmend  bis  zur  dünnsten  Fadenform.  Die  obern  Enden 
fast  gar  nicht  erweitert,  von  gleicher  Stärke  des  übrigen 
Knochens  oder  bis  zur  gewaltigen  Breite  und  Dicke  ausge- 
dehnt mit  zugespitzten  und  abgestumpften  Ausläufern ; breit 
hammerförmig  und  mit  einem,  nach  aussen  und  oben  ge- 
richteten Höcker  versehen.  Sie  können  glatte  oder  ge- 
furchte Flächen  haben,  scharfe  oder  stumpf  abgerundete 
Kanten,  auch  beides  auf  die  äussere  und  innere  vertheilt. 
Gewöhnlich  flach  seitlich  von  aussen  und  innen  zusammen- 
gedrückt, wenri  die  Form  bandförmig  ist,  doch  bisweilen 
auch  mit  halber  Wendung  nach  aussen,  während  in  der 
Winkelvereinigung  öfter  die  Zusammendrückung  von  vorn 
und  hinten,  oder  von  oben  und  unten  stattfindet.  Der  Win- 
kel selbst  nimmt  zu  von  einem  ganz  spitzen  bis  zu  ganz 
flachbogigem,  bisweilen  mit  einer  breiten,  meist  dreieckig, 
nach  vorn  gekehrten,  ausgebuchteten  Fläche.  Von  der 
Grösse  des  Winkels  hängt  natürlich  die  Lage  der  Schenkel 
zu  einander  ab.  Laufen  diese  bei  dem  spitzen  Winkel  schief 
gegen  einander,  so  nehmen  sie  mit  der  Grösse  des  Win- 
kels allmählig  eine  parallele  Lage  zu  einander  ein,  in  wel- 
cher sie  manchmal  die  Schenkelbreitseiten  nach  vorn  und 
aussen  öffnen.  So  verschieden  die  Spreizung  der  oberen 
Schenkelenden  ist,  so  verschieden  ist  auch  ihre  seitliche 
Ausbiegung;  noch  auffallender  aber  ist  die  verschiedenar- 
tig auftretende  Krümmung  nach  vorn.  Während  bei  eini- 
gen die  Schenkel  von  der  Seite  gesehen  ganz  gerade  herabstei- 
gen, krümmen  sie  sich  bei  anderen  so  gewaltig,  dass  die 
Spitze  nach  ungeheurem  Bogen  nach  vorn  und  sogar  sich 
nach  hinten  wieder  in  die  Höhe  erhebend,  weit  hinter  die 
oberen  Enden  zu  liegen  kommt.  Auch  finden  sich  Formen, 
in  denen  sich  die  Spitze,  nachdem  die  Schenkel  mit  einer 
Wölbung  nach  vorn  sich  nach  hinten  zu  vereinigen  schei- 
nen, plötzlich  wieder  nach'  vorn  wendet.  Im  Verhältniss 
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zur  Länge  der  Schenkel  sind  die  Formen  in  Folge  der  Krüm- 
mung der  manichfachsten  Art. 

An  die  Winkelspitze  setzt  sich  grösstentheils  ein  Fort- 
satz an,  der  ebenfalls  von  der  geringsten  Ausdehnung,  nur 
als  wulstige  Leiste  sichtbar,  zunimmt  bis  zur  bedeutend- 
sten Grösse  von  verschiedener  Form,  gewöhnlich  flach  von 
den  Seiten  breit  zusammengedrückt,  nach  unten  und  etwas 
nach  hinten  gerichtet;  mit  scharfer  oder  stumpfer,  ausge- 
rundeter oder  gewölbter  vorderer  Kante ; messer  - , platten-, 
beil-  oder  halbkreisförmig.  Der  kleine  nach  hinten  gerich- 
tete Fortsatz  kann  auch  von  oben  und  unten  zusaminenge- 
drückt  sein.  Bei  wenigen  geht  dieser  Fortsatz  in  eigner 
Form  zwischen  den  Schenkeln  nach  oben  Die  Entfernung 
der  Winkelspitze  oder  des  Fortsatzes  vom  Brustbein  ist 
ebenfalls  sehr  verschieden  nicht  blos  in  den  einzelnen  Ord- 
nungen, sondern  auch  Arten  und  stuft  sich  ab  von  der  gröss- 
ten Entfernung  bis  zur  nächsten  Annäherung,  ja  bisweilen 
sitzt  die  Furcula  auf  dem  Brustbein,  dessen  Kiel  und  des- 
sen Spitze  sogar  fest  auf,  ist  mit  diesem  durch  Knorpelge- 
lenk verbunden  oder  sogar  fest  mit  ihm  verwachsen.  Fin- 
det keiner  obiger  Fälle  statt,  so  tritt  eine  Verbindung  zwi- 
schen dem  Schlüsselbeine  und  dem  Brustbein  durch  Bän- 
der ein.  Ausserdem  ist  zwischen  dem  unteren  Gabelende, 
der  clavicula  und  dem  oberen  Rande  des  Brustbeins,  vor- 
nehmlich zur  Vergrösserung  des  grossen  Brustmuskelur- 
sprungs eine  fasrige,  namentlich  vorn  und  unten  verstärkte 
Ausbreitung  vorhanden.  Auch  ist  zwischen  den  Furcula- 
ästen  eine  Membran  ausgespannt,  so  wie  ein  starkes  kur- 
zes hinteres  und  vorderes  Faserband  die  Furcula  mit  dem 
oberen  Fortsatze  der  clavicula  verbindet. 

Von  den  Muskeln  setzen  sich  die  zum  Fluge  dienen- 
den und  nach  dem  Oberarm  gehenden  grösstentheils  mit 
an  die  Furcula  an.  Zunächst  ist  es  der  muscvjlus  pectora- 
lis  major,  der  den  kräftigen  Niederschlag  des  Flügels  be- 
wirkt, der  stärkste  Muskel  bei  allen  fliegenden  Vögeln.  Er 
setzt  sich  an  den  vorderen  Theil  der  äusseren  Fläche  der 
Furcula  und  an  den  Brustbeinkamm  an  und  geht  an  die 
innere  Fläche  des  Oberarms.  Er  zieht  den  Oberarm  kraft- 
voll nach  innen  und  unten.  Ihm  gegenüber  ist  der  deltoi- 
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deus  am  Oberarm  befestigt,  ein  länglich  dreieckig  breiter 
Muskel,  der  vom  Ende  der  Clavicula  und  Furcula  kommend 
den  Oberarm  nach  aussen  und  oben  wendet.  Ein  länglich 
viereckiger  Muskel , platt  und  dünn , der  von  den  Dornen 
der  unteren  Halswirbel  und  den  meisten  vorderen  Brust- 
wirbeln kommt  und  sich  mit  einem  grösseren  Theil  sei- 
nes äusseren  Randes  an  das  Schulterblatt  setzt,  geht  eben- 
falls mit  seinem  kleineren  oberen  Theil  an  das  hintere  Ende 
der  Furcula.  Ebenso  setzt  sich  der  stärkste  Beuger  des 
Vorderarms  an  das  obere  Ende  der  Clavicula  und  Furcula 
an.  Der  Strecker  des  Vorderarms  wird  auch  an  seinem  An- 
satz an  die  Scapula  durch  einen  vom  hinteren  Ende  der 
Furcula  kommenden  Kopf  verstärkt.  Die  m.  m.  extensores 
plicae  alaris  anterioris  (Spanner  der  Flughaut)  sind  mehrere 
kurze  Muskelbäuche,  die  von  der  Furcula,  Clavicula  und 
Oberarm  entspringen  und  in  eine  durch  die  Flughaut  ge 
hende  Sehne  übergehen. 

Zwar  weniger  als  die  übrigen  Schulterknochen  pneu- 
matisch, führt  die  Furcula  doch  vielfach  Luft,  die  in  sol- 
chen Fällen  durch  die  an  den  oberen  Enden  der  äusseren 
Fläche  liegenden  Luftlöcher  in  den  Knochen  tritt. 

Es  folgt  die  Beschreibung  der  Furcula  der  einzelnen 
Vögel,  so  weit  die  der  Untersuchung  zu  Gebote  gestellten 
Sammlungen  des  hiesigen  Universitäts  - und  des  Meckelschen 
Museums  Material  darbieten,  oder  unerhebliche  Unter- 
schiede mit  verwandten  Arten  die  namentliche  Anführung 
unnöthig  machten.  Fehlende  sind  zum  Theil  ergänzt  nach 
„Meckel  vergl.  Anatomie,  Cuvier  anat.  comp.,  sowie  Wag- 
ner Anatomie  der  Wirbelthiere.“  Die  Bemerkungen  über 
einige  (insbesondere  javanische)  Vögel  in  den  Museen 
zu  Leyden,  Paris  und  Frankfurt  a.  M.  sind  aus  Nitzsch’s 
Handschriften  entnommen  und  solches  den  betreffenden  Stel- 
len beigefügt. 

Raubvögel,  a.  Tagraubvögel.  Vultur  fulvus.  Dem 
starken  Knochenbau  angemessen  ist  auch  die  Furcula  ein 
kräftiger  Knochen.  . Die  oberen  Enden  der  Schenkel  verlau- 
fen nach  hinten  wenig  aufsteigend,  spitz  abgerundet,  sich 
schnell  erweiternd  treten  die  Aeste  in  starkem  Bogen  nach 
vorn  mit  abgerundeter  Kante,  in  paralleler  Richtung,  sodann 
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sich  mit  nach  oben  etwas  ausgebogener  stumpfer  Kante  nach 
unten  und  hinten  wendend,  nähern  und  vereinigen  sie  sich 
in  der  Nähe  des  Brustbeins,  nachdem  sie  ziemlich  horizon- 
tal nach  hinten  gelaufen.  Im  allgemeinen  seitlich  zusam- 
mengedrückt mit  scharfer  hinterer  Kante  nehmen  die  Schen- 
kel vom  zweiten  Drittel  von  oben  an  eine  schiefe  Stellung, 
indem  der  vordere  Rand  sich  etwas  nach  aussen,  der  hin- 
tere nach  innen  wendet;  im  letzten  Drittel  hebt  sich  der 
vordere  Rand  und  kommt  in  Folge  der  Biegung  näher  an 
das  Brustbein  als  der  hintere,  so  dass  eine  Zusammendrük- 
kung  von  oben  und  unten  stattfindet.  Die  Vereinigung  ge- 
schieht in  einem  sehr  flachen  Bogen,  in  welchem  sich  ein 
kleiner  spitzer  Fortsatz  nach  hinten  und  unten  ansetzt.  In 
der  untern  Schenkelfläche  des  Bogens  befindet  sich  ein  tie- 
fer Quereindruck,  der  schnell  in  den  Schenkeln  verläuft. 
Die  Winkelspitze  kommt  durch  die  starke  Biegung  den  obe- 
ren Enden  sehr  nahe  und  liegt  hinter  demselben.  Der  Fort- 
satz ist  mit  dem  Brustbein  durch  ein  Band  verbunden.  — 
Nach  Nitzsch  ist  die  Furcula  sehr  flach  und  weit  weniger 
gespreitzt,  als  bei  Vultur  niger,  selbst  weit  weniger  als 
beiFalco  fulvus  und  Neophron  percnop terus,  des- 
sen Furcula  nicht  höher  als  die  Clavicula,  vielmehr  etwas 
niedriger  ist;  ihr  fehlen  die  weiten  atriumartigen  grossen 
äusseren  pneumatischen  Oeffnungen,  welche  man  bei  Ca- 
thartes, Papa  und  aura  findet.  Auch  Vultur  cine- 
reus  hat  eine  pneumatische  Furcula;  Cat  hart,  und  Papa 
eine  geierartige.  Letztere  stark  und  von  der  Seite  gesehen 
wenig  gekrümmt,  ebenso  von  vorn  gesehen.  Die  oberen 
Enden  verlaufen  nach  breiter  Erweiterung  nach  hinten  und 
unten  spitz  abgerundet.  In  der  Winkelspitze  bietet  durch 
Aufsteigen  des  hinteren  Randes  eine  grosse  Fläche  ihre 
Breitseite  nach  vorn  dar  und  steht  weit  vom  Kiel  ab.  Vul- 
tur Kolbii:  die  sehr  breitschenklige  weiter  gespreitzte 
Furcula  setzt  sich  mit  abgerundetem  Winkel  fest  auf  das 
Brustbein  auf,  wo  dessen  Kiel  beginnt.  Gypaetos  bar- 
bat us:  die  Schenkel  sind  ganz  ausserordentlich  gespreizt, 
im  oberen  Theil  sehr  breit  und  seitlich  zusammengedrückt; 
in  dem  Winkel,  der  freilich  stumpf,  aber  doch  deutlicher  als 
bei  den  anderen  Adlern  und  Geiern  ist,  bekommen  sie  ei- 
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nen  Druck  von  vorn  und  hinten,  so  dass  der  hintere  scharfe 
Rand  nach  oben,  der  vordere  nach  unten  kommt.  Von 
vorn  gesehen  machen  die  Aeste  der  Furcula  bei  weitem 
keine  solche  Biegung  als  die  der  übrigen  Geier  und  Adler, 
erhöhen  die  Schulter  nicht  so  wie  bei  diesen  und  verdicken 
die  Clavicula  gar  nicht,  sondern  lassen  jederseits  einen  an- 
sehnlichen Raum  zwischen  dieser  und  sich.  Das  Manubri- 
um  ist  sehr  klein  und  wenig  deutlich.  Das  Loch  zum  Durch- 
gang des  mittleren  Brustmuskels,  welches  von  Furcula,  Cla- 
vicula und  Schulterblatt  gebildet  wird,  ist  sehr  gross.  Im 
allgemeinen  ist  die  Furcula  bedeutend  breiter  als  hoch ; die 
Spitze  liegt  nicht  viel  hinter  dem  vorderen  Rande  der  äus- 
scrsten  Biegung.  Viel  schwächer  als  bei  den  übrigen  Tag- 
raubvögeln ist  die  Furc.  bei  Gypogeranusserpentarius 
(Nitzsch,  Pariser  Museum). , Die  oberen  Enden  gar  nicht 
erhöht,  nicht  breiter,  sondern  eher  schmäler  als  der  mitt- 
lere Theil,  der  nach  vorn  ausgehöhlt  oder  gleichsam  mit 
einer  Grube  versehen  ist.  Ein  ziemlich  beilförmiges  von 
der  Seite  angesehen  breites  Manubrium  ist  durch  Synchon- 
drose»fest  mit  der  crista  sterni  verbunden  und  füllt  fast  den 
ganzen  vordersten  ausgeschweiften  oder  ausgebogenen  Rand 
der  crista  aus.  Falco  albicilla:  viel  schwächere  Fur- 
cula als  bei  Vultur,  namentlich  an  den  oberen  Enden  nicht 
so  aulgetrieben ; weiter  nach  unten  ganz  flach  seitlich  zu- 
sammengedrückt, ziemlich  breit,  nach  der  Winkelspitze  zu 
schmäler  werdend.  Die  Spitze  selbst  liegt  vor  den  oberen 
Enden.  Haliaetos  leucocephalus:  die  ganze  Form 
der  Furcula  schön  gleichmässig  gerundet,  schmal  bandför- 
mig, mit  kürzeren  weiter  gespreizten  oberen  Enden,  die 
nach  oben  eine  starke  Rundung  bildend  nach  unten  verlau- 
fen. Der  Fortsatz  im  Winkel  ist  seitlich  breitgedrückt  nach 
hinten  gerichtet.  Falco  naevius:  die  der  vorigen  glei- 
che Furcula  rundet  nur  die  vordere  Kante  ungleich  ab  und 
öffnet  ihre  Schenkelbreitseiten  nicht  so  nach  vom.  Pan- 
dion  haliaetos:  die  Spitze  der  stark  nach  vorn  gerun- 
deten Furcula  liegt  den  oberen  Enden  so  nahe,  als  die  Schen- 
kelspreizung beträgt  Falco  peregrinus:  die  Schenkel 
der  Furcula  treten  nahe  zusammen  und  laufen  bis  ziemlich 
zur  Vereinigung  parallel,  die  in  flacher  Rundung  geschieht. 
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Der  Fortsatz  ist  nicht  zu  bemerken,  nur  eine  Anschwellung 
an  der  hinteren  Fläche.  Die  Schenkelbreite  bleibt  sich  last 
gleich,  indem  die  oberen  Enden  sich  nicht  erweitern.  Die 
Krümmung  nach  vorn  ist  gering.  Falco  chrysaetos: 
die  Furcula  mit  kleinem  seitlich  gedrückten  Fortsatz  nach 
hinten  öffnet  die  breiten  Schenkel  nach  vorn,  während  Sa- 
xifraga die  Aeste  mit  ihren  breiten  Seiten  nach  innen 
kehrt  und  auch  einen  kleineren  Fortsatz  hat.  F.  nisus; 
die  schwache  Furcula  oben  sehr  breit,  mit  kleinem  Fort- 
satz nach  oben;  gentilis  ohne  Fortsatz,  ebenso  tinnun- 
culus  und  aesalon,  die  alle  eine  wenig  gespreizte  Fur- 
cula haben.  Hingegen  ist  die  oben  sehr  weite  und  kurze 
Furcula  von  Falco  aeruginosus  mit  einem  kleinen  un- 
teren Fortsatz  versehen.  Bei  F.  islandicus  bleiben  die 
Furculaschenkel  ohne  erweiterte  Enden  immer  von  gleicher 
Breite  und  sind  im  Winkel  von  oben  nach  unten  zusam- 
mengedrückt, während  sie  bei  Buteo  borealis  von  vorn 
nach  hinten  gedrückt,  unten  viel  schmäler  sind  als  in  der 
Mitte,  wo  sie  am  breitesten  sich  seitlich  offnen.  Dessen 
Furcula  krümmt  sich  auch  schlanker  nach  vorn  und  hat  ei- 
nen abgerundeten  seitlich  breiten,  nach  hinten  gerichteten 
Fortsatz.  Aehnliche  Bildung  der  Furcula  zeigt  F.  Jackal. 

b.  Nachtraubvögel.  Strix  otus:  Im  allgemeinen  ist 
die  Furcula  viel  schwächer  als  bei  den  vorigen.  Die  schma- 
len dünnen  Schenkel  fallen  ohne  Biegung  nach  aussen  und  * 
nach  unten  herab,  in  der  Winkelspitze  sich  nach  vorn  wen- 
dend und  so  eine  schwache  Ausbuchtung  nach  innen  bildend 
setzen  sie  sich  an  die  Mitte  des  oberen  Randes  des  Brust- 
beinkiels an.  Die  grösste  Spreizung  findet  an  den  oberen 
Enden  statt,  indem  von  da  aus  die  Schenkel  schnell  zusam- 
mentreten.  Nach  Meckel  ist  bei  Strix  ulula  die  Verei- 
nigungsstelle  der  Furculaäste  bisweilen  nur  knorplig.  Strix 
noctula  (Java):  mit  sehr  schwacher  doch  vollständiger 
Furcula.  Strix  nyctea  und  scops  mit  unten  schwacher 
aber  knochiger  Furcula.  Strix  aluco:  die  dünnen,  oben 
wenig  breiteren  Aeste  der  Furcula  vereinigen  sich  ohne 
grosse  Biegung  in  der  Nähe  des  Kiels  unter  abgerundetem 
Winkel.  Strix  nisoria:  die  dünne  in  ziemlich  spitzem 
Winkel  nach  der  Kielspitze  des  Brustbeins  gehende  Furcula 
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steigt  ziem  lieh  gerade  herab  und  macht,  von  der  Seite  ge- 
sehen, in  der  Mitte  eine  kleine  Ausschweifung  nach  hinten. 
Ebenso  die  Furc.  von  Str.  Tengmalini,  flamme»,  per- 
lata  (Brasilien),  die  Furcula  von  Otus  braohyotus  hat 
sehr  breite  obere  Enden ; die  von  lactea  sehr  weit  abste- 
hende. Bubo  virginianus:  im  Verhältnis  zu  den  lan- 
gen dünnen  Schenkeln  sind  die  oberen  Enden  breit  zu  nen- 
nen. Gerade  nach  unten  herabfallend  laufen  die  Aeste  plötz- 
lich zusammen.  Die  vordere  Kante  dieses  Winkelstückes 
ist  merklich  ausgebuchtet.  Ebenso  waren  die  Schenkel  zweier 
anderer  Exemplare  lang  gestreckt,  bei  einem  dritten  aber 
so  gespreizt  und  kurz  wie  bei  lactea. 

Singvögel.  Turdus  migratorius  hat  eine  fadenför- 
mig dünne  Gabel  mit  schwacher  Krümmung;  erweitert  die 
oberen  Enden  hammerförmig  mit  oberem  ausgeschweiften 
Rande.  Die  ganze  Gestalt  ist  lyraförmig  mit  einem  nach 
unten  und  hinten  sich  erweiternden,  seitlich  flach  zusam- 
mengedrückten Fortsatze,  der  mit  der  vordersten  Brustbein- 
kielspitze verbunden  ist.  Ebenso  mit  spitzbogigem  Winkel 
ist  die  Furcula  von  T.  pilaris;  T.  lividus,  rufiventris 
(Südamerika)  haben  eine  von  der  Seite  gesehen  hoch  nach 
vorn  gewölbte  Furcula.  T.  amaurotis  (Japan)  mit  gerin- 
gerer Krümmung  nach  vorn  und  näher  zusammentretenden 
Schenkeln.  Ixos  macrurus  und  perspicillatus  ha- 
ben noch  dünnere  Furculaschenkel  mit  weniger  erweiterten 
oberen  Enden,  sonst  ebenso,  auch  Philomela  hongaria. 
Nach  derselben  Art  ist  die  Furcula  von  Sylvia  lusci- 
nia,  Alauda  crista ta  und  Sylvia  domestica  gebildet, 
letztere  mit  nahe  zusammenliegenden  Aesten.  Hirundo 
ru8tica  hat  ebenfalls  eine  schwach  gekrümmte,  sehr  dünne 
Furcula  mit  breitem  hinteren  Fortsatz  fast  auf  dem  Kiel 
aufsitzend.  Die  Aeste  stehen  weiter  von  einander  ab.  Stur- 
nus vulgaris  und  cyaneus  (Sicilien):  Furcula  von  der 
Seite  gesehen  stark  gekrümmt  mit  langgestreckten  nahe  zu- 
sammentretenden Schenkeln.  Myiothera  pyrrhopte- 
ra  sehr  dünne  Furcula  mit  einem  im  Verhältniss  langen 
nach  hinten  gerichteten  Fortsatz,  der  den  oberen  Rand  des 
Kiels  erreicht.  Edoliuslongius:  die  pneumatische  Fur- 
cula ist  wie  bei  Hirundo  gebildet  Die  oberen  Enden  mit 
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nach  oben  aufsteigender  Erweiterung  stehen  weit  von  ein- 
ander ab.  Eine  kräftigere  Furcula  hat  Lanius  torqua- 
tus  die  von  der  Seite  gesehen  schwach  gekrümmt  ist;  von 
vom  gesehen  treten  die  Aeste  in  der  Mitte  etwas  zusam- 
men um  sich  vor  der  Vereinigung  bauchig  zu  erweitern. 
Aehnlich  gebildet  die  von  Fringilla,  Loxia  curvirost- 
ris,  punctularia,  pyrrhula,  maja,  Parus  major, 
coeruleus,  Sitta  europaea,  Emberiza  miliaria  und 
citrinella,  Kitta  thalasina,  Ocypterus,  mit  starkem 
glatt  von  der  Seite  gedrückten  länglichen  nach  hinten  ge- 
richteten Fortsatz.  Philedon  corniculatus  von  Cele- 
bes (Nitzsch,  Leydener  Museum)  zeigt  in  der  Furcula  völ- 
lige Pas8erinenbildung.  Das  Manuhrium  legt  sich  mit  sei- 
nem untern  Rande  ganz  dicht  an  den  Rand  der  crista  ster- 
ni  an.  Nectarinea  inornata  von  Java  (Nitzsch,  Ley- 
dener Museum),  sowie  N.  Kuhlii,  purpurata  und  ca- 
pensis  sämmtlich  aus  Java  haben  sehr  genäherte  Furcu- 
laäste.  Bei  Pitta  r.yanura  aus  Java  nehmen  die  Schen- 
kel nach  den  Enden  bald  an  Breite  zu,  deren  unterer  Theil 
mehr  als  der  obere  verlängert  ist  Tichodroma  phoe* 
nicoptera:  Furcula  nach  Passerinenbildung  mit  zusam- 
mengedrücktem Fortsatz  Corvus  frugilegus  und  co- 
rax: die  oberen  Enden  der  Furculaäste  erweitern  sich  breit 
hammerförmig  mit  seitlicher  Zusammendrückung  und  wer- 
den nach  unten  schmäler;  der  obere  Rand  dreht  sich  nach 
aussen  und  in  der  Winkelrundung  nach  unten;  der  Fort- 
satz nach  hinten  gerichtet  mit  breiter  Fläche  nach  oben 
sitzt  auf  dem  Kiel  auf.  Die  Weite  der  schwach  gekrümm- 
ten Schenkel  ist  im  Verhältniss  zu  ihrer  Länge  grösser  als 
bei  den  übrigen.  Corvus  pica,  monedula  mit  schwä- 
cher gekrümmten,  näher  zusammenliegenden  Schenkeln,  die 
von  vorn  gesehen  fast  parallel  laufen.  Oriolus  galbu- 
la:  die  zarte  Furcula  ist  von  lyraähnlicher  Form.  Icterus 
mit  staarähnlicher  Furculabildung.  Cassicus  cristatus 
hat  nach  Nitzsch  (Frankf.  Mus.)  eine  etwas  pneumatische 
Furcula  nach  Passerinenart. 

Schreivögel.  Cypselus  apus:  Die  Furcula  ist  ge- 
spreizter als  bei  den  Singvögeln,  hat  keinen  oder  nur  un- 
merklichen unteren  unpaarerr  Fortsatz;  ebenso  bei  Capri- 
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mulgus  europaeus.  Trochilus  dünne  gespreizte  Fur- 
cula  ohne  Manubrium  steht  weit  vom  Brustbein  ab  und  er- 
reicht kaum  den  vierten  Theil  der  hinteren  Schlüsselbein 
Lange.  Nach  Münter  (Zeitschr.  f.  Naturwiss.  1853,  Halle) 
fehlte  einem  Trochilus  die  Furcula  gänzlich;  hirsutus  hat 
nach  Nitzsch  eine  sehr  zarte  fadenförmige  Furcula  ohne  Ma- 
nubrium, hart  zwischen  die  Schlüsselbeine  gezogen  und  un- 
gemein  weit  von  der  crist.  st.  entfernt.  Eurylaemus:  die 
mit  hoch  erweiterten  Enden  versehene  Furcula  ist  durch 
den  grossen  nach  unten  und  hinten  gerichteten  Fortsatz 
mit  dem  Kiel  verbunden.  Euryl.  Ilorslieldi  aus  Java 
(Nitzsch)  mit  pneumatischer  Furcula,  die  die  oberen  Enden 
dreieckig  erweitert.  Ceblepyris  striga  und  griseus 
haben  die  Furcula  nach  Singvögelform.  Musophaga  per- 
sa:  die  breite  Furcula  erweitert  sich  oben  nicht,  spreizt 
wenig  und  kommt  ohne  Fortsatz  dem  Kiel  nahe.  Nach 
Nitzsch  ist  die  Furcula  von  Musoph.  Pauli  na  (Berliner 
Mus.)  fast  wie  die  der  Hühner  gebildet,  doch  ohne  Manu- 
brium. Im  allgemeinen  sehr  schmächtig  und  in  dissem  In- 
dividuum am  unteren  Ende  nur  ligamentär.  An  der  Fur- 
cula des  (Jpupa  epopsist  kein  Forsatz  bemerkbar,  son- 
dern sie  sitzt  mit  scharfer  Kante  auf  dem  Kiel  auf;  ziem- 
lich schmächtig,  drehrundlich,  gespreizt  dreht  sie  die  vor- 
dere Kante  nach  oben  und  bietet  im  Winkel  die  Breitseite 
nach  vorn  dar.  Merops  Savignyi  (Nitzsch,  Frankfurter 
Mus.)  ohne  Manubrium,  übrigens  seine  Theile  sehr  schmal 
gedrückt,  so  dass  sie  von  der  Seite  angesehen  ansehnlich 
breit  erscheinen  (erinnert  an  die  Furcula  der  Falken).  Al- 
cedo  ispida:  Furcula  mit  breiten  Schenkeln,  deren  obere 
Enden  längs  des  Schulterblattes  spitz  nach  hinten  verlau- 
fen, vorher  sich  nach  oben  in  eine  oben  abgerundete  Platte 
erweiternd.  Durch  die  starke  Krümmung  nach  vorn  entsteht 
eine  tiefe  Einkehlung.  Im  Winkel  ist  die  Breitseite  nach 
oben  gekehrt;  ohne  Fortsatz  dicht  an  den  Brustbeinkamm 
austossend.  Wenig  gespreizt.  Alcedo  cap ensis,  t5oro- 
mandelica,  omnicolor,  madagascariensis  (Nitzsch, 
Leyden),  rudis  (aus  Asien)  haben  alle  die  Furcula  ohne 
Fortsatz,  massig  geöffnet,  von  vorn  gesehen  sehr  scharf 
und  schmal,  von  der  Seite  gesehen  mehr  oder  weniger,  zu- 
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mal  gegen  die  Enden  zu  breit.  Die  Enden  fast  wie  bei  den 
Singvögeln  gabelig  oder  beilförmig,  immer  breit.  Colius 
capensis  (Leyden,  Nitzsch):  die  Furcula  nähert  sich  sehr 
der  clavicula,  von  der  Seite  gesehen  gerade  und  ohne  Ma- 
nubrium.  Coracias  sinensis  mit  dicht  an  die  crista  st. 
gehender  Furcula.  Buceros  plicatus:  Furcula  mit  dicken 
erweiterten  Enden,  die  nach  unten  zu  schnell  dünn  wer- 
den; von  der  Seite  gar  nicht  gekrümmt,  von  vorn  gesehen 
seitlich  ausgebogen.  Nach  Nitzsch:  die  Furcula  von  B. 
abysslnicus  (Frankfurt)  ist  vorn  fest  vereinigt,  vielleicht 
verwachsen  mit  der  crista  stemi,  welche  da  eine  dreieckige 
Fläche  hat.  Keine  Spur  von  Theilung.  B.  rhinoceros, 
plicatus,  malabaricus  (alle  aus  Java,  Leyden)  ohne 
Manubrium;  schwach,  sehr  gespreizt  bei  plic. , ebenso  bei 
rhinoc.,  weniger  bei  malab.;  alle  von  der  Seite  gesehen 
sehr  wenig  gebogen,  rhinoc.  mit  Gelenk,  wenigstens  Syn- 
chondrose  im  Winkel.  So  bei  4 Skeleten  derselben  Art.  Bei 
plic.  ebenso,  doch  bei  einem  Individuum  ein  Knochen  zwi- 
schen das  Gelenk  eingeschoben.  Bei  malab.  ist  es  ebenso, 
nur  der  eingeschobene  Knochen  viel  grösser,  d.  h.  ausge- 
dehnter in  die  Quere,  oder  eine  grössere  Strecke  in  der  Win- 
kelgegend  einnehmend  als  bei  plic.  und  zugleich  nur  durch 
die  Naht  mit  den  Seiteritheilen  verbunden.  Bei  2 Indivi- 
duen fehlt  dieser  Knochen,  sonst  wie  bei  rhinoc.  Nach  Mec- 
kel besteht  die  Furcula  bei  Buceros  nasutus  ebenfalls 
aus  2 schwachen  unten  durch  einen  mittleren  Knorpel  ver- 
bundenen Aesten. 

Klettervögel.  Cuculus  canorus:  Furcula  von  mittle- 
rer Stärke,  nicht  weit  und  gleichmässig  geöffnet,*  so  dass  die 
Aeste  fast  parallel  gerichtet  mit  schwacher  Wölbung  nach 
der  äusseren  Spitze  des  Kiels  gehen,  und  mit  einer  kleinen 
unteren  Lamelle  fest  aufsitzen.  Die  oberen  Enden  stehen 
am  weitesten  von  einander  ab,  ziemlich  Singvögelform.  C. 
glandarius  mit  starkem  Manubrium,  welches  mit  dem 
halswärts  gekehrten  Rande  der  crista  st. , demselben  paral- 
lel, nicht  unbeweglich  verbunden  ist.  Coccygus  chryso- 
gaster:  sehr  dünne  Furcula  mit  kleinem  Fortsatz.  Cen- 
tropus:  dünne  Furcula  mit  wenig  erweiterten  Schenkeln, 
ohne  Krümmung  mit  weit  abstehenden  oberen  Enden , lan- 
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gern  seitlich  gedrückten  Fortsatz,  der  den  Kiel  erreicht. 
Phoenicophaeus  viridis:  die  Furcula  erreicht  schon 
ohne  den  kleinen  Fortsatz  die  Kielspitze.  Crotophaga: 
dünne  wenig  geöffnete  Furcula  mit  Fortsatz.  Centrop.  se- 
negalensis  nach  Nitzsch  mit  sehr  schmaler  von  der  Seite 
gesehen  geraden  Furc.  mit  Manubrium.  Rhamphastus: 
die  im  allgemeinen  schwachen  Aeste  der  Furcula,  die  sich 
in  ihren  oberen  Enden  beträchtlich  verdicken  und  hammer- 
förmig  erweitern , gehen  ziemlich  nahe  dem  hinteren  Schlüs- 
selbeine mit  geringer  Biegung  nach  vorn  sich  nähernd  nach 
unten  ohne  sich  zu  vereinigen,  sondern  enden  frei  und  ver- 
binden sich  sehr  nahe  dem  Kamme  des  Brustbeins  in  des- 
sen Mitte  durch  Bänder  mit  demselben.  In  ihrer  Vereini- 
gung würden  sie  einen  Winkel  von  38°  bilden  bei  einer 
Schenkellänge  von  4C“  und  oberem  Endenabstande  von  2,8om. 
Nach  Nitzsch  hat  ein  in  Amsterdam  stehendes  Exemplar 
Passerinen  Bildung  mit  ebenfalls  frei  endenden  Schenkeln. 
AuchBucco  corvinus  und  collaris  sowie  viridis  haben 
so  gestaltete  Furcula,  völlig  in  2 Stücke  zerfallend,  sehr 
dünn  und  nur  an  den  oberen  Enden  hammerförmig  erwei- 
tert Im  allgemeinen  lässt  sich  feststellen,  dass  die  Furcula 
der  Bucconen  der  östlichen  Halbkugel  getrennte,  die  der 
westlichen  vereinigte  Aeste  haben.  Nach  Nitzsch  gehen  bei 
gularis  (Leyden)  die  Aeste  viel  tiefer  herunter  und  viel 
näher  zusammen,  bleiben  aber  immerhin  getrennt.  Picus 
m a j o r : die  oberen  Enden  der  Furculaäste  zeigen  eine  nur 
kurze  Erweiterung  nach  hinten  und  eine  starke  Einbiegung 
unter  derselben,  daher  eine  Wölbung  nach  vorn  entsteht; 
schwach,  dünn,  bandförmig.  Bei  P.  viridis,  martius  mit 
gespreizteren  oberen  Enden  erweitern  sich  die  dünnen  band- 
förmigen Schenkel  und  vereinigen  sich  in  einem  abgerun- 
deten Winkel.  Nach  Nitzsch  ist  die  Furcula  von  6 ver- 
schiedenen Skeleten  aus  Java  wie  die  der  europäischen  ge- 
staltet ohne  Manubrium,  an  den  Enden  hammerförmig  wie 
bei  den  Passerinen.  Yunx  torquilla:  sehr  dünne  Furcula 
mit  nahe  zusammentretenden  Aesten  ohne  Fortsatz,  deren 
Enden  sich  hammerförmig  breit  erweitern.  Trogon  viri- 
dis schmächtig  nicht  sehr  gespreizt  mit  kleinem  Fortsatz; 
Reinwardti  dünne  Furcula  mit  nur  schwacher  Spur  von 
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Fortsatz,  verbindet  sich  nach  Nitzsch  mit  der  Clavicula  und 
Scapula  durch  ein  stumpfes  Ende.  Trogon  atricollis: 
eine  kühn  gewölbte,  etwas  gespreizte  Furcula  ohne  erwei- 
terte Enden,  deren  dünne  Aeste  sich  in  einem  Spitzbogen 
vereinigen,  der  mit  seinem  nach  hinten  und  unten  gehen- 
den, plattenförmigen  ausgekehlten  Fortsatze  den  Kamm  ziem- 
lich erreicht.  Auf  der  unteren  Aussenseite  läuft  eine  tiefe 
Furche  längs  der  Schenkel  von  der  Spitze  bis  fast  zu  den 
oberen  Enden.  Colaptesauratus:  im  Verhältniss  zum 
vorigen  dünnere  schmälere  Aeste  mit  desto  auffallender 
hammerförmig  erweiterten  oberen  Enden,  deren  vorderer 
Theil  sich  weit  nach  vorn  und  oben  erstreckt.  Der  kleine, 
unmerkliche  Fortsatz  steht  ohne  Verbindung  weit  vom  Kamm 
ab.  Monasa  tenebrosa:  im  allgemeinen  dieselbe  Form 
wie  bei  Trogon;  die  Spitze  der  Furcula  biegt  sich  plötzlich 
stark  nach  hinten  und  hat  einen  grossen  auffallenden  plat- 
tenförmigen Fortsatz,  der  zum  Brustbein  geht.  Die  Furcula 
von  Palaeornis  torquatus  hat  vollständige  Lyraform, 
sehr  kleine  abgerundete  wenig  breitere  obere  Enden;  die 
Spitze  nach  vorn  verlaufend  giebt  der  ganzen  Gestaltung 
eine  Wölbung  nach  innen.  Fortsatz  nicht  zu  bemerken. 
Psittacus  ochroceph  alus:  die  Kanten  der  schmalen 
Furculaäste  sind  scharf;  die  oberen  Enden  weniger  erwei- 
tert und  stehen  so  weit  von  einander  ab,  als  die  Spitze  von 
ihnen  entfernt  liegt.  Im  ausgerundeten  Winkel  geht  ein 
Fortsatz  nach  vorn  und  unten  nach  der  Mitte  des  Kiels. 
Im  allgemeinen  dieselbe  Form  zeigt  macao,  doch  sind  die 
Schenkel  etwas  länger  von  gleicher  Breite  und  ohne  Fort- 
satz mit  dem  Kiel  "durch  Bänder  verbunden.  Ps.  auricapil- 
lus,  chrysocephalus,  sinensis,  havane nsis,  do- 
minicensis,  pondicherinus,  cristatus,  hyacin- 
thus,  alexandrinus,  senegalensis,  scapularis 
und  m.  a.  haben  mehr  oder  weniger  breite  Furculaäste  mit 
nach  vorn  gerichteter  Spitze  ohne  den  Kiel  zu  erreichen. 
BeiPs.  panacerus  und  pusillus  (Südsee)  ist  keine  Furc. 
zu  bemerken,  ebenso  nach  Nitzsch  bei  Ps.  novae  See- 
landiae  und  Pennanti.  Nach  Kuhlmann  (dissertatio  de 
abs.  furc.  in  ps.  pull.  Kiliae  842)  fehlt  sie  auch  bei  pulla- 
rius,  und  Wagner  sagt,  dass  sie  bei  Pezoporus  fehlt  oder 
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höchst  rudimentär  sei.  Bei  Ps.  macavo&nna  ist  sie  sehr 
schwach  und  weit  vom  Ende  des  Brustbeinkammes  ent- 
fernt, ebenso  bei  Ps.  domicilla  schwach  und  biegsam, 
aber  doch  vollständig. 

Tauben.  Columba  domestica:  zierliche  doch 

nicht  zu  schwache  Furcula,  deren  geradesteigende  Aeste 
mit  geringer  Erweiterung  sich  in  einem  abgerundeten  Win- 
kel vereinigen;  ohne  Fortsatz  durch  Bänder  mit  der  Kiel- 
spitze verbunden,  nur  wenig  seitlich  gedrückt,  fast  rundlich, 
mit  wenig  erweiterten  oberen  Enden.  Ebenso  C.  t abeil  aria, 
risoria,  migratoria,  palumbus  bei  einem  Winkel 
von  55°  ungefähr  l,5*m  oberen  Abstand  und  3om  Länge  der 
Schenkel.  Col.  oenas:  schwache,  weniger  gespreizte  Fur- 
cula. Nach  Nitzsch  haben  Col.  littoralis,  aenea,  aro- 
matica,  javanica  aus  Java  und  minuta  aus  Amerika 
alle  ungemein  dünne  Furkeln,  die  von  der  Seite  gesehen 
ganz  gerade,  ohne  manubrium,  an  den  Enden  stumpf  ohne 
merkliche  Ausbreitung  sind  und  immer  weit  von  der  crist.  ster. 
entfernt  bleiben.  Columba  ornata:  der  Furcula  nach 
zu  den  Hühnern  zu  rechnen,  da  deren  Aeste  viel  stärker, 
oben  sehr  nahe  bis  auf  l,8cm  Entfernung  zusammentreten 
bei  einer  Schenkellänge  von  6,4cm  und  einen  Winkel  von 
45°  bilden. 

Hühnervögel.  Die  Furcula  nie  pneumatisch.  Gallus 
domesticus:  die  überall  gleich  starke  Furcula  mit  fast 
runden  Aesten  erweitert  die  oberen  Enden  wenig  zum  Ge- 
lenk, krümmt  sich  ein  wenig  nach  vorn  und  aussen  und 
steht  ziemlich  gerade  herablaufend,  weit  vom  Brustbein  ab, 
welches  nicht  einmal  von  dem  langen  seitlich  zusammen- 
gedrückten breiten  Fortsatz  erreicht  wird.  Die  vordere 
Kante  desselben  ist  stark  und  wulstig,  rundet  sich  nach 
unten  und  hinten,  wird  schärfer  und  bildet  über  der  hin- 
teren scharfen  Kante  als  Durchmesser  einen  Halbkreis. 
Dieser  Fortsatz  ist  mit  dem  Kiel  durch  Bänder  verbunden- 
Länge  der  Schenkel  6cm,  Weite  5,6ora  und  Grösse  des  Winkels 
55°.  Phasianus  colchicus:  die  näher  zusammentreten- 
den Schenkel  bilden  einen  spitzeren  Winkel  (43°)  bei  5,7cm 
Länge  und  2om  Spreizung,  sind  rundlich  dünn,  ungekrümmt 
mit  eiuem  grösseren  breiten  Fortsatz  versehen.  Ebenso 
XXV.  1866.  23 
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bei:  Fhas.  pictus,  satyrus,  nycthemerus.  Pavo 
cristatus  hat  eine  Furcula  mit  etwas  gekrümmten  rund- 
lichen Schenkeln,  die  seitlich  zusammengedrückt  nach  oben 
etwas  an  Breite  zunehmen.  In  der  Winkelspitze,  die  ein 
wenig  ausgerundet  ist,  setzen  sich  die  vorderen  Schenkel- 
enden seitlich  an  dem  Fortsatze  als  scharfe  Schwülen  fort, 
während  die  hinteren  Kanten  den  inneren  Winkel  bilden, 
eine  grosse  dreieckige  nach  vorn  gekehrte  Fläche  einschlies- 
send  mit  einer  Mittelleiste,  die  später  die  vordere  scharfe 
Kante  des  seitlich  breitgedrückten  Fortsatzes  bildet.  Dieser 
ist  viel  schmäler  und  etwas  länger  als  bei  Phasianus,  vom 
ein  wenig  gewölbt  und  steht  weit  vom  Kiel  ab.  Schenkel- 
länge 6,8C“,  Spreizung  3C“,  63°.  Nach  Nitzseh  hat  Pavo 
spiriger  aus  Java  eine  von  der  Seite  gesehen  wenig  ge- 
krümmte Furcula,  nicht  schwach  mit  einem  grossen  ziem- 
lich geraden,  Schulterblattförmigen  langen  Fortsatz,  der 
nicht  einwärts  gebogen  ist.  Meleagris  gallopavo: 
lange  dünne  Furcula,  von  der  Seite  gesehen  gar  nicht  ge- 
krümmt; die  rundlichen  Aeste  oben  fast  gar  nicht  erwei- 
tert, unten  unter  einem  spitzen  Winkel  vereinigt,  an  dem 
sich  ein  kleiner  dicker  Fortsatz  ansetzt.  Dieser,  länger  als 
bei  P.  cristatus,  steht  weit  vom  Kiel  ab.  Cryptonyx 
(Sumatra)  Nitzsch:  drehrund,  derb,  doch  dünn,  ziemlich 
gespreizt  mit  breitem  Manubrium.  Hemipodius  pug- 
nax  (Java)  Nitzsch:  sehr  schmächtige  Furcula  mit  kleinem 
Griff,  Ende  ziemlich  wie  abgebrochen,  verbindet  sich  bloss 
mit  Clavicuia,  nicht  mit  Scapula-  Crypturus;  Furcula 
nicht  im  mindesten  hühnerartig,  fast  elliptisch,  ganz  ohne 
Fortsatz,  ziemlich  von  vorn  nach  hinten  gekrümmt,  unter 
sehr  bogigem  Winkel  vereinigt.  Ebenso  Pterocles  mit 
dickeren  Aesten.  In  gleicher  Weise  macht  die  Furcula  von 
Tetrao  cupido  eine  auffallende  Ausnahme  vom  Hühner- 
typus. Dünne  fadenförmige  Aeste,  die  sich  ln  der  Mitte 
ihrer  Länge  von  vorn  und  hinten  gedrückt,  dünn  bandför- 
mig werdend,  nach  unten  zu  etwas  auswärts  biegen  und 
sich  in  ganz  flachem  Bogen  vereinigen;  ohne  Fortsatz  und 
weit  vor  dem  Kiel  frei  liegend,  Tetrao  uroga  11  us:  Im 
Verhältniss  zum  übrigen  kräftigen  Knochenbau  eine  schwa- 
che Furcula  mit  geringem  seitlichen  Druck  an  den  wenig 
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erweiterten  Enden  der  sonst  rundlichen  Schenkel.  Grosser 
stärkerer  Fortsatz,  dessen  Rand  vorn  ausgekehlt  und  breit 
abgerundet  ist ; beilförmig;  der  hintere  Rand  schwach  nach 
hinten  gewölbt.  Die  vordere  Spitze  reicht  über  den  Kiel 
hinaus  mit  dem  sie  durch  Bänder  verbunden  ist.  8°“  Schen- 
kellänge, ö0“  Spreizung.  63°  Winkel.  Tetrao  tetrix: 
eine  dem  Hühnertypus  unterworfene  Furcula  mit  grossem 
breiten  dreieckigen  Fortsatz,  der  durch  Bänder  mit  der 
Spitze  der  crista  sterni  verbunden  ist.  Crax  alector: 
seitlich  breit  zusammengedrückte  Aeste,  die  ihre  Breitsei- 
ten in  dem  weit  gerundeten  Winkel  nach  vorn  kehren,  wäh- 
rend sich  der  kleine  Fortsatz  seitlich  gedrückt  daran  setzt. 
Schmal,  messerförmig,  nach  unten  wenig  breiter  werdend, 
mit  unten  abgerundeter,  vorn  wenig  nach  innen  gebogener 
Kante,  ebenfalls  weit  vom  Brustbeinkiel  endend.  Andere 
Exemplare  hatten  einen  spitzeren  Winkel,  schmälere  Aeste 
und  längeren  Fortsatz.  Crax  Blumenbachii : von  der  Seite 
gesehen  weniger  gekrümmt.  Per  di  x cinerea:  dieselbe 
Form  der  Furcula  wie  Tetr.  urogallus,  doch  erweitern  sich 
die  dünnen  runden  Schenkel  in  der  Mitte  bauchig  um  sich 
in  einem  ausgerundeten  Winkel  von  45°  zu  vereinigen. 
Ganz  gerade  herabfallend  setzt  sich  der  Fortsatz  nach  hin- 
ten und  unten  fort,  breit  säbelförmig  mit  vorderer  scharfer 
gerundeter  Kante  nach  dem  Ansatz  des  Kiels  zu,  ohne  ihn 
zu  erreichen.  Spreizung  lcm,  Länge  3,3C“.  Ebenso  gebildet 
bei  Perdix  rufa;  Numida  meleagris  hat  einen  kürze- 
ren und  breiteren  Fortsatz,  sowie  saxatilis  sehr  ansehn- 
liches Manubrium  zeigt. 

Sumpfvögel.  Otis  tarda:  keine  kräftige  Furcula, 
bandförmig,  gleichmässig  breit,  wenig  gekrümmt,  ohne  Fort- 
satz, nicht  mit  crista  sterni  verwachsen.  Psophia  cre- 
pitans:  das  kleine  Manubrium  der  Furcula  berührt  nur 
die  crista  sterni.  Dicholophus  cristatus:  die  Sehen, 
kel  sind  an  den  oberen  Enden  breit  und  flach  seitlich  zu- 
sammengedrückt mit  nach  vorn  gerundeter  Vorderkante, 
nehmen  schnell  ab  und  werden  fadendünn,  treten  näher 
zusammen  und  machen  eine  Krümmung  nach  hinten,  wäh- 
rend der  fast  spitze  Winkel  sich  wieder" nach  vorn  bis  über 
die  Spitze  des  Brustbeinkiels  wendet.  Im  Verhältniss  zur 
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Spreizung  ziemlich  lange  Schenkel  ohne  Fortsatz  oder  mit 
nur  sehr  kleinem,  der  nicht  mit  der  crista  sterni  verwächst. 
Nach  Nitzsch  ist  die  Furcula  sehr  dünn  und  schwach,  un- 
ten mit  ganz  winzigem  Griff,  nicht  sehr  gespreizt;  die  un- 
tere Strecke  flach  von  vorn  nach  hinten  gedrückt,  die  obere 
hingegen  von  aussen  nach  innen.  Die  oberen  Enden  ge- 
ben nicht  spitz  nach  hinten  bei  der  clavicula  vorbei,  son- 
dern mit  den  oberen  abgestumpften  Enden  zugleich  an  die 
clav.  und  scap.  stossend  werden  sie  noch  von  innen  von 
den  inneren  gekrümmten  Fortsatz  der  clav.  berührt,  also 
im  ganzen  zweimal  oder  an  zwei  Punkten  mit  verschiede- 
nen Fortsätzen  dieses  Knochens.  Von  der  Seite  gesehen 
sehr  schwach  Sförmg  gekrümmt  ist  er  der  einzige  Knochen 
unter  den  Schulterknochen,  der  nicht  pneumatisch  ist. 
Ardea  virescens:  die  wenig  verdickten  oberen  Enden 
verlaufen  spitz  abgerundet  nach  hinten.  Die  Schenkel  sind 
zierlich  nach  vorn  gebogen,  flach  zusammengedrückt;  oben 
breit  mit  nach  vom  und  aussen  gerichteter  scharfer  Kante 
verdünnen  sie  sich  nach  unten  zu  allmählig.  Im  Winkel 
kehren  sie  die  Breitseite  nach  vorn,  die  zu  einer  herzför- 
mig ausgeschnittenen  breiten  Platte  sich  erweitert  und  ei- 
nen kleinen  Fortsatz  nach  oben  entsendet.  Dieser  verdickt 
sich  oben  knopfförmig  und  endet  frei  über  der  Mitte  des 
Kiels  in  einiger  Entfernung  von  demselben.  Der  untere 
Fortsatz  fehlt.  Ardea  minuta:  im  allgemeinen  schlan- 
kere Schenkel,  die  sich  unter  einem  spitzeren  Winkel  ver- 
einigen, nachdem  sie  ebenfalls  an  Breite  abnehmend  nach 
vorn  gebogen  sich  seitlich  erweitert  haben.  Von  da  gehen 
. sie  mit  schwacher  Ausbiegung  nach  hinten  und  wenden 
endlich  ihre  unteren  Enden  wiederum  nach  vom.  Die  ähn- 
lich gebildete  Platte  im  Winkel  ist  kleiner  und  steht  auf 
der  Kielspitze  auch  durch  Bänder  gleichzeitig  verbunden, 
ebenfalls  einen  verhältnissmässig  grösseren  dünnen  Fort- 
satz zwischen  den  Schenkeln  nach  oben  entsendend.  Ar- 
dea cinerea:  zur  Grösse  des  Vogels  eine  sehr  schwache 
Furcula,  die  gleich  der  vorigen  gebogen  fest  auf  dem  Brust- 
beinkiel aufsitzt.  Dieselbe  Platten-  und  Fortsatzbildung. 
Die  innere  Schenkelseite  gewölbt,  die  äussere  bezüglich 
hintere  durch  eine  tiefe  Furche  ausgekehlt;  scharfer  vorde- 
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rer  Band  mit  halber  Wendung  nach  aussen.  Ard.  nycti- 
corax:  Reiherbildung  mit  grossem  breiten  obern Fortsatz 
und  mit  der  Kielspitze  ganz  verwachsen.  Nitzsch:  Ardea 
ru ssata  (Java),  A.coromandelica  (Mus. Leyden):  dieFur- 
cula  mit  einem  Zapfen  im  Winkel  wie  das  Zungengerüst 
der  Vögel;  fest  mit  dem  Kamm  durch  Synchondrose  ver- 
bunden. Grus  communis:  ebenfalls  schwache  Furcula 
im  Vergleich  zu  den  übrigen  Knochen.  Die  oberen  Enden 
verlaufen  spitz  nach  hinten,  werden  breiter  und  nehmen 
nach  unten  zu  wieder  ab.  Mit  geringer  Krümmung  nach 
vorn  laufen  die  Schenkel,  die  vordere  Kante  wenig  nach 
aussen  gewendet,  nach  der  Spitze  des  Brustbeinkiels,  mit 
dem  sie,  ohne  sich  vorher  zu  vereinigen,  vollständig  ver- 
wachsen und  als  breite,  erst  flache,  dann  abgerundete  Vor- 
derkante des  Kiels  verlaufen  einen  Winkel  von  55°  bildend. 
Oben  sind  sie  seitlich  breitgedrückt  mit  nach  hinten  ge- 
wendeter scharfer  Kante,  während  sich  die  vordere  Kante 
nach  aussen  zu  abrundet  und  sich  als  scharfe  Leiste  nach 
innen  überlegt,  wodurch  an  der  inneren  Schenkelfläche  eine 
Längsfurche  entsteht.  Nach  Meckel  findet  die  Verwach- 
sung erst  im  Alter  statt.  Grus  cinerea  und  virgo:  F. 
völlig  verwachsen  mit  crista  sterni,  welche  letztere  breit 
und  hohl  wie  bei  Gr.  communis  die  Luftröhre  in  sich  auf- 
nimmt. Ciconia  alba  und  nigra:  F.  um  vieles  kräfti- 
ger, im  oberen  Theile  stärker  nach  vorn  gekrümmt.  Die  vor- 
dere, bez.  die  äussere  Kante  abgerundet,  die  hintere  scharf. 
Die  oberen  Enden  seitlich  breit  erweitert  nach  hinten  spitz 
verlaufend.  An  der  inneren  Schenkelfläche  grosse  Luftlö- 
cher. Die  Vereinigung  geschieht  unter  einem  wenig  ge- 
rundeten rechten  Winkel,  der  mit  seiner  nach  vom  gekehr- 
ten ausgebuchteten  Fläche  fest  auf  dem  Kiel  aufsitzt.  Der 
den  Reihern  eigenthümliche  aufsteigende  Fortsatz  fehlt  und 
während  bei  den  anderen  die  näher  zusammentretenden 
Schenkel  bedeutend  länger  als  ihr  Abstand  sind,  ist  hier 
die  Spreizung  gleich  der  Schenkellänge.  Ibis  rubra  (Su- 
rinam, Nitzsch) : F.  ohne  Manubrium ; Ibissacra:  F.  pneu- 
matisch; I.  tantalus:  F.  mit  Brustbein  durch  Synchon- 
drose verbunden;  Platalea  leucorodia:  F.  von  der  Seite 
gesehen  sehr  gekrümmt,  die  Enden  der  Aeste  stumpf,  ohne 
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Fortsatz  weit  vom  Kiel  abstehend,  gespreizt,  wenig  sohmal 
gedrückt,  am  sehr  stumpfen  Winkel  dick.  Phoenicop ta- 
rne ruber:  F.  sehr  klein,  Entenbildung.  Oedicnemus 
crepitans:  F.  ähnlich  der  der  Raubvögel,  nur  nicht  so 
stark  nach  vorn  gekrümmt.  Die  oberen  wenig  erweiterten 
Enden  verlaufen  spitz  abgestumpft  nach  hinten  und  unten. 
Die  Schenkel  behalten  die  Spreizung  der  obern  Enden  bei. 
Im  oberen  Theil  seitlich  zusammengedrückt,  nach  unten  zu 
rundlich  und  im  Winkel  von  vorn  und  hinten  gedrückt,  an 
dessen  hintere  Fläche  sich  ein  seitlich  breitgedrückter  Fort- 
satz ansetzt,  der  abgerundet  blattförmig  nach  hinten  und 
unten  verläuft,  ohne  den  Kiel  zu  erreichen.  Glareola 
austriaca:  F.  nicht  sehr  gespreizt,  Schenkel  schmalge- 
drückt.  Am  Winkel  ein  rundlicher  scheibenförmiger  Fort- 
satz. Nicht  mit  dem  Kamm  verwachsen.  Charadrius 
van  eil us:  dieselbe  Bildung  der  F.  mit  im  Verhältnis* 
breiteren  Aesten  und  kleinerem  Fortsatz.  Die  einander 
mehr  genäherten  Schenkel  krümmen  sich  sehr  von  vorn 
nach  hinten,  spreizen  oben  sehr  wenig  und  laufen  daher 
fast  parallel  zu  einander  bis  zur  bogenförmigen  Commissur. 
Haematopus  ostralegus:  die  F.  dieser  Gattung  ist 
weniger  als  bei  den  andern  Schnepfenvögeln  von  vorn  nach 
hinten  gekrümmt,  kräftig  mit  kaum  bemerkbarem  Fortsatz. 
In  der  Mitte  ist  die  Schenkelspreizung  am  grössten.  To- 
tanus glottis:  der  Fortsatz  der  F.  ist  länger  schmäler 
und  geht  mehr  abwärts.  Phalaropus  hyperboreus, 
platyrhynchus,  fimbriatus:  die  F.  sehr  von  vorn 
nach  hinten  gekrümmt  mit  kleinem  Manubrium  versehen. 
Scolopaz  gallinago:  bandförmige  Aeste  mit  starker 
Krümmung  nach  vorn,  schmalem  langen  Fortsatz  nach  hin- 
ten und  unten.  Ebenso:  Sc.rusticola.  Numeuius  arqua- 
tus:  F.  fast  nach  Falkenbildung  mit  hinterem  Fortsatz. 
Die  oberen  Enden  treten  nahe  zusammen.  Die  Schenkel 
erweitern  sich  bauchig.  Limosa  rufa:  F.  stärker  ge- 
krümmt als  bei  den  vorigen.  Spitzer  Winkel  und  sehr  klei- 
ner abgestumpfter  Fortsatz.  Tringa:  F.  schwaoh  von 
vorn  gesehen  parallele  Aeste,  wenig  gespreizt,  die  oberen 
Enden  spitz.  Ebenso:  T.  islandica,  pugnax,  minuta, 
recurviroBtra.  Rallus  aquaticus:  F.  etwas  mit  dem 
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Brustbein  verwachsen.  Cr  ex  pratensis:  F.  von  der  8eite 
gesehen  fast  gar  nicht  gekrümmt,  ohne  Manubrium,  lange 
einander  nahe  liegende  Schenkel.  Aehnlichbei  Parra  ae* 
nea.  Fnlica  atra:  sehr  dünne  langgestreckte  F.,  die  mit 
dem  Brustbein  verwächst  und  einen  kleinen  Fortsatz  nach 
oben  entsendet  (ähnlich  dem  der  Reiher).  Ebenso:  Gal* 
linula  orientalis  und  1 n g u b r i s , deren  F.  von  der 
Seite  gesehen  ganz  scharf  im  Winkel  eine  breite  Fläche 
nach  vom  kehrt.  Porphyrio  chloronotus:  F.  von 
der  Seite  gesehen  gerade  und  sehr  schmal,  von  vom  brei- 
ter, ohne  Fortsatz. 

Schwimmvögel.  Colymbus  cristatus:  die  F.  ist  im 
allgemeinen  schwach.  Die  Schenkel  verlaufen,  nach  den 
Enden  zu  ein  wenig  breiter  werdend,  spitz  nach  hinten  und 
unten,  gehen  in  starkem  Bogen  nach  oben  bis  in  die  Nähe 
des  weit  nach  oben  ragenden  Kiels.  Der  nach  hinten  und 
nnten  laufende  stumpfe  Fortsatz  verbindet  sich  durch  Bän- 
der mit  der  Kielspitze.  An  der  Aussenselte  der  Schenkel 
laufen  tiefe  Furchen.  Im  Winkel  findet  ein  Druck  von  vom 
und  hinten  statt.  In  Folge  der  aufrechten  Stellung  des 
Vogels  bekommt  die  Gabel  mehr  eine  horizontale  als  ver* 
ticaleLage.  C septentrionalis,  glacialls,  stellatus, 
arcticus,  cornutus,  noctivagus:  von  der  Seite  ge- 
sehen, stark  gekrümmte  F.;  namentlich  wendet  sich  die 
Winkelspitze  in  geschwungenem  Bogen  nach  hinten  und 
oben,  Fortsatz  klein  und  stumpf,  sonst  wie  bei  cristatus. 
Ebenso  Podiceps,  Uria  troile:  nicht  so  abgerundet 
gebogene  F.,  wiederum  in  horizontaler  Stellung  mit  hoher 
Wölbung  nach  oben.  Die  breit  bandförmigen  Aeste  biegen 
▼or  dem  abgerundeten  Winkel  nach  innen  ein  und  sind  in 
dessen  Gegend  von  oben  und  unten  zusammengedrückt. 
Die  oberen  am  meisten  spreizenden  Enden  fallen  nach  hin- 
ten herab.  Der  seitlich  gedrückte  abgerundete  Fortsatz 
geht  nach  unten  und  ist  durch  Bänder  mit  dem  Kiel  ver- 
bunden. Alca  torda  von  Island:  stark  gebogene  F.  na- 
mentlich oben.  Der  kleine,  breite,  nach  unten  gehende 
Fortsatz  ist  durch  Bänder  mit  dem  Kiel  verbunden,  sonst  wie 
bei  Uria  leucopsis,  grylle.  Mormon  fratercula  mit 
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echwächrer  F.  bandförmig,  gleichmässlg  breit  Kleiner  fast  un- 
bemerkbarer  Fortsatz.  Aptenodytes  demersa:  die  oben 
breiten  Schenkel  der  kräftigeren  F.  werden  sehr  dünn  in  der  spit- 
zen Vereinigung,  wo  sie  einen  Druck  Ton  vorn  und  hinten 
erleiden.  Ohne  Fortsatz,  weit  vom  Kiel  abstehend.  Pele- 
canus  crispus:  wie  die  übrigen  Knochen,  so  auch  die 
Furcula  ein  starker  kräftiger  Knochen,  besonders  an  den 
oberen  Enden  bedeutend  erweitert  mit  vorspringender  ab- 
gerundeter Spitze  nach  vorn  und  etwas  nach  aussen.  Sie 
legt  sich  unten  und  innen  breit  seitlich  an  das  falsche 
Schlüsselbein  ohne  das  Schulterblatt  zu  berühren.  Von  dem 
Vorsprung  an  den  erweiterten  oberen  Theilen  nach  den  et- 
was nach  oben  und  innen  verlaufenden  abgerundeten  En- 
den ist  der  obere  Rand  etwas  ausgerundet,  während  er  sich 
unten  bis  zur  Mitte  der  Schenkel  wölbt,  von  wo  ab  diese 
gleich  breit  bleiben,  zuletzt  aber  schmäler  werdend  nach 
dem  Brustbein  zulaufen,  im  Bogen  sich  vereinigen,  zugleich 
aber  mit  dem  Kiel  vollständig  verwachsen  und  in  dessen 
Kanten  verlaufen.  Im  allgemeinen  fallen  die  Schenkel  von 
deren  Wölbung  der  oberen  Enden  aus  ohne  Krümmung 
nach  vom  herab  mit  ebenfalls  geringer  Biegung  nach  aus- 
sen, sind  seitlich  zusammengedrückt  mit  Bcharfer  hinterer 
Kante,  während  die  vordere  vor  der  Vereinigung  breit  wird 
und  dadurch  den  Schenkeln  eine  dreikantige  Form  giebt. 
In  dem  Winkel  setzt  sich  ein  Fortsatz  an,  der  mit  seiner 
Breitseite  von  dreieckiger  Form  sich  horizontal  vom  hinte- 
ren Rande  aus  auf  die  obere  scharfe  Kielkante  auflegt  und 
schliesslich  darin  verläuft.  Pelecanus  onocrotalus 
F.  hat  ganz  schwache  drehrundliche  Aeste,  ohne  Krümmung, 
weit  gespreizt,  sehr  breite,  verdickte  obere  Enden  und  ist 
fest  mit  der  crista  verwachsen.  Halieus  graculus  und 
carbo  haben  ebenfalls  mit  der  crista  sterni  verwachsene 
F.,  die  oben  eine  eckige  Biegung  machend,  ohne  Krüm- 
mung herablaufend  einen  spitzen  Winkel  bildet.  Plotus 
Vaillanti  (Java,  Nitzsch).  Nur  im  Alter  verwächst  dieF. 
mit  der  crista  sonst  nur  fest  vereinigt ; sie  erhöht  die  Schul- 
ter merklich  und  hat  kein  solches  Loch  wie  Tachypetes. 
Sulabassanus,  melanogaster,  p i s c a t o r (Java) haben 
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eine  theils  mit  der  crista  fest  verbundene , theils  verwach- 
sene P.  mit  spitzer  vorderer  Ecke.  Phaöton  aethe- 
reus:  F.  dünn,  wenig  gespreizt.  In  der  Vereinigungsge- 
gend breit  ausgehöhlt,  um  dem  verdickten  Halsrande  der 
crista  eine  grössere  Verbindungsfläche  darzubieten.  Diese 
blos  durch  Synchondrose  hergestellte  Verbindung  findet 
nicht  an  der  Spitze  statt  wie  bei  Halieus  und  Sula,  sondern 
hinter  derselben.  Larus  marinus:  schwache F.  mit  spit- 
zen nicht  erweiterten  oberen  Enden ; schmale  überall  gleich 
breite  Schenkel,  die  weit  von  einander  mit  geringer  seitli- 
cher Krümmung  in  flachem  Bogen  Zusammentreffen  und 
durch  Bänder  mit  der  Kielspitze  verbunden  sind.  Von  der 
Seite  gesehen  ansehnlich  gekrümmt;  ebenso  bei  L.  tridacty- 
lus,  jedoch  mit  kleinem  Fortsatz,  bei  Lmaiimus,  glau- 
cus,  argentatus,  eburneus.  Eine  stärker  gekrümmte 
F.  hat  ridibundus  mit  breitem  grösseren  Fortsatz  nach 
hinten  und  unten.  Die  Schenkel  legen  ihre  obere  scharfe 
Kante  in  der  Mitte  nach  aussen  über  und  spreizen  nicht  so 
wie  bei  L.  marinus.  Sterna  hirundo:  fast  dieselbe  Bildung. 
Der  Brustbeinkiel  tritt  über  die  Winkelspitze  in  die  Höhe 
und  davor,  so  dass  der  Fortsatz  mit  der  Kielspitze  parallel 
läuft  und  tiefer  als  dieselbe  liegt.  Lestris  catarractus 
(Island)  die  mit  der  Kielspitze  fest  verbundene  F.  ist  nicht 
so  stark  als  bei  D i o m e d e a e x s u 1 a n s , wo  sie  breit  band- 
förmig ist,  von  der  Seite  gesehen  wenig  gebogen.  Weit 
gespreizte  Schenkel;  mit  der  Kielspitze  durch  Bänder  ganz 
dicht  verbunden.  Nach  Nitzsch  hat  Diomedea  vittata 
die  enormste  Schenkelspreizung  unter  allen  Vögeln.  Pro- 
cellaria  glacialis  (Island) : Aeste  wenig  gespreizt,  Pr. c a - 
pensis:  rundliche  Schenkel,  spitzer  Winkel.  Puffinus 
articus,  major:  die  F.  macht  von  der  Seite  gesehen  in 
Folge  der  Stellung  eine  Halbkreiskrümmung  nach  oben  und 
legt  sich  an  die  breite  aufsteigende  Kielspitze  an ; oben 
breit,  unten  rundlich,  allgemein  schwach.  Anser  albi- 
frons:  die  F.  ist  ein  kräftiger  Knochen  mit  weit  nach  hin- 
ten spitz  verlaufenden,  vorher  sich  wenig  erweiternden  En- 
den. Nach  unten  zu  wird  der  vordere,  oben  schmale  Rand 
breit  und  die  Schenkelform  dreieckig  mit  scharfer  hinterer 
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Kante-  In  dem  abgerundeten  Winkel  ein  kaum  bemerkba- 
rer Fortsatz,  der  sich  ziemlich  nahe  an  der  Kielspitze  be- 
findet. Die  Winkelspitze  liegt  sehr  weit  vor  den  oberen 
Enden;  starke  Krümmung  nach  vorn,  geringe  nach  aussen. 
Bei  A.  cinereus  verkümmert  der  Fortsatz  zu  einer  blossen 
Schwiele.  Anas  boschas:  im  allgemeinen  schwächere 
F.  von  derselben  Form.  Geringere  Krümmung  nach  vorn 
und  weiter  von  der  Kielspitze  entfernt;  kurzer  Fortsatz.  An 
den  oberen  Enden,  bevor  sie  nach  hinten  spitz  verlaufen, 
an  der  breitesten  Erweiterung  ein  Dorn  nach  oben  und  aus- 
sen, da  wo  die  Furcula  sich  an  die  clav.  anlegt,  der  bei 
anderen  weniger  sichtbar  hier  auffallend  stark  hervortritt. 
A.  moschata:  F.  schwächer  mit  grösserem  Fortsatz, 
A.  er  ec  ca,  querquedula,  penelope,  clypeata.stre- 
pera,  tadorna,  sponsa:  F.  drehrundlioh,  ziemlich  ge- 
spreizt, ohne  Fortsatz,  weit  vom  Sternum  entfernt;  A.  mollis* 
sima  und  rufina  F.  ohne  Fortsatz  sonst  der  Singvögel- 
formähnlich. Ebenso  bei  A.  clangula  mit  oben  seitlich  ge- 
drückten, unten  rundlichen  Schenkeln;  A.  acuta  hat  einen 
kleinen  spitzen  Fortsatz  im  Winkel,  in  welchem  eine  Zusam- 
mendrückung von  vorn  und  hinten  stattfindet;  ebenso  gla- 
cialis,  histrionica,  spectabilis  u.  m.  a.  Cygnus 
plutonicus:  die  starke  kräftige  F.  krümmt  sich  sehr  nach 
vorn  und  steht  frei  weit  vom  Kiel  ab.  Die  oberen  Enden 
verlaufen  spitz  nach  hinten  ebenfalls  mit  einem  grossen 
Dorn  nach  oben  vor  der  Anlenkung  nach  dem  hintern 
Schlüsselbein.  Von  da  aus  setzt  sich  eine  tiefe  Einbuch- 
tung an  der  äusseren  Seite  nach  unten  und  hinten  fort; 
oben  ist  der  Rand  aufgeworfen,  unten  werden  die  Schen- 
kel im  abgerundeten  Winkel  dicker  und  rundlich  und  tre- 
ten näher  zusammen.  In  der  unteren  Kante  eine  rundliche 
Aushöhlung.  C.  m u s i c u 8 : nicht  so  starke  Aeste,  die  un- 
ten näher  zusammentreten.  Der  gerundete  Winkel  steigt 
in  kurzem  Bogen,  nachdem  er  längs  der  oberen  Kielkante 
gelaufen,  wieder  empor  nach  den  oberen  Enden  zu  und 
kommt  ziemlich  senkrecht  unter  dieselben  zu  liegen.  Die 
Schenkel  krümmen  sich  vorher  stark  nach  vom.  Die  Luft- 
röhre dringt  erst  in  den  Brustbeinkiel  ein  und  steigt  wie- 
der heraus  um  in  die  Brusthöhle  zu  gehen , hinter  diese 
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zwei  Windungen  legt  sich  die  Fnrcula,  dieselben  einschlies- 
send.  Mergus  merganser,  serrator:  F.  wie  bei 
Aptenodytes  gebildet,  nur  schwächer  und  oben  weniger 
breit;  M. americanus,  schwache F„ obere £nden spitz, vor- 
her breit  erweitert.  Die  Schenkel  seitlich  breit  gedrückt, 
im  letzten  Drittel  schmal  werdend  wenden  sich  die  Kanten 
und  bilden  eine  breite  Winkelfläche,  deren  hintere  Seite 
ausgebuchtet  ist  und  dickaufgeworfene  Ränder  hat,  die  vor- 
dere hingegen  glatt  ist.  Ein  sehr  kleiner  Fortsatz  nach 
unten,  der  weit  von  der  Spitze  des  weit  nach  vorn  laufen- 
laufenden  Kiels  entfernt  ist. 

Laufvögel.  Struthio  camelus  hat  keine  Furcula, 
aber  das  falsche  Schlüsselbein  besteht  jederseits  aus  zwei 
durch  grosse  ovale  Oeffnungen  getrennten  Stücken,  deren 
eines  für  die  Furcula  angesehen  werden  könnte.  Rhea 
americana  zeigt  keine  Spur  von  Furcula,  ebenso  Casua- 
rius  indicus.  Casuarius  novae  Iiollandiae  hat 
eine  kleine,  ganz  verkrüppelte  Furcula,  die  sich  oberhalb 
des  Schulterblattes  anlegt.  Die  falschen  Schlüsselbeine  sind 
kurz,  sehr  stark,  breit,  oben  keiliörmig  erweitert  und  tref- 
fen unten  in  der  Mitte  des  Brustbeins  fast  zusammen,  des- 
sen Kiel  eine  kaum  merkbare  Schwiele  ist.  Oben  an  die 
falschen  Schlüsselbeine  lagern  sich  zwei  kleine  kurze  ver- 
kümmerte Knochen  horizontal  an,  die  das  ebenfalls  so  an- 
liegende Schulterblatt  berühren  und  ohne  einander  zu  errei- 
chen gegen  einander  laufen  und  frei  enden;  im  allgemei- 
nen rundlich,  erweitern  sie  sich  von  vorn  und  hinten  ge- 
drückt Bei  Apteryx  fehlt  die  Furcula  gänzlich.  Nimmt 
man  mit  Meckel  den  vor  dem  Loche  liegenden  Theil  in  der 
clavicula  des  Strausses  als  Gabel  an,  den  hinteren  als  cla- 
vicula,  so  hat  Struthio  noch  mehr  Aehnlichkeit  mit  den 
übrigen  Vögeln  in  der  Bildung  der  Furcula  als  Casuarius, 
da  bei  jenem  die  Gabeläste  beinahe  einander  berühren,  bei 
diesem  aber  einen  halben,  ja  beim  noch  kleineren  Nandu 
sogar  einen  ganzen  Zoll  weit  von  einander  entfernt  enden. 
Bei  Casuarius  nov.  Holl,  stossen  die  Aeste  fast  zusammen. 
In  Wirklichkeit  findet  sich  von  der  Gabel  keine  Spur,  da 
auch  bei  Vögeln  mit  Furcula  solche  Oeffnungen  in  der  cla- 
vicula Vorkommen  und  gerade  der  vor  diesem  Loche  lie- 
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gende  Theil  grössere  Aehnlichkeit  mit  der  Clavicula  einiger 
Vögel  mit  Furcula  hat  als  mit  dieser  selbst  z.  B.  bei  Dio- 
medea,  Aptenodytes.  Meckel  hat  beim  dreizehigen  jungen 
Strauss,  bei  dem  Scapula  und  Clavicula  noch  nicht  verwach- 
sen waren,  in  dem  oberen,  eben  der  Gabel  entsprechenden 
Knochen  einen  besonderen  Knochenkern  gefunden,  der  al- 
lerdings für  die  Annahme  einer  Gabel  massgebend  wäre. 

Für  die  einzelnen  Ordnungen  ergeben  sich  aus  dieBen 
einzelnen  zusammengestellten  Beschreibungen  folgende  all- 
gemeine Gestaltungen  der  Furcula:  bei  den  Tagraubvö- 
geln ist  die  F.  sehr  stark,  von  vorn  nach  hinten  gekrümmt 
und  von  aussen  nach  innen  gewölbt,  zugleich  von  vorn 
nach  hinten  allmählig  schmäler  werdend;  breitschenklig, 
kräftig.  An  der  Vereinigungsstelle  ist  ein  kleiner  Fortsatz, 
der  durch  Bänder  mit  dem  Brustbein  verbunden  ist.  Am 
stärksten  gekrümmte  F.  mit  am  meisten  abgerundetem  Win- 
kel findet  sich  bei  den  Geiern  und  Adlern.  Beiden  Nacht- 
raubvögeln ist  die  F.  viel  kleiner  und  dünner,  nach  allen 
Richtungen  weniger  gekrümmt.  In  Folge  dessen  vereinigen 
sich  die  Schenkel  unter  einem  viel  spitzeren  Winkel.  Ohne 
unteren  Fortsatz  sitzt  sie  auf  der  crista  sterni  auf. 

Bei  den  Singvögeln  ist  die  Furcula  im  allgemeinen 
schwach,  dünn,  ziemlich  lang  mit  wenig  gespreizten  Aesten, 
die  wenig  gebogen  sind  und  fast  immer  den  oberen  Brust- 
beinrand erreichen.  Bisweilen  ist  sie  durch  seitliche  Aus- 
biegung lyraförmig  mit  unterem  Fortsatz.  Die  oberen  En- 
den sind  breit  hammerförmig  erweitert  und  gleich  der  gross- 
sten Spreizung  von  einander  entfernt.  Diese  tritt  im  all- 
gemeinen am  Anfang  des  letzten  unteren  Drittels  der  Schen- 
kel ein,  während  diese  am  Ende  des  ersten  Drittels  einander 
am  nächsten  kommen.  Die  Winkelspitze  liegt  wenig  hinter 
dem  vordersten  Schenkelrande  und  ihr  Abstand  von  den 
oberen  Enden  zur  Schenkelspreizung  steht  durchschnittlich 
im  Verhältniss  von  3:1. 

Die  viel  kleinere  Ordnung  der  Schrei vögel  bietet 
eine  grössere,  auffallend  schwankende  Mannichfaltigkeit  in 
der  Bildung  derFurc.  dar,  und  es  ist  fast  kein  einziges  un- 
trügliches Merkmal  für  die  ganze  Ordnung  aufzufinden.  Im 
allgemeinen  Singvögelform,  nur  stehen  die  Aeste  weiter  von 
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einander  ab,  erreichen  diese  Länge  nicht,  enden  weit  ent- 
fernt vom  Brustbeinkamm  und  haben  keinen  oder  höchst 
selten  einen  kaum  bemerkbaren  Fortsatz.  Die  dünnen  fa- 
denförmigen Schenkel  werden  bei  einigen  ziemlich  stark, 
breit,  drehrundlich,  krümmen  sich  stark,  ahmen  bisweilen 
Hühner-  und  Falkenform  nach  oder  zeigen  eigenthümliche 
Bildung  wie  Buceros,  oder  fehlen  auch  ganz  wie  bei  einem 
Trochilus,  oder  ähneln  der  Gestaltung  in  Strix  ulula. 

Die  F.  der  Klettervögel  ist  ebenfalls  schwach,  klein 
und  obgleich  bei  den  Cuculiden  lang  und  mit  der  crist.  st. 
articulirend  doch  im  allgemeinen  kürzer  als  bei  den  Sing- 
und  Raubvögeln.  Die  steilen  dünnen  Schenkel  sind  immer 
an  den  oberen  Enden  breit  hammerförmig  erweitert;  theils 
ist  ein  Fortsatz  vorhanden,  theils  fehlt  er.  Ramphastus  hat 
eigene  Formen  und  Psittacus  sehr  häufig  gar  keine  Furc. 

Gleichfalls  nicht  stark  ist  die  Furcula  der  Tauben. 
Wenig  gebogen,  wenig  gespreizt  und  ohne  Fortsatz.  Die 
meiste  Aehnlichkeit , doch  immer  eine  geringe,  hat  sie  mit 
F.  der  Hühner,  deren  Form  Columba  coronata  schon  voll- 
ständig angenommen  hat 

Im  Verhältniss  noch  schwächer  ist  die  Furc.  der  Hüh- 
nervögel, bildet  den  spitzesten  Winkel  und  hat  einen 
breiten  von  der  Seite  plattgedrückten  langen  Fortsatz,  der 
trotzdem  noch  weit  vom  Brustbein  absteht. 

Auch  bei  den  meisten  Sumpfvögeln  ist  die  Furcula 
nicht  stark  und  nicht  sehr  gewölbt,  bei  anderen  kürzer, 
dicker  und  stärker  gebogen.  Bei  einigen  ist  ein  Fortsatz 
vorhanden , bei  andern  nicht  und  es  findet  eine  feste  Ver- 
bindung durch  Synchondrose,  oder  eine  wirkliche  Verwach- 
sung statt.  Bei  den  Schnepfenvögeln  hat  die  F.  die  Rich- 
tung gegen  den  vorderen  Rand  des  Brustbeins  und  ist  so 
geneigt,  dass  die  Spitze  der  crista  weiter  hervorragt  als  die 
F.  Diese  Bildung  des  Brustbeins  und  diese  Richtung  der 
F.  haben  die  Ardearien  und  Fulicarien  nicht,  sondern  bei 
diesen  berührt  die  F.  die  Spitze  des  Brustbeins.  Die  Gat- 
tung Ardea  hat  dünne,  wenig  gespreizte  F.,  von  der  Seite 
gesehen  sanft  gebogen  mit  schmal  gedrückten  Aesten,  de- 
ren äussere  Flächen  etwas  ausgehöhlt  sind.  Das  Schulter- 
ende stumpf  und  wenig  erweitert.  Der  kurze  plattgedrückte 
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untere  Griff  ist  meist  mit  dem  Kiel  gelenkartig  verbunden. 
Weit  mehr  aber  als  durch  diese  Verhältnisse  ist  die  Gabel 
der  Reiher  ausgezeichnet  durch  einen  länglichen  auftteigen- 
den  stumpfen  Fortsatz,  der  zwischen  den  Schenkeln,  wie 
der  gewöhnliche  Fortsatz  nach  unten,  so  nach  oben  gerich- 
tet ist.  Diese  Bildung,  welche  nach  Nitzsch  mit  dem  Zun- 
genbein der  Vögel  übereinstimmt,  findet  sich  nur  noch  bei 
Cancroma. 

Durch  die  verschiedene  Lebensweise  der  Schwimm- 
vögel, die  theils  fliegend  über  dem  Wasser,  theils  schwim- 
mend im  Wasser  sich  aufhalten,  also  Flug-  und  Schwimm- 
vermögen in  hohem  Grade  besitzen,  ist  die  auffallend  ver- 
schiedene Form  ihrer  F.  bedingt.  Ihre  Aeste  sind  mehr 
und  weniger  gekrümmt  als  bei  irgend  einem  anderen  Vo- 
gel; dünn  und  stark,  beträchtlich  breit  und  wenig  gespreizt: 
mit  und  ohne  Fortsatz ; klein  und  weit  vom  Brustbein  ent- 
fernt, oder  die  Spitze  desselben  erreichend,  durch  Knorpel 
mit  derselben  verbunden,  ja  sogar  im  Alter  verwachsen. 

Sind  bei  den  übrigen  Vögeln  die  verschiedenen  Kno- 
chen auf  jeder  Seite  getrennt,  dagegen  die  Aeste  der  Furc. 
beider  Seiten  verwachsen,  so  sind  bei  den  Laufvögeln 
umgekehrt  die  Knochen  derselben  Seite  in  einen  einzigen 
verschmolzen , während  die  Aeste  der  Furc. , wenn  solche 
überhaupt  vorhanden,  verkümmert  von  einander  getrennt 
enden. 

Wie  schon  Blainville  gezeigt  hat,  herrschen  bei  der 
Anordnung  der  Schulter-  und  Brusttheile  in  den  einzelnen 
Familien  feste  Gesetze,  so  dass  man  in  den  meisten  Fäl-  • 
len  aus  diesen  Theilen  des  Knochengerüstes  allein  schon 
mit  Bestimmtheit  auf  Familie  und  Gattung  schliessen  kann. 
Auch  Paul  Gervais  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  bei 
der  Eintheilung  der  Vögel  namentlich  auf  die  Gestaltung 
des  Brustbeins  Rücksicht  nehmen  müsse,  ebenso  wie  Furc. 
und  Clavicula  in  ihrer  verschiedenen  Ausbildung  Familien- 
merkmale derselben  Ordnung  abgeben.  Kommen  auch  man- 
che Ausnahmen  von  diesen  Regeln  der  Anordnung  vor,  so 
entsteht  doch  keine  Verwirrung,  da  der  Bau  des  übrigen 
Knochengerüstes  in  solchen  Fällen  diese  Abweichungen 
ausgleicht;  andererseits  stimmen  auch  Vögel  in  den  For- 
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men  dieses  oder  jenes  Brust  - oder  Schulterknochens  über- 
ein, während  sie  doch  nach  ihrer  ganzen  Lebensweise  schlech- 
terdings auseinander  gehalten  werden  müssen.  Vor  allem 
ist  daher  festzuhalten,  dass  die  Verschiedenheiten  dieser 
Knochen  die  übrigen  Merkmale  nicht  aufheben,  sondern 
vielmehr  verstärken  sollen ; und  in  der  That  geben  sie  in 
vielen  Fällen  Aufschluss  über  die  wahre  Uebereinstimmung 
gewisser  Gattungen  unter  einander,  wo  oft  die  Kennzei- 
chen des  Schenkels,  der  Füsse  u.  s.  w.  nicht  hinreichen.  Bei 
alledem  würden  doch,  wenn  namentlich  die  Furcula,  weni- 
ger die  Clavicula,  im  allgemeinen  Familienmerkmal  sein 
Bollten,  öfters  natürlich  zusammengehörige  Familien  getrennt 
werden  müssen,  oder  andere  sonst  getrennte  zu  wenig  Un- 
terschiede darbieten,  die  ihre  Vereinigung  in  eine  einzige 
Familie  hindern  könnten.  Ebenso  würde  auch  die  Einthei- 
lung  in  die  Ordnungen  unzulässig  sein,  wollte  man  die  Ver- 
schiedenheiten des  Brustbeins  als  Eintheilungsgrund  be- 
nutzen, indem  man  den  natürlichen  Ordnungen  zu  nahe  tre- 
ten und  sonst  zusammengshörige  Vögel,  wie  z.  B.  die  Raub- 
vögel in  die  verschiedensten  Ordnungen  unterbringen  müsste. 
Die  Bildung  des  Brustbeins  sowie  der  Schulterknochen  hängt 
vielmehr  mit  dem  Flugvermögen  zusammen.  Wie  auch  Cu» 
vier  sagt,  dass  ausser  dem  Brustbein  die  verschiedene  Stär- 
ke und  Kraft  der  Clavicula,  sowie  namentlich  die  Elastici- 
tät  und  Spannkraft  der  Furcula,  und  wie  selbige  mit  dem 
Sternum  verbunden,  wesentlich  in  Beziehung  zum  Fluge  ei- 
nes jeden  Vogels  stehe.  Aus  dem  breiten  Brustbein  init 
hohem  Kiel,  der  starken  Clavicula  und  der  weit  gespreizten 
kräftigen  Furcula  lässt  sich  allerdings  kein  Schluss  auf  ein 
gutes,  oder  bei  mangelhafter  Entwicklung  genannter  Kno- 
chen auf  schlechtes  Flugvermögen  ziehen,  sondern  aus  dem 
guten  oder  mangelhaften  Fluge  des  Vogels  wollen  wir  die 
Nothwendigkeit  der  jedesmaligen  Beschaffenheit  der  Kno- 
chen (ersehen.  Hierbei  können  wir  uns  nicht  blos  auf  den 
einen  Knochen  beschränken,  da  sie  sämmtlich  zusammen- 
wirkend in  wechselseitiger  Beziehung  stehen;  namentlich 
aber  müssen  wir  um  die  Bedeutung  der  Furcula  kennen  zu 
lernen  von  den  anderen  Knochen  ausgehen,  mit  denen  sie 
in  Verbindung  steht. 
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Vor  allen  anderen  ist  das  Brustbein  zu  berücksichtigen, 
welches  direckt  und  am  meisten  vom  Flugvermögen  abhängt, 
indem  sich  an  dasselbe  die  zum  Fluge  nothwendigsten  Mus- 
keln ansetzen.  Je  nach  der  Ausbildung  dieser  Flugmus- 
keln oder  des  zum  Ansatz  dienenden  Brustbeins  werden 
wfr  auch  die  Furcula  und  Clavicula  entwickelt  finden.  Die 
wesentlichsten  auf  das  Flugvermögen  Einfluss  übenden  Ab- 
änderungen in  der  Form  desselben  beziehen  sich  auf  die 
Festigkeit,  Länge  und  Breite,  sowie  namentlich  auf  die  Grösse 
des  Kammes,  wofür  der  deutlichste  Beweis  ist,  dass  nicht 
fliegende  Laufvögel  ein  ganz  flaches  Brustbein  ohne  Kamm, 
die  kleinsten,  aber  best  fliegenden  Colibris  aber  den  ver- 
hältnissmässig  grössten  Kamm  haben.  So  finden  wir  im 
allgemeinen,  dass  die  schwebenden  Vögel,  Trochilut,  Cyp- 
selus,  die  schnellfliegenden  Tauben,  anhaltendfliegenden  Kra- 
niche, die  gewandfliegenden  Tagraubvögel,  vorzüglich  aber 
noch  die  gutfliegenden  Wasservögel  ein  starkes,  langes  oder 
breites,  gewölbtes  Brustbein  haben.  Bei  den  grösseren  gut- 
fliegenden Vögeln  ist  das  Brustbein  lufthohl,  bei  den  klei- 
nen z.  B.  Singvögeln  allerdings  nicht,  da  die  geringe  Schwere 
die  Pneumaticität  nicht  erfordert.  Das  schmälste  Brustbein 
finden  wir  bei  den  an  der  Brust  von  beiden  Seiten  abgeplat- 
teten, schlecht  fliegenden  Wasserhühnern.  Die  Bildung  des 
hinteren  Randes  kann  durch  das  Flugvermögen  nicht  be- 
dingt werden,  da  die  Muskeln  sich,  wenn  Löcher  oder  tie- 
fere Einschnitte  in  dem  Knochen  vorhanden,  auf  die  über 
jene  gespannte  Membran  ansetzen,  vielmehr  scheinen  diese 
Löcher  und  Ausschnitte  Zweck  zu  haben  das  nicht  lufthohle 
Brustbein  leichter  zu  machen. 

Unter  den  Brustmuskeln  ist  der  musculus  pectoralis 
major  der  stärkste,  oftmals  der  ganzen  Masse  der  sämmt- 
lichen  anderen  gleichkommend,  folglich  der  beim  Fluge  am 
wirksamste,  indem  er  den  Oberarm  kraftvoll  nach  unten  und 
innen  zieht.  Länglich  viereckig  kommt  er  von  dem  vorde- 
ren Theil  der  äusseren  Fläche  der  Furcula,  der  Leiste  des 
Brustbeins  und  dem  hinteren  äusseren  Theil  der  unteren 
Fläche  desselben  um  sich  an  den  Oberarm  fleischig  anzu- 
setzen. Er  ist  bei  allen  gutfliegenden  Vögeln  sehr  lang  und 
breit  z.  B.  bei  den  gutfliegenden  Wasservögeln;  bei  den 


Digitized  by  Googl 


349 


Reihern  zwar  kürzer  aber  sehr  dick  und  breit;  am  stärk- 
sten bei  den  Raubvögeln,  hingegen  sehr  dünn,  obschon  lang 
bei  den  Hühnern,  und  äusserst  klein  und  schwach  bei  den 
Laufvögeln.  Denselben  unterstützend  entspringt  der  weit 
kleinere  m.  pect,  tertius  zu  einem  sehr  kleinen  Theil  ganz 
vorn  und  unten  am  Brustbein ; er  ist  ebenfalls  ziemlich 
gross  bei  den  Reihern,  den  schwerfliegenden  Gänsevögeln; 
klein  bei  den  Laufvögeln.  Bei  den  Hühnern  ist  er  am 
stärksten,  um  den  schwachen  m.  pect,  major  einigermassen 
zu  ersetzen.  Zum  Heben  des  Oberarms  nach  oben  und  aus- 
sen ist  dem  m.  pect,  major  gegenüber  am  Oberarm  der  Del- 
toideus  befestigt,  ein  länglich  dreieckiger  Muskel,  oben  dick, 
unten  dünner  und  breiter,  der  in  genauem  Verhältniss  zum 
m.  pect,  major  steht  und  den  m.  p.  secundus  unterstüzt.  Letz- 
terer kommt  von  der  Grundfläche  der  Brustbeinleiste  und 
dem  inneren  Theil  der  unteren  Brustbeinfläche,  geht  zwi- 
schen Clavicula  und  Furcula  nach  aussen  und  setzt  sich  vor 
dem  m.  pect  major  an  das  obere  Ende  der  Oberarmgrube  fest. 
Ebenfalls  stark  entwickelt  bei  den  Schwimmvögeln,  bleibt 
er  bei  den  Laufvögeln  wiederum  sehr  klein.  Da  der  Del- 
toideus  der  Raubvögel  ungeheuer  stark  ist,  so  kann  dieser 
kleiner  werden,  wie  es  auch  bei  Ardea  der  Fall  ist.  Wo 
diese  Flugmuskeln  stark  entwickelt  sind,  finden  wir  auch 
ein  sehr  entwickeltes  Brustbein.  So  erfordert  bei  den  Rei- 
hern, Tagraubvögeln,  gutfliegenden  Wasservögeln  die  Schwere 
der  Vögel  und  der  kräftige  Flügelschlag  ein  breites  starkes 
Brustbein  mit  hohem  Kamm,  der  bei  leichten  Vögeln,  Tau- 
ben und  den  meisten  Singvögeln  besonders  hoch  wird.  Bei 
den  schlechtfliegenden  Hühnern  mit  langem  dünnen  m.  pect, 
major  ist  der  Raum  zum  Ansatz  dieses  Muskels  unbedeu- 
tend, also  auch  das  Brustbein  schmal  und  weniger  ausge- 
bildet Bei  stark  und  gutfliegenden,  kurzschwingigen,  die 
Flügel  schnell  bewegenden,  oder  sich  steil  in  die  Höhe  he- 
benden Vögeln,  einigen  Hühnern,  Uria,  Anas,  Aptenodytes 
steht  natürlich  der  Raum  auf  dem  Brustbein  für  den  m.  pect, 
secundus  im  umgekehrten  Verhältniss  zum  Raum  für  den 
m.  pect  major,  indem  er  in  dem  von  den  Leisten  nach  aus- 
sen hin  abgegrenzten  Raum  entspringt.  Die  Clavicula  ist 
bei  gutfliegenden.  Vögeln  kurz ; besonders  breit  an  ihrem 
XXV.  1866.  24 
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Brustbeinrande  bei  den  Vögeln,  die  einen  bedeutenden  m. 
pect,  tertins  haben,  da  derselbe  an  dieser  Stelle  der  Clavicula  ent- 
springt. Dieser  Muskel  setzt  sich  an  den  innere  Höcker 
des  Oberarms  fest  und  dient  dazu  den  aufgehobenen  Flü- 
gel dem  Körper  zu  nähern,  unterstützt  also  den  m.  pectma- 
jor,  weshalb  wir  das  Brustbein  in  seiner  unteren  Hälfte  be- 
sonders breit  und  stark  finden  bei  schweren  Vögeln,  wel- 
che zugleich  einen  starken  m.  pect,  major  haben,  wie  bei  den 
Tagraubvögeln,  sowie  bei  denen,  deren  m.  p.  major  klein 
ist  und  dessen  Schwäche  durch  jenen  ausgeglichen  wird. 

Die  Furcula  ändert  ihre  Form  und  Stärke,  nicht  inso- 
fern sie  ebenfalls  zum  Theil  als  Ansatzstelle  für  die  Flug- 
muskeln dient,  sondern  sie  gestaltet  sich  vielmehr  nach  der 
grösseren  oder  geringeren  Ausbildung  des  Brustbeins,  so- 
mit nach  der  Entwicklung  der  Flugmuskeln,  und  steht  auf 
diese  Weise  in  engem  Verhältniss  zum  Flugvermögen.  Durch 
die  Verwandlung  der  Vordergliedmassen  des  Vogelskeletes 
in  Flügel  ist  der  nunmehr  auf  die  stützenden  hinteren  Glied- 
massen beschränkte  Körper  seiner  vorderen  Stütze  beraubt. 
Dazu  kommt,  dass  zur  leichteren  Handhabung  der  Extre- 
mitäten ausser  den  Brustmuskeln  auch  die  Muskeln  der 
Gliedmassen  und  somit  die  Schwere  des  von  unten  unge- 
stützten  Körpers  bedeutend  vermehren,  dem  Rumpfe  mög- 
lichst nahe  liegen,  während  sie,  um  die  Gliedmassen  nicht 
zu  belasten,  meist  in  Sehnen  auslaufen,  welche  zum  gros- 
sen Theil  verknöchere.  Die  breiten  aber  schwachen,  stets 
vollständig  vorhandenen  Bauchmuskeln  nur  eine  dünne  Decke 
über  die  Eingeweide  bildend  machen  zu  deren  Schutz  das 
Brustbein  nöthig,  welches  zum  grossen  Theil  die  weichen 
Theile  trägt.  Dieses  Gewicht  der  an  der  Brust  liegenden 
Muskeln , sowie  des  die  weichen  Theile  tragenden  Brustbei- 
nes ist  nur  auf  die  Verbindung,  besser  auf  die  Stütze  an- 
gewiesen, die  ihm  von  oben  herab  zu  Theil  werden  kann 
und  hergestellt  wird  durch  die  beiden  Schlüsselbeine  und 
das  Schulterblatt  ausser  den  sechs  Rippenpaaren,  die  das 
Brustbein  mit  der  Wirbelsäule  verbinden  und  in  Folge  der 
Gelenke  nur  eine  Bewegung  dieser  Theile  gegeneinander 
nach  vorn  und  hinten  auiaBsen.  So  lange  der  Vogel  in 
der  ihm  eigenen  Stellung  auf  dem  Boden  verharrt,  theils 
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ziemlich  aufrecht,  theils  horizontal  oder  vorn  überwiegend 
erscheint  diese  feste  Verbindung  entbehrlicher ; sobald  aber 
der  Vogel  sich  zum  Fluge  in  Bewegung  setzt,  seinen  Kör- 
per in  die  horizontale  Lage  mit  langausgestreckten  Hinter- 
gliedmassen bringt,  dann  macht  sich  die  Nothwendigkeit  und 
Zweckmässigkeit  einer  solchen  Verbindung  geltend.  Jetzt 
beginnen  die  Flügel,  das  Hauptbewegungsmittel,  ihre  Thä- 
tigkeit  und  sie  bedingen  die  Gegenwart  und  hohe  Ausbil- 
dung der  Schlüsselbeine.  Durchgehend  finden  wir  als  Be- 
weis dafür  die  Schlüsselbeine  mehr  oder  weniger  entwickelt, 
je  mehr  oder  weniger  das  Thier  auf  den  Gebrauch  seiner 
Vordergliedmassen  angewiesen  ist.  So  sehen  wir  bei  den 
Amphibien  die  doppelten  Schlüsselbeine  allmählich  verküm- 
mern und  bei  denen,  die  keine  Gliedmassen  haben,  ganz 
verschwinden.  Den  gleichmässig  auf  allen  vieren  laufenden 
Einhufern,  Wiederkäuern,  Walen  und  Dickhäutern  fehlen  sie, 
da  bei  der  gleichmässigen  Fortbewegung  keine  Verschie- 
bung des , Schultergerüstes  möglich  und  die  Brustgegend 
auch  hinreichende  Stütze  in  den  kräftigen  Muskeln  findet; 
die  Raubthiere  — die  ihre  Vorderfüsse  zu  ausgedehnterem 
Gebrauch,  zum  Fangen  und  Halten  der  Beute  verwenden, 
wobei  sie  theil«  einseitigen  Schlag  mit  den  Tatzen  ausfüh- 
ren und  eine  zu  grosse  Verrückung  des  Schultergerüstes 
nach  einer  Seite  hin  verursachen  würden,  theils  beide  Füsse 
kreuzend  Übereinanderschlagen,  wobei  beide  Schultern  sich 
zu  sehr  einander  nähern  würden,  u.  dgl.  m.,  — haben , wenn 
auch  nicht  grosse,  doch  entwickelte  Schlüsselbeine.  Bei 
den  Vierhändern,  deren  Vorderhände  eine  noch  grössere 
Mamchfaltigkelt  der  Verwerthung  bekunden,  werden  sie 
noch  grösser;  am  grössten  aber  bei  den  ganz  auf  die  vor- 
deren Gliedmassen  angewiesenen  fliegenden  Fledermäusen. 
So  wie  überall  die  durch  den  Flug  bestimmte  Form  der  vor 
deren  Gliedmassen  die  ausgebildetste,  so  finden  wir  wie- 
derum unter  den , dieser  Form  angehörenden  Vögeln , dass 
die  am  bestfliegenden  die  vollkommenste  Ausbildung  haben. 

Die  Hauptverbindung  zwischen  dem  Schultergerüst  der 
Vogel  und  dem  Rumpf  wird  durch  die  Clavicula  bewerk- 
stelligt , die  als  kurzer  starker  Knochen  sich  oben  mit  dem 
Schulterblatt,  welches  quer  über  den  Rippen  der  Wirbei- 
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säule  liegt,  verbindet,  die  Gelenkhöhle  für  den  Oberarm  mit 
demselben  bildet  und  unten  in  einer  queren  Rinne  durch 
Gelenkkopf  mit  dem  Brustbein  gelenkt.  Aus  dieser  Bestim- 
mung der  Clavicula  dem  Rumpf  einen  Halt  zu  geben  in  der 
Schwebe,  da  er  vermöge  seinerSchwere  sonst  herunter  zie- 
hen würde,  dient  sie  besonders  als  Strebe  des  Brustbeins 
gegen  den  Oberarm  bei  den  Flugbewegungen. 

Die  Furcula  verhindert  die  noch  mögliche  seitliche  Be- 
wegung und  Annäherung  der  beiden  Schultern.  Sie  ist  eine 
Vorrichtung,  die  Flügel  beim  Gebrauch  in  gehöriger  Ent- 
fernung von  einander  zu  halten  und  einseitige  Bewegungen 
zu  verhindern.  Durch  ihre  Biegsamkeit  und  durch  die  durch 
ihre  mehr  oder  weniger  gebogene  und  winkelige  Gestalt  be- 
dingte grössere  oder  geringere  Elasticität  erleichtert  sie  die 
Muskelthätigkeit,  oder  schwächt  die  Erschütterung  ab,  wel- 
che das  Gerüst  bekommen  würde,  wenn  sich  der  schwere 
aus  unermesslicher  Höhe  plötzlich  pfeilschnell  herabstür- 
zende Körper  durch  plötzlichen  Flügelschlag  aufzuhalten 
sucht,  im  Fall  die  Schultern  ganz  unbeweglich  befestigt  wä- 
ren. Ebenso,  wenn  sich  beim  Ansatz  zum  Flug  die  Schul- 
tern heben  und  durch  die  Clavicula  gehindert  nach  unten 
nachzugeben,  sich  gegenseitig  nähern,  verhindert  die  Fur- 
cula, dass  diese  Annäherung  weder  zu  gross  noch  einseitig 
schief  wird , gestattet  aber  dennoch  immerhin  in  Folge  ih- 
rer Biegsamkeit . diese  Bewegung.  Es  wird  also  jedesmal 
eine  Zusammenbiegung  oder  Ausdehnung  der  Furculaäste 
stattfinden,  so  oft  die  Flugmuskeln  ihre  wechselseitige  Func- 
tion beginnen  und  es  muss  natürlich  im  Verhältniss  zu  die- 
sen und  zur  Brustbeingestalt  die  Stärke  und  Form  der  Fur- 
cula beschaffen  sein.  Es  ist  klar,  dass  eine  weit  gespreizte 
Furcula  mehr  Widerstandsfähigkeit  haben  muss,  als  eine 
mit  sehr  genäherten  Aesten,  oder  eine  kurzschenklige  als 
eine  langschenklige,  eine  stark  gebogene  als  eine  geradge- 
streckte.  Beim  Fliegen,  wobei  der  Körper  manchmal  sogar 
ruckweise  nach  vorn  gestossen  wird,  findet  auch  eine  Be- 
wegung des  Schultergerüstes  nach  vom  und  hinten  statt, 
die  durch  keine  Verrichtung  verhindert  zu  sein  scheint, 
wenn  nicht  die  Furcula  mit  dem  Brustbein  oder  dessen  Kiel 
lest  gelenkt  oder  verwachsen,  oder  durch  Bänder  verbun- 
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den  wäre.  Um  nun  beim  Zurückgehen  wiederum  in  die 
richtige  Lage  zu  kommen,  die  allerdings  schon  durch  die 
Einlenkung  der  clavicula  ins  Brustbein  vorgeschrieben  ist, 
scheint  diese  Bandverbindung  der  Furculaspitze  mit  dem 
Brustbein  zu  sein,  wodurch  zugleich  auch  das  zu  weit  nach 
hinten  gehen  verhindert  wird.  So  ungemein  fest  auch  die 
Schulter  der  Vögel  eingerichtet  ist  — da  bei  vielen  sogar 
noch  eine  scapula  accessoria  dazu  kommt,  die  sich  jeder- 
seits  auf  den  Gelenkkopf  des  Oberarms  neben  der  scapula 
aufsetzt,  — so  wäre  doch  die  zu  den  heftigen  Flügelbewe- 
gungen unbedingt  nothwendige  Festigkeit  ohne  Furcula 
nicht  zu  erreichen  und  wiederum  ohne  deren  Elasticität  und 
noch  statthafte  Bewegung  zu  fest,  um  den  leichten  und  aus- 
dauernden Flug  zu  gestatten.  Der  an  dieselbe  sich  an  set- 
zende Fortsatz  soll  die  Furcula  dem  Brustbein  näher  brin- 
gen und  dadurch  das  verbindende  Band  verkürzend  die  Fur- 
culaspitze den  seitlichen  Schwankungen  weniger  preisgeben. 
Diesen  Fortsatz  finden  wir  daher  auch  am  längsten  bei  den 
Hühnern,  bei  denpn  die  schon  an  sich  langgestreckte  Fur- 
cula bei  dem  noch  immer  bedeutenden  Abstande  von  dem 
heruntergerückten  Brustbeinkamme  noch  zu  sehr  diesen 
Schwankungen  ausgesetzt  sein  würde.  Zugleich  hängt  auch 
die  weitere  oder  geringere  Entfernung,  die  freiere  oder  fe- 
stere Verbindung  der  Furcula  und  des  Brustbeins  mit  den 
seitlichen  Flügelschwenkungen  zusammen,  indem  auch  durch 
diese  Verbindung  die  schon  durch  die  clavicula  bewerkstel- 
ligt ist,  bei  schweren  Vögeln  unterstützt  werden  mag. 

Beiden  Tagraubvögeln  sind  die  Flugmuskeln  sta^k 
entwickelt,  wie  überhaupt  das  ganze  Skelet  kräftige  For- 
men, grosse  Beweglichkeit  und  sonst  alle  durch  ein  ausge- 
zeichnetes Flugvermögen  bedingte  Verhältnisse  aufzuwei- 
sen hat,  als  z.  B.  Luftfähigkeit  fast  sämmtlicher  Knochen,, 
ungeheure  Armknochenlänge,  breites  Brustbein  und  sehr 
hohen  Kiel:  zu  solcher  Beschaffenheit  und  dem  dieser  an- 
gemessenen Flügelschlag  gehört  nothwendig  eine  starke 
Furcula,  die  sich,  ganz  nahe  dem  Brustbein,  durch  Bänder 
mit  demselben  verbindet.  Ihre  starke  Krümmung  nach 
vorn  erhöht  die  bei  ihren  breiten  kräftigen  Aesten  ohnehin 
schon  vorhandene  grosse  Festigkeit  und  Elasticitäi,  die  sich 
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am  vollkommensten  bei  den  Geiern  zeigt,  indem  die  unter 
abgerundeteren  Winkel  sich  vereinigenden  Aeste  grössere 
Widerstandsfähigkeit  haben  müssen. 

Die  sanft  fliegenden  Nachtraubvögel  hingegen  be- 
dürfen, abgesehen  davon  dass  ihr  geringeres  Körperge- 
wicht den  Flug  erleichtert,  zu  den  schwächeren  Flugmus- 
keln auch  keine  starke  Furcula.  Ihre  Aeste  Sind  daher  un- 
ter spitzem  Winkel  vereinigt,  bei  Strix  ulula  sogar  in  diesem 
Winkel  nur  knorplig  und  somit  von  geringer  Spannkraft. 

Dass  sie  ferner  bei  denkleinen  Singvögeln  schwach 
und  durchgehend  dünn  ist,  auch  wenig  gespreizte  und  we- 
nig gebogene  Schenkel  hat,  also  auf  geringe  Elasticität 
schliessen  lässt,  während  doch  diese  Vögel  durchgängig 
Flieger  sind,  liegt  wohl  in  der  geringen  Körpergrösse,  die 
nicht  einmal  zum  guten  Fluge  die  Pneumaticität  des  Brust- 
beins erforderlich  macht,  wohl  aber  ein  zum  guten  Fluge 
günstiges  Brustbein  aufweist. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Schreivögeln,  welche 
die  besten  Flieger  unter  sich  haben,  z.  Q.  die  Trochiliden 
und  Cypselus  und  doch,  wenn  auch  eine  gespreiztere,  eine 
denselben  Mängeln  unterworfene  F.  haben  wie  die  Singvö- 
gel. Der  gewandte  Flieger  Alcedo  ist  allerdings  immerhin 
phlegmatisch  und  fliegt  nur  dann  pfeilschnell,  wenn  er  seine 
Beute  erjagen  will.  Die  Capriraulgiden  haben  bei  kurzem 
Oberarm  und  ansehnlich  verlängerten,  breitem  Brustbein- 
kamm für  den  gewaltigen  Flugmuskel,  doch  nur  eine 
schwache,  aber  gespreizte  Furcula  in  Ansehung  des  ausge- 
zeichneten Flugvermögens.  Da  selbst  die  anhaltend  und 
am  schnellsten  fliegenden  unter  den  Sing-  und  8chreivö- 
geln  keine  starke  F.  haben,  so  kann  man  wohl  annehmen, 
dass  nur  bei  angestrengtem  schweren  Flügelschlag  die 
Furcula  als  Strebe  gegen  die  beiderseitigen  Schulterannä- 
herungen dienend  so  ungemein  stark  sein  muss,  dass  aber 
hier  die  Leichtigkeit  des  Körpers,  die  ausgebildete  Flügel- 
form und  sonst  die  einen  leichten  Flug  bedingenden  Ver- 
hältnisse eine  solche  Stärke  nicht  erfordern. 

Bei  den  wenig  und  schlecht  fliegenden,  auch  schweren 
Klettervögeln  sind  natürlich  auch  die  Furculaäste  dünn, 
schwach  und  steil.  Bei  Ramphastus  vereinigen  sie  sich  gar 
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nicht  einmal,  sondern  enden  frei  und  können  somit  keine 
Elasticität  haben ; ja  bei  mehreren  Papageiarten  fehlt  die  Fur- 
cula  ganz. 

Die  schnell  und  gut  fliegenden  Tauben  haben  zwar 
wiederum  eine  nicht  so  starke  Furcula  als  ihre  Brustbeinform 
erwarten  lässt,  doch  finden  wir  bei  weniger  gut  fliegenden 
und  doch  grösseren  Arten  die  F.  noch  dünner,  länger  nnd 
weniger  gespreizt,  in  welcher  Form  die  F.  von  Columba  co- 
ronata  den  Höhepunkt  erreicht,  indem  diese  Taube  ganz 
schwerfällig,  dazu  selten  fliegend  den  Uebergang  zu  den 
Hühnervögeln  bildet. 

Diese  schlecht  und  unbeholfen  fliegenden  Hühner 
haben  dem  angemessen  eine  dünne  spitzwinkelige  Furcula. 
Der  besser  fliegende  Crax  alector  hat  schon  breitere,  Pte- 
rokles,  der  viel  öfter  und  gut  fliegt  noch  stärkere  F.  Aeste. 
Wie  die  Raubvögel  so  auffallende  Uebereinstimmung  derF. 
mit  dem  guten  Flugvermögen  zeigten  in  Bezug  auf  die 
Stärke  und  Krümmung  derselben,  so  auffallend  steht  bei 
den  Hühnern  die  Schwäche  und  der  Mangel  an  Krümmung 
der  F.  in  Verhältniss  zum  schlechten  Flugvermögen. 

Zwar  finden  wir  unter  den  Sumpfvögeln  sehr  ge- 
schickte Flieger,  doch  sind  sie,  da  ihr  Hauptaufenthalt  nicht 
die  Luft  ist,  nicht  so  auf  den  Flug  angewiesen,  dass  sie 
einer  stark  entwickelten  Furcula  bedürften.  Allerdings  nimmt 
deren  Stärke  zu  wie  wir  sie  bei  dem  viel  fliegenden  Oedicne- 
mus  und  dem  leicht  und  gewand  fliegenden  Charadrius  stark 
und  gekrümmt  finden,  während  Dicholophus,  der  nur  im 
Nothfall  fliegt  und  Gallinula,  die  sehr  selten  und  niedrig 
sowie  Fulica,  die  nur  in  grösster Noth  fliegt,  sonst  aber  nur 
geduckt  läuft  oder  schwimmt,  wiederum  sehr  dünne  Fur- 
culaäste  haben.  Die  in  unermessliche  Höhen  beim  Umzug 
sich  aufschwingenden,  anhaltend  fliegenden  Störche  haben 
dem  angemessene  Furcula  und  auch  bei  Grus  und  Ardea 
sind  die  Aeste,  obschon  sie  typische  Sumpfvögel  sind,  doch 
weil  sie  gut  und  ausdauernd  fliegen,  mehr  dem  Fluge  an- 
gepasst, namentlich  beim  letzteren,  der  mit  heftigem  Flü- 
gelschlag sich  erhebend,  sanft  in  der  Höhe  dahin  schwebt. 

Auffallender  finden  wir  diese  Verhältnisse  bei  den 
Wasservögeln  eingehalten.  Wie  diese  sich  scharf  ab- 
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theilen  in  solche,  die  sich  fortwährend  im  Wasser  aufhal- 
ten, und  solche  die  im  steten  Fluge  über  demselben  schwe- 
ben, sowie  in  solche,  welche  zwischen  diesen  beiden  ste- 
hend, sowohl  sich  im  Wasser  bewegen,  als  auch  oft  und 
viel  fliegen,  so  sind  auch  je  nach  der  Lebensweise  ihre  Fur- 
cula  gestattet.  Die  typischen  Wasserbewohner,  Colymbus, 
welcher  schnell  aber  nicht  anhaltend  fliegt,  sich  nur  aus 
dem  Wasser  erheben  und  in  dasselbe  niederlassen  kann, 
kurze  Flügel  und  schweren  Rumpf  hat,  Uria,  die  zwar  mit 
den  Flügeln  geschickt  im  Wasser  rudern,  aber  beschwer- 
lich, schwirrend,  ohne  Ausdauer  und  nur  zur  Brütezeit 
fliegt;  Alca  und  Aptenodytes,  die  ganz  flugunfähig  sind, — 
haben  schwache,  wenig  sich  spannende  Furcula,  die  beim 
letzteren  stärker  als  bei  den  andern  flugunfähigen  Vögeln 
ist,  weil  die  Flügel  durch  das  Fehlen  der  Vorderarmmus- 
keln zu  Rudern  gesteift  im  Wasser  ihre  Dienste  leisten  müs- 
sen. Der  ausdauernd  und  hoch  schwebende  Pelecanus  hat 
zu  seinen  langen  Armknochen  und  schweren  Körper  auch 
eine  kräftige  Furcula , ebenso  die  gut  fliegenden  Halieus, 
Tachypetes  und  Plotus,  wenn  auch  nicht  allzustark  bei  dem 
leichteren  Körper,  so  doch  gespreizt  und  elastisch.  Larus 
fliegt  viel  und  schön,  wenn  auch  nicht  so  gewand  und  schnell 
wie  Sterna,  deren  beider  Furkeln  weit  von  einander  ste- 
hende Schenkel  mit  flachem  Bogen  haben.  Lestris  und  Pro- 
cellaria,  die  tagelang  unermüdet  auf  dem  Meere  dem  Sturm 
entgegen  kühn  herumfliegen,  haben  die  stärksten  und  ge- 
krümmtesten Furkeln.  Ebenso  breit  und  sehr  gespreizt  ist 
die  Furcula  von  Diomedea , die  zwar  schwer  aufüiegend, 
dann  aber  hoch  und  den  Raubvögeln  ähnlich  schwebend, 
den  Stürmen  trotzend  pfeilschnell  herabstösst.  Der  kräf- 
tige allerdings  nur  zur  Zugzeit  hohe  Flug,  der  knarrende, 
starke  Muskeln  bekundende  Flügelschlag  der  Gänse  ver- 
langt deren  starke  Furcula,  ebenso  wie  bei  den  schnell  mit 
rauschendem  Schlage  fliegenden  Enten.  Fliegt  auch  Cyg- 
nus  ungern  und  hebt  und  lässt  sich  nur  beschwerlich  nie- 
der, so  braucht  er  doch  für  seine  langen  Wanderungen  bei 
seinem  schweren  Körper  und  langem  Fluge  die  kräftige 
Furcula,  die  auch  Mergus  bei  seinem  leichten  und  schnel- 
len Fluge  ohne  Wendungen  hat. 
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Den  ganz  flugunfähigen  Laufvögeln,  bei  denen 
dem  Brustbein  der  Kiel  fehlt  und  ebenso  die  Flugmuskeln 
und  Vorderglieder  verkümmern,  fehlt  auch  oder  tritt  nur 
eine  -verkümmerte  Furcula  auf.  Die  einzelnen  Arten  bie- 
ten zu  wenig  Unterschiede  in  ihrer  Flugmuskel-  und  Brust- 
bein-Entwicklung, also  auch  in  dem  etwa  vorhandenen  Fur- 
cularudiment 

In  den  meisten  Fällen  scheint  die  Furcula  auch  als 
Träger  des  Kropfes  od£r  der  kropfartigen  Erweiterung  des 
Schlundes  zu  dienen,  obschon  derselbe  auch  frei  vor  der- 
selben liegen  Kann  und  einige  Ausnahmen  sogar  Vorkom- 
men, wo  gerade  beim  Fehlen  der  Furcula  der  Kropf  stark 
ausgebildet,  oder  bei  starker  Furcula  gar  kein  Kropf  vor- 
handen ist.  Doch  sind  diese  auflallenden  Ausnahmen  sel- 
ten; Regel  ist,  dass  wie  den  mit  starker  Furcula  versehe- 
nen Tagraubvögeln,  dem  sehr  dehnbaren  kropfartig  er- 
weiterten Schlunde  eine  starke  Furcula  zur  Stütze  dient; 
selbst  bei  den  Adlern  mit  unvollkommenem  Kropfe  bildet 
der  Schlund  eine  bauchige  Erweiterung.  Circus  hat  sehr 
starken  Kropf.  Hingegen  bei  der  schwachen  Furcula  der 
Nachtraubvögel  erweitert  sich  der  Schlund  gar  nicht 
und  wird  niemals  kropfartig.  Auch  die  schwache  Furcula 
der  Singvögel  hat  keinen  Kropf  zu  tragen,  doch  kommt 
bei  einigen  Fringillen  eine  bauchige  Erweiterung  und  so- 
gar ein  wirklicher  sackartiger  Kropf  vor.  Auch  die  Sehr ei - 
vögel  sind  kropflos  bei  ihrer  dünnen  Furcula.  Dasselbe 
gilt  für  die  Klettervögel,  namentlich  für  Ramphastus, 
dessen  Furculaäste  einander  unten  gar  nicht  erreichen ; doch 
haben  die  Papageien,  denen  doch  mehrfach  die  Furcula  ganz 
fehlt,'  gerade  einen  scharf  abgesetzten  sackartigen  Kropf; 
vielleicht  dass  diesen  hier  ein  besonderer  Hautmuskel  wie 
bei  den  Hühnern,  die  bei  schwacher  Furcula  einen  sehr 
grossen  Kropf  haben,  unterstützt.  Auch  steht  der  grosse 
Kropf  der  Tauben  nicht  im  Verhältniss  zu  der  schwachen 
Furcula.  Unter  den  Sumpfvögeln,  denen  meist  der  Kropf 
fehlt,  hat  Leptoptilus  einen  frei  am  Unterhalse  herabhängen- 
den Kropf.  Die  Schwimmvögel  haben  ebenfalls  selten 
einen  Kropf.  Das  Fehlen  desselben  bei  den  Laufvögeln 
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stimmt  mit  dem  Mangel  der  F,  überein,  doch  hat  unter  die- 
sen der  ebenfalls  furculalose  Casuar  einen  solchen. 

Neben  der  Erfüllung  dieses  Zweckes  bleibt  jedoch  der 
Furcula  die  Hauptfunction : Strebe  zu  sein  gegen  die*Anni- 
herung  der  Schultern,  sowie  deren  Verschiebung  beim  hef- 
tigen Flug  zu  erleichtern  und  beim  plötzlichen  Anhalten 
im  pfeilschnellen  Stosse  nach  unten  die  Kraft  des  Sturzes 
durch  ihre  Biegsamkeit  und  Widerstandsfähigkeit,  ihre  Ela- 
sticität  zu  schwächen  und  unschädlich  zu  machen.  Daher 
ist  ihre  Form  und  Stärke  bestimmt  durch  das  Flugvermö- 
gen steht  also  im  Verhältniss  zum  Brustbein,  dem  vom 
Fluge  am  meisten  abhängigen  Knochen,  da  er  die  Ansatz- 
stellen für  das  Hauptwerkzeug  des  Fluges,  für  die  Flug- 
muskeln darbietet.  Scheint  auch  in  vereinzelten  Fällen  diese 
Abhängigkeit  nicht  streng  eingehalten  zu  sein,  so  ist  sie 
denn  durch  die  allgemeine  Körperform  und  andere  Verhält- 
nisse ausgeglichen. 

Schliesslich  mag  nachstehende  Tabelle  durch  die  auf- 
fallenden Messunterschiede  der  Furcula  von  zu  einer  Ord- 
nung gehörigen  Vögeln  zeigen,  wie  sehr  man,  sollte  die 
Form  der  Furcula  allein  als  Familienmerkmal  dienen,  natür- 
lich zu8ammengebörende  Vögel  bei  der  Eintheilung  von  ein- 
ander trennen  müsste.  Eben  so  auffallende  Unterschiede  bie- 
ten die  Schwimm-,  Sumpf-  und  Hühnervögel  dar. 
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Mittheilungen. 


Die  Unionen  de t Wettiner  Kohleng  ebirget  sind  Umnadien. 

Die  aller  Orten  in  den  Schieferthonen  des  Steinkohlenge* 
birgea  vorkommenden  Muscheln  wurden  auf  Goldfuss’s  Vorschlag 
wegen  ihrer  grossen  Formähnlichkeit  zur  Gattung  Unio  gestellt, 
wiewohl  Goldfuss  selbst  schon  bedenklich  hervorhebt,  dass  ein 
Schloss  niemals  an  diesen  Steinkernen  beobachtet  worden  und  die 
Schale  ausserordentlich  dünn  gewesen  sei.  Darauf  verwies  sie 
Agassiz  und  diesem  folgend  de  Köninck  unter  Cardinia  ohne  aus 
den  Eigenthümlichkeiten  der  Schalen  irgend  einen  positiven  Be- 
weis für  die  Verwandtschaft  mit  den  spätem  Cardinien  beizubrin- 
gen, wogegen  Ludwig  im  VIII.  Bande  der  Paläontographica  die 
Najaden  der  rheinisch  - westphälischen  Kohlenformation  als  sehr 
dickschalige  Unionen,  als  dünnere  Anodonten  und  Cyrenen  mit 
z.  Th.  sehr  deutlicher  Schlossbildung  und  Muskeleindrücken  dar- 
stellt. Endlich  erwähnt  Sandberger  eine  Geinitzische  Unio  im 
Jahrbuch  f.  Mineral,  etc.  1859  S.  149  als  Limnadia  Freysteini, 
ohne  nähere  Begründung,  und  wenn  ich  nicht  irre  deutet  Jones 
sie  auf  Estheria.  Diese  Unionen  ähnlichen  Muscheln  kommen  in 
gewissen  Schichten  der  Schieferthone  bei  Wettin,  Löbejün  und 
Plötz,  auch  bei  Meisdorf  im  Selkethale  so  häufig  vor,  dass  man 
dieselben  danach  Musch  eischiefer  und  Muschelschichten  genannt 
hat.  Wir  nahmen  die  Muscheln  mit  den  Goldfussischen  Namen 
in  unsere  Sammlungen  auf.  Die  Untersuchung  gut  erhaltener 
Spiritus  - Exemplare  des  lebenden  Entomostraceen  Limnadia  Her- 
manni  Hess  mich  jedoch  nicht  zweifeln,  dass  unsere'Unionen  ächte 
Limnadien  seien  und  sie  als  solche  nachzuweisen  hatte  ich  bei 
der  Versammlung  unseres  Vereins  in  Gera  (Bd.  XXIII,  427)  Ver- 
anlassung. Da  gleich  darauf  Klunzinger  in  seiner  Abhandlung 
über  die  ägyptische  Limnadia  gubernator  (vgl.  Bd.  XXIII,  5 1 3) 
die  Schale  dieses  Crustaceen  speciell  geschildert  hat:  so  genügt 
es  hier  unsere  fossilen  Exemplare  mit  dessen  Darstellung  zu  ver- 
gleichen. 

Unionen  oder  Cardinien  können  unsere  Muscheln  durchaus 
nicht  sein,  die  ungemeine  Zartheit  ihrer  Schalen , der  Mangel  je- 
der Schlossbildung,  jeder  Spur  einer  Bandrinne,  jeder  Andeutung 
von  Muskeleindrücken  und  Mantelrand  spricht  entschieden  dage- 
gen und  gegen  jede  Deutung  auf  Muscheln , wohl  aber  werden 
diese  negativen  Merkmale  ganz  überzeugende  für  Limnadia.  Zu- 
nächst stimmen  Umriss,  Wölbung,  die  papierne  Dünne  unserer 
Schalen,  die  Lage  ihrer  Wirbel  und  die  concentrischen  Wachs- 
thumsfalten in  ganz  überraschender  Weise  mit  den  Schalen  der 
europäischen  Limnadia  Hermanni  überein.  Die  Innenfläche  der 
Schalen  und  die  Oberfläche  der  Steinkerne  zeigen  uns  denselben 
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zahn-,  band-,  leisten-  und  furchenlosen  Schlossrand,  keine  Spur 
irgend  eines  Muskeleindruckes  und  Mantelrandes,  ganz  wie  die 
Schalen  der  lebenden  Limnadia.  Hunderte  von  Exemplaren,  die 
ich  von  Wettin,  Löbejün,  Plötz,  Meisdorf  in  allen  Erhaltungszu- 
ständen, in  geschlossenen  und  geöffneten,  natürlich  zusammenhän- 
genden, verschobenen  und  isolirten  Klappen  und  in  Steinkemen 
prüfte,  bekunden  alle  dieselben  Merkmale  und  kein  einziges  ver- 
rieth  einen  positiven  Unionen-  oder  Anodontencharakter.  Die 
ungemein  zarte,  im  Leben  jedenfalls  durchsichtige  Schale  hat 
scharfe  Wachsthumsfalten  und  feinere  concentrische  Linien  da- 
zwischen, beide  sind  unregelmässiger  als  bei  L.  Hermanni  und 
L.  gubernator.  Bei  Schalen  im  feinsten  Schieferthone  erkennt 
man  unter  sehr  starker  Loupe  die  Grübchen  der  Oberfläche  wie- 
der, in  welchen  die  Härchen  wurzelten.  Feine  radiale  vom  Wir- 
bel ausstrahlende  Linien  beobachtete  ich  nur  an  den  Exemplaren 
im  rotben  Schieferthon  vom  Veltheimer  Orte. 

Die  Arten  betreffend  glaubte  ich  anfangs  deren  zwei  unter- 
scheiden zu  können,  allein  die  sorgfältige  Vergleichung  lässt  spe- 
cifische  Unterschiede  nicht  erkennen.  Ich  stelle  daher  alle  mir 
bekannten  Exemplare  von  den  oben  genannten  Arten  sowie  die 
gleichen  von  Ilmenau,  Neurode,  Lüttich,  soweit  ich  diese  in  Exem- 
plaren vergleichen  konnte,  unter  Limnadia  ovalis  (=  Cardinia 
ovalis  Kon.)  zusammen.  Sie  erreicht  bis  einen  Zoll  Länge,  ist 
also  sehr  beträchtlich  grösser  wie  die  lebenden  Arten  und  hat 
minder  regelmässige  Wachsthumsstreifen,  steht  aber  in  Form  und 
Habitus  der  L.  Hermanni  entschieden  näher  als  L.  gubernator. 
Wie  weit  die  Cardinien  und  Unionen  anderer  Autoren  ihr  unter- 
zuordnen sind,  ist  nach  den  Beschreibungen  und  Abbildungen 
nicht  sicher  zu  ermitteln.  Die  Art  kommt  bei  uns  stellenweise 
so  ungemein  zahlreich  vor  und  zugleich  in  einem  so  bestimmten 
geognostischen  Niveau,  dass  man  den  Muschelschiefer  der  Löbe- 
jüner  Bergleute  recht  passend  Limnadienschiefer  nennen 
könnte.  Giebel. 


Literatur. 


Astronomie.  K.  v.  Littrow,  physische  Zusammen- 
künfte von  Asteroiden  im  Jahre  1864.  — Da  die  Elemente 
der  Bahnen  verschiedener  Asteroiden  noch  nicht  näher  bekannt  sind, 
so  hat  der  Verf.  seine  früher  für  86  Planetoiden  durchgeführte  Unter- 
suchung noch  nicht  fortsetzen  können;  er  giebt  unterdessen  an  wel- 
che von  ihnen  im  Jahre  1864  sich  uns  auf  0,1  der  halben  grossen  Erd- 
bahuaxe  nähern,  Im  Anschluss  an  die  Zusammenstellung  der  kleinen 
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Planeten  in  dieser  Zeitschrift  XXII,  52  tbeile  ich  aus  dieser  Arbeit 
die  Namen  der  bis  dahin  noch  hinzugekommenen  Planetoiden  mit: 

73.  Clytia  (nicht  wieder  beobachtet). 

74.  Galatea. 

75.  Eurydice. 

76.  Freya. 

77.  Frigga. 

78.  Diana. 

79.  Eurynome. 

(Sitzungsbcr.  d.  Wiener  Aead.  d.  Wiuensch.  1864.  Märzheß  11,  339— 
344.)  Schbg. 

Th.  Oppolzer,  Entwickelung  Ton  D iffer  enti  nlfo.rt 
mein  aur  Verbesserung  einer  Planeten-  oder  Kometen- 
bahn nach  g e oc  e n t r i sch  e n Orten.  — Die  entwickelten  For- 
meln werden  sofort  angewandt,  um  die  Bahn  des  von  Peters  io  Clin- 
ton und  später  vön  Oppolzer  nochmals  entdeckten  Planeten  (64) 
sowie  die  Bahn  des  von  Thatscber  in  Newyork  (4.  April  1861)  und  Ba- 
ker in  Nauen  entdeckten  Kometen  I 1861  zu  berechnen  resp.  zu 
berichtigen.  Unter  Voraussetzung  der  Enbe’schen  Sonnenparallaxe  ist 
derselbe  der  Erde  auf  47,400  Meilen  nahe  gekommen,  also  näher  als 
die  mittlere  Entfernung  des  Mondes  beträgt.  — ( Sitzungiber . d.  Wie- 
ner Aead-  d.  Wiffevechaßen  1864.  Märzheß  11,  371—326.)  Schbg. 

Physik.  H.  Bnff,  fiber  Tonerregungen  durch  den 
electrischen  8trom.  — Poggendorf  bat  früher  gezeigt,  dass  in 
einem  oafgeschlitzten  Metallcylinder  durch  einen  ihn  spiralförmig  um- 
kreisenden Inductionsstrom  ein  Ton  entsteht,  wenn  die  Ränder  des 
Längsschlitzes  sich  unvollkommen  berühren,  indessen  blieb  er  die  Er- 
klärung des  Phänomens  schuldig.  Buffs  Versuche  zeigen , dass  der 
Ton  auch  durch  einen  primären  Strom  hervorgerufen  werden  kann, 
und  Verf.  vermuthet,  dass  man  ihn  nach  Analogie  des  Trcvelyani- 
schen  Tones  erklären  müsse.  Dem  Verf.  gelang  es  auch  das  Trevelyan- 
Instrument  dadurch -zum  Tönen  zu  bringen,  dass  er  einen  Strom  durch 
Wieger  nnd  Amboss  leitete.  Die  Ruhelager  des  Wiegers  convergir- 
ten;  an  dem  einen  Ende  standen  sie  3mm  von  einander  ab,  am  andern 
berührten  sie  sich.  Töne,  welche  in  Spiralen  erzeugt  werden,  mögen  da- 
durch entstehen,  dass  die  einzelnen  Windungen  sich  anziehen,  wel- 
che Anziehung  so  kräftig  ist,  dass  auch  bei  festgewickelten  Spiralen 
ein  geringes  Hin-  und  Herzerren  als  schallerregende  Ursache  statt- 
finden mag.  — ( Pogg . Ann.  CXX1V,  78 — 86.)  Schbg. 

L.  Ditscheiner,  Brechungsquotienten  einer  Lösung 
jles  Salpetersäuren  Wismuthoxydes.  — Baden- Potvell  hat 
1839  (Pogg.  Ann.  69,  110)  die  Brechungsquotienten  verschiedener  Sub- 
stanzen bestimmt  und  dabei  angegeben , dass  die  einer  Lösung  des 
Salpeters.  Wismuthoxydes  fast  gleich  — ja  noch  kleiner  sind,  als  die 
des  reinen  Wassers;  diese  Angabe  ist  um  so  auffallender,  da  die  Lö- 
sung eine  concentrirte  sein  musste.  Die  Wiederholung  der  Versuche 
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zeigte,  dass  die  Temperatur  von  grossem  Einfluss  auf  die  Brechungs- 
quotienten ist.  Nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  ergab  sich 
der  Brechungsquotient  für  die 

Natriumiinie  D *=  1,44625 — 0,00027 . t°  C; 
rotbe  Lithiumlinie  =1,44206  — 0, 00027.  t°  C. 

Ferner  kann  ohne  bedeutende  Fehler  angegeben  werden  Frauenhofer 
B 1,44154—0,00027  <°  C, 

F 1,45469  — 0,00027  C, 

H 1,46788  — 0,00027  t°  C. 

Die  Dichtigkeit  der  Lösung  wurde  bei  10°  C.  bestimmt  auf  1,5565, 
es  waren  also  in  100  Grm.  der  Lösung  28,47  Grm.  kryst.  Salpeters. 
Wismuthoxyd  enthalten.  — (Sitzungsber.  d.  Wiener  Acad.  d.  Wissen- 
schaften 1864.  Märzheft  11,  326 — 329.)  Schbg. 

J.  Tyndall;  über  leuchtende  und  dunkle  Wärme.  — 
Herschel  entdeckte  die  dunkelen  Strahlen  der  Sonne,  Melloni  zeigte, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Strahlen  künstlichen  Lichts  dunkel  sei, 
Miller  wies  die  Armuth  solcher  Flammen  an  Strahlen  höherer  Brech- 
barkeit nach  und  Akin  folgerte  daraus,  dass  eine  Wasserstoffflamme 
hauptsächlich  dunkle  Strahlen  aussenden  müsse.  Letztere  treffen 
Yerf.’s  Versuche.  Tyndall  stellte  sich  ein  Spectrum  dar  mit  den  bes- 
ten Apparaten  (Quarz-  und  Steinsalz -Linsen  und  Prismen)  und  un- 
tersuchte die  Wärmeverhältnisse  desselben  mit  einer  Ruhmkorff’schen 
Thermosäule,  die  mit  zwei  Blenden  versehen  war,  und  einem  sehr 
empfindlichen  Multiplicator.  Die  Breite  des  Spectrums  entsprach  der 
aus  einer  Reihe  von  Elementen  bestehenden  Thermosäule,  die  Ein- 
richtung gestattete  es,  das  ursprünglich  dargestellte  Spectrum  einer 
Leuchtgasflamme  ohne  weiteres  durch  das  einer  Wasserstofffiamme  zu 
ersetzen.  Dieses  Remplacement  geschah  durch  eine  T förmige  Röhre, 
deren  einer  Schenkel  mit  einem  Wasserstoffgasometer  verbunden  war, 
während  der  zweite  mit  einer  Leucbtgasröhre  in  Verbindung  gesetzt 
wurde.  Beide  communicirten  mit  der  dritten,  an  der  sich  der  Bren- 
ner befand.  — Die  Thermosäule  wurde  zunächst  im  Spectrum  der 
Leuchtgasflamme  von  dem  blauen  Ende  an  durch  das  Spectrum  be- 
wegt, und  an  dem  Punkte  angehaltcn,  wo  das  Maximum  der  Ablen- 
kung (30°)  beobachtet  wurde.  Das  Maximum  lag  in  einer  Zone  dicht 
hinter  dem  sichtbaren  Roth.  Als,  ohne  an  dieser  Stellung  etwas  zu 
ändern  der  Leuchtgashahn  geschlossen  und  der  Wasscrstoflbahn  ge- 
öffnet wurde,  ging  die  Nadel  auf  12°  zurück,  d.  h.  in  Bezug  auf 
Strahlen  dieser  Brechbarkeit  war  die  Leuchtgasflamme  drittehalb]  mal 
so  stark  als  die  Wasserstofffiamme.  Als  die  Säule  verschoben  wurde 
zeigte  sich  nach  beiden  Seiten  hiu  eine  Abnahme.  An  der  Stelle,  wo 
im  Leuchtgasspectrum  das  sichtbare  Roth  anfängt,  betrug  die  Ablen- 
kung für  Wasserstoff  nur  noch  4°  und  als  die  Säule  auf  die  verschie- 
denen Farben  des  Spectrums  eingestellt  wurde,  zeigte  die  Nadel  keine 
messbare  Ablenkung.  Somit  ist  bewiesen,  dass  die  Strahlung  der 
Wasserstofffiamme  wesentlich  eiue  ultra* rothe  ist,  und  wenn  sonach 
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ein  Körper  durch  eine  Wasserstoffflamme  zum  Glühen  gebracht  wird, 
so  muss  sich  nothwcndig  die  Schwingungsperiode  seiner  Atome  än- 
dern ; die  Schwingungen  müssen  kürzer  werden.  Das  Sinken  der 
Ablenkung  von  30  auf  12°  erklärt  sich  durch  dieAbwesenheit  glühender 
Massentheilchen  in  der  Wasserstoffflamme.  Hielt  man  einen  Platin- 
draht in  die  Flamme,  so  steigt  die  Ablenkung  bis  auf  52°,  während 
der  entsprechende  Versuch  mit  einer  Leucbtgasflamme  nur  eine  Ab- 
lenkung von  33°  anzeigt.  Im  Spectrum  der  reinen  Wasserstoffflamme 
ist  noch  jenseits  des  Roth  in  einer  Entfernung  von  etwa  der  Länge 
des  sichtbaren  Spectrums  einer  leuchtenden  Flamme  noch  nicht  deut- 
lich eine  Wärmewirkung  am  Thermomultiplicalor  zu  beobachten.  Kirch- 
hoff  und  Bunsen  haben  gezeigt,.  dass  innerhalb  weiter  Grenzen  bei 
glühenden  Metalldämpfen  die  Vibrationsperiode  unabhängig  ist  von 
der  Temperatur.  Bei  soliden  Metallen  dagegen  kommen  bei  erhöhter 
Temperatur  noch  Strahlen  von  kürzeren  Schwingungsperioden  hinzu. 
Tyndall  brachte  einen  Platindraht  durch  einen  galvanischen  Strom  zu 
glühen  und  bemerkte,  dass  die  an  einer  Stelle  im  Ultra- Roth  stehende 
Thermosäule  nach  und  nach  eine  Ablenkung  von  1 — 60®  anzeigte, 
während  der  Platindraht  aus  dem  vollkommen  dunklen  Zustande  durch 
den  rothen  etc.  in  den  weissglübenden  überging.  Da  nun  die  Inten- 
sität der  Wärme-  und  Lichtwellen  proportional  dem  Quadrate  der 
Amplituden  ist,  so  findet  T.,  dass  bei  der  letzten  Ablenkung  die  An- 
therwellcn  41  mal  höher  waren  als  bei  der  anfänglichen  dunklen  Strah- 
lung; und  es  ist  somit  experimentell  nachgewiesen,  dass  dieselbe  Tem- 
peratur-Erhöhung,  welche  neue  Wellen  hervorruft,  die  anfänglichen 
Wellen  erweitert.  Analoge  Erscheinungen  beobachtet  man  im  sicht- 
baren Spectrum.—  Jodlösung  ist  für  die  Ultra- rothen  Wellen  äusserst 
transparent,  so  dass  eine  Lösung,  die  für  die  intensivsten  künstlichen 
Lichtquellen  opak  ist,  noch  99%  der  ultrarothen  Strahlen  hindurchgehen 
lässt.  Für  eine  Wasserstoffflamme  ist  die  Absorption  des  in  Schwefelkoh- 
lenstoff gelösten  Jods  Null,  und  diese  Lösung  ist  auch  beinahe  trans- 
parent für  die  Strahlen  eines  dunkelwarmen  Metallcylinders  oder  für  die 
dunklen  Strahlen  eines  jeden  Flammenspectrums.  Für  die  gemischte  Strah- 
lung, welche  von  starren  Körpern  bei  sehr  hoher  Temperatnr  ausgeht, 
ist  auch  Schwefelkohlenstoff  sehr  gut  transparent,  und  da  auch  er  die 
dunklen  Strahlen  nur  ganz  unbedeutend  hemmt,  so  hat  man  in  einer 
Lösung  von  Jod  in  Schwefelkohlenstoff  ein  Mittel,  das  thermische 
Spectrum  von  dem  leuchtenden  zu  trennen.  Folgende  Tabelle  giebt 
das  Absorptions-  und  Transmissionsvermögen  einer  Iodlösung  für  ver- 
schiedene strahlenentsendete  Körper. 

Strahlung  durch  Jodlösung. 


Queue. 

Absorption. 

Transmission. 

Dunkle  Spirale 

0 

100 

Lampenrus8  bei  100°  C. 

0 

100 

Rothglühende  Spirale 

0 

100 

Wasserstoff  flamm  e 

0 

1Ö0 

Oelflamme 

8 

97 

m 
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Quelle. 


Strahlung  durch  Jodlösung. 

Absorption.  Transmission. 


Leuchtgasflamme  4 

Weissglühende  Spirale  4,6 

Electrisches  Kohlenlicht  10 


96 

95,4 

90. 


Stellt  man  mittelst  einer  Steinsalzlinse  ein  objectives  Bild 
der  Electroden  und  des  Kohlenlichtes  dar,  so  gelingt  es  durch 
Einschaltung  einer  Jodlösung  den  ganzen  Lichteffect  des  Bildes  auf- 
zuheben; hält  man  aber  die  Hand  in  den  Brennpunkt,-  so  überzeugt 
man  sich  von  der  starken  Wärmewirkung,  die  in  diesem  Raume  statt- 
findet. Mit  Leichtigkeit  entzündet  man  in  diesem  dunklen  Brennpunkt 
Papier,  Pulver,  Schiessbaumwolle,  Zündhölzchen  etc.  Mit  den  dunk- 
len Strahlen  der  Sonne  lassen  sich  diese  Versuche  ebenfalls  ausfüh- 
ren. Metalle  mittelst  der  dunkeln  Strahlen  der  Sonne  zu  schmelzen, 
ist  bisher  noch  nicht  geglückt. 

Melloni  fand  das  Absorptionsvermögen  einer  Alaunlösung  für 
die  dunkeln  Wärmestrahlen  ziemlich  vollkommen,  und  bestimmte  aus 
dem  Unterschiede  der  Transmissionvermögen  von  Steinsalz  und  Alaun- 
lösung die  Menge  der  leuchtenden  Strahlen  einer  Oelflamme  etwa  zu 
10%,  also  nach  den  vorhin  gemachten  Angaben  um  7n/#zu  hoch,  ein 
Irrthum,  dessen  Möglichkeit  auch  schon  Melloni  einsah.  Die  Alaun- 
lösung ist  in  der  That  für  die  dunkeln  Strahlen  des  Spectrums  nicht 
vollkommen  absorbent , sondern  es  geht  aus  Tyndalls  Versuchen 
hervor,  dass  noch  */*  der  ganzen  dunklen  Strahlenmenge  aus  diesem 
Medium  wieder  heraustritt.  — Man  muss  die  Begriffe  „dunkle  Strah- 
len“ und  „Strahlen  aus  dunkler  Quelle“  sehr  wohl  aus  einander  hal- 
ten. Eine  Schiebt  Alaunlösung  von  '/«  Zoll  Dicke  ist  nach  Melloni 
gänzlich  opak  für  die  Strahlung  nicht  bis  zum  Olühen  erhitzter  Kör- 
per; bei  Tyndalls  Versuchen,  die  mit  der  electrischen  Lampe  ange- 
slellt  wurden,  war  die  Schicht  Alaunlösung,  welche  die  dunkeln  Strahlen 
durchdrangen,  30  Mal  so  dick  als  die,  welche  Melloni  für  Strahlen  aus  dunk- 
ler Quelle  opak  findet.  — Den  interessanten  Untersuchungen  Jaus- 
sen's  zu  Folge  haben  die  Flüssigkeiten  des  Auges  genau  dasselbe 
Absbrptionsvermögen  für  die  strahlende  Wärme  als  Wasser.  Directe 
Versuche  mit  der  Glasflüssigkeit  eines  Ochsen  überzeugte  Tyndall, 
dass  ‘/s  der  dunklen  Strahlen  im  electrischen  Lichte  die  Netzbaut  er- 
reiche, und  da  nun  das  electrische  Licht  etwa  9ü*/o  dunkle  Strahlen 
aussendet,  so  folgt  dass  bei  der  electrischen  Lampe  nahezu  zwei 
Drittel  der  gesammten  Strahlung,  welche  wirklich  die  Netzhaut  er- 
reicht, unfähig  sind,  überhaupt  nur  Sehen  zu  erregen.  Als  Tyndall 
sein  Auge  in  den  Brennpunkt  eines  Büschels  dunkler  Strahlen  vom 
electrischen  Lichte  aussetzte,  empfand  er  durchaus  keinen  Schmerz 
im  Auge,  und  das  unangenehme  Gefühl,  das  er  anfangs  wahrnahm, 
schrieb  sich  nur  von  Wärmestrahlen  her,  die  nebenbei  das  Augenlied 
trafen.  — Die  leuchtende  Wärmemenge,  welche  von  einer  hellrotb 
glühenden  Platinspirale  ausgesandt  wird  ist,  unmessbar  klein,  denn 
XXV.  1865.  25 
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bei  Einschaltung  eines  klaren  als  auch  eines  gefärbten  diathermanen  Me- 
diums blieb  der  Ausschlag  der  Multiplicatornadel  absolut  derselbe 
und  hiermit  ist  denn  das  Räthsel  gelöst,  welches  verschiedene  Physi- 
ker von  Tffiit  zu  Zeit  in  Bestürzung  setzte,  es  ist  erklärt,  wie  ein  in- 
tensives Licht  so  ganz  wirkungslos  auf  unsere  empfindlichsten  Ther- 
mocope  sein  kann,  es  schwindet  der  Zweifel  an  einer  nicht  Identität 
von  Licht  und  Wärme.  Das  Mondlicht  zeigt  fast  keine  thermische 
Wirkung  und  ähnlich  verhalten  sich  noch  andere  Lichtquellen;  und 
diese  Versuche  beweisen,  dass  schon  eine  unendlich  kleine  Kraft  aus- 
reichend ist,  den  Gesichtssinn  zu  erregen.  — (Poggend.  Annai. 
CXXIV , 36.)  - Brck. 

Chemie.  C.  Brodie,  Darstellung  von  Bariumhyper- 
oxyd, — Gelegentlich  der  Darstellung  der  Hyperoxyde  organ.  Ra- 
dikale giebt  Brodie  ein  verbessertes  Verfahren  zur  Darstellung  reinen 
Bariumsuperoxydes.  Man  trägt  nach  dem  zuerst  von  Liebig  angege- 
benen Verfahren  in  einen  zum  schwachen  Rothglühen  erhitzten  Pla- 
tintiegel ein  Gemenge  von  trocknem  gepulverten  Aetzbaryt  und  '/* 
dieses  Gewichts  an  chlorsaurem  Kali  in  kleinen  Portionen  ein;  nach 
der  ersten  Feuererscheinung  wird  dann  der  Tiegel  so  stark  erhitzt, 
dass  man  von  der  vollkommenen  Zersetzung  des  chlorsauren  Kalis 
überzeugt  sein  kann.  Es  wird,  wie  bei  jedem  andern  Verfahren  BaO* 
darzustellen,  hiebei  nur  circa  die  Hälfte  des  berechneten  Sauerstoffs 
vom  BaO  aufgenommen,  so  dass  Brodie  eine  Zwischenoxydationsstufe 
Ba>  O*  glaubt  annehmen  zu  dürfen.  Das  rohe  Product  wird  nun  fein 
gepulvert  und  im  Mörser  mit  Wasser  zerrieben,  wobei  sich  das  Pro- 
duct in  das  Hydrat  verwandelt.  Es  wird  nach  und  nach  mit  sehr  ver- 
dünnter Salzsäure  versetzt,  die  saure  Flüssigkeit  filtrirt  und  das  Fil- 
trat mit  Barytwasser  schwach  alkalisch  gemacht,  wodurch  geringe 
Mengen  Eisenoxyd  und  Thonerde  abgeschieden  werden.  Die  alkali- 
sche Flüssigkeit,  welche  sich  sofort  zu  zersetzen  anfängt,  wird  mög- 
lichst schnell  filtrirt  und  zu  dem  klaren  Filtrat  ein  Deberschuss  von 
Barytwasser  gesetzt.  Das  Bariumhyperoxydhydrat  scheidet  sich  in 
glänzenden  Tafeln  aus , die  man  durch  Decantiren  reinigt.  Der  aus- 
gewaschene Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  ausge- 
presst und  unter  der  Luftpumpe  getrocknet,  wobei  die  ganze  Menge 
des  Hydratwassers  fortgeht.  Das  so  erhaltene  Bariumsuperoxyd  ist 
haltbar  und  nur  durch  eine  geringe  Menge  kohlensauren  Baryt  ver- 
unreinigt. — (Annai.  d.  Chemie  u.  Pharm.  Sappl.  111,  200.)  Smt. 

B.  C.  Brodie,  theoretische  Betrachtungen  über  or- 
ganische Superoxyde.  — Verf.  geht  aus  von  der  Eintheilung 
der  Elemente  in  6 Gruppen,  deren  Vertreter  Wasserstoff,  Quecksilber, 
Chlor,  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Kohlenstoff  sind.  Die  Elemente 
der  beiden  ersten  Gruppen  sind  durch  zahlreiche  Analogien  verban- 
den mit  gewissen  zusammengesetzten  Substanzen,  nämlich  Wasser- 
stoff, Kalium  u.  s.  w.  mit  den  einatomigen  Kohlenwasserstoffen,  Queck- 
silber, Blei  u.  s.  w.  aber  mit  den  zweiatomigen;  die  andern  Elemente 
sind  bis  jetzt  noch  nicht  in  eine  ähnliche  Relation  zu  einem  System 
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von  Verbindungen  gebracht.  Verf.  legt  in  diesem  Aufsatz  die  Ana- 
logien dar,  welche  die  electronegativen  Elemente  Chlor,  Brom  und  Jod 
verbinden  mit  den  organischen  Superoxyden  und  dem  Wasserstoffsu- 
peroxyd. Die  Superoxyde  zerfallen,  wie  die  Kohlenwasserstoffe,  in 
ein  - und  zweiatomige;  die  einatomigen  entsprechen  den  genannten  3 
Elementen  mehr  als  das  Cyan,  für  die  zweiatomigen  hat  sich  noch 
kein  Vertreter  unter  den  Elementen  gefunden,  wenn  sieh  nicht  das 
Fluor  noch  als  ein  solcher  ausweisen  sollte.  Schliesslich  macht  der 
Vert.  noch  aufmerksam  auf  den  Zusammenhang  seiner  Betrachtungen 
mit  der  Binartheorie  der  Säuren , nach  der  die  sog.  Sauerstoffsäuren 
nicht  aus  Wasser  und  den  wasserfreien  Säuren,  sondern  aus  Wasser- 
stoff und  zusammengesetzten  Radicalen  bestehen.  — ( Pogg . Annalen 
CXXIV,  61—78.)  Schbg. 

E.  Oerland,  über  das  Verhalten  zweier  Salze  in  Lö- 
sungen. — Berthollet  hat  den  Satz  aufgestellt,  dass  aus  zwei  in 
einer  Lösung  befindlichen  Salzen  sich  4 Salze  bilden,  indem  sich  jede 
Säure  mit  jeder  Basis  verbindet;  Graham  hat  diesen  Satz  durch  Dif- 
fusionsversuche bestätigt.  Nun  hat  Wüllner  kürzlich  (Pogg.  Ann.  CIII, 
629)  nachgewiesen,  dass  die  Verminderung  der  Spannkraft  des  auf- 
steigenden  Dampfes  für  jedes  Salz  und  für  jedes  Gemisch  zweier 
Salze,  auch  wenn  diese  wegen  Gleichheit  der  Säure  oder  der  Basis 
nicht  auf  einander  wirken,  eine  besondere  Function  der  Temperatur 
ist.  Verf.  hat  nun  z.  B.  KO,  SO*  mit  Na  CI , desgleichen  NaO,  SO* 
mit  KCl  gemischt  und  gefunden,  dass  in  beiden  Mischungen  die  Spann- 
kräfte sich  in  gleicher  Weise  vermindern,  was  nicht  möglich  wäre, 
wenn  sich  nicht  in  jeder  Mischung  auch  die  beiden  anderen  Salze  ge- 
bildet hätten.  Der  Berthollet’sche  Satz  ist  also  hierdurch  streng  be- 
bewiesen. Ebenso  hat  der  Verf.  die  Gemische  von  KO,  NO*  mit  Na  CI 
und  von  NaO,  NO*  mit  KCl  verglichen  und  drittens  noch  die  Gemi- 
sche von  KO,  80*  mit  NaO,  NO*  und  NaO,  80*  mit  KO,  NO*.  — 
(Pogg.  Ann.  CXXIV,  179 — 189)  Schbg. 

H.  Hlasiwitz.  vorläufige  Notiz  über  einige  Harze. 
— Verf.  hat  nach  demselben  Zersetznngsverfahren,  nach  dem  er  aus 
dem  Guajak , dem  Galbanum  und  Ammoniakgummi  die  sogenannte 
Protocatechnsäure  und  das  Resorcin  erhielt,  noch  einige  andere  Harze 
untersucht.  Er  erhielt  aus  der  Benzoe  eine  krystallisirte  Säure,  das 
Drachenblut  liefert  eine  schön  krystallisirte  Substanz  und  einen 
zweiten  Körper  von  der  Natnr  einer  Säure;  ähnliche  Körper  entste- 
hen aus  demGummigut,  endlich  fand  er,  dass  Asa  fötida  und  die 
Myrrha  Substanzen  geben,  die  wohl  identisch  sind  mit  den  aus  dem 
Ouajak  gewonnenen.  — (Sitzungsber.  d.  Wiener  Acad.  1864.  Märzheft 
II,  335.)  Schbg. 

A.  Husemann  und  W.  Marmd,  über  das  Lycin.  — Die 
schon  früher  entdeckte  organische  Base  aus  Lycium  barbarum  wurde 
in  reinem  Zustande  dadurch  dargestellt,  dass  man  das  Schwefelsäure 
Salz  mit  kohlensaurem  Baryt,  oder  das  salzsaure  Salz  mit  kohlensau- 
rem Silberoxyd  »ersetzte  und  die  wässrigen  Filtrate  abdampfte.  Das 
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Ly  ein  «teilt  eine  völlig  weisse,  strahlig  krystallinische  Masse  dar,  von 
neutraler  Reaction  und  scharfem  Geschmack.  Es  ist  sehr  leicht  zer- 
fliesslich.  In  absolutem  Alkohol  yie nig,  im  Aether  gar  nicht  löslich, 
es  schmilzt  bei  1Ö00  und  verkohlt  in  höherer  Temperatur.  Mit  Kali- 
lauge erhitzt  entwickelt  es  kein  Ammoniak.  Von  concuntrirter  Schwe- 
felsäure und  Salpetersäure  wird  es  farblos  gelöst.  Die  toxische  Wir- 
kung ist  nicht  bedeutend:  2 Gran  subcutan  Fröschen  hergebracht  ruft 
vollständig?!  ?ber  vorübergehende  Lähmung  der  Extremitäten  hervor. 
Pie  Analyse  ergab  die  Formel  C",Hl,NO*.  Es  ist  das  Glycin  somit 
isomer  dem  Butaianin,  das  Gorup  in  dem  Bauchspcicbeldrüsensecrete 
auffand;  es  scheint  dem  Sarbosim  homolog  zu  sein.  Krystallisirbar 
ysurdpn  dargestellt  das  Schwefelsäure  pnd  salzsaure  Salz  und  die  Dop- 
pelsalze  des  letzteren  mit  Gold-,  Platin  - und  Quecksilberchlorid.  — 
( Annal ■ d.  Chem  u.  Pharm.  Suppl.  Ul , 245.)  Srvl. 

A.  Kayser,  über  Chromcyanverbindungen.  — Durch 
vielfache  Versuche  wurde  festgestellt,  dass  bei  der  Einwirkung  von 
Chromoxydsalzen  auf  Cyankalium  immer  mehrere  neue  Verbindungen 
(mindestens  drei)  entstehen,  aber  immer  in  Menge  wechselnd,  je  nach 
der  Methode  der  Darstellung.  Von  diesen  Verbindungen  wurde  ge- 
nauer studirt  die  dem  rotbeo  Blutlaugensalz  analog  zusammengesetzte, 
welche  verhältnissmässig  leicht  darstellbar  ist.  Zu  einer  mässig  con- 
centrirten  Lösung  von  reinem  Cyankalium,  welche  nahe  zum  Sieden 
erhitzt  wird,  giebt  man  in  kleinen  Mengen  unter  beständigem  Rühren 
50  Grm.  Cbromalaun.  Das  Einträgen  muss  in  2 — 3 Minuten  beendet 
sein,  dann  kocht  man  noch  eine  Stunde  unter  Ersatz  des  verdampften 
Wassers,  bo  dass  die  ganze  Flüssigkeitsmenge  cipca  300  Grm.  wiegt. 
Nach  dem  Erkalten  fügt  man  circa  30  Grm.  Alkohol  hinzu  und  filtrirt 
nach  kurzem  Stehenlassen.  Das  Filtrat  wird  auf  ein  kleines  Volumen 
abgedampft  und  die  beim  Abkühlen  erhaltene  Salzmasse  von  Mutter- 
lauge durch  Pressen  zwischen  Papier  befreit  und  so  oft  umkrystalli- 
sirf  bis  die  Krystalle  rein  hellgelb  sind.  Das  Salz  i?t  wasserfrei  und 
iyt  nach  der  Formel  3KCy,Cr*Cy*  zusammengesetzt;  es  wird  durch 
Salzsäure  leicht  zerlegt;  braucht  3,24  Theile  Wasser  zur  Lösung  und 
ist  in  absolutem  Alkohol  unlöslich.  Die  wässrige  Lösung  lässt  sich 
ohne  Zersetzung  abdampfen,  Natron,  koblensaures  Natron,  Ammoniak 
sind  in  der  Kälte  und  beim  Erhitzen  ohne  Einwirkung.  Bei  Zusatz 
verdünnter  Säuren  wird  die  Flüssigkeit  bald  roth  unter  Verlust  von 
Blausäure  und  Bildung  eines  Chromoxydsalzes.  Im  Wasserstoffstrom 
zum  heftigsten  Glühen  erhitzt  wird  es  nicht  vollkommen  zersetzt,  denn 
aus  dem  geschmolzenen  Rückstand  lässt  sich  mit  Wasser  unveränder- 
extrahirep.  Pep  mit  Wasser  extrahirte  schwarze  Rückstand 
entj^|t  71,4  pC.  Chrom,  Stickstoff  und  Kohle. 

Mi| Kupfervitriollösung  erhält  man  einen  hellblauen  Niederschlag, 
der  sich  beim  Trocknep  und  Erhitzen  verändert,  auf  100°  erhitzt  wird 
er  röthlich  und  mit  Wasser  befeuchtet  nicht  wieder  blon.  Wird  er 
ipit  Schwefelwasserstoff  oder  schwefliger  Säure  behandelt,  so  bildet 
ebenfalls  d}?  rothe  Verbindung  vielleicht  3 Cu*  Cy,  Cra  Cy*.  Das  Chrom- 
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cyänsilber  ist  intensiv  gelb  und  im  trocknen  Zbitandd  onenipflndlicb 
gegen  das  Liebt,  ünd  wird  von  HCl,  NO»  und  NH*  in  der  Kflite  nicht 
verändert  oder  gelöst.  Das  neutrale  Bleisalz  ist  in  Wasser  löslich, 
das  basische  unlöslich.  Salpctersaures  Quecksilberoxydul  giebt  einen 
schwarzgrauen  zusammenballenden  Niederschlag.  Cadtniumsalze  wer- 
den weiss  gefällt.  Der  Zinkniederschlag  ist  gelblichweiss,  feiöpnlverig 
und  leicht  löslich  in  NH*  und  NaO;  ist  unlöslich  in  verdünnten  Säu- 
ren, wird  aber  auf  Zusatz  concentrirter  Säurfen  roth.  EiSindiydUlsälze 
geben  einen  rothen,  feinpulverigen  Niederschlag,  der  bei  70°  darge- 
stellt Kaliumfrei  ist  3 Fe Cy . Cr*Cy*.  Der  Manganniedersthlag  ist 
weiss,  der  Cobaltniederschlag  fleischfarben,  der  Nickelniederschläg 
blaugrün.  Die  Lösungen  der  Sesquioxyde  geben  in  der  Kälte  keine 
Fällungen,  beim  Kochen  entweicht  unter  Zersetzung  der  Lösung  Blau- 
säure. — (Annal.  d.  Chem.  u Pharm  Suppl.  III,  163.)  Snt. 

G.  Lemoine,  über  die  Einwirkdng  des  rothen  Phos- 
phors au!  Schwefel.  — Wenn  man  überschüssigen  amorphen  Phos- 
phor mit  Schwefel  zusammenschmilzt,  erhält  man  stets  eiffe  Verbin- 
dung P2S*.  Schmilzt  man  so  viel  Schwefel  mit  Phosphor  zusanfmCn, 
dass  auf  3 Aeq.  Schweffel  1 Aeq.  PhoSphor  kömfnt,  so  erhält  riiao  stCtk 
Dreifach  - Schwefelphosphor  PS».  Lässt  man  1 Aeq.  SchWefM  staf  1 
Aeq.  Phosphor  einwirken,  so  erfolgt  die  Einwirkung  erst  bei  160° 
plötzlich  und  unter  beträchtlicher  Wärmeentwickelung;  und  das  Pro- 
duct besteht  ads  einem  Gemenge  von  überschüssigem  Phosphor  lind 
P*S*.  Die  Scheidung  beider  geht  sehr  leicht  voh  8tätten,  Wenn  matt 
das  Gemenge  in  zugcschmolzenen  Röhren  2—3  Stunden  auf  ^60°  er- 
hitzt. Die  geschmolzene  Masse  besteht  in  ihrem  untern  Theile  aufi 
einer  rothen  Substanz,  welche  ein  Gemenge  von  röthem  Phosphor  und 
51,2  pC.  anderthalb  Schwefelphosphor  ist;  der  obere  Theil  besteht 
aus  einer  von  der  rothen  scharf  geschiedenen  gelben  Substähz , Wel- 
che die  neue  Verbindung  in  fast  reinem  Zustande  ist.  Am  Vollkom- 
mensten und  Einfachsten  bewirkt  man  die  Scheiduhg  durch  Anwen- 
dung von  Schwefelkohlenstoff,  welcher  die  neue  Verbindung  auflöst 
und  bei  Verdunsten  im  Kohlensäurestrome  zurücklässt.  Ebenso  löset 
sich  die  Verbindung  in  Phosphorchlorür  und  scheidet  sich  daraus  un- 
verändert ab.  In  kleinen  Mengen  ist  sie  bei  260<>  im  Kohlensäurestrohi 
flüchtig,  die  Kry stallform  der  so  erhaltenen  Substanz  Weicht  jedoclir 
von  der  durch  Krystallisation  aus  Schwefelkohlenstoff  erhaltenen  ab. 
Der  Anderthalbfach -Schwefelphosphor  ist  also  dimorph,  denn  seine 
Krystallformen  gehören  dem  geraden  rhombischen  und  regulären  Sy- 
steme an.  Es  schmilzt  bei  142°  und  siedet  bei  über  300°  C.  Von  Alko- 
hol und  Aether  wird  er  unter  theilweiser  Zersetzung  gelöst.  Bei  Be- 
rührung mit  Wasser  und  Luft  zersetzt  er  sich  nicht,  entzüridet  sich 
aber  an  der  Luft  wenn  er  auf  100°  erhitzt  wird.  In  Schwefelalkaliäh 
ist  er  völlig  löslich;  mit  Kali  gekocht  entwickelt  er  mit  PhosphorWas- 
serstoffgas  gemischten  Wasserstoff.  — (Compt.  rend.  LV1II,  890.)  Snt. 

L.  Maly,  vorläufige  Mitth  e ilungeh  über  die  chemi- 
sche Natur  der  Gallenfarbstoffe.  — Die  Untersuchungen  zbi- 
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gen,  dass  das  Cholepyrrhln  als  «in  Amyd  au  betrachten  ist,  das  wie 
alle  Amyde  sowohl  dorch  Alkalien,  als  durch  Säuren  gespalten  wird 
in  die  entsprechende  Säure  (hier  Biliverdin)  und  in  den  Rest  Am- 
moniak, der  im  ersten  Falle  entweicht,  im  zweiten  als  einfaches  Am- 
moniumsalz 6ich  vorfindet.  Die  Reactionen  des  Cbolepyrrhin’s  und  des 
Biliverdins  sind  näher  angegeben,  desgleichen  auch  die  Darstellung  des 
Cholepyrrhin's  aus  dem  Biliverdin.  — (Sitzungiber.  d.  Wiener  Acad. 
d.  Wissenschaften  1864.  April-  u.  Maiheft  II,  498 — 5 01.)  Schbg. 

D.  Müller,  über  einige  pikrinsaure  Salze  und  über 
das  Verhalten  der  Pikrinsäure  gegen  einige  Salze.  — 
Verf.  bespricht  folgende  Salze  der  Pikrinsäure  nach  ihrer  Entstehung 
und  Zusammensetzung,  vergleicht  auch  die  gefundene  procentrische 
Zusammensetzung  mit  der  aus  der  Formel  berechneten:  Pikrinsaures 
Manganoxydul,  Kupferoxyd,  Cadmiumoxyd,  Eisenoxydul  (sämmtlich 
dargestellt  aus  Pikrinsäure  und  dem  betreffenden  kohlensauren  Salze, 
das  letzte  aber  auch  durch  Zersetzung  von  schwefelsaurem  Eisenoxy- 
dul und  pikrinsauren  Baryt  und  durch  Einwirkung  von  Pikrinsäure 
auf  metallisches  Eisen),  dann  die  Doppelsalze  : pikrinsaures  Magnesia-, 
Manganoxydul-,  Eisenoxydul-,  Kobaltoxydul-,  Nickeloxydul-,  Zinkoxyd-, 
Cadmiumoxyd -Natron;  endlich  pikrinsaure  Thonerde  (aus  der  sieden- 
den Lösung  der  Säure  und  frisch  gefällten  Thonerdebydrat  dargestellt) 
und  pikrinsaures  Eisenoxyd  (auf  analoge  Weise  dargestellt).  Bei  der 
Auflösung  des  Eisens  durch  Pikrinsäure  entsteht  keine  Gasentwicklung, 
wohl  aber  ein  schwarzer  Niederschlag,  ebenso  verhält  sich  die  Sänre 
gegen  Aluminium,  Ziuk  und  Kupfer;  dagegen  werden  Gold,  PlatiQ  und 
Silber  nicht  angegriffen.  — ( Pogg . Ann.  CXXIV,  103 — 113.)  Schbg. 

J.  Seegen,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Glaubersalz- 
wirkungen. — Es  war  seit  langer  Zeit  bekannt,  dass  grössere 
Mengen  Glaubersalzes  dünnflüssige  Stuhlgänge  veranlassen,  und  von 
Liebig  war  es  zuerst  ausgesprochen,  dass  diese  Wirkung  von  dem 
endosmotischen  Aequivalent  des  Salzes  abhängig  sein  möchte,  indem 
das  Salz,  wenn  es  trocken  eingeführt  wird,  dem  Blute  Wasser  ent- 
zieht, oder  wenn  es  in  gelöstem  Zustande  eingenommen  wird  den 
Uebertritt  dieses  Wassers  ins  Blut  verhindert,  wodurch  die  Fäcalmas- 
sen  verflüssigt  und  gleichzeitig  der  grösste  Theil  des  Salzes  aus  dem 
Körper  entfernt  wird.  Sick  hatte  gefunden,  dasB  der  normale  SO*-ge- 
halt  des  Harns  durch  Glaubersalzeinnahme  vermehrt  werde,  und  zwar, 
dass  die  gesammte  Schwefelsäuremenge  des  Glaubersalzes  im  Harn 
wieder  abgegeben  werde,  wenn  die  Zufuhr  den  3.  Theil  der  schon 
normal  durch  die  Harn  abgeschiednen  SO’quantität  nicht  übersteige. 
Es  waren  aber  bisher  noch  keine  Untersuchungen  über  die  physiolo- 
gischen Wirkungen  angestellt,  und  nicht  bekannt,  ob  sich  das  Salz  am 
Aufbau  der  organischen  Substanzen  betheiligt,  ob  es  die  Resorption 
der  Nährstoffe  modificirt  und  den  Stoffumsatz  beschränkt.  Die  thera- 
peutischen Erfahrungen  nach  Gebrauch  der  Karlsbader  Quelle  Hessen 
dies  vermuthen  und  S.  studirte  deshalb  die  Wirkungen  kleiner  Glau- 
bersalzdosen an  Hunden,  welche  er  Monate  lang  denselben  Lebensbe- 
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dingungen  aussetzte.  Der  Versuchshund  wurde  in  einen  besonderen 
mit  Zink  ausgeschlagenen  Stall  gebracht  und  täglich  mit  derselben 
Quantität  500  Grm.  Pferdefleisch,  100  Grm.  Schweinefett  und  500  CC. 
Wasser  gefüttert.  Nachdem  der  Hund  sich  im  Zeitraum  von  30  Ta- 
gen durch  seinen  Stoffwechsel  mit  der  ihm  gereichten  Nahrung  ins 
Gleichgewicht  gesetzt  hatte,  bekam  er  in  30  andern  Versuchstagen  in 
je  3 Versuchsperioden  zu  10  Tagen  1,  2 und  3 Grm.  Glaubersalz.  Da 
durch  Pettenkofer  und  Voit  nacbgewiesen  ist,  dass  durch  Haut- und 
Lungenperspiration  während  des  Stoffwechsels  kein  Stickstoff  aus  der 
eingenommenen  Nahrung  ausgegeben  wird,  so  erstreckte  sich  S.'s  Un- 
tersuchung nur  auf  die  festen  und  flüssigen  Excremente.  Die  Versu- 
che begannen,  wenn  bei  gleichbleibendem  Körpergewicht  aller  Stick- 
stoff der  Nahrung  in  Harn  und  Koth  wieder  abgegeben  wurde.  Stellt 
sich  nun  in  den  Glaubersalzversuchsreihen  ein  Stickstoffdeficit  heraus, 
oder  enthielten  Harn  und  Koth  mehr  Stickstoff,  als  durch  die  Nahrung 
eingeführt  war,  dann  musste  dies  dahin  gedeutet  werden,  dass  das 
Thier  eine  dem  Deficit  entsprechende  Fleischmenge  angesetzt,  oder 
im  entgegengesetzten  Falle  von  seinem  eigenen  Körper  zum  Umsatz 
gebraucht  habe.  Der  Verf.  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  in 
folgenden  Punkten  zusammen: 

1.  Durch  die  Einnahme  von  Glaubersalz  in  mässigen  Mengen  wird 
die  Resorption  der  eingenommenen  Nahrung  nicht  beeinflusst.  Die 
Fäcalmassen  enthalten  bei  gleicher  Nahrungszufuhr  sowohl  vor  als  wäh- 
rend des  Glaubersalzgebrauches  in  gleichen  Zeitabschnitten  dieselbe 
Stickstoffmenge,  und  nahezu  die  gleiche  Fettmenge. 

2.  Der  Wassergehalt  der  Fäces  wird  durch  die  Glaubersalzein- 
nahme gesteigert  und  diese  Steigerung  wächst  mit  der  Quantität  des 
eingenommenen  Salzes. 

3.  Die  Diurese  wird  nicht  vermehrt,  die  Harnausscheidung  ist 
entweder  jener  der  Normalperiode  gleich  oder  selbst  etwas  geringer. 
Der  Harn  meist  schwach  sauer. 

4.  Die  Stickstoffausscheidung  durch  den  Harn  wird  bedeutend 
vermindert.  Das  Normalersparniss  beträgt  in  einzelnen  Beobachtungs- 
reihen über  25  pC.  Da  die  Normalmenge  des  Harns  die  Summe  der 
umgesetzten  stickstoffhaltigen  Körpersubstanz  repräsentirt , lässt  sich 
das  Resultat  so  formuliren:  durch  die  G laube  r salz  einnahm  e 
wird  der  Umsatz  der  N-haltigcn  Gewebselemente  be- 
schränkt, der  Thierkörp  e r wird  an  N-atomen,  an  Leim- 
und Eiweissgeweben  reicher. 

5.  Die  N-ersparung  findet  nicht  ihren  vollen  Ausdruck  in  der 
Gewichtszunahme,  diese  beträgt  in  allen  Beobachtungsreihen  weniger 
als  dem  Fleischansatze  entspricht,  welcher  dem  Stickstoffgewinne 
gleich  werthig  ist.  Diese  Differenz  ist  so  zu  deuten,  dass  für  das  an- 
gesetzte Stickstoffgewebe  andere  stickstofffreie  Substanz  in  grösserer 
Menge  verausgabt  ist,  insbesondere  die  Fettgewebe  in  reich- 
licherer Menge  angesetzt  werden. 
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6.  In  einzelnen  FSlIen  wird  durch  die  Glaubersalzzufuhr  die  Aus 
Scheidung  von  Kynurensäure  veranlagst.  — ( Sitzungsber . d.  Wiener 
Acad.  d.  Wissenschaften  18/14,  p.  160.)  Smt. 

P.  de  Wilde,  Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf 
salpetrig-  und  salpetersaures  Kali.  — Lässt  man  auf  3—4  pC. 
Natriumamalgam  auf  concentrirte  Lösungen  beider  Salze  so  ein  wirken, 
dass  stets  Amalgam  im  Ueberschues  vorhanden  ist,  dann  kann  fast 
sämmtlicber  Stickstoff  in  Ammoniak  übcrgefübrt  werden.  Unter  an- 
dern Verhältnissen  aber  gebt  die  Reduction  nicht  so  vollkommen  von 
Statten  und  man  erhält  ein  Gasgemenge,  welches  aus  N und  NO  be- 
steht. — (Bullet,  de  l’Acad.  roy.  de  Belgique  XV,  no.  4.)  Srvt. 

Oeologie.  G.  vom  Rath,  Geognostische  Mitthei- 
lungen über  die  Euganäischen  Berge  bei  Padua.  — Die 
venetianisch-trachytische  Berggruppe  der  Euganäen  (Colli  Euganei) 
bieten  lehrreiche  Vergleiche  mit  dem  niederrheinischen  Vulkangebiete, 
besonders  dem  Siebengebirge.  Die  Tracbyte  des  letzteren  bieten  vor- 
zugsweise flache  Kuppen;  schön  geformte  hochragende  Bergformen 
sind  nur  durch  Erusionen  des  Stromes  hervorgebracht.  Die  jetzigen 
schroffen  Gehänge  waren  die  Grenzen  gegen  die  fortgewaschenen 
Schiefer,  welche  von  dem  Trachyt  durchbrochen,  jedoch  nicht  in  ih- 
rer Lagerung  gestört  wurden  (ganz  wie  bei  den  Basalten).  Noch  man- 
ches bleibt  am  Niederrbein  zu  durchforschen  übrig,  um  wie  viel  mehr 
bieten  die  eine  sieben  mal  so  grosse  Fläche  bedeckenden  Euganäen 
reichen  Stoff  für  die  Untersuchung.  Bearbeitung  derselben  ist  na- 
mentlich Ende  vorigen  Jahrhunderts  eingetreten;  die  Schriften  Spal- 
lanzani's,  gest,  1795,  Da  Rio’s,  gest.  1836  und  de  Zigno’s  sind  beson- 
ders erwähnenswertb;  von  der  de  Zigno’s  über  die  sedimentären  Bil- 
dungen der  Euganäen  giebt  R.  in  deutscher  Ucbersetzung  einen  Theii 
als  Anhang  zu  seiner  Arbeit,  die  vorzugsweise  den  vulkanischen  Ge- 
steinen gewidmetist. — Nach  Lage  und  Gestaltung  der  Berg- 
gruppen treten  die  Euganäen  ringsum  isolirt  aus  der  mit  Allusio- 
nen erfüllten  lombardisch  - venetianischen  Tiefebene  hervor,  die  ein- 
zigen vulkanischen  Berge  auf  der  nordöstlichen  äusseren  Seite  des 
Apennins.  Ihre  Basis  hat  ungefähr  elliptische  Form  und  bei  einer 
Länge  der  grösseren  von  N.  nach  S.  gehenden  Axe  von  2,5  deut- 
schen Meilen,  und  der  kleineren  darauf  rechtwinkligen  Axe  von  1,75 
M.  einen  Flächenraum  von  etwa  4 Qüadratmeilen.  Der  Culminations- 
punkt,  Monte  Venda,  1815  W.  F.,  genau  in  der  Mitte,  ist  2,75  M.  von 
Padua  gegen  S.  W.,  6,75  M.  vom  Hafen  von  Choggia,  dem  nächsten 
Punkte  des  Meeres  entfernt.  Die  das  Gebirge  umgebende  Ebene  hat 
die  geringe  Meereshöhe  von  50  (Padua),  ja  22  Fuss  (Monsclice  in  SO.) 
und  besteht  aus  kalkhaltigen  Thonschichten  von  grosser  Fruchtbarkeit, 
von  träge  strömenden  Flüssen  und  Canälen  durchzogen.  Die  Mehr- 
zahl der  Euganäischen  Hügel  ist  mit  einander  zu  einem  kleinen  Ge- 
birge verbunden,  von  dessen  centraler  Masse  einzelne  Nebenhöhen 
auslaufen  und  andere  gleich  Trabanten  sich  vollständig  ablösen.  Vom 
Tburme  der  Kirche  St.  Giustina  zu  Padua  betrachtet  machen  sic  bei 
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deiuzum  Tbeil  steilen  und  jithen  Formen  der  Berge  (40 — 42°)  einen 
nicht  geringen  Eindruck,  da  sie  fast  den  6ten  Theil  des  Horizonts 
von  Padua  einnebmen.  Nach  einer  geognostischen  Ucbersicht 
R ’s  bestehen  die  Euganäischen  Berge  eiuestheils  aus  den  eruptiven 
Gesteinen  „Dolerit,  verschiedene  Arten  von  Trachyt,  nebst  den  dem 
Quarzführenden  Trachyt  angehörigen  Partien  und  dessen  Conglo- 
merate“,  anderntheils  aus  sedimentären  „Schichten  von  Kalkstein  und 
Mergel,  welche  theils  dem  Jura,  theils  der  Kreide,  theils  der  Tertiär- 
formation angehören.  Beide  Gestcinsklassen  werden  gleichsam  mit 
einander  verknüpft  durch  einen  kalkig- doleritischen  Tuff  einer  Pe- 
perinähnlichen Bildung. 

Der  Dolerit  ist  im  Gebirge  weit  weniger  verbreitet  als  der 
Trachyt  und  bildet  nicht  wie  der  letztere  festere  selbständige-  hohe 
Kuppen.  Er  kommt  in  Gängen  vor,  die  sich  theils  zwischen  die  Schich- 
ten sedimentärer  Bildungen  einschieben,  theils  sie  quer  durchsetzen; 
dabei  ist  er  theils  dicht,  theils  mandelsteinartig  ausgebildet  mit  ab- 
geplatteten, mit  ihren  breiten  Seiten  parallel  liegenden  Mandeln,  die 
theils  mit  Kalkspath,  theils  mit  Chalcedon  gefüllt  sind.  Im  Grossen 
zeigt  der  Dolomit  theils  kugelschaligc  Absonderung,  theils  säulenför- 
mige, die  Richtung  der  Säule  ist,  wo  er  an  Mergel  und  Kalkstein 
grenzt,  normal  zur  Gesteinsgrenze.  Bisweilen  findet  er  sich  von  Ttn- 
chytgängen  durchsetzt.  — Der  Trachyt  verleiht  durch  seilfe  zahl- 
reichen Kuppen  und  Bergkämme  dem  Euganäischen  Gebirge  seine 
Gestaltung;  seine  Eruption  ist  ein  späteres  Ereigniss,  als  die  erste 
Hebung  der  marinen  Schichten  und  das  Hervortreten  des  Dolomits. 
ln  der  nördlichen  Hälfte  des  Gebirges  bildet  der  Trachyt  eine  grosse 
zusammenhängende  Masse,  in  der  südlichen  Gebirgshälfte  gewinnen 
die  sedimentären  Schichten  die  grösste  Verbreitung  und  bilden  hier 
die  breiten,  centralen  Rücken  des  Gebirges.  In  Bezug  auf  die  La- 
gerung des  Trachyts  hat  man  drei  verschiedene  Formen  zu  unter- 
scheiden: selbständige  Kuppen,  Gänge  und  Lagergänge,  letztere  zwi- 
schen sedimentären  Schichten  liegend.  Die  Kuppenbildung  kommt 
natürlich  der  Hauptmasse  des  Trachyts  zu;  bei  Angrenzung  von  se- 
dimentären Bildungen  sind  diese  meist  gegen  den  Trachytbcrg  hin 
erhoben  , in  Verschiedenheit  mit  den  rheinischen  Gesteinen.  Die  be- 
deutendste Heraushebung  der  Schichten  (bis  zu  1200')  ist  wöhl  mit 
einer  Emporhebung  durch  den  Trachyt  zu  erklären,  das  frühere  insel- 
artige Emportauchen  der  weiten  Piannea  dem  Dolomit  zuzusebreiben. 
Die  Thatsachc  dass  doch  dabei  Trachytkegei  mit  40°  Abfall  Vorkom- 
men, scheint  nur  durch  die  Annahme  erklärbar,  dass  die  Kuppen  ehe- 
mals von  sedimentären  Schichten  umhüllt  waren,  die  später  fortge- 
spült wurden  (T).  — Trachytgänge  sind  keine  seltene  Erscheinung, 
theils  im  Trachyt  selbst,  theils  in  Kalk  - und  Mcrgclschichten,  theils 
im  Dolomit.  Lagergiinge  nur  in  einem  einzigen  Beispiel  von  15 — 18' 
Mächtigkeit,  ruhend  auf  geschichtetem  verhärteten,  nicht  krystallinisch 
gewordenen  Mergel  und  von  demselben  wiederum  bedeckt.  Der  Tra- 
chyt ist  hier  meist  ein  massiges,  regellos  zerklüftetes  Gestein,  jedoch 
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häufig  auch  mH  prismatisch  pfeilerförmiger  Absonderung,  selten  platten- 
förmiger, theils  bewirkt  durch  eine  annähernd  parallele  Lagerung  der 
Feldspath-  oder  Oligoklaskry stalle,  theils  durch  ein  schieferiges  Ge- 
füge. — Wie  überhaupt  in  den  trachytiscben  Gesteinen , so  findet 
auch  in  den  Euganäen  eine  grosse  Manigfaltigkeit  der  Gesteine  statt, 
doch  fassen  sich  die  hiesigen  Trachytvarietäten  in  drei  Abtbeilungen: 
1.  Oligoklastrachyt  enthält  unter  den  ausgeschiedenen  Gemengtheilen 
keinen  Sanidin,  statt  desselben  Oligoklas,  wie  das  Gestein  der  Mol- 
kenburg. 2.  Sanidin  - Oligoklas -Trachyt,  mit  ausgeschiedenen  Krystal- 
len  von  Sanidin  und  Oligoklas.  3.  Quarzführender  Trachyt  in  seinen 
verschiedenartigen  Varietäten,  zu  denen  auch  die  Perlsteine  und  Pech- 
8tcinporpbyre  unseres  Gebirges  gehören  (v.  Richthoven’s  ungarischer 
Rhyolith).  Die  angeführte  Reihe  entspricht  in  chemischer  Hinsicht 
einem  alimälig  steigenden  Gehalt  an  Kieselsäure;  zwischen  2 und  3 
würde  sich  G.  Rose’s  Sanidin -Trachyt  einordnen,  der  hier  fehlt.  R. 
giebt  hierauf  specieile  Darlegungen  seiner  chemisch  - petrographischen 
Untersuchungen  der  Gesteine  verschiedener  Vorkommen  in  den  Euga- 
niien,  zum  Schluss  einen  Theil  der  Schrift  de  Zigno’s  über  sedimen- 
täre Bildungen  mit  dem  thierischen  Resten,  endlich  Angaben  über 
Thermalquellen  der  Euganäen,  — (Geologische  Zeitschrift  XVI,  461  — 
529.)  Gst. 

M.  Werbsky,  über  Diallag,  Hypersthen  und  Anor- 
thit im  Gabbro  von  Neurode  in  Schlesien.  — Von  den  Ge- 
steinen des  Gabbrozuges  östlich  gen  Neurode  in  Schlesien  bat  ein 
Block  zwischen  Volpersdorf  und  Neurode  neue  Aufschlüsse  über  die 
Beschaffenheit  der  Gesteinsbestandtheile  gewährt.  Verf.  sieht  den 
darin  vorkommenden  Feldspath  als  Anorthit  an  oder  stellt  ihn  doch 
wenigstens  diesem  näher  als  dem  Labrador.  In  dem  augitartigen 
Mineral  erkennt  er  zwei  gesonderte  Mineralien,  einen  grünen  Diallag 
und  einen  ockerbraunen  Hypersthen;  beide  hat  er  im  polarisirten 
Licht  eingehend  untersucht.  Das  Zusammenvorkommen  des  Diailags 
und  Hypersthen’s  in  räumlich  unterscheidbarer  Umgrenzung  ist  eine 
interessante  Seite  des  in  Rede  stehenden  Vorkommens.  — (Geologische 
Zeitschrift  XVI,  530-541.)  Gst. 

Zeuschner,  die  Entwickelung  der  Juraformation  im 
westlichen  Polen.  — Der  polnische  Jura  ergiebt  nach  Z.’s  Un- 
tersuchungen neue  bedeutende  Concordanz  der  Schicbtenfolge  mit  der 
würtembergiseben  und  schweizerischen ; diese  einzelnen  Glieder  las- 
sen sich  genau  mit  den  Quenstedt'schen  parallelisiren , nur  dass  das 
unterste  des  weissen  (et)  und  das  oberste  des  braunen  Jura  (£)  nicht 
vorhanden  zu  sein  scheint.  Folgende  Glieder  des  Jura  sind  im  west- 
lichen Polen  entwickelt:  1.  Oolithische  Kalksteine  mit  Exogyra  vir- 
gula,  Kimmeridge  Gruppe,  weisser  Jura  J:  Kalksteine,  die  sehr  ho- 
mogen, hellgelb  oder  röthlich  sind,  und  an  die  lithographischen  Kalk- 
stein von  Solenhofen  erinnern;  gewöhnlich  ist  ein  feiner  Rogenstein, 
der  sehr  viele  Versteinerungen  enthält.  2.  Nerineenkalk:  derbe  Kalk- 
steine, zu  unterst  Kalkconglomerat.  3.  Oxfordgruppe,  a.  Zone  der 
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Cldaris  florigemma:  weisse  oolithische  Kalksteine,  die  mit  dichtem 
weisBen  Kalkstein  und  schwarzen  Feuerstein  wechsellagern,  b.  Spon- 
gitenkalk,  weisser  Jura  y und  d:  derber  Kalkstein  ohne  beigemeng- 
ten Thon;  öfters  darin  Kugeln  und  Adern  von  Feuerstein;  unterge- 
ordnet graulich  weisser  Dolomit,  c.  Wohlgeschichtete  Kalkbänke  oder 
weisser  Jura  ß:  in  dünnen  Schichten  abgesonderte,  etwas  thonige 
Kalksteine.  4.  Obere  Abtheilung  des  braunen  Jura,  Kellowayrok:  2 
Abtheilungen  aus  verschiedenen  Gesteinen  in  verschiedenen  Gegenden 
zusammengesetzt,  immer  aber  von  brauner  Farbe,  an  einigen  Orten 
gelblichbraune,  etwas  krystalliniscbe  Kalksteine,  die  nach  unten  in 
Conglomerat  und  Sandstein  übergehen,  an  andern  Orten  Eisenoolith 
aus  blaugrauem  Kalkstein  mit  kleinen  Eisenoolithen,  welche  Schicht 
weiterhin  in  einen  braunen  dichten  Sandstein  als  Quarzfels  verändert 
oder  in  einen  gewöhnlichen  Sandstein  mit  ausgesonderten  Massen  von 
Brauneisen.  5.  Unteres  Glied  des  braunen  Jura  oder  unteres  Kelio- 
way:  schwarzgrauer  Thon  mit  untergeordneten  Schichten  von  grauem 
Sandstein,  eine  Lagerstätte  von  thonigem  Sphärosiderit.  Viele  Ver- 
steinerungen werden  von  all  diesen  Schichten  angeführt.  — (Geol. 
Zeitschrift  XVI,  573—583.)  Gst. 

G.  vom  Rath,  zur  Kenntniss  der  erupti  ve  n G esteine 
der  Alpen.  — 1.  Das  Gestein  des  Adamellogebirges.  Südlich  vom 
Tonale  erhebt  sich  ein  mächtiges  Gebirge,  das  im  Monte  Adamello 
11255'  gipfelUund  im  centralen  Theile,  welcher  von  N nach  S 6 Mei- 
len lang  bei  4 Meilen  Breite  ist,  aus  einem  ganz  cigenthümlichen 
Gesteine  besteht.  R.  nennt  dasselbe  Tonalit.  Es  ist  ein  quarzrei- 
ches Granitgestein  mit  reichlichem  triklinen  Feldspath  und  etwas  Or- 
thoklas und  nimmt  seine  natürliche  Stellung  neben  dem  Diorit.  We- 
sentliche Gemengtheile  sind  noch  Magnesiaglimmer  und  Hornblende. 
Der  trikline  Feldspsth  erscheint  in  rundlichen  Körnern  bis  3"'  gross, 
bisweilen  in  Krystallform,  ist  vollkommen  spaltbar  in  zwei  Ebenen 
unter  93°,  hat  auf  der  Längsfläche  Perlmutterglanz,  auf  der  Basisflä- 
che die  charakteristische  Zwillingsstreifung  und  ist  stets  schneeweiss. 
Die  Analysen  zeigen  sonst  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Feld- 
spath im  Dioritporphyr  des  Estereigebirges  bei  Frcjus,  im  südame- 
rikanischen Andesit  und  in  anderen  Gesteinen.  Vcrf.  hält  diesen  Feld- 
spath für  eigentbümlich.  Er  bildet  bald  mit  den  übrigen  Bestandthei- 
len  ein  körniges  Gemenge,  bald  aber  die  feinkörnige  Gesteinsgrund- 
masse. Der  reichliche  graulichweisse  Quarz  erscheint  in  runden  Kör- 
nern und  abgerundeten  Dihexaedern  bis  4'"  Grösse,  der  schwärzlich- 
braune Magnesiaglimmer  in  regelmässig  sechsseitigen  Blättchen  oder 
in  Säulen,  die  schwärzlichgrüne  Hornblende  in  kurzen  dicken  Pris- 
men bis  1"  Grösse,  denen  oft  Glimmerblättchen  eingemengt  sind. 
Accessorisch  treten  im  Tonalit  auf  Orthoklas , Orthit,  Titanit,  Mag- 
neteisen. Der  Orthoklas  bildet  weisse  unregelmässige  Körper  bisVi" 
Grösse,  welche  zugleich  aus  Quarz  bestehen , .der  auf  den  Spaltflä- 
chen in  Körnern  bervortritt.  Ohne  diesen  Quarz  kömmt  der  Ortho- 
klas nicht  vor.  Der  Orthit  bildet  nadelförmige  Krystalle  und  dünne 
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Prismen  bis  '/»"  lang,  schmilzt  leicht  vor  dem  Löthrohr,  hat  grün- 
lichgraues Strichpulver  und  ist  allgemein  verbreitet.  Der  Titanit  ist 
sehr  selten  und  nur  in  ■winzig  kleinen  gelblichen  Krystallen,  das  Mag- 
neteisen in  Oktaedern.  Verf.  bestimmt  nun  noch  die  Gesammtmi- 
mischung  des  Tonalits  und  erkennt  in  ihm  ein  Mittelglied  zwischen 
Granit  und  Diorit,  unterschieden  von  erRterem  durch  den  Sauerstoff- 
quotient, von  letzterem  durch  den  Quarz.  Der  Tonalit  ist  gleichar- 
tig im  ganzen  Adamcllogebirge,  ändert  nur  im  Korn  und  in  dem  Men- 
genverhältniss  des  Glimmers  und  der  Hornblende  ab.  Er  umschliesst 
viele  dunkle  sphäroidische  Körper,  welche  fest  verwachsen  in  ihn 
übergehen.  Dieselbe  Erscheinung  bieten  manche  Granitgebiete. 
Es  sind  unzweifelhafte  Ausscheidungen  und  keine  Einschlüsse.  Gang- 
förmige Bildungen  treten  im  Tonalit  nur  vereinzelt  und  schmal  auf, 
Quarzschnüre,  Feldspatschnüre,  Adern  von  einem  Gemenge  von  Or- 
thoklas, Quarz  und  triklinem  Feldspat!)  In  Trient  wird  der  Tonalit 
zu  Säulen  und  Pilastern  verarbeitet.  Das  aus  Tonalit  bestehende 
Adamellogebirge  hat  eine  eigenthümliche  Physiognomie,  ist  ein  mäch- 
tiges sehr  hohes  Felscngebirge,  überragt  von  scharfkantigen  Pyrami- 
den und  auf  der  erhabenen  Felsfläche  dehnen  sich  die  über  eine 
Meile  grossen  Larisglctschcr  aus,  denen  die  Sarca  entströmt.  Das 
südlich  vom  Gletscher  ziehende  Hochgebirge  ist  ein  breites  felsiges 
Berggewölbe  mit  grauweisser  gefurchter  9000'  ansteigender  Fläche, 
über  welche  sich  stumpfe  Pyramiden  und  breite  Rücken  erheben.  Das 
Adamellogebirge  theilt  sich  in  ungleiche  durch  einen  hohen  Rücken 
verbundene  Massive,  das  von  Laris  im  N.,  das  von  Monte  Castello 
in  S.  Erstres  erfüllt  den  Raum  zwischen  den  Thälern  Rcndana  und 
des  oberen  Camonica  mit  dem  Tonalcpass  als  N Grenze,  und  dem  La- 
go d’Arno  als  S Grenze.  Die  kreisförmige  Basis  mag  15  Meilen  Um- 
fang haben.  Von  der  eine  Quadratmeile  grossen  Eisfläche  in  der 
Mitte  laufen  radiale  Rücken  aus.  Die  Geognosie  desselben  ist  sehr 
einfach,  das  Centrum  ist  Tonalit,  umlagert  von  steilen  Schichten  von 
Glimmer-  und  Thonschiefer.  Verf.  giebt  die  Beobachtungen  in  den 
einzelnen  Thälern.  Den  südlichen  Theil  des  Adamellogebirges  hat 
schon  Escher  von  der  Linth  beschrieben.  — ( Geolog . Zeitsehr.  XVI, 

249-266.) 

A.  Boue,  die  säulenförmigen  Gesteine,  einige  Por- 
p hy rd is t r i k te  Schottlands  und  die  vier  Basaltgruppen 
des  nördlichen  Irlands  und  der  Hebriden.  — Die  säulen- 
förmige Absonderung  ist  nur  gewissen  wenigen  Felsarten  eigen  und 
nicht  alle  Säulen  zerfallen  durch  Verwitterung  in  Kugeln.  Diese  siebt 
man  oft  bei  den  Basalten , viel  seltener  bei  eisenhaltigen  Felsiten, 
während  doch  andere  plutonische  und  neptunische  Gesteine  ohne  pris- 
matische Ablösung  kugelig  verwittern.  Die  deutlichste  Säulenabson- 
derung in  neptuniseben  Gesteinen  zeigen  die  tertiären  Gypse  von  Pa- 
ris, minder  deutliche  einige  Thone  und  Sandsteine,  in  plutonischen 
Gesteinen  viele  Basalte,  manche  Trappe,  mehrere  Phonolithe  und  Tra- 
chyte,  einzelne  Porphyre,  viel  seltener  Syenit  und  Granit.  Letzterer 
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bildet  eine  schöne  Reibe  von  Säulen  auf  der  Hebrideninsel  Mull.  Diese 
Säulenstruktur  deutet  die  Art  des  Lavafliessens  und  den  Ort  ihres 
Ursprungs  an,  was  die  Monographen  meist  nicht  berücksichtigen.  So 
kennt  man  in  dem  westlichen  schottischen  Hochland  die  ungeheure 
Porphyr-  und  porphyritische  Breccienanhäufung  des  Ben  Nevis  und 
die  des  wilden  Thal  Glencoe,  aber  die  dortige  Ueberlagerung  ver- 
schieden gefärbter  Massen  und  ihr  Nebeneinanderstehen  blieb  unbe- 
achtet. Dasselbe  gilt  für  die  ähnlichen  Gebilde  des  südlichen  Norwe- 
gens. Neben  den  grossen  Porphyrausbrüchen  zu  Glencoe  in  Ben  Ne- 
vis liegt  ein  Dachschiefer,  der  durch  unterirdische  Hitze  gelitten. 
Aehnliches  sah  B.  an  den  Porphyren  Cumberlands  und  Westmorelands 
bei  Kirkdale.  Maclaren  beschrieb  schon  im  J.  1839  den  Vulkan  des 
Berges  Arthurs  Seat  mit  seinem  Basalt  in  der  Mitte  von  Trapptuff 
ganz  gut;  die  schwanzförmige  Figur  des  basaltischen  Klingsteines  des 
Dalmahoyhügels  ist  ganz  richtig  als  eine  eruptive  längliche  Masse  er- 
klärt, der  Basalt  des  Ediuburger  Schlosses  wird  als  ein  vulkanisch 
runder  Stock  von  dem  Jüohlensandsteine  der  allen  und  neuen  Stadt 
getrennt.  Aber  bei  den  Porphyrgebilden  der  Pcntlandberge  zeigt 
Maclaren  nicht  die  genaue  Kenntniss  der  ziemlich  ähnlichen  Trachyt- 
gebilde.  Jene  Hügel  müssten  nicht  nur  in  Verbindung  mit  den  Braid- 
hills  und  den  Trappgebilden  gebracht  werden,  sondern  es  sollten  die 
Lagen,  der  Feldspathbreccien  und  die  Zusammensetzung  der  einzelnen 
Berge  gründlich  studiert  sein.  Dasselbe  gilt  von  andern  Porphyr- 
und  Trappgebieten  Englands.  Neuerdings  hat  Geikie  wieder  die  pla- 
tonischen jüngern  Gebilde  Schottlands  untersucht  und  eine  Chronolo- 
gie der  Trappe  ermittelt,  dann  sich  an  die  vulkanischen  Gebilde  der 
altern  kohlenfübrenden  Schichten  gewendet  und  sie  für  erloschene  Vul- 
kane erklärt,  deren  Krater  grösstentheils  verschwunden  sind.  Höchst 
interessant  ist  auch  die  Entdeckung,  dass  wie  bei  jetzigen  Vulkanen 
Bitumen  oder  Asphalt  chemisch  gebildet  und  in  Menge  abgelagert  er- 
scheint. Ueberall  wird  die  Steinkohle  von  bituminösem  Schiefer  oder 
Sandstein  begleitet,  der  der  vegetabilischen  oder  thicrischen  Verwe- 
sung seinen  Ursprung  verdankt.  T.  N.  Hunt  hat  in  N Amerika  Be- 
weise gefunden,  dass  nicht  nur  Fische  und  Amphibien,  sondern  auch 
Trilobiten  und  Polypen  Bitumen  geliefert  haben.  Ein  grosses  Riff  von 
solch  ölhaltenden  niederen  Thicrchen  erstreckte  sich  einst  von  Canada 
bis  zum  mexikanischen  Meerbusen.  In  der  Nähe  von  Bathgate  in  Lin- 
lithgowshire  hat  man  in  Torbanehill  im  Koblensandstein  mehrere  Bi- 
tumenlager gefunden , welche  jährlich  70,000  List.  Ausbeute  liefern. 
Woher  kommt  dieses  Bitumen  ? Humboldt  wollte  Naphthaausbrüche 
chemisch  mit  den  Nebenwirkungen  der  Vulkane  verbinden.  Doch  die 
Hitze  der  Pseudovulkane  reichte  hin  um  Petroleum  aus  Steinkohlen  zu 
destilliren  und  warum  wären  denn  viele  napbthareiche  Gegenden  nur 
tertiärer  Boden,  reich  an  Ligniten  und  Salz,  weit  entfernt  von  Vulka- 
nen und  nur  bisweilen  in  der  Nähe  von  kalten  Schlammvulkanen  ? Fer- 
ner hat  Geikie  in  Schottland  die  sehr  bedeutende  Trapp-  und  Man- 
delsteinablagerung der  CampsiehUls  illuslrirt.  Unter  diesen  ältern  La 
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ven  sind  wahrscheinlich  einige  als  Ströme  geflossen.  Solche  Ströme 
sind  oft  nicht  vollständig  mehr  vorhanden.  So  kommen  in  der  Li- 
magne  und  südlich  vom  Mittelgebirge  von  altem  Lavaströmen  nur  noch 
viereckige  isolirte  Massen  vor,  bisweilen  auf  der  Spitze  von  fremdar- 
tigen Bergen.  Ihre  Grösse  nimmt  mit  der  Entfernung  vom  Urschlund 
der  Lava  ab.  Für  die  Trappe  finden  sich  ähnliche  Fälle  in  Schottland. 
Neben  diesen  Strömen  und  Gängen  in  neptnnischen  Gebilden!  giebt 
es  noch  Trappe  und  Basalte,  welche  alle  überlagernden  Formationen 
durchbrechen  und  darin  runde  cylindrische  Löcher  erfüllen  , deren  Ver- 
lauf nicht  immer  verfolgbar  ist.  — Die  Basaltgebilde  haben  im  hohen 
NW  3 oder  4 Centra,  namentlich  der  nördliche  Theil  von  Antrim  in 
Irland,  der  §0  und  O Theil  der  Insel  Mull  nebst  dem  benachbarten 
Festlande  und  der  Insel  Staffa,  dann  die  Gruppe  der  Insel  Egg,  Rum, 
banna  und  Muck,  sowie  der  N und  NW  Theil  der  Insel  Sky  mit  den 
Inseln  Scalpa  und  Rasay.  Weiter  gegen  N sind  ganz  ähnliche  Ver- 
hältnisse in  den  Faroeinseln,  in  Island  und  im  W Grönland.  Im  NO 
Irland  zählte  man  ausser  vielen  Basaltgängen  8 grosse  lagerförmige  , 
Basaltströme,  von  welchen  zumal  der  5.  und  7.  Strom  sehr  regelmäs- 
sig säulenförmig  gespalten  sind,  indem  zwischen  dem  untersten  und 
fünften  der  Basalt  viermal  mit  röthlicber  Bole  oder  verwitterten  La- 
vaschlacken und  Asche  abwechselt.  Wie  in  der  Auvergne  so  nimmt 
B.  auch  hier  an , dass  die  Säulenbildung  gewissen  Coulöe  oder  Thei- 
len  derselben  eigen  ist  und  nicht  dass  ein  solcher  Strom  am  selben 
Orte  nur  theilwcise  säulenförmig  und  doch  grösstentheils  amorph  sein 
kann.  Nach  Dunoyer  sind  die  Basaltlager  keineswegs  parallel,  haben 
eine  wellige  Oberfläche  nnd  bilden  grosse  linsenförmige  Massen  mit 
6 — 8°  O oder  WNeigung.  Ihre  Mächtigkeit  ist  60  — 80',  die  der  Bole 
9 — 22',  so  dass  das  ganze  Gebilde  an  der  N Küste  gegen  500'  hat. 
Die  Breite  und  Länge  dieser  Basaltströme  ist  ausserordentlich.  Sie 
flössen  in  weiten  Thälern  auf  der  unebenen  Unterlage  von  Kreide,  Lias 
und  buntem  Sandstein,  bewegten  sich  von  N nach  S und  sind  am  Rie- 
sendamm bis  4 Stunden  breit,  welche  Dunoyer  richtiger  auf  2600'  be- 
rechnet, indem  man  früher  mehrere  Ströme  zusammennahm.  Die  Säu- 
lenbildung ist  besonders  den  reinsten  Basalten  eigen,  indem  ungeheure 
Infiltration  von  Zeolithen,  Kalkspath,  Quarz,  Chalcedon  vorzüglich  aus 
den  gröbern  Varietäten  und  blasigen  oberen  Theilen  einen  Schatzka- 
sten von  schönen  Mineralien  gemacht  haben.  Unter  dem  7.  Strom  ober- 
halb des  Riesendammes  liegt  ein  Lager  bituminösen  Holzes,  dessen 
Brand  rothe  Erdscblacken  erzeugte.  Die  Anfänge  dieser  Ströme  schei- 
nen südlich  vom  Riesendamme  gewesen  zu  sein.  — ( Wiener  Sitzungs- 
berichte ÄLIX,  439-452.)  Gl. 

Oryctognosie.  Max  Schnitze,  Berichtigung  zu 
Reusch’s  Arbeit  über  den  Agat,  — Bei  Besprechung  der  opti- 
schen Erscheinungen  am  Agat  citirt  Reusch  einen  Aufsatz  von  Max 
Schultze,  in  welchem  derselbe  auf  die  Doppelbrechung  des  Kieselsin- 
ters und  Hyaliths  hinweist  und  dieselbe  bei  diesen  amorphen  Mine- 
ralien aus  der  concentrischen  Structur  derselben  herleitet.  Reusch 
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erklärt  die  Doppelbrechung  am  Agat  in  derselben  Weise,  schreibt  je- 
doch die  Priorität  dieser  Erklärung  M.  Sch.  zu,  wovon  sich  letzterer 
lossagt  [siehe  diese  Zeitschrift  XXIV,  568].  — ( Pogg . Arm.  CXXIV, 
190.)  Brek. 

Des  Cloiseaux,  k rystallisir  tes  M agn esi a-Eis en-Car- 
bonat  im  Meteorit  von  Orgunit.  — Der  wegen  seiner  chemi- 
schen wie  physikalischen  Beschaffenheit  nach  schon  merkwürdige  Me- 
teorit von  Orgunit,  enthält  eine  krystallinische  Substanz,  die  bisher 
noch  in  keinem  Meteorstein  beobachtet  ist  und  auch  auf  der  Erde  nur 
selten  in  talkigcn  Schiefern  und  auf  Gängen  beobachtet  wird.  Sie 
bildet  kleine  Krystalle  (’/*—  */*mm  in  Seite),  anscheinend  kleine  Paral- 
lelepipedcn  mit  Furchen,  die  einen  dreifachen  Blätterdurchgang  andeu- 
ten. Bei  der  Analyse  fand  sich  Magnesia  und  Eisen  aber  kein  Kalk. 
— (Poggend.  Annal.  CXXIV,  191.)  Brck. 

G.  Tschermak,  einige  Pseudomorphosen.  — 1.  Zinn- 
erz nach  Quarz.  Ein  weisses  Zinnerz  von  St.  Agnes  in  Cornwall 
in  einem  vorwaltend  aus  Quarz  bestehenden  Gangstück  mit  von  Quarz 
durchdrungenem  Thonschiefer  als  Nebengestein.  Die  weisse  Gang- 
masse ist  grobkrystallinischer  Quarz  in  einer  Höhlung  mit  angegriffe- 
nen Quarzkrystallen,  daneben  noch  graugelbe  Gangmasse  mit  einem 
von  wirren  Krystallen  erfüllten  Hohlraum.  Letzte  sind  hexagonale 
scbwachglänzende  graugelbe  Säulen , am  freien  Ende  in  einer  Druse 
von  kleinen  Pyramidenspitzen  auslaufend.  Es  ist  vollständige  Quarz- 
form, ja  einzelne  Krystalle  sind  z.  Th.  noch  wasserklar,  z.  Th.  grau- 
gelb. Die  pseudomorphe  Masse  ist  nicht  homogen.  Die  veränderten 
Krystalle  und  die  graugelbe  Masse  bestehen  aus  unzähligen  durchsich- 
tigen Quarztheilchen,  welche  von  einer  gelblichen  Substanz  zu  einem 
dichten  Aggregat  verbunden  werden.  Das  spec.  Gew.  ist  höher  als 
dass  des  Quarzes,  3,67  Härte  unter  7,  die  Analyse  erwies  54,4  Kiesel- 
säure, 44,1  Zinnsäure,  1,2  Eisenoxyd  und  eine  Spur  von  Thonerde. 
Der  Quarz  ist  hier  also  z.  Th.  vom  Zinnerz  verdrängt.  Eben  diese 
Pseudomorphose  hat  schon  Breithaupt  als  Stannit  aus  Cornwall  be- 
schrieben und  Plattner  und  Bischof  aualysirt.  — 2.  Faseriger  Ei- 
senocker nach  braunem  Glaskopf,  nach  Gothic  Auf  braunem 
Glaskopf  sieht  man  oft  lichtbraune  bis  braungelbe  concentrische  Bö- 
gen mit  dunkelbraunen  abwechselnd,  es  wechseln  braune  und  gelbe 
Kugelschalen.  Letztere  nennt  man  meist  Gelbeisenstein.  Stellenweise 
häuft  sich  die  gelbe  Masse  und  ist  locker,  abfärbend,  sie  ist  aus  dem 
Brauneisenstein  hervorgegangen.  Eine  solche  Stufe  aus  Cornwall  zeigt 
tropfsteinartige  Formen  auf  frischem  Bruche  gleichförmig  nelkenbraun, 
, an  drei  Seiten  oberflächlich  zersetzt.  Wegen  der  ungleichen  Zersetzung 
der  verschiedenen  Schichten  treten  auf  dem  Querschnitte  erhabene 
Ringe  hervor,  lleberall  wo  Zersetzung  sichtbar  bedeckt  das  weiche 
gelbe  Mineral  die  Stufe.  Näher  betrachtet  ruht  auf  dichtem  Braun- 
eisenstein von  erdigem  Bruche  zersetzter  Glaskopf.  Die  mittlen  Schich- 
ten dieses  zeigen  den  vollständigen  (Tebergang  des  faserigen  Braun- 
eisensteins in  daB  gelbe  Mineral.  Die  oberste  Schicht  des  Glaskopfes 
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ist  in  Hämatit  umgewandelt.  Die  gelbe  Masse  besteht  aus  0,4  Kie- 
selsäure, 84,2  Eisenoxyd  und  15,2  Wasser.  Es  ist  hier  also  das  Ver- 
änderungsprodukt des  braunen  Glaskopfes  wiederum  Brauneisenstein, 
doch  von  sehr  lockerer  Textur.  DcrGöthit  unterliegt  bisweilen  einem 
ähnlichen  Process.  In  einer  Stufe  von  Nadelcisenerz  aus  einer  Achat- 
mandel von  Oberstein  sind  alle  Nadeln  vom  Centrum  bis  zur  Hälfte 
in  eine  sehr  lockere  gelbe  Masse  verwandelt.  Verf.  bespricht  noch 
den  Xanthosiderit.  — 3.  Eisenkies  nach  Eisenglanz,  nach 

Kalkspath.  Auf  zersetztem  Quarzlrachyt  von  Felsöbanya  sitzen 
kleine  Quarzkrystalle,  daneben  Adularkrystalle  und  auf  beiden  metall- 
glänzende  gelbe  und  grau  angelaufene  Blättchen,  einige  deutlich  sechs- 
seitig, papierdünn,  dicht  gedrängt,  parallel  oder  fächerförmig.  Diese 
Blättchen  sind  aus  kleinen  Eiscnkicskrystallcn  zusammengesetzt.  Ihr 
ursprüngliches  Mineral  war  Eisenglanz,  auf  einer  andern  Stufe  von 
Schetpnitz  dagegen  entschieden  Kalkspath.  — 4.  Eine  Umwand- 
lungsphase des  Vivianits.  Kleine  glänzende  Krystalle  auf  ei- 
senschüssigem Gestein  haben  eine  monoklinischc  Form  und  bekunden 
sich  als  Pseudomorpbose.  Sie  haben  Vivianitform  und  2,25  spec.  Ge- 
wicht, die  Analyse  ergab  30,5  Phosphorsäurc,  55  Eisenoxyd,  45  Na- 
tron und  14  Wasser.  Die  Vergleichung  mit  andern  Vivianitanalysen 
erweist  die  Umänderung.  Die  Krystalle  sind  stellenweise  von  Grün- 
eiseuerz  bekleidet.  Sie  stehen  dem  Beraunit  sehr  nahe,  der  nach  Breit- 
haupt  gleichfalls  ein  veränderter  Vivianit  ist.  — 5.  Pseudomor- 
phosen  im  antiken  grünen  Porphyr.  Die  eingesprengten  Feid- 
spathstücke  sind  z.  Th.  Pseudomorphosen  schon  nach  ihrer  feinkörni- 
gen Struktur.  In  einem  Handstüek  aus  dem  Val  Camonica  mit  bläu- 
lich grüner  Grundmasse  sind  die  Feldspäthe  blassgelblichgrün , fett- 
glänzend, völlig  dicht  mit  splittrigem  Bruch,  von  H = b und  spec. 
Gew.  = 2,92  und  bestehen  bei  a,  sowie  die  Grundmasse  ^>ei  b: 


a 

b 

a - 

b 

Kieselsäure 

47,3 

56,0 

Magnesia 

0,7 

0,3 

Thonerde 

22,2 

17,5 

Kali 

3,3 

U 

Eisenoxyd 

9,8 

15,5 

Natron 

4,6 

5,5 

Kalkerde 

8,6 

7,0 

Wasser 

2,7 

2,3 

Eine  kleine  Menge  Eisenoxydul  nur  in  der  Grundmasse.  Der  Unter- 
schied von  einem  Katkfeldspath  liegt  also  im  Wassergehalt  und  der 
Menge  des  Eisenoxydes.  Nach  der  üblichen  Auflassung  würden  diese 
Feldspäthe  als  neue  Art  zu  bezeichnen  sein,  obwohl  sie  nur  ein  Um- 
wandlungsstadium darstellen.  Verf.  nennt  sie  Chlorolithin.  — 6.  Bio- 
1 1 1 nach  Hornblende  vom  Radbausberge  bei  Gastein.  Diese  Pseu- 
domorphosen sind  in  einer  locker  feinkörnigen  Orthoklasmasse  einge- 
wachsen und  sehr  schwer  zu  isoliren.  Doch  erhielt  Verf.  Prismen 
mit  abgestumpften  scharfen  Kanten  und  schiefer  Endfläche.  Der  stumpfe 
Winkel  des  Prismas  von  124°  weist  auf  Hornblende.  Ein  sehr  be- 
deutender Stoffwechsel  bat  bei  dieser  Umwandlung  nicht  stattgefun- 
den. — 7.  Voigtit  nach  Biotit.  Letzter  zersetzt  sich  bisweilen 
und  seine  Blättchen  ähneln  dann  dem  Chlorit,  nehmen  Wasser  auf  und 
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werden  grünlichgrau,  graubraun  bis  bolcbraun.  So  nannte  sie  Schmidt 
Voigtit  und  sie  fanden  sich  wieder  im  Granit  in  Brasilien.  In  einer 
nordamerikanischen  Glimmerplatte  fand  Verf.  zwei  sechsseitige  Bio- 
titsäulen, deren  Spaltflächen  mit  denen  des  Glimmers  parallel  liegen. 
Der  in  der  Mitte  der  Platte  liegende  Biotitkrystall  ist  fast  ganz  un- 
verändert, nur  an  der  Kante  verwandelt,  der  andere  aber  fast  voll- 
ständig in  Voigtit  umgewandelt,  dieser  ist  also  nur  ein  Stadium  von 
Biotit.  — 8.  Klinochlor,  Diopsid  und  Granat  nach  Vesu- 
vian.  In  einem  Hohlraume  im  Chloritschiefer  sitzen  halbzerstörte 
pistaziengrüne  Vesuviankry stalle  neben  gelblich weissem  Titanit  und 
dunkellauchgrünem  Klinochlor,  an  einer  Stelle  noch  lauchgrüne  Diop- 
sidsäulen  und  viele  dunkelgrüne  kleine  Granaten.  Die  Vesuviane  sind 
sämmtlich  im  Innern  zerstört  und  zeigen  die  Combination  des  Prisma, 
der  Pyramide,  des  verwendeten  Prisma  und  der  Endfläche,  die  papier- 
dünne Haut  der  Krystalle  ist  unverändert,  zerfällt  aber  leicht,  die  End- 
flächen sind  stets  durchgefressen.  In  einem  Stadium  findet  sich  in- 
nen ein  morscher  Rest  von  Vesuvian,  in  den  Zwischenräumen  Blätt- 
chen von  Klinochlor  und  lichtgrüne  Diopsidsäulen  mit  undeutlicher 
Endigung  und  Granatkrystalle.  Oft  ist  die  Verwandlung  soweit  vor- 
geschritten, dass  die  Nachkömmlinge  den  innern  Raum  fast  vollstän- 
dig erfüllen.  Die  wenigen  grossen  Titanitkry stalle  zeigen  sich  fast 
durchweg  unabhängig  von  andern  Mineralien,  ln  einer  andern  Stufe 
von  Achmatowsk  sitzen  pistazgrüne  Vesuviane  neben  Klinochlorblätt- 
chen , erste  sind  fleckig  und  zerrissen  und  diese  Flecken  rühren  von 
Diopsid  - und  Klinochlorkrystallen  her,  die  sich  im  Innern  angesiedelt 
haben.  Alle  Vesuviansäulen  sind  ausgehöhlt,  ihre  Hülle  vom  morschen 
Kern  getrennt.  Auf  beiden  Stufen  bedeckte  Calcit  die  Krystalle  und 
sie  müssen  als  ausgezeichnete  Beispiele  von  Perimorphosen  gelten. 
Verf.  beleuchtet  noch  ihre  Entstehung.  — (Wiener  Sitzungsberichte 
XL1X,  330-356 .)  Gl. 

C.  Pape,  über  das  Verwitterungs-Ellipsoid  wasser- 
haltiger Krystalle.  — Die  auf  den  Oberflächen  wasserhaltiger 
Krystalle  entstehenden  Verwitterungsflecke  haben  im  Allgemeinen  die 
Form  einer  Ellipse,  deren  Axen  mit  den  krystallographiscben  zusam- 
menfallen. Pape  vermuthete,  dass  es  in  jedem  Krystall  eine  Oberflä- 
che gäbe,  deren  Dimensionen  nach  allen  Seiten  hin  die  Schnelligkeit 
des  Verwitterungsprocesses  ausdrückten,  und  zwar  liegt  es  nabe  hier- 
für ein  dreiaxiges  Ellipsoid  anzunehmen,  indem  durch  dieselbe  Fläche 
noch  andere  physikalische  Eigenschaften  characterisirt  werden;  die 
Messungen  haben  dies  bestätigt.  Es  lässt  sich  vermuthen,  dass  die 
Verwitterungsaxen  sich  umgekehrt  verhalten  wie  die  Werthe  der  Kry- 
stallaxen,  vorausgesetzt,  dass  die  verwitterte  Masse  völlig  wasserfrei 
ist,  was  bei  den  gemessenen  Krystallen  nicht  der  Fall  war.  Bei  den 
einzeln  Systemen  ist  Folgendes  zu  bemerken:  Zwischen  den  schief- 
winkligen Axen  und  der  Form  der  Flecke  besteht  kein  Zusammenhang, 
man  must  also  alle  Krystalle  auf  rechtwinklige  Axensysteme  beziehen, 
was  mathematisch  ganz  gut  möglich  lat,  man  hat  dann  die  zwei-  und 
XXV.  18M.  26 
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eingliedrigen  Formen  ah  pafatlelfl ilchi ge  Hemiedrie  Von  zwei-  und 
zweigliedrigen  zu  betrachten.  Belm  Viergliedrigen  System  geht  das 
dreiaxige  Ellipsoid  in  ein  Rotationsellipsoid  und  beim  regulären  in 
eine  Kugel  über ; auch  beim  sechsgliedrigen  beobachtet  man,  dass  alle 
Verwitterungsflecken  Kreise  sind  und  man  muss  daher  ahnehmen,  dass 
die  Verwitterungsfläche  auch  eine  Kugel  ist  und  nicht  bloss  ein  Ro- 
tationsellipsoid. Die  Beobachtungen  sind  nöch  nicht  geschlossen,  so- 
viel aber  ist  sicher,  dhks  die  letzten  principiellen  BedCbkfen,  die  tnan 
gegen  die  allgemeine  Anwendung  rechtwinkliger  Kristallsysteme  geltend 
gemacht  hat,  schwinden  müssten.  — (Pogg.  Arm.  CXAIV ,329 — 336.)  Schbg. 

Falaeontologie.  R. Goeppert,  die  fossile  Flora  der 
permischen  Formation.  3.  Heft  (Cassel  1864.  4°.  10  Tff.).  — 4 
Dieses  neue  Heft  der  sehr  verdienstlichen  Monographie  (cf.  Bd.  XXIV . 
447)  ist  ganz  den  Früchten  und  Stämmen  gewidmet,  von  welchen  ein- 
zelne sehr  eingehend  behandelt  werden.  Es  sind  folgende  Arten  im 
Anschluss  an  uUsefn  frühem  Bericht: 

TrigOnocarpus  corona-  Cardiocarpus  umbona-  Arthropitys  bistriata 


tU8 

tus 

ezonata 

ellipsoideus 

örbicnlaris' 

Sigillaria  Brardi  Brg 

fibrös us 

attenuatus 

denudata 

Lh&bdocarpus  plieatus 

pedicellatus 

Danzaua 

subangulatus 

apiculatns 

Oncodendroo  mirabile 

Beinertanua 

subtriangularis 

Zamites  densifollus 

caudatus 

Acantbocarpus  xanthi- 

slrigatus 

amygdallformis 

oides 

microlepis 

dyadicus 

SamaropsiB  uniformis 

Tessellaria  aütiqua 

spathulatus 

Didymotheca  cordata 

Pteropbyllum  Cottae*- 

lanceolatua 

Cafpolithes  membrana- 

num 

oonlMs 

ceus 

Medullosa  stellata 

pyriformis 

Calamodendron  Brgn 

porosa 

obliquus 

-=  Calamites 

Stenzelia  elegans 

ovoideus 

Striatum  Brgn 

Myelopity«  medullöSa 

laevis 

infractum 

Colpoxylon  Brgn 

Ulmannia  Bronni 

Unter  Stigmaria  ficoides  Brgn,  welche  Verf.  bekanntlich  als  Wurzel- 
stock der  8igillaria  deutet,  stellt  er  das  bis  jetzt  bekannte  Material 
in  folgender  Weise  zusammen:  ec.  vulgaris  -=  St.  ficoides  Brgn,  St. 
melocactoides  Stb,  Variolaria  ficoides  Stb,  Ficoidites  furcatus  Artis, 
F.  verrucosus  Artis,  Phytolithus  verrucosus  Mart,  Anthracodendron 
oculatum  Volk;  ß.  undulata;  7.  reticulata;  S.  stellsta  = Stigmaria  stel- 
lata  Eichw;  e.  sigillarioides;  f.  inaequaiis;  r).  minuta;  <h  elliptica  — 
Ficoides  major  Artis  und  Stigmaria  Soccolowi  Eichw;  i.  laevis;  *.  ana- 
bathra;  l.  dactylostigma. 

F.Unger,  «in  in  der  Tertiärformation  «ehr  verbrei- 
teter Farn.  ■*—  In  dem  englischen  Brannkohlenlager  aa  Bovey  ist 
ein  früher  schon  ln  Deutschland  beobachteter  Farn  sehr  häufig»  beson- 
ders in  der  17.  und  26.  Schicht  jenes  Lagers  und  wurde  derselbe  von 
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HeCf  sorgfältig  uhtersubht.  Er  brachte  es  anfangs  zu  Aspldium,  dann 
aü  Hemiteiia,  wegen  der  naben  Beziehung  zu  H.  Karstenana.  Rhi- 
zoibe,  Wedelstiele  und  Fructifieationen  blieben  unbekannt.  U.  erhielt 
Exemplare  ton  Balzhiusen  zugleich  mit  Rhizomen,  weiche  Ludwig 
Wedelstieie  und  Wurzeln  verwechselnd  als  Aspidlum  Meyeri  abbildete. 
Die  meisten  Rhizome  und  Wedelstiele  sind  etwas  gekrümmt,  letztre  umge- 
ben in  dichtenReihen  die  Achse,  welche  7m°>  dick  ist.  Das  grösste  gemes- 
serte Rhizom  hat  0,342  MetSr  Länge,  englische  Eiern  jjlate0,75  Meter.  Wur- 
zeln sind  selten  zu  bemerken ; dagegen  sind  starke  und  ziemlich  ver- 
längerte SprenSchhppen  verbanden.  Im  Querschnitt  unterscheidet  man 
sehr  deutlich  den  OefässkörpCC  und  das  Mark  und  die  feinde.  Erste- 
rer  besteht  nnr  ans  TreppengefäSsen.  Verf.  stellt  hun  die  Verglel- 
chüng  mit  den  lebenden  Farren  an  und  findet  keines  derselben  näher 
verwandt,  daher  er  den  ursprünglichen  in  unserer  Zeitschrift  1857 
S.  306  dafür  eingeführten  Namen  Pecopteris  lignitum  mit  Heers  Sy- 
nonymen aufrecht  erhält  und  die  Diagnose  also  fasst:  Caudlce  repente 
Simplici  aut  ramoso  gtoske  paleaceo,  corticato,  cylindrico  fascicuiorum 
llgnosorum  integro  e fascieulis  7—8  conflato,  faeciculis  in  medulla 
Haitis  in  cortice  paucis,  frondibus  pinhatis  coriaceis  vernatione  circi- 
aatle,  feftilibus  SäepiSsime  fcontractis  ? pinhis  linearibus  longis  äpice 
valde  attenuatis  et  acuminatis,  basi  plerumque  brevitef  petiolatis,  pro- 
funde inöiso  serratis  nervis  tertiariis  furcatis  inferioribuS  valde  cufvatis  in 
Stnttm  laciniarum  eicutrentlbüs.  — ( Wien.  Sitzgsb.  XLIX.289- 297. 2 tbb.) 

Tb.  Wright,  die  mioeänen  Echiniden  vob  Malta:  Ci- 
daris  mciitensis  Forb,  C.  Scilla*  (Scilla  corp.  mar.  tb.  23.24),  C.  Adamsi, 
Psammechinns  Duciei,  Ps.  Scillae  (Scilla  tb.  23  fig.  1.  tb.  19  fig.  3), 
Glypeaster  alias  Leske,  Ci.  tanriens  Desor,  CI.  marginatus  Lk,  CI. 
Reidi,  Ci.  portentbsus  Desm  (=  Gl.  AgaSsizi  Sism,  turritus  und  altus 
Desor),  Gl.  latirostris  Ag  (=  CI.  scutellatus  Desor),  Scutellä  subrotun- 
da  Leske,  Pygorhynchus  Vassali,  Ecbinolampas  Hayesanns  Desor,  E. 
LauHllärdi  Ag,  E.  bemisphaerlcus  Lk,  E.  scutiformis  Leske  (=  E. 
Francil  Desm),  Amblypygus  melitensis,  Conoclypus  plagiosomus  Ag, 
Hemiaster  Cotteani,  H.  Scillae,  Brissopsis  Dnciei,  Br.  Grateloupi  Sism. 
Sebizaster  Scillae  Desm,  Sch.  Parkinson:  Defr,  Scb.  Desori,  Brissns 
eyliadricus  Ag,  Br.  imbricstns,  Br.tnberculatus,  Pericosmns  latus  Agass, 
Toxobrissus  crescenticus,  Prenaster  excentricus,  Eupatagus  Konincki, 
Spatangus  ocellatus  Defr,  8p.  delpbinus  Defr  (=  Sp.  corsicus  Defor 
nnd  Sp.  Desmaresti  Wright),  Sp.  pustulosus.  A.  L.  Adams  schickt 
eine  Bebilderung  der  geognostischen  Verhältnisse  der  mioeänen  Schich- 
tea  auf  Malta  voraus  und  nimmt  fünf  Glieder  an,  nach  welchen  auch 
die  Lagerstätte  der  einzelnen  Arten  speciell  angegeben  worden  ist. 
— (Quarteriff  joum.  geol.  Soe.  XX,  470 — 490.  tb.  21.  22.) 

P,  de  Loriol,  einige  Brachiopoden  der  Kreidefor- 
mation. aj.  in  dem  Valangien  oder  uatern  Neocomien  kommen  an 
bereits  bekannten  Brachiopoden  vor  die  d’Orbignyschen  Terebratula 
colliaaria,  Moreana,  Carteronana,  Terebratella  neocomiensis,  Rhyncho- 
neila  Agassiai.  Zu  diesen  fügt  Verf.  nun  folgende  mit  eingeben- 
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der  Beschreibung  hinzu:  Terebratula  viilersensis,  Jaccardi,  Terebra- 
tella  arzierensis,  Rhyachonella  valangiensis  und  Terebratula  ebrodu- 
nensis,  letztere  sehr  gemein  im  untern  Urgonien  des  Kanton  Waadt. — 
( Uemoires  soc.  phys.  d'hist.  nat.  Geneve  XVII , 43 7—447.  tab.) 

A.  Reuss,  fossile  Lepadiden.  — Darwins  Monographie 
zählt  48  lebende  Arten  iu  11  Gattungen  auf,  während  fossile  bisher 
52  unterschieden  worden,  welche  Scalpellum  und  Pollicipes  angehö- 
ren.. Sie  beginnen  im  Jura,  steigen  in  der  Kreide  auf  44  und  erschei- 
nen spärlich  tertiär  wieder.  Doch  sind  diese  Fossilen  nur  erst  sehr 
ungenügend  bekannt.  Verf.  beschreibt  folgende.  I.  Aus  dem  Oligo- 
cän  von  Söllingen : Scalpellum  robustum  in  mehren  Schalen  sehr  ähn- 
lich dem  Sc.  Nauckanum  von  Crefeld  Poecilasma  dubia  in  einer  ein- 
zelnen Klappe.  Pollicipes  interstriatus  in  zwei  Klappen.  — 2.  Aus 
Miocänschichten:  Pollicipes  undulatus  eine  Klappe  von  Niederleiss, 
P.  decussatus  von  ebda,  Scalpellum  magnum  Wood  im  englischen 
CorallineCrag  und  bei  Bordeaux,  Poecilasma  miocaenica  in  einer  Klappe 
aus  Leithakalk.  — 3.  Aus  der  böhmischen  Kreide:  Pollicipes  glaber 
Roetn,  P.  cornicus  Reuss,  Scalpellum  quadricarinatum  Reuss.  — 4t. 
Aus  der  Mukronatenkreide  von  Nagorzani:  Pollicipes  fallax  Darw, 
P.  Zeidleri , P.  glaber  Roem.  — (Wiener  Sitzungsberichte,  XLLX, 
215-245.  3 Tfl.) 

A.  v.  Volborth,  einige  neue  esthländische  lllänen. 
(St.  Petersburg  1864.  4°.  2 Tff.) — Illaenus  Schmidti  von  Nieszkowski 
aufgestellt  und  bei  Ontika  am  esthländischen  Glint  vorkommend  ist 
von  eiförmiger  Gestalt  mit  elliptischem  Kopfschild,  doppelt  so  brei- 
tem wie  langem  zehngliedrigen  Thorax,  dessen  Achse  viel  breiter 
als  die  Pleuren  ist,  und  mit  fast  halbkreisförmigem  Pygidium.  Als 
blosse  Varietät  betrachtet  Verf.  den  J.  centrotus  Nieszk  im  Vagina- 
tenkalke  am  esthländischen  Seestraude.  Die  neue  Art  J.  Roemeri 
zeichnet  sich  aus  durch  die  Lage  der  Augen  nahe  den  Dorsalfurchen 
und  weit  vom  Occipitalrande,  durch  die  nach  hinten  breiter  werdenden 
Pleuren,  durch  den  Mangel  einer  deutlichen  RhachiB  und  die  Gegen- 
wart divergirender  Furchen  am  Pygidium,  durch  ein  besonderes  Sy- 
stem von  An  wachstreifen  auf  dem  Pygidium,  endlich  durch  den  schma- 
len innern  Umschlag,  der  auf  der  Mittellinie  nur  eine  schwache  kaum 
bemerkbare  Indentation  nach  vorn  zeigt.  Die  Verwandtschaft  mit  J. 
Murcbisoni  ist  eine  so  grosse,  dass  vielleicht  die  Art  diesem  noch 
untergeordnet  werden  muss.  Die  Ueberreste  wurden  von  F.  Roemer 
an  J.  graudis  und  crassicauda  vertheilt. 

C.  und  L.  von  Heyden,  Insekten  aus  der  Braunkohle. 
— I.  Bibioniden  aus  rheinischen  Braunkohlen  von  Roth  in  mehr  als 
80  Exemplaren:  Bibio  pannosus,  Protomya  alava,  colossea,  Winnertzi, 
grossa,  luctuosa,  proserpina,  macrocephala,  bypogaea,  exposititia,  sty- 
gia,  pinguis,  veterana,  lapidaria,  grandaeva,  antennata,  luteola,  Schi- 
neri, elongata,  gracilenta,  Heeri,  rhenana,  Plecia  heroica.  — 2.  Aus 
der  Braunkohle  von  Salzhausen:  Lebia  amisaa,  Attagenus  extinctua, 
Antbaxia  carbonaria,  deleta,  primaeva,  Sphenoptera  Knopi,  Helops  ve- 
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teravicus , Leina  tumulata,  Clytbra  carbonaria,  Pentatoma  Böttgeri, 
Bibiopsis  carbonnm.  — (Palaeontogr.  XIV,  31—35,  Tfl.  8.  9.) 

J.  W.  Kirby,  Fische  und  Pflanzen  aus  dem  obern 
Zechsteindolomit  von  Durham:  Acrolepis  früher  mit  3.  Sed- 
gwicki  identificirt,  Palaeoniscus  yarians  zunächst  ähnlich  dem  P.  gla- 
phyurus,  nur  grossköpfiger,  P.  Abbsii,  P.  altus , Ulmannia  selaginoi- 
des  King,  Caiamites  arenaceus  Brgn.  — ( Quarterl . Joum.  geol.  XX, 
345—348,  tb.  18.) 

A.  Hellmann,  die  Petrefakten  Thüringens  nach  dem 
Materiale  des  herzoglichen  Naturalienkabinets  zu  Gotha.  6.  Liefrg. 
Cassel  1864.  4°.  Tfl.  18—28.  — Wir  berichten  mit  besonderem  Ver- 
gnügen die  monographischen  Arbeiten,  welche  das  Gebiet  unseres 
Vereines  betreffen,  empfinden  aber  bei  dem  gewaltigen  Rückschritt, 
mit  dem  Hellmannns  Arbeit  fortschreitet,  nichts  weniger  als  eine  Be- 
fridigung.  Eine  trockne  und  unvollständige  Aufzählung  der  Triaspe- 
trefakten  nebst  Abbildung  der  allergemeinsten  und  allerbekanntesten 
Arten,  hie  und  da  mit  Bemerkungen,  die  kein  Interesse  beanspruchen 
oder  ganz  unbegreiflich  sind.  So  sollen  z.  B.  Posidonomya  wengen- 
sis  und  P.  nodosocostata , welche  aus  unserer  Zeitschrift  Bd.  X, 
p.  808  entlehnt  werden,  wahrscheinlich  zu  Limulus  gehören!  Solche 
Vermuthungen  kann  wohl  nur  der  träumen,  der  nie  von  Limulus  und 
Posidonomya  gehört  hat.  Und  diese  wenigen  Seiten  mit  6 Tfln.  sol-1 
len  mit  drei  Thaler  bezahlt  werden. 

C ayaroz,  fos  si  le  Knochen  and  Meteoreisen  in  Me- 
lico.  — Bei  los  Zapotes  vier  Meilen  von  Cuquio  kommen  grosse 
fossile  Knochen  vor.  Verf.  hatte  auf  dem  Wege  nach  Zacatecas  Ge- 
legenheit dergleichen  zu  sehen.  Sie  werden  von  einem  Bache,  der 
seine  diluvialen  Ufer  unterwäscht,  blos  gelegt.  Verf.  erwähnt  zwei 
riesige  Zähne  eines  Pflanzenfressers,  eine  vermeintliche  Pflugschar, 
andere  Bruchstücke,  sowie  das  eines  gekrümmten  schwarzen  Stoss- 
zabnes  von  1 Meter  Länge  bei  25  Centimeter  Dicke.  In  eben  der 
schönen  Hacienda,  wo  Verf.  sich  aufhielt,  wurde  ein  Block  von  Eisen 
von  Zacatecas  aufbewahrt,  von  welchem  schon  ein  Stück  nach  Eng- 
land behufs  der  nähern  Untersuchung  geschickt  worden  ist.  Das  Stück 
mass  noch  70  Centim.  Länge,  30  Centim.  Breite  und  25  Dicke  und 
hat  eine  unregelmässige  Oberfläche.  — ( Compt . rend.  1864.  Ifo.  26, 

S.  1099.)  et. 

Botanik.  H.  Leitgeb,  kugelförmige  Zellverdickun  - 
gern  in  der  Wur  zelhülle  einiger  Orchideen.  — Die  interes- 
santesten localen  Verdickungen  der  Zellwand  sind  die  von  Schacht 
beschriebenen  spiess-  und  traubenförmigen  Körper  in  gewissen  Blatt- 
zellen der  Acanthaccen  und  Urticeen  und  ähnliche  beobachtete  Verf. 
in  der  Wurzelbülle  der  Orchideen  und  besonders  bei  Sobralia. 
Die  Wurzelhülle  besteht  aus  einem  ein-  oder  mehrschichtigen  Ge- 
webe , dessen  Zellen  in  der  verschiedensten  Weise  verdickt 
and  im  Alter  mit  Luft  gefüllt  sind,  daher  das  silberglänzende  Ausse- 
hen der  Luftwurzeln.  Unter  dieser  Hülle  liegt  eine  Zellschicht,  frü- 
her als  Epidermis  bezeichnet,  von  Schacht  als  innerhalb  der  primären 
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Binde  gelegene  Zellscbiobt  aufgefasst  n»d  tob  Oudemans  Endoder- 
mis genannt  Sie  besteht  apg  zweierlei  Zellen.  Die  einen  Zellen  n&m- 
lich  sind  langgestreckt,  verdickt  und  ohne  sichtbaren  Inhalt,  die  an- 
dern sind  viel  kürzer  und  zeigen  in  tangentialen  Schnitten  eine  kreis- 
förmige  oder  elliptische  Begrenzung,  sind  dünnwandig  und  mit  gro- 
bem Kern  versehen,  Meyen  betrachtet  sie  als  basiläre  Theile  der 
hfcetdrünen,  Schleiden  erklärt  sie  f«r  Spaltöffnungen,  Verf.  pennt  sie 
die  kegelförmigen  zum  Unterschiede  von  den  langgestreckten.  Bei 
allen  mH  Wurzelhülle  versehenen  Luftwurzeln  sind  die  der  Endoder- 
mis  anliegenden  Wände  anders  verdickt  als  die  übrigen  Wände  die- 
ser. Meist  sind  in  dem  Falle,  als  die  Zellen  der  Wursfihblfe  spira- 
lige Verdickungen  zeigen,  die  Verdickupgsfasern  an  diesen  Wäaden 
viel  enger  an  einander  gereiht,  während  dort,  wo  die  Zellen  der  Wur- 
zelbülfe  einfach  porös  erscheinen,  die  Verdickuugsschichten  an  diesen 
Wenden  ununterbrochen  abgelagert  sind  oder  körnige  Erhabenheiten 
zeigen.  Oft  erscheinen  die  Verdickungen,  auch  als  ein  ungemein  ma- 
geres Netzwerk,  dessen  Fasern  durch  Schwefelsäure  oder  Kali  deut- 
lich werden.  Während  nnn  diese  Verdickungen  an  den  über  den  lang- 
gestreckten Zellen  der  Epidermis  gelegenen  Wandungen  gleichmässig 
verlaufen,  zeigen  sie  an  den  den  kegelförmigen  Zellen  anliegenden 
Wänden  meist  verschiedene  Ausbildung,  immer  aber  sich  gebräunt.  Im 
Querschnitt  de*  Luftwurzeln  von  Sobralia  bemerkt  man  in  einigen 
Zellen  an  der  Endodermis  schwarzbraune  kugelige  Maasen , welche 
mit  breiterer  Basis  den  Zellen  der  Endodermis  eng  aufsitzen.  Stets 
nur  eine  Kugel  in  einer  Zelle  und  aolohe  Zellen  sind  ganz  vereinzelt 
oder  liegen  zn  3 und  3 an  einander.  Im  Radialschnitt  sieht  man  die 
kugeligen  Körper  stets  nur  über  den  kugeligen  Zellen.  Diese  Kugeln 
sind  keine  Beste  des  Zellinhalts,  auch  keine  Ausscheidungen  der  ke- 
geligen Zellen-  Sie  zeigen  deutliche  Schichtung  und  die  Contouren 
ihrer  Schichten  sind  unterbrochene  Linien,  weil  die  Schichten  ein  von 
vielen  sich  verästelnden  und  durchkreuzenden  Fasert  gebildetes  Netz- 
werk sind.  Ein  ähnlich  gebildetes  Verdickungsnetz  siebt  man  auch 
an  den  Über  den  langgestreckten  Zellen  d«r  Endodermis  gelegenen 
Wänden.  Die  über  den  Kegelzellen  der  Endodermis  gelegenen  Zellen 
der  Wurzelhülle  passen  jedoch  nicht  genau  auf  jene,  sondern  bedecken 
meist  auch  die  aagrän^snden  gestreckten  Zellen,  in  welcher  Begren- 
zung aber  ihre  Verdickung  viel  geringer  ist  und  selbst  fehlt.  Da  di* 
Kegelzellen  tiefer  liegen  als  die  gestreckten,  so  entstehen  Grüb- 
chen in  dar  Endodermis,  in  dsnen  dann  auch  die  kugeligen  Kör- 
per liegen,  welche  selbst  bia  in  die  Wurzelhülle  hineinragen.  Auch 
chemisch  erweisen  sich  die  kugeligen  Körper  als  gehäufte  Verdickunga- 
schichten,  deren  braune  Färbung  in  den  Schichien  selbst  ihren  Grund 
hat  und  sich  nicht  entfernen  lässt.  Jod  und  Schwefelsäure  färben  auf 
sehr  feinen  Schnitte«  die  Verdickung  »fasern  der  Zellen  der  Wurzek- 
hülle  und  die  netzförmigen  Verdickungaschichten  über  den  gestreck- 
ten Zellen  und  die  diesen  Kugeln  angekörige«  gelbbraun,  fetzte  nicht 
selten  soth.  Alkohol,  Aether,  Kali  wirke«  nicht  ein,  ebensowenig 
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Salpetersäure  und  Salzsäure.  Kalkablagerung  wie  an  de«  Trauben- 
körpern ist  also  nicht  vorhanden,  dagegen  lässt  sich  Cellulose  nach, 
weisen.  Die  Entwicklung  der  Verdickungen  bietet  wenig.  Die  En- 
dodermis  erscheint  auf  einem  Längsschnitt  durch  die  Wuraelapitze 
schon  vom  Vegetationskcgel  aus  als  eine  gegen  die  darüberliegende 
Wurzelhülle  und  gegen  das  innerhalb  gelegene  Ri udenparenchym  scharf 
begrenzte  Zellreihe,  in  welcher  sehr  bald  der  Unterschied  beider  Zeit- 
formen auftritt.  Die  erste  Anlage  der  über  den  Kegelzellen  gelege- 
nen Verdickungsschichten  fällt  mit  dem  Auftreten  der  Spiralfasern  in 
den  übrigen  Zellen  der  Wurzelhülle  zusammen.  Sie  beginnt  an  unter 
der  Wurzelhaube  gelegenen  Theilen  und  schreitet  so  rasch  vor,  dass 
die  kugeligen  Körper  sehr  vollkommen  ausgebildet  aiud , wenn  die 
Wurzelhülle  unter  der  Wurzelhaube  hervortritt.  Die  Schichten  legen 
sich  unmittelbar  an  die  Zellwände  an  und  sind  sogleich  braun.  Ueher 
die  physiologische  Bedeutung  der  Verdickungsschichten  wagt  V«rf. 
noch  keine  Ansicht  aufzustellen.  — (Wiener  Sitzungsberichte  XIIX , 
276-286.  1 Tfl.) 

C.  C.  Babington,  die  britischen  Arten  der  Gattung 
Arctium.  — Als  solche  bespricht  B.  folgende:  A.  tomentosum  Schk 
(=  A.  lappa  Fl.  dan.,  A.  Bardana  Willd),  A.  majus  Schk  (=  A,  lap- 
pa  Wild,  Lappa  officinaüs  Rchb,  Bardana  vulgaris  Burd),  A.  interme- 
dinm  Lange  («=  A.  pubent  Bab,  Lappa  intermedia  Rchb),  A.  nemoro- 
sum  Lej  (=■=  A.  intermedium  Bab)  und  endlich  A.  minus  Schk  (—  A. 
lappa  L.).  — (Ann.  mag.  nat.  hist.  XV,  1 — 10.) 

L.  Buvry,  Kultur  der  B aum wo  Ileus t au d e in  Frank- 
reich. Schon  im  J.  1841  wurde  im  Algerien  und  zwar  zu  Hamma 
bei  Algier  der  Versuch  gemacht  die  Baumwollenstaude  zu  acclimati- 
siren,  aber  derselbe  blieb  ohne  bedeutende  Erfolge.  Erst  durch  Aus- 
Setzung  sehr  hoher  Preise  wurde  diese  Cultur  erfolgreich  gefördert, 
so  dass  bereits  im  J.  1854  in  drei  Provinzen  1780  Hectaren  (1  Hect. 
— = 3,0  preuss.  Morgen)  zu  Baumwollenpflanzungen  umgeschaffen  wa- 
ren. Sämmtliche  Sorten  waren  aus  Nordamerika  bezogen  und  waren 
Lange  Georgia,  Louisiana,  Alabama,  Florida  u.  a.  die  kurzhaarigen 
Sorten  wie  Louisiana,  und  Naukin  werfen  zwar  einen  reichen  Ertrag 
ab,  stehen  aber  in  ihrer  Bescbaflenbeit  den  langhaarigen  z.  B.  der 
Georgia  naeh.  Letztere  gedeiht  jedoch  nur  in  Oran  erfreulich.  Die 
kurzhaarigen  Sorten  sind  nicht  so  wählerisch  und  gediehen  an  sehr 
verschiedenen  Orten  in  Constantine  und  Algier.  Auch  der  Anbau  der 
minder  guten  ägyptischen  Banmwoile  ist  versucht  worden.  Im  J.  1854 
sandte  Algier  die  erste  Baumwolle  auf  den  Markt  von  Havre  und  sie 
wnvde  zu  sehr  hohen  Preisen  verkauft.  Das  Kilogramm  Georgia  wurde 
mit  beinah  10  Fr.,  Louisiana  bis  9*/i  Fr.  und  die  Jumel  bis  zu  5'/i 
Francs  bezahlt.  Naeh  diesen  Erfolgen  wurden  nun  ln  Frankreich  selbst 
Versuche  aagestellt.  So  wurden  bei  Theza  unfern  Ferpignan  zwei 
Felder  mit  Baumwollenstauden  bepflanzt,  das  eine  tbonig  kieselige 
mit  2000  Pflanzen,  das  andere  mit  besserem  Boden  mit  3500  Pflanzen, 
et  waren  die  ägyptische  Jumel,  Castellamar«  und  Longue  soie.  Di« 
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Versuche  gelangen  nnd  man  begann  nnn  die  nächste  Anssaat  im  April, 
damit  die  Pflanzen  mehr  Zeit  znm  Reifen  der  Kapseln  haben.  Der 
Boden  wird  im  Winter  gut  bearbeitet  und  die  jnngen  Pflanzen  wer- 
den beschnitten.  Bei  1 */«'  Höhe  werden  die  untern  Knospen  ausge- 
kniffen , ebenso  spätere  Seitenzweige,  damit  der  Hauptstengel  kräftig 
treibt.  In  der  Mitte  Septembers  steht  die  Reife  zu  erwarten.  — 
(Zeitsehriß  f.  Akklimatisation  II,  7 5 — 78.) 

H.  v.  Heldreich,  Standort  und  Vorkommen  der  Quer- 
cus  calliprinos  in  Griechenland.  — Diese  Eiche  gehört  zur 
Gruppe  des  Kermeseicbe,  Qu.  coccifera  L.,  welche  in  der  ganzen  im- 
mergrünen Region  des  Mittelmeeres,  so  anch  in  Griechenland  als  nie- 
driges Gestrüpp  und  höchstens  mannhoher  Strauch  die  steinigen  Kalk- 
hügel und  Bergabhänge  von  der  Meeresküste  bis  3000'  Seehöbe  be- 
deckt. An  gewählten  Standorten  in  Attika  meist  erst  bei  800'  Höhe 
z.  B.  bei  Kephissia,  am  Pentelikon  und  Parnass  findet  sich  stets  die 
baumförmige  Qu.  calliprinos  in  bis  20'  hohen  Exemplaren , meist  in 
kleinen  Gruppen  selten  in  grossen  Beständen,  immer  auf  Kalkboden 
und  zwischen  Qu.  coccifera.  Sie  gleicht  dieser  ganz  auffällig,  doch 
sind  ihre  Blätter  weniger  stachelig  nnd  gewellt,  die  Eicheln  meist 
grösser,  die  Schuppen  der  Cupula  kurz  und  mehr  angedrückt,  nicht 
sparrig  abstehend.  Doch  sind  auch  diese  Merkmale  noch  sehr  ver- 
änderlich und  man  könnte  noch  ein  Duzend  Species  anfstellen,  wenn 
man  nicht  alle  zu  Qu.  coccifera  ziehen  will.  Auch  Kotschy  hat  nnter 
den  griechischen  Kermeseichen  mehre  neue  Arten  aufgestellt,  so  eine 
Qu.  Sartorii  von  Kephissia,  ferner  Qu.brashybalanos,  Qu.  psendococ- 
cifera , Qu.  dipsacina,  Qu,  thracia,  über  deren  Werth  die  Systemati- 
ker entscheiden  mögen.  Qu.  calliprinos  ist  ein  sehr  Bcböner  immer- 
ncr  Baum,  der  bei  einiger  Kultur  zum  Zierbaum  wird.  Er  trägt  im 
Herbste  sehr  reichliche  Früchte,  die  ein  geschätztes  Viehfutter  liefern. 
— (Zeitschrift  f Akklimatisation  120—122.) 

R.  Hutchison,  neu  eingeführte  Coniferen.  — ln  den 
letzten  30  Jahren  hat  man  in  England  besonders  ausländische  Coniferen 
kultivirt,  zumal  schöne  Arten  aus  Indien,  Afghanistan,  Chili,  dem  Hi- 
malaja und  den  Anden,  während  Californien,  Britisch  Columbien  und 
NW  Amerika  noch  eine  reiche  Auswahl  lieferten.  Ihr  üppiger  immer- 
grüner Baumschlag  ziert  jetzt  die  Kalthäuser  und  die  Rasenplätze 
der  Parks  und  sie  wetteifern  an  manchen  Stellen  an  Härte  mit  unse- 
rerer  Pechtanne  und  der  gemeinen  schottischen  Föhre.  Freilich  ist 
auch  manche  Art  wohl  in  Folge  falscher  Cultur  fehlgeschlagen.  Die 
Mehrzahl  der  Arten  kann  indess  als  acclimatisirt  betrachtet  werden. 
Der  strenge  Winter  von  1860  auf  1861  war  ein  harter  Prüfstein,  von 
einigen  Arten  gingen  die  kleinen  Pflanzen  zu  Grunde,  die  ältern  er- 
hielten sich,  so  dass  aho  durch  Pflege  auch  erstere  überwintert  wer- 
den können.  Das  gilt  namentlich  für  die  langsam  wachsenden  Picea 
cephalonica,  P.  pinsapo,  Pinus  lambertana  und  in  einigen  Fällen  auch 
von  Picea  nobilis.  Die  besten  Resultate  erzielt  man,  wenn  man  diese 
Arten  in  Gruppen  pflanzt,  oder  sogar  einzeln  in  dicht  besetzte  Pflan- 


ed  by  Google 


389 


zungen  von  Haginoe  Föhren,  die  als  Pflegerinnen  nnöbertroffen  aind, 
da  sie  schnell  wachsen  and  mit  ihrem  starken  Laubwerk  und  ihrer 
dichten  Bedeckung  gegen  die  schneidenden  Winde  schützen.  In  ihrer 
Heimat  lieben  die  Coniferen  granitischen  Boden  mit  trocknem  Unter- 
grund, aber  deshalb  gedeihen  sie  doch  auch  auf  anderem  Boden,  ja 
einige  nordamerikanische  und  californische  Fichten  gedeihen  am  be- 
sten in  einem  reichen,  feuchten  selbst  nassen  Lehm  auf  nassem  Un- 
tergründe, auch  in  leicht  feuchtem  Lande  wie  Wellingtons  gigantea 
und  Cryptomeria  japonica,  die  für  leichten  trocknen  Boden  sich  nicht 
eignen.  Die  erstere  zumal  verlangt  tiefen  feuchten  torfigen  Boden 
wie  Abies  Menziesii  und  Picea  picbta.  In  der  Regel  kommen  im  eng- 
lischen Klima  Coniferen  am  wenigsten  in  geschlossenem  zähen  thoni- 
gen  Boden  mit  nassem  Untergründe  fort,  und  gedeihen  auf  kreidigen 
Formationen  gar  nicht.  Eine  die  Feuchtigkeit  abziehende  Kiesunter- 
lage ist  der  gesunden  Entwicklung  sehr  günstig  und  die  meisten  Co- 
niferen überstanden  unter  solchen  Verhältnissen  den  Winter  von 
1860/61  besser,  wie  auf  nassem  Untergründe.  Abiesarten,  deren  Wur- 
zeln sich  dicht  unter  der  Erdoberfläche  ausbreiten , erfordern  keinen 
so  tiefen  Boden  wie  Pinus  picea,  Larix,  Cedern,  Cypressen,  Wachhol- 
der nnd  Taxus,  wachsen  auch  kräftig  in  sandigem  Lehm  mit  kaltem 
Untergrund  von  Sand  oder  Kies.  Viele  Exemplare  der  Araucaria  im- 
bricata  zeigen,  dass  dieser  Baum  besser  in  leichtem  kieseligen  Boden, 
selbst  in  ungeschützter  Lage  als  in  reichem  Lehm  an  geschützten 
Standorten  gedeiht.  Jungen  Pflanzen  dagegen  bekommt  eine  reiche 
Düngung  sehr  gut.  Cedrus  deodora  bedingt  einen  trocknen  Unter- 
grund und  gedeiht  am  besten  in  sandigem  Lehm  und  geschützter 
Lage.  Io  den  meisten  Fällen  gedieh  der  grössere  Theil  der  in  Schott- 
land acclimatisirten  Coniferen  in  gutem  reichen  Lehm  von  mittler 
Tiefe,  viele  begnügen  sich  mit  ärmerem  Boden,  wenn  derselbe  drainirt 
ist  und  eine  etwas  hohe  Lage  hat.  Auf  dünnem  Basaltboden  schlägt 
Cedrus  atlantica  entschieden  fehl,  aber  in  tiefem  reichen  Boden  wird 
sie  schön  und  ausdauernd.  Abies  morinda,  Picea  cephalonica  und 
Pinus  macrocarpa  erfordern  einen  starken  reichen  tiefen  Lehm,  doch 
passsen  sie  nicht  an  jede  Oertlichkeit,  da  sie  im  Frühjahr  zu  zeitig 
treiben  und  dann  von  den  kalten  Nächten  und  Winden  im  März  lei- 
den. Pinus  laricio  kommt  nicht  gut  in  leichtem  Lande  mit  trocknem 
Untergründe  fort  und  zieht  feuchten  Boden  vor,  sie  wächst  am  besten 
auf  Höhen  welche  vor  dem  Winde  geschützt  sind.  Fast  in  jeder 
Nadelholzlage  sind  die  schönsten  Exemplare  auf  der  Höhe  zu  finden, 
die  Lage  nach  N ist  ihrer  Entwicklung  am  zuträglichsten;  diese  ver- 
zögert im  Frühjahr  die  zu  frühe  Entwicklung  der  Knospen  und  im 
Winter  werden  die  mit  Schnee  bedeckten  Zweige  der  wärmenden 
Decke  nicht  durch  die  Mittagssonne  beraubt.  Pinus  Lambertana,  ma- 
crocarpa und  Picea  cephalonica  sollte  stets  in  solcher  Weise  ge- 
pflanzt werden.  Die  schädlichen  Einwirkungen  des  Windes  lassen 
sich  leicht  erkennen  , sobald  die  Krone  der  Bäume  die  Scbutzlinie 
überragt.  Auch  der  Seewind  wirkt  schädlich.  Nächst  auf  Boden  und 
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Stand  hat  man  bei  der  Einffihrang  fremder  Coniferen  auf  gesunden 
kräftigen  Samen  zu  achten,  der  einheimisch  gewonnenen  und  Stecklin- 
gen vorzuziehen  ist.  Stecklinge  und  Pfropfreiser  behalten  immer  die 
Eigenschaften  der  Seitenzweige,  machen  keine  guten  Gipfel  und  trei- 
ben sehr  langsam ; wollen  überdies  sehr  vorsichtig  behandelt  sein. 
Um  bei  Pfropfreisern  einen  guten  Gipfel  zu  erzielen  ist  häufiges  Be- 
schneiden der  jungen  Seitentriebe  zn  empfehlen.  Stecklinge  liefern 
immer  nur  Exemplare  zweiten  Ranges.  Auch  die  Vorzncht  in  Töpfen 
ist  dem  spätem  Gedeihen  sehr  nachtheilig,  kann  aber  durch  häufiges 
Umsetzen  noch  zu  günstigem  Wachsthume  führen.  Die  günstigste 
Zeit  zur  Versetzung  und  Auspflanzung  ist  Ende  April  oder  Anfang 
Mai.  Unter  allen  fremden  Arten  hat  sich  Cupressus  Lawsoni  am  be- 
sten bewähret.  — (Ebenda  223—233.)  e. 

Zoologie.  G.  Fresenius,  die  Infusorien  des  See- 
wasseraquariums in  Frankfurt  a.  M.  (Schluss  zu  8.  301.). — 
Styioplotes  appendiculatus,  durch  Dicke  und  blassgelbliche  Farbe  von 
den  übrigen  Euplotinen  unterschieden,  hat  einen  ovalen  Umriss  je- 
doeh  mit  schräger  Abstutzung  des  rechten  Seitenrandes  vorn  und  hin- 
ten, mit  gewölbtem  glatten  Rücken  und  dick  anfgewuisteten  Seiten- 
rändern der  Bauchseite,  zwischen  welchen  das  Pension  mit  den  Wim- 
pern. Die  oontractile  Blase  befindet  sich  hinter  der  Afterwimper, 
rechts  neben  der  änssern  Afterwimper  liegen  deren  noch  zwei.  Der 
Nncleus  wurde  nicht  beobachtet.  Sehr  entwickelt  sind  die  Wimpern 
am  vordem  Körperende,  lang  und  breit,  bis  zu  halber  Körperlänge, 
sie  sind  das  Hauptbewegungsorgan.  Ehrenbergs  Styionychia  appen- 
diculata  wird  mit  Recht  zu  Styiopodes  gezogen.  Aspidisca  leptaspis 
n.  sp.  ist  glashell,  oval  mit  leichter  Eiobuchtung  oben  am  linken  Sein 
tenrande,  aus  welcher  ein  kurzer  Zahn  vorspringt.  Der  untere  Theil 
der  Bauchplatte  ist  gezähnt.  Fünf  kurze  Afterwimpern.  Eine  zweite 
Aspidisca  mit  fünf  und  mehr  Längsrippen  wird  A.  costata  genannt. 
Loxophyllum  meleagris  wurde  nur  in  der  wärmeren  Jahreszeit  beob- 
achtet, sowie  es  Ebrenberg  darsteilt.  Condylostoma  patens  ist  häu- 
fig Vs  bis  7i  Millim.  gross,  langgezogeu,  schmal,  vorn  abgestutzt  mit 
zahnartigem  Vorsprung,  mit  grosser  weiter  Mnndöffnung  und  starken 
Wimpern,  mit  dichten  Längsstreifen  und  feinen  Härchen,  mit  perl- 
schnurförmigem Nucleus.  Oxytricha  rubra  '/v  — Vs  Millim.  lang,  rotb, 
weich  und  dehnbar,  mit  stärkeren  Wimpern  am  hintern  Körperende 
nnd  Längsreihen  von  Haaren,  im  Innern  mit  viel  runden  Blasen,  Jebt 
langsam  kriechend  zwischen  grünen  Algen.  Vaginicola  crystallina  häu- 
fig an  Fadenalgen  sitzend.  Alle  beobachteten  Infusorieu  sind  also 
solche  des  Meeres,  einige  zugleich  auch  als  Süsswasserbewohner  be- 
kannt. — [Zoologischer  Garten,  Er.  IV,  S.  121 — 129.  T/l) 

A.  M.  Norman,  die  britischen  Ecbinodermen.  — Vor 
nunmehr  24  Jahren  erschien  Forbes  Arbeit  über  die  britischen  See- 
sterne und  seitdem  sind  viele  überaus  wichtige  Untersuchungen  über 
die  Echinodermen  veröffentlicht  worden,  so  dass  eine  Revision  der 
britischen  Arten  mindestens  ein  verdienstliches  Unternehmen  ist  und 
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Verf.  beginnt  hier  zunächst  mit  den  Crinoiden,  Ophinren  und  Aste- 
roiden. Wir  können  hier  die  behandelten  Arten  nur  namentlich  aufzählen 
mit  Hinzufügung  der  wichtigem  Synonymie  und  müssen  im  übrigen 
auf  das  Original  Verweisen.  A.  Crinoidea.  Antedon  Frem  (= 
Alecto  Leach,  Comatula  Lk)  mit  den  Arten:  A.  rosaceus  (—  Comatula 
rosacea  FI,  Alecto  petasus  DK,  A.  decameros  Gray),  A.  Miller!  (= 
Com.  flmbriata  Mill,  C.  Milleri  Müll),  A.Sarsi  DK,  A.  celticus  (=Com- 
Woodwardi  Barr). — B.  Ophiuridae:  Astrophyton  Linki  MT,  Aste- 
ronyx Loveni  MT,  Ophiotbrix  fragilis  MT  (=  O.  rosula  Forb,  Ophio- 
coma  miputa  Forb),  Ampliura  filiformis  Sars,  A.  Chiajii  Forb,  A.  bra- 
chiata  Lütk  (=  A.  neapolitana  Sars),  A.  elegans  (—  Ophiocoma  ne- 
glecta  Forb,  Ophiolepis  squamata  Müll),  A.  Balii  Thomps  (— - Ophio- 
coma Goodsiri  Forb),  Opbiopeltis  securigera  DK,  Ophiocoma  nigra 
MT,  Ophiopholis  aculeata  Lütk  ( = Ophiolepis  scolopendrica  MTr), 
Ophiura  lacertosa  (=  Ophiolepis  ciliata  MT),  Oph.  Sarsi  Lütk,  Opb. 
albida  Forb,  Oph.  affinis  Lütk  (=  O.  Normani  Hodge),  Oph.  squa- 
mosa  Lütk.  — C.  Asteroidea:  Astropecten  irregularis  (=  A.  Mül- 
len und  echinulatus  MTr),  A.  acicularis  n.  sp.,  Luidia  Savignyi  MTr, 
L.  Sarsi  DK,  Archaster  Parelii  Dk,  Palmipes  placenta  (=P.  membra- 
naceus  Forb),  Asterina  gibbosa  Forb  (=  Asteriscus  verruoulentus  MTr), 
Solaster  papposus  Forb,  S.  endeca  Forb,  Porania  pulvillus  (=  Aster- 
opsis  pulvillus  MTr),  Goniaster  phrygianus  (=  Astrogonium  aculea- 
tum  Barr,  G.  abbensis  Forb),  Cribrella  sanguinolenta  Lütk  (=  Echi- 
chinaster  oculatus,  Escbrichti  und  Sarsi  MTr),  Stichaster  roseus  Sars, 
Asterias  glacialis  K,  A.  Mülleri  Sars,  A.  rubens  L,'  A.  violacea  Müll, 
A.  hispida  Penn.  — (Ann.  mag.  nat.  hist.  Februar  p.  98 — 129.) 

Benson  diagnosirt  neue  Landschnecken  von  Travancore, 
W.  und  N Indien:  Helix  basilessa,  anax,  travancorica,  pedina,  chloro- 
pax,  Achatira  leptospira,  Fairbanki,  vadalica,  Bulimus  Smithei.  — (Ann. 
mag.  nat.  hist.  Januar  p.  11  — 15.) 

Ph.  Carpenter  desgleichen  von  Vancouver:  Assiminea  subro- 
tundata,  Paludinella  castauea,  Mangelia  crebricostata,  interfossa,  tabu- 
lata,  Daphnella  effusa,  Odostomia  satura,  Gouldi,  nuciformis,  avellana, 
tenuisculpta,  Scalaria  indianorum,  tincta,  Opalia  borealis,  Cerithiopsis 
munita,  columna,  Cancellaria  modesta,  Velutina  prolongata.  — (Ibi- 
dem p.  28—32.) 

und  von  der  Westküste  N Amerikas:  8olen  rosaceus,  Amiantis 
callosa  (=  Cytherea  callosa  Cour),  Lazaria  subquadrata,  Modiola  for- 
nicata,  Pecten  aequisulcatus,  paucicostatus,  squarrosus,  Volvula  cylin- 
drica,  Phasianella  punctulata,  pulloides,  elatior,  Trochiscus  convexus, 
Hipponyx  tumens,  Bithium  esuriens,  fastigiatum,  Amphithalamus  (te- 
sta  Rissoidea,  nucleo  magno,  apertura  labio  producto,  labro  subpo- 
stice  juncto,  subito  in  adulta  contracto)  inclusus,  Drillia  moesta,  Mi- 
tromorpha  filosa.  — (Ibidem,  März  177—182.) 

H.  Adams  diagnosirt  Flectostoma  n.  gen.:  testa conica, um- 
blicata,  anfractus,  ultimus,  solutus,  protractus,  sursum  flectus,  inde 
retrorsum  extensus,  apertura  simplex,  peristoma  subverticale,  expan- 
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sum.  Diese  r.nr  zwei  Millimeter  grosse  Landsebnecke  kömmt  anf  Bor- 
neo vor  nnd  hat  die  nächsten  Beziehungen  zu  den  Heliceen  Bogsia 
und  Hypseloatoma,  von  beiden  sogleich  unterschieden  durch  die  Ab- 
trennung des  letzten  Umganges.  — (Ibid.  März,  p.  177.) 

G.  Krefft,  neue  au  straiiscb  e Schlangen:  Simotes  austra- 
lis,  Hoplocepbalus  Ramsayi  und  nigrostriatus.  — (Jnn.  mag.  nat.  hist. 
Januar,  p.  66,  i.  fig.) 

P.  L.  Sclater,  Uebersicht  der  weissen  Cacadus.  — 
Behufs  der  Einreihung  eines  neuen  weissen  Cacadus,  Cacatua  ophthal- 
mica,  von  den  Salomonsinseln  giebt  Sei.  folgende  Uebersicht  der  bis 

( 1.  galerita.  Australien. 

( 2.  triton.  Neu  Guinea. 

3.  citrinocristata.  Timor. 

) 4.  sulphurea.  Timor,  Celebes  etc. 
( 5.  aequatorialis.  Neu  Guinea. 

6.  Leadbeateri.  Australien. 

7.  cristata.  Ternate. 

8.  moluccensis.  Ternate,  Ceram. 
3.  ophthalmica.  Salomoninseln. 

10.  Ducorpsi.  Salomoninseln. 

11.  sanguinea.  Australien. 

12.  Philippinarum.  Philippinen. 

13.  roseicapilla.  Australien. 

(Jnn.  mag.  nat.  Aist.  Januar,  p.  70.) 

R.  Svinhoe  diagnosirt  Mus  coninga  n.  sp.  von  Formosa:  cor- 
pore Bupra  rufo,  setis  nigris  spinosis  sparso,  subtus  abrupte  albo,  au- 
ribus  rotundis  fuscis,  cauda  longa,  squamosa,  setosa,  pedibus  albis, 
longit.  corp.  8",  caudae  9".  In  einer  so  artenreichen  Gattung  wie  Mus 
noch  neue  Arten  bloss  nach  dem  Balge  zu  begründen  ist  ganz  nutz- 
los und  es  dürfte  wohl  nach  obiger  Diagnose  Keinem  gelingen  die  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  der  Art  mit  den  bereits  bekannten  fest- 
zustellen. Verf.  giebt  zwar  in  der  Beschreibung  selbst  noch  Einzeln- 
heiten  an,  die  aber  sämmtlich  keinen  hohem  Werth  beanspruchen  als 
die  in  der  Diagnose  niedergelegten.  Man  sollte  solche  Bälge  namen- 
los in  der  Sammlung  stehen  lassen,  bis  es  möglich  ist  ihren  systema- 
tischen Werth  am  Skelet  zu  prüfen.  — (Jnn.  mag.  nat.  hist.  Januar, 
p.  71—73.)  Gl. 


jetzt  unterschiedenen  Arten: 

Crista  angustataad  apicem  recurva. 

majores  candidae,  crista  flava  . 
minores  cand.,  crista  aurantiaca 

— crista  flava  . . 

major,  crista  trlcolore  .... 
Crista  late  incumbente. 
candida  major,  crista  alba  . . 

— crista  rubra  . . 

— crista  limonacea, 
candida  minor,  crista  alba,  intus 

limonaceotincta 

— genis  rubro  tin- 

ctis 

— crisso  rubro  . . 

rosacea  
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Oorresp  ondenzblatt 

des 

Naturwissenschaftlichen  Vereines 

für  die 

• - Provinz  Saohsen  und  Thüringen 

in 

Halle. 

1865.  April.  IV. 


Die  Mittwochssitzungen  für  das  Wintersemester  wurden  mit  der 
Sitzung  am  16.  März  geschlossen  und  werden  für  das  Sommersetne- 
ster  mit  dem  26.  April  beginnen. 

Seit  der  letzten  Sitzung  gingen  an  Schriften  ein: 

1.  Mömoires  de  la  Societe  de  physique  et  d’histoire  naturelle  de  Ge- 
neve.  Tom  XVII.  2.  Geneve  1864.  4°. 

2.  Correspondenzblatt  des  zoologisch -mineralogischen  Vereines  in 
Regensburg.  XVIII.  Regensburg  1864.  8°. 

8.  Sitzungsberichte  der  kgl.  baierischen  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  München  1864.  II.  3.  4.  München  1864.  8°. 

4.  J.  v.  Döllinger,  König  Maximilian  II.  und  die  Wissenschaft.  Aka- 
demische Rede.  München  1864.  8°. 

5.  L.  Buhl,  über  die  Stellung  und  Bedeutung  der  pathologischen  Ana- 
tomie. Akademische  Festrede.  München  1863.  4°. 

6.  Annalen  der  kgl.  Sternwarte  bei  München  von  J.  Lamont.  Bd. 
XIII.  München  1864.  8°. 

7.  Proceedings  of  the  royal  Society.  London,  vol.  XIII.  No.  66 

• —69. 

8.  Abhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Görlitz.  XU. 
Bd,  Görlitz  1865.  8°. 

9.  Wochenschrift  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  für  Gärtnerei  und 
Pflanzenkunde  von  K.  Koch.  Berlin  1865.  Nr.  9 — 12. 

16.  The  Quarterly  Journal  of  the  geological  Society,  vol.  XXI.  no.  81. 
London  1866.  8°. 

11.  £.  A.  Zuchold,  Bibliotheca  historiconaturalis  physico-chemica  et 
mathematica  oder  systematisch  geordnete  Uebersicht  etc.  XIV.  2. 
Göttingen  1864.  8°.  — Geschenk  des  Hrn.  Verf.'s. 

12.  Der  zoologische  Garten.  Zeitschrift  für  Beobachtung,  Pflege  und 
Zucht  der  Thiere.  VI.  Nr.  4.  Frankfurt  a.  M.  1866.  8°. 

13.  Sitzungsberichte  der  kk.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 
Math,  naturwiss.  Klasse  XLIX.  1.  — 6.  Heft  1864  Januar  bis  Mai 
L und  U>  Abtheilung.  Wien  1864.  8°. 
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14.  C.  von  Schasretb,  Verzeichnis»  der  Versteinerungen  im  her- 
zogl.  Naturalienkabinet  zu  Coburg  ntit  Angabe  der  Syuonymen  und 
Beschreibung  vieler  neuen  Arten  nebst  deren  Abbildung  auf  30 
Tff.  Coburg  1865.  8°.  — Geschenk  des  Hrn.  Verf.’s. 


Bericht  der  raeteorelegisehea  Station  eu  Halle. 

März  1865. 

Das  Barometer,  welches  im  SchlBse  des  vorigen  Monats  im  Sin- 
ken begriffen  war,  zeigte  zu  Anfang  dieses  Monats  einen  Luftdruck 
von  27"  6'",  14,  begann  aber  sofort  zu  steigen  und  erreichte,  wäb- 
rfcfcd  Aelst  SW  wehte,  am  4.  Mittags  die  Höhe  von  28"  0"',  84,  wor- 
auf 68  bei  fortdauernder  Südwestlicher  Windrichtung  wieder  sank,  bis 
es  am  0.  Mittags  auf  27"  8'",  16  angelangt  war.  Am  7>  war  etwas 
SO  eingetreten,  der  aber  an  den  folgenden  Tagen  wieder  dem  SW 
und  NW  Platz  machte,  dabei  stieg  der  Luftdruck  bis  «um  10,  Mor- 
gens auf  27"  8"’,  87,  sank  zwar  bis  zum  11.  Mittags  etwas  (27"  6"',  63), 
stieg  aber  au  12.  wieder  auf  27"  9"',  05  und  nach  einem  kleinen  Sin- 
ken bis  zum  14.  Morgens  (27"  7"',  84)  stieg  es  bei  eingetretenen  S, 
der  am  lfit  in  SO,  am  16.  in  O,  am  17.  in  NO  und  am  18,  wieder  in 
ONO  überging,  bis  zum  19,  Abends  anf  28"  1'",  39.  Während  nun 
dkl  Barometer  bis  zum  24.  Abends  auf  27"  5"',  97  sank,  dreht«  sich 
der  Wind  naeb  SO,  Sprang  als  22.  plötzlich  nach  NW  uib,  von  wo  er 
ait  24.  nach  W und  SW  sich  drehte,  am  26.  Abends  stieg  das  Baro- 
meter bei  S auf  27"  7"',  51,  am  26.  aber  fiel  es  bei  SW  wieder  auf 
27"  4"',  60,  am  27.  und  28.  atieg  es  bei  NW  auf  27"  9"',  17,  bei  fort- 
währendem NW  ubd  NNW  fiel  es  am  29.  luf  27"  7"‘,  40,  stieg  aber 
ad  den  beidln  letzten  Tagen  des  Monats  wieder,  so  dass  am  Sbhluss 
des  Monats  bei  NO  ein  Luftdruck  von  28"  l"',  09  stattfänd.  *-«-  Der 
mittlere  Luftdruck  war  27"  8"\  24;  das  Maximum  fand  statt  am 
19.  um  10  Uhr  Abends  bei  ONO  und  völlig  heiterem  Himmel  = 28" 
IW,  39;  das  Minimum  am  8.  um  2 Uhr  Mittags  bei  NNW  und  gahz 
bedecktem  Himmel  = 27"  3‘",  16.  Die  grösste  Schwankung  im  Mo- 
nat betrug  daher  10"',  23.  Die  grösste  Schwankung  binnen  24  Stun- 
den wurde  beobachtet  am  4. — 5.  Abends  10  Uhr,  wo  das  Barometer 
♦an  27"  11’",  81  anf  27"  6"',  11  also  um  5'",  70  fiel. 

Die  Lnftwärme  war  am  1.  im  Tagesmittel  3°,  6,  sie  nahm  ab 
bis  zum  5.,  wo  sie  nur  noch  1°,  3 war,  der  6.  hatte  wieder  eine  mitt- 
ler! Temperatur  von  2°,  2,  der  7.  aber  nur  noch  1°,  1.  Am  9.  hatten 
wir  wieder  eine  Temperatur  von  2°,  8,  es  Wurde  dann  aber  kälter, 
so  dass  atu  12.  die  mittlere  Wärme  nnr  noch  0°,  1 betrug,  von  da  ah 
wurde  ha  wärmer  bis  zum  15.  (2°,  5),  dann  aber  sahk  die  Tempera- 
tur Wieder  erst  wenig  (bis  zum  18.  auf  0°,  8),  dann  aber  kam  sie  wie- 
der unter  0 und  wir  halten  am  21.  (am  Frühlingsanfang)  ein«  mittlere 
Temperatur  von  — 7°,  2.  Dana  aber  fing  das  Thermometer  wieder 


fr 
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an  zu  steigen,  katn  am  26.  und  27.  über  den  Gefrierpunkt ; am  27. 
•war  die  mittlere  Temperatur  1°,  4,  am  28  , dem  ersten  der  3 schreck- 
lichen 8chneetage,  war  sie  nur  — 2°,  7,  am  29.  — 2°,  2,  am  30.  — 6°,  1 
und  am  letzten  begann  wieder  das  Tbauwetter  bei  einer  mittleren 
Temperatur  von  1°,  2.  Die  mittlere  MonaUtemperatur  betrug  nur 
0°,  23;  die  höchste  Temperatur  hatten  wir  am  1.  um  2 Uhr  Mittags 
bei  SW  und  trübem  Himmel,  nämlich  fi°,  1;  die  niedrigste  am  22.  um 
6 Uhr  Morgen  bei  OSO  und  beiterm  Himmel  nämlich  — 10°,  6.  Die 
grösste  Schwankung  im  Monat  betrug  also  16°,  7,  die  grössten  Schwan- 
kungen binnen  24  Stunden  fanden  statt  am  18. — 19.  Morgens  6 Uhr, 
wo  das  Thermometer  70Ü  0*,  1 äüf  — Sb,  9 äläo  um  5°,  0 sank  und 
am  24.  — 25.  Morgens  6 Uhr,  wo  es  von  — 7°,  7 auf  — 8°,  0 also  um 
5°,  7 stieg. 

Die  im  Monat  März  beobachteten  Winde  sind  bei  täglich  drei- 


maliger  Beobachtung: 

N = 4 

NO  = 6 

‘NNO  = 1 

ONO  — 7 

0—3 

SO  — 8 

NNW  =.  6 

OSO  — 3 

S — 7 

NW  — 16 

SSO  — 1 

WNW  — 1 

W — 7 

SW  — 14 

SSW  = 4 

WSW  — 6 

_ Daraus  ist  die  mittlere  Windrichtung  berechnet  auf: 

S — 81°  0'  31",  31'  — W. 

Die  Feuchtigkeit  der  Luft  betrug  im  Mittel  80,90  pCt. ; ganz  mit 
Feuchtigkeit  gesättigt  war  die  Luft  am  17.  Morgens,  am  30.  Mittags 
und  am  31.  Morgens;  am  trockensten  war  die  Luft  am  20.  Mittags, 
wo  nur  55  pCt.  Feuchtigkeit  in  ihr  enthalten  waren.  Der  höchste 
Dunstdruck  fand  statt  am  1.  Mittags  ■=  2'",.  72,  der  geringste  am21. 
MorgenB  = 0'",  47,  der  mittlere  Dunstdruck  betrug  0"',  65,  der  Druck 
der  trocknen  Luft  war  demnach  im  Mittel  27"  8'",  69.  — Der  Him- 
mel war  durchschnittlich  wolkig;  es  gab  nämlich  7 Tage  mit  bedeck- 
tem, 11  mit  trübem,  5 mit  wolkigem,  2 mit  ziemlich  heiterm,  4 mit 
heiterm  und  2 mit  völlig  heiterm  Himmel;  die  letzten  beiden  Tage 
sind  der  21.  und  24.  (zu  Mittag  etwa  ’/i«  des  Himmel  bewölkt).  Ge- 
regnet hat  cs  3 Mal : nämlich  in  der  Nacht  vom  2.  zum  3.,  am  3.  selbst 
und  in  der  Nacht  vom  27.  zum  28.  Geschneit  hat  es  an  8 Tagen:  in 
der  Nacht  vom  5.  zum  6.,  am  11.,  12.,  13.,  17.,  in  der  Nacht  vom  17. 
bis  18.  und  endlich  vom  29.  Abends  bis  zum  31.  Mittags  (an  welchen 
3 Tagen  der  Schnee  so  hoch  fiel,  dass  er  251  Cubikzoll  Wasser  auf 
den  Quadratfuss  lieferte).  Im  Ganzen  ist  im  Monat  März  auf  einen 
Quadratfuss  390,5  Cubikzoll  Wasser  niedergeschlagen,  was  einer  Was- 
serhöhe von  32"‘,  54  entspricht,  davon  kommen  auf  Regen  18,7  Cubik- 
zoll entsprechend  einer  Höhe  von  1'",  56;  auf  den  Schnee  kommen 
371,8  Cubikzoll  Wasser,  entsprechend  einer  Wasserhöhe  von  30"',  98. 

Gewitter  sind  im  März  nicht  beobachtet. 

Die  Eisdecke,  welche  schon  seit  dem  10.  December  1864  auf  der 
Saale  lag,  war  imSteigen  begriffen,  sie  stand  am  Unterpegel  der  Teu- 
scher’schen  Schleuse  auf  6'  4''  und  stieg  bis  zum  5.  auf  7'  9",  an  die- 
sem Tage  begann  der  Eisgang,  welcher  bis  zum  7.  dauerte ; am  Mor- 
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gen  diese«  Tages  stand  die  Saale  auf  8'  10",  sie  fiel  aber  schnell  und 
stand  schon  am  Abend  desselben  Tages  auf  8'  2",  am  8.  war  der 
Fluss  eisfrei  (7'  2“) , am  9.  begann  bei  einer  Wasserhöhe  von  6'  8“ 
die  Schifffahrt.  Die  Saale  fiel  nun  allmählig  bis  zum  24.  bis  auf  6' 
8".  Da  aber  vom  19.  an  wieder  starker  Frost  eingetreten  war,  so 
zeigte  sich  in  den  Tagen  vom  21. — 24.  sogenanntes  Treibeis  auf  der 
Saale  und  vom  25.  an  stieg  die  Saale  wieder  und  hatte  am  31.  die 
Höhe  von  6'  6"  erreicht.  Schubring. 


Ans  der  Correspondenz. 

Hr.  Gülden  apfel,  Heygersdorf  26.  März,  Einsendung  des  Jahresbei- 
trages. 

Hr.  Möller,  Mühlhausen  29.  März,  übermittelt  einen  botanischen  Auf- 
satz für  die  Zeitschrift  (Maihefty  und  zeigt  die  baldige  Rücksen- 
dung der  Bibliotheksbücher  an. 

Hr.  Schräder,  Eisleben  2.  April,  übersendet  die  Jahresbeiträge  für 
Eisleben  und  meldet  den  Austritt  von  Hrn.  Hässler  an. 

Hr.  Krause,  Cöthen  4.  April,  übersendet  den  Jahresbeitrag  durch 
die  Pfeffersche  Buchhandlung. 

Akklimatisationsverein,  Berlin  5.  April,  zieht  die  Frankatur  für 
seine  Zeitschrift  durch  Postvorschuss  ein. 

Hr.  Zuchold,  Leipzig  6.  April,  schickt  mehrere  Beischlüsse  für  den 
Verein  ein. 

Hr.  Burmeister,  Buenos  Aires  24.  Febr.,  Bemerkungen  über  das  Na- 
tionalmuseum in  Buenos  Aires  (Maiheft). 

Hr.  Schreiner,  Weimar  8.  April,  meldet  die  demnächstige,  Regelung 
der  Weimar’schen  Geschäfte  an. 


Anzeigen. 

Die  XXIII.  Generalversammlung 

unseres  Vereines  wird  Dienstag  und  Mittwoch  am  6.  und  7.  Juni 
in  Dessau  gehalten  werden. 

Den  verehrlichen  Mitgliedern  unseres  Vereines,  welchen  einzelne 
Jahrgänge  oder  Bände  unserer  Zeitschrift  fehlen  und  deren  Comple- 
tirung  wünschenBwerth  ist,  liefern  wir  den  Jabrgang  zu  einem  Tha- 
ler  und  sehen  Aufträgen  baldigst  entgegen,  da  von  einigen  Jahrgängen 
nur  noch  sehr  wenige  Exemplare  vorräthig  sind.  Der  Vorstand. 


Druckfehler. 

S.  281  Z.  10  v.  o.  1.:  des  Lumbricus  und  der  Lampyris,  statt 
' „des  Lambrinu  und  der  Lampyrix*. 

8.  282  Z.  2 v.  u.  1.:  kugelförmige  statt  „kegelförmige*. 


(Druck  von  W.  Plötz  in  Halle.) 
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Zeitschrift 

für  die 

Gesäumten  Naturwissenschaiten. 


1865.  Mai.  JW  V. 


Ueber  den  Stassfurtit. 

Von 

Dr.  A.  Steinbeck. 

Die  im  vorigen  Jahre  von  Hm.  Bergrath  Bischof  her- 
ausgegebene Schrift:  „die  Steinsalzwerke  bei  Stassfurt“  ent- 
hält pag.  36  eine  von  der  bisher  anerkannten,  durch  die 
umfassenden  Untersuchungen  der  Herrn  Heintz  und  Sie- 
wert*)  begründeten  Formel  für  die  chemische  Constitution 
des  Stassfurtit  abweichende  Annahme,  insofern  Hr.  Berg- 
rath Bischof  die  Existenz  jenes  Aequivalentes  Wasser  in 
dem  vom  löslichen  Chlormagnesiumhydrat  befreiten  Stassfur- 
tit nicht  anerkennt,  welches  den  Herrn  Heintz  und  Siewert 
Veranlassung  zu  der  Behauptung  giebt,  dass  der  Stassfur- 
tit nicht  eine  dimorphe  Form  des  Lüneburger  Boracits,  son- 
dern vielmehr  ein  wasserhaltiger  Boracit  sei. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  mit  Berück- 
sichtigung des  Umstandes,  dass  die  vorgenannten  Ana- 
lytiker den  fraglichen  Wassergehalt  des  ausgewaschenen 
Stassfurtit  nur  auf  indirectem  Wege  ermittelten,  erschien  es 
dem  Verfasser  angemessen,  die  Untersuchungen  über  den 
Wassergehalt  des  Stassfurtit  nach  directer  Methode 
auszuführen  und  so  die  noch  streitige  Frage  der  Entschei- 
dung näher  zu  bringen,  ob  der  mit  heissem  Wasser  ausge- 
waschene, von  dem  löslichen  Chlormagnesiumhydrat  be- 
treite Stassfurtit  1 Aequivalent  chemisch  gebundenes  Was- 
ser enthält,  wie  Heintz  und  Siewert  gemäss  der  Formel: 

2 (3  Mg O + 4 BO8)  + Mg  CI.  HO 


*)  Zeitschrift  für  die  gesam  Daten  Naturwissenschaften  Bd.  XIII, 
Januar-  und  Februarheft. 

XXV.  1866.  27 
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annehmen,  oder  ob  ihm  wie  dem  Lüneburger  Boracit  nach 
Bischof  die  Formel 

2 (3  MgO  + 4 BOs)  + MgCl 

zukommt. 

Behufs  Darstellung  des  zur  Ausführung  der  Untersu- 
chung erforderlichen  Materials  wurde  der  Stassfurtit,  wie 
er  aus  der  Grube  kommt,  gröblich  zerkleinert  und  mit 
heissem  destillirten  Wasser  der  Art  behandelt,  dass  die  durch 
Auflösung  des  Chlormagnesiumhydrat  sich  bildenden  fein- 
sten Theilchen  abgeschlämmt  werden  konnten.  Die  abge- 
schlämmte Masse  wurde  wiederholt  mit  destillirtem  Wasser 
ausgekocht  und  schliesslich  auf  ein  Filter  gebracht,  auf 
welchem  das  Auswaschen  so  lange  fortgesetzt  wurde,  bis 
einige  Tropfen  des  Filtrats  auf  Zusatz  von  salpetersaurem 
Silberoxyd  nur  noch  eine  ganz  schwache  Opalisirung  er- 
zeugten. Das  gänzliche  Verschwinden  dieser  Reaction  des 
Waschwassers  ist  beim  Auswaschen  des  Stassfurfit  niemals 
zu  erreichen,  da  derselbe  in  Wasser  nicht  absolut  unlöslich 
ist.  Dass  Borsäure  in  Lösung  geht,  ist  leicht  nachzuwei- 
sen, wenn  man  etwa  100  CC.  der  letzten  Waschwasser  in 
einer  Porzellanschale  zur  Trockniss  dampft,  den  Rückstand 
mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  versetzt,  Alcohol  hinzu- 
fugt und  denselben  anzündet,  worauf  die  charakteristische 
grüne  Borsäurefärbung  der  Weingeistflamme  erscheint 

Um  das  Verhalten  des  solchergestalt  ausgewaschenen 
Stassfurtit  beim  Glühen  für  sich  im  Platintiegel  kennen  zu 
lernen,  wurden  1,3564  Gr.  Substanz  anfangs  bis  zum  be- 
ginnenden Rothglühen  des  Tiegels  und  später  bei  der  höch- 
sten Hitze,  welche  mit  einer  Berzeliuslampe  hervorzubrin- 
gen  ist,  längere  Zeit  geglüht.  Es  ergaben  sich  hierbei  fol- 
gende Resultate; 

Vor  dem  Glühen  wog  die  bei 
110°  getrocknete  Substanz  mit 
Tiegel : 20,7944 

Nach  '/«atünd.  Erhitzen  bis  zur 

beginnenden  Rothglutb  wog  also  Verlust 

das  Ganze:  20,7934:  0,001  Gr.  = 0,0737  pC. 

nach  fernerer  '/«stünd.  schwa-  * 

eher  Erh.  20,7932:  0,0012  „ = 0,0884  „ 

nach  V>8tünd.  stärksten  Roth- 
glühen 20,7626:  0,0318  . = 2,3444  » 
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also  Verlust 

20,7456 

0,0488  Gr.  = 

3,5977  pC. 

20,7308 

0,0636  , = 

4,6888 

n 

20,7142 

0,0802  „ = 

5,9127 

n 

20,7033 

0,0911  „ = 

6,7089 

n 

20,6910 

0,1034  „ = 

7,6231 

n 

20,6820 

0,1124  „ = 

8,2866 

n 

20,6788 

0,1156  „ = 

8,5226 

B 

20,6628 

0,1316  „ = 

9,7021 

n 

Aus  diesen  Resultaten  geht  hervor,  dass  der  ausge- 
waschene Stassfurtit  erst  bei  der  stärksten  Rothglühhitze 
einen  wesentlichen  Verlust  erleidet. 

Da  neben  der  Verwandlung  des  Chlormagnesium  in 
Magnesia  auch  eine  Verflüchtigung  von  Borsäure  stattfand, 
welche  sich  als  ein  weisser  Anflug  an  der  innern  Seite  des 
Platindeckels  abgesetzt  hatte  und  die  Borsäurereaction  mit 
Curcumapapier  zu  erkennen  gab,  so  hätten  durch  weitere 
Fortsetzung  dieser  Versuchsreihe  noch  höhere  Verlustpro- 
cente  nachgewiesen  werden  können,  was  aber  ohne  Inter- 
esse war.  Der  geglühte  Stassfurtit  hatte  seine  weisse  Farbe 
unverändert  beibehalten  war  jedoch  etwas  zusammenge— 
backen. 

Um  nun  bei  der  Wasserbestimmung  und  der  dazu  er- 
forderlichen Erhitzung  des  Stassfurtit  die  Entweichung  des 
Chlor  und  der  Borsäure  zu  verhindern,  wurde  derselbe  mit 
frisch  ausgeglühtem  Bleioxyd  gemengt.  In  Betreff  der  Be- 
reitung des  geglühten  Bleioxyd  ist  zu  erwähnen,  dass  das 
käufliche  mit  nicht  unbedeutenden  Mengen  Kohlensäure  be- 
haftete Bleioxyd  zuerst  fein  aufgerieben  und  dann  in  klei- 
nen Portionen  im  Platintiegel  (?)  bei  stetem  Umwenden  ei- 
ner starken  Rothglühhitze  ausgesetzt  wurde,  so  dass  das 
feine  Pulver  in  zusammengecinterten  Massen  resultirte,  welche 
sofort  nach  der  Erkaltung  im  Achatmörser  fein  gerieben 
und  bis  zur  Verwendung  beständig  unter  dem  Exsiccator 
aufbewahrt  wurden.  Trotz  dieser  sorgfältigen  Bereitung  er- 
wies sich  das  Bleioxyd  bei  einer  Vorprüfung  doch  nicht 
vollständig  frei  von  allen  Bestandtheilen,  indem  1,9623  Gr. 
bei  110°  getrocknetes  Bleioxyd  nach  dem  Glühen  bis  zur 
erfolgten  Schmelzung  einen  Gewichtsverlust  von  0,0051  Gr. 
==  0,26  pC.  erlitten.  Es  ist  dieses  Umstandes  an  dieser 

27* 
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Stelle  deshalb  besonders  Erwähnung  gethan,  weil  hierdurch 
ersichtlich  wird,  zu  welchen  irrigen  Resultaten  die  Wasser- 
bestimmung  auf  indirectem  Wege  durch  Bestimmung  des 
Gewichtsverlustes  des  mit  ausgeglühtem  Bleioxyd  ge- 
mengten Stassfurtit  führen  kann. 

Behufs  Ausführung  der  Wasserbestimmung  wurde  fol- 
gendes Arrangement  getroffen:  ein  Aspirator  führte  einen 
Luftstrom  zur  Trocknung  der  Luft  durch  eine  Schwefel- 
säureflasche und  ein  U förmiges  Chlorcalciumrohr,  woran 
sich  eine  Kugelröhre  anschloss,  die  zur  Aufnahme  der  zu 
untersuchenden  Substanz  bestimmt  war.  Mit  der  Kugel- 
röhre stand  unmittelbar  das  zur  Aufnahme  des  aus  dem 
Stassfurtit  auszutreibenden  Wassers  bestimmte  und  gewo- 
gene Clorcalciumrohr  in  Verbindung,  worauf  der  Aspirator 
das  Ganze  beschloss.  Da  die  in  die  Kugelröhre  eingetra- 
gene Substanz  znnächst  bei  120°  C.  getrocknet  werden 
musste,  so  war  ein  Trockenapparat  gewöhnlicher  Construc- 
tion  zur  Aufnahme  der  Kugelröhre  hergerichtet,  so  dass 
während  der  Erhitzung  des  Trockenapparates  ein  constan- 
ter  trockner  Luftstrom  durch  die  Kugelröhre  geleitet  wer- 
den konnte. 

Obgleich  der  so  zusammengesetzte  Apparat  sich  als 
vollkommen  luftdicht  erwies,  so  wurde  dennoch  vor  Beginn 
der  Versuche  zur  Beseitigung  des  Bedenkens,  dass  die  durch 
den  Apparat  streichende  Luft  nicht  vollkommen  wasserfrei 
sei,  während  mehrerer  Stunden  Luft  durch  den  Apparat  ge- 
leitet. Nach  Beendigung  dieses  Vorversuchs  hatte  die  zu- 
vor gewogene  Chlorcalciumröhre  nicht  um  Vio  Milligramm 
zugenommen,  so  dass  hierdurch  die  vollständige  Trocken- 
heit der  Luft  bewiesen  war. 

Da  eine  innige  Mengung  des  Stassfurtit  mit  dem  aus- 
geglühten Bleioxyd  innerhalb  der  Kugelröhre  nicht  ausführ- 
bar war,  so  wurde  zunächst  ein  inniges  Gemisch  beider 
Substanzen  im  grösserem  Massstabe  dargestellt,  indem  ab- 
gewogene Quantitäten  beider  Körper  im  Achatmörser  durch- 
einandergerieben wurden,  bis  sich  durchaus  keine  weissen 
Stassfurtitmassen  vom  gelben  Bleioxyd  unterscheiden  Hes- 
sen. Dieses  beständig  unter  dem  Exsiccator  aufbewahrte 
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Gemisch  war  das  Material  der  Untersuchung  und  bestand 
aus:  7,0198  Gr.  Stassfurtit 

45,9923  Gr.  Bleioxyd 
53,0121  Gr.  in  Summa 

oder  aus 

13,2418  pC.  Stassfurtit 
86,7581  pC.  Bleioxyd. 

Nachdem  von  diesem  Gemisch  in  die  zuvor  gewogene 
Kugelröhre,  deren  Gummiröhrenverbindung  ebenso  wie  die 
der  Chlorcaliumröhre  während  der  Wägung  durch  kleine 
Glasstäbchen  geschlossen  wurden,  eingetragen  und  selbiges 
bei  120°  C.  bis  zur  Uebereinstimmung  zweier  Wägungen 
getrocknet  war,  begann  der  eigentliche  Versuch:  durch  all- 
mälige  Erhitzung  bis  zur  Schmelzung  des  Inhalts  der  Ku- 
gelröhre das  Wasser  des  Stassfurtit  zu  entbinden  und  durch 
einen  langsamen  trocknen  Luftstrom  in  die  gewogene  Chlor- 
calciumröhre überzuführen. 

Beim  ersten  Versuch  betrug  das  in  der  Kugelröhre 
bei  120°  C.  getrocknete  Gemisch  von  Stassfurtit  und  Blei- 
oxyd 10,3542  Gr.  worin  13,2418  pC.  = 1,3711  Gr.  Stass- 
furtit. Bevor  das  Bleioxyd  die  ihm  beim  Erhitzen  charac- 
teristische  braune  Farbe  angenommen  hatte,  war  ein  schwa- 
cher Anflug  von  Wasser  in  dem  zum  Chlorcalcium  führen- 
den Theil  der  Kugelröhre  bemerkbar;  dieser  Umstand  be- 
wies, dass  schon  unter  der  Eothglühhitze  Wasser  aus  dem 
bei  120°  C.  getrockneten  Gemisch  ausgetrieben  wurde,  und 
gab  Veranlassung,  bei  den  folgenden  Versuchen  die  Sub- 
stanz vor  der  Schmelzung  bei  verschiedenen  Temperaturen 
zwischen  120°  und  260°  zu  erhitzen,  um  festzustellen,  wel- 
che Quantitäten  Wasser  unter  250°  aus  dem  Stassfurtit  aus- 
getrieben werden  können.  Nachdem  der  Inhalt  der  Kugel- 
röhre bei  diesem  Versuch  geschmolzen  war,  zeigte  sich  in 
dem  zum  Chlorcalciumrohr  führenden  Theil  der  Kugelröhre 
in  unmittelbarer  Nähe  der  Kugel  ein  weisser  sehr  schwer- 
flüchtiger ringförmiger  Anflug,  welcher  wegen  seiner  ge- 
ringen Masse  nicht  näher  untersucht  werden  konnte  und 
wahrscheinlich  aus  Borsäure  bestand.  Die  Gewichtszunah- 
me des  Chlorcalciumrohres  betrug  0,0083  Gr.  also  auf  1,3711 
Stassfurtit : 

i i ss  0,6053  pC.  Wasser. 
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Zu  bemerken  ist,  dass  bei  diesem  wie  den  folgenden 
Versuchen  die  Kugel  trotz  des  vorsichtigsten  allmäligen  Er- 
kaltens  ihres  Inhalts  pach  der  Schmelzung  nicht  vor  dem 
Zerspringen  bewahrt  werden  konnte,  so  dass  eine  den  Ge- 
wichtsverlust des  Gemisches  nach  der  Schmelzung  ergebende 
Wägung  der  Kugelröhre  nicht  mit  Sicherheit  auszuführen  war. 

Bei  den  folgenden  Versuchen,  deren  Resultate  der 
Uebersichtigkeit  wegen  tabellarisch  zusammengestellt  sind, 
wurde  das  Gemisch,  nachdem  es  bei  120°  C.  in  der  Kugel- 
röhre getrocknet  war,  1 */,  Stunden  bei  den  Temperaturen 
von  150°,  185°,  220°  und  250°  C.  im  Trockenapparat  unter 
beständiger  Ueberleitung  eines  langsamen  Stromes  trockner 
Luft  erhitzt  und  dann  erst  geschmolzen. 

Da  die  Versuche  I — IV  mit  einem  Gemenge  ange- 
stellt wurden , in  welchem  sich  Mineralsubstanz  von  einer 
grossem  Stassfurtitknolle  befand,  so  wurde,  um  auch  ein  an- 
deres Stück  Mineral  in  gleicher  Weise  zu  untersuchen,  eine 
neue  Menge  Stassfurtit  im  natürlichen  Zustande  ausgewa- 
schen und  ebenso  nach  dem  Trocknen  mit  ausgeglühtem 
Bleioxyd  gemengt,  wie  weiter  oben  beschrieben  worden. 

Dieses  Gemisch  bestand  aus: 

0,8336  Gr.  ausgewasch.  Stassfurtit  und 
4,3882  Gr.  Bleioxyd 
5,2218  Gr.  in  Summa 
und  enthält  15,9638  pC.  Stassfurtit. 

Die  Resultate  waren  folgende: 
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0. 
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0,1365 

0,1061 
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in 

8,0611 

1,0674 

0. 

0,3374 

0 

0,1030 

0,1498 

0,5902 

IV 

7,2234 

0,9565 

0. 
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0,3032 

0,0418 

0,1045 

0,5854 
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5,149 
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Die  übereinstimmenden  Resultate  vorstehender  Versu- 
che beweisen,  dass  der  bei  120°  getrocknete  und  ausgewa- 
schene Stassfurtit  noch  etwas  Wasser  enthält,  wie  dies  ein 
qualitativer  Versuch  auch  leicht  beweist,  und  dass  dieses  - 
Wasser  im  Gesammtbetrage  von  0,601  pC.  zum  grössten 
Theil  (0,481  pC.)  zwischen  200  260°  C.  ausgetrieben  wer- 

den kann,  während  das  zwischen  250°  C.  bis  zur  Schmel- 
zung des  Gemenges  entweichende  Wasser  im  Mittel  der  4 
letzten  Versuche  nur  0,1205  pC.  beträgt.  Da  aber  1 Aequi- 
valent  chemisch  gebundenes  Wasser  im  Stassfurtit  nach  der 
Formel  2 (3  MgO  + 4 BO®)  -f-  Mg  CI,  HO  2 pC.  Wasser  er- 
fordert, und  die  im  Stassfurtit  vorhandenen  0,601  pC.  Was- 
ser zum  grössten  Theil  bei  250°  Q.  entbunden  werden,  so 
liegt  die  Erklärung  nahe,  dass  jene  0,601  pC.  Wasser  durch 
Einschluss  von  Mutterlauge  in  den  mikroskopischen  prisma- 
tischen Kryställchen , aus  welchen,  wie  schon  G.  Rose  be- 
merkt, der  Stassfurtit  besteht,  beim  Auswaschen  zurückge- 
halten werden. 

Dass  das  zwischen  Krystalllamellen  eingeschlossene 
Mutterlaugenwasser,  als  welches  die  im  Stassfurtit  enthalte- 
nen 0,601  pC.  Wasser  anzusprechen  sein  dürften,  erst  bei 
sehr  hoher  Temperatur  ausgetrieben  wird,  beweist  das  in 
den  Kochsalzkrystallen  sehr  energisch  zurückgehaltene  De- 
crepitationswasser,  welches  nach  Bischof  (siehe  Karstens  Ar- 
chiv, Band  23,  pag.  619)  erst  bei  180  — 200°  R.  ausgetrie- 
ben wird. 

Berücksichtigt  man  schliesslich  den  Umstand,  dass  auch 
der  krystallisirte , von  allem  Gyps  sorgfältig  befreite  Lüne- 
burger Boracit  geringe  Mengen  Wasser  enthält,  wie  Herr 
Professor  Heintz  im  Februarheft  pag.  109  der  Zeitschrift  für 
die  gesammten  Naturwissenschaften  angiebt,  so  unterliegt 
es  wohl  keinem  Zweifal,  dass  eine  Verschiedenheit  in  der 
chemischen  Constitution  zwischen  dem  ausgewaschenen  Stass- 
furtit und  Lüneburger  Boracit  nicht  besteht  und  ersterer  als 
eine  dimorphe  Form  des  Boracit  anzusehen  ist. 
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Bemerkungen  zu  vorstehender  Abhandlung 

YOIl 

W.  Heintz. 

Die  Stelle  in  der  Schrift  des  Herrn  Bergrath  Bischof, 
welche  den  Herrn  Dr.  Steinbeck  Veranlassung  gegeben  hat 
vorstehende  Arbeit  auszuführen,  hatte  auch  mich  angeregt* 
neue  Versuche  über  die  Zusammensetzung  des  Stassfurtit 
anstellen  zu  lassen.  Mit  grossem  Eifer  hat  sich  Herr  Leh- 
rer Hoffmann  hierselbst  dieser  Versuche  unterzogen  und 
sie  mit  Sorgfalt  äusgeführt. 

Der  zu  den  Versuchen  verwendete  Stassfurtit  war  in 
derselben  Weise  gereinigt  worden,  wie  Dr.  Steinbeck  den 
seinigen  gereinigt  hat,  nur  mit  dem  einzigen  Unterschiede, 
dass  das  Auswaschen  nicht  mit  heissem,  sondern  mit  kal- 
tem Wasser  ausgeführt  wurde.  Ich  hoffte  dadurch  die  Mög- 
lichkeit einer  Veränderung  in  der  Zusammensetzung  des 
Minerals  besser  vermeiden  zu  können.  Die  Uebereinstim- 
mung  der  Resultate,  welche  Dr.  Steinbeck  und  welche  Herr 
Hoffmann  erhielt,  lehren  jedoch,  dass  diese  Vorsicht  nicht 
erforderlich  war. 

Mit  dem  so  gewonnenen  bei  110°  C.  getrockneten  Ma- 
terial hat  Hr.  Hoffmann  nicht  nur  mehrfache  qualitative  und 
quantitative  Versuche  in  Betreff  des  Wassergehaltes  ausge- 
führt , sondern  auch  das  Eisenoxyd,  das  Chlor  und  die  Mag- 
nesia ihrer  Menge  nach  bestimmt.  Die  letzteren  Bestim- 
mungen haben  die  früheren  Untersuchungen  in  dieser  Rich- 
tung lediglich  bestätigt.  Die  Resultate  sind  folgende: 

I.  1,340  Grm.  Stassfurtit  lieferten  0,448  Grm.  Chlorsil- 
ber, entsprechend  0,1108  Grm.  oder*8,26  pC.  Chlor. 

II.  1,489  Grm.  gaben  nach  Abscheidung  einer  Spur 
Eisenoxyd  1,279  Grm.  pyrophosphorsaure  Magnesia,  ent- 
sprechend 0,460  Grm.  oder  30,90  pC.  Magnesia. 

III.  Aus  1,336  Grm.  wurde  0,001  Grm.  oder  0,08  pC, 
Eisenoxyd  erhalten. 

Hieraus  ergiebt  sich  folgende  Zusammensetzung: 


Rr 
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ber.  ber. 


Chlormagnesium 

11,05 

Eisenoxyd 

0,08 

Magnesia 

26,27 

Borsäure 

| ~ 

Wasser 

i 62,60 

100 

10,61  1 Mg  CI  10,40  1 Mg  CI 

26,82  6MgO  26,29  6MgO 
62,57  8 BO3  61,34  8 BO* 
— 1,97  1HO 

100  100 


Aus  diesen  Resultaten  lässt  sich  offenbar  nicht  er- 
schliessen,  welche  der  beiden  Formeln  2(4B03+3MgO) 
4-  Mg  CI  oder  2 (4  BO3  + 3MgO)  + Mg  CI -f- HO  dem  Stass- 
furtit  zukommt.  Die  Chlorbestimmung  spricht  mehr  für  die 
erstere,  die  Magnesiabestimmung  mehr  für  die  letztere  Formel. ' 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Versuchen,  welche  zur 
Nachweisung  des  Wassers  angestellt  wurden.  Zunächst 
überzeugte  sich  Herr  Hoffmann,  dass  durch  Glühen  des  bei 
110°  C.  getrockneten  Stassfurtits  in  einem  trocknen  Reagir- 
glase  ein  Flüssigkeitsbeschlag  in  diesem  entstand.  Diese 
Flüssigkeit  reagirte  sauer,  offenbar,  weil  aus  dem  Chlormag- 
nesium durch  Zersetzung  mittelst  des  entstehenden  Was- 
serdampfes etwas  Chlorwasserstoff  gebildet  wurde.  Gleich- 
zeitig setzte  sich,  wie  dies  auch  Dr.  Steinbeck  beobachtete, 
eine  kleine  Menge  eines  weissen,  festen,  aus  Borsäure  be- 
stehenden Sublimats  ab. 

Um  namentlich  die  Salzsäurebildung  zu  vermeiden, 
wurde  der  qualitative  Versuch  so  abgeändert,  dass  der  bei 
110°  getrocknete  Stassfurtit  mit  frisch  durchgeglühtem  Blei- 
oxyd gemischt  und  dann  im  Rohr  geglüht  wurde.  In  die- 
sem Falle  setzte  sich  ebenfalls  Wasser  ab,  das  aber  nun 
nicht  sauer  reagirte.  Ebenso  wurde  verflüchtigte  Borsäure 
nicht  bemerkt.  Hieraus  ergiebt  sich  im  Widerspruch  mit 
der  oben  citirten  Angabe  des  Herrn  Bergrath  Bischof,  dass 
der  sehr  anhaltend  mit  Wasser  gewaschene  Stassfurtit  nach 
dem  Trocknen  bei  110°  C.  immer  noch  Wasser  enthält,  ein 
Resultat,  welches  vollkommen  mit  dem  von  Dr.  Steinbeck 
erhaltenen  übereinstimmt. 

Eine  andere  Frage  aber  ist  die,  ob  dieses  Wasser  als 
chemisch  gebunden  und  namentlich  zur  Constitution  des 
Stassfurtits  gehörig  zu  betrachten  sei,  oder  nicht.  Um  hier- 
über ins  Klare  zu  kommen,  mussten  genaue  quantitative  Be- 
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Stimmungen  des  Wassergehaltes  desselben  ausgeführt  wer- 
den. Nach  den  frühem  unter  meiner  Leitung  angeführten 
Untersuchungen,  deren  Resultate  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  13 
S.  1 etc.  publicirt  sind,  und  bei  welchen  das  Wasser  durch 
den  Glühverlust  des  mit  frisch  geglühtem  Bleioxyd  gemisch- 
ten Minerals  ermittelt  wurde,  betrug  der  Wassergehalt  1,63 
— 2,10  pC.  Ich  schloss  daher,  dass  der  Stassfurtit  ein  Atom 
Wasser  enthalte.  Die  Rechnung  verlangt  1,97  pC. 

Herr  Dr.  Stein beck  bemängelt  die  angewendete  Me- 
thode der  Wasserbestimmung  als  deshalb  ungenau,  weil 
frisch  geglühtes  Bleioxyd,  wenn  es  nach  dem  Erkalten  fein 
gerieben  und  bis  zur  Verwendung  im  Exsiccator  aufbewahrt 
wird,  bei  mehrmaligem  Glühen  noch  einen  Verlust  erleidet. 
Dies  ist  ganz  richtig.  Indessen  so  darf  auch  die  Wasser- 
bestimmung nicht  ausgeführt  werden,  wenn  man  ganz  ge- 
naue Resultate  erhalten  will.  Bei  dem  Zerreiben  des  er- 
kalteten Bleioxyds  zieht  es  unfehlbar  etwas  Wasser  an,  und 
dieses  Wasser  entweicht  nicht  vollständig  im  Exsiccator. 
Ausserdem  kann  im  letztem  Kohlensäure  aufgenommen  wer- 
den; Bleioxyd  hat  so  starke  Verwandtschaft  zur  Kohlensäure, 
dass  selbst  bei  110° — 120°  C.  von  diesem  Gase  davon  auf- 
genommen werden  kann , wie  Hr.  Hofmann  sich  durch  ei- 
nen Versuch  überzeugt  hat. 

Man  muss,  will  man  ganz  genaue  Resultate  erhalten, 
das  Bleioxyd  zunächst  stark  glühen,  dann  noch  heiss  in  ei- 
ner warmen  Reibschale  schnell  fein  pulvern , darauf  noch- 
mals glühen,  aber  nicht  biB  zum  Zusaramensintern,  und  end- 
lich es  sofort,  sobald  es  auf  etwa  100°  — 120°  C.  abgekühlt 
ist,  mit  dem  ebenfalls  warmen  Mineral  schnell  mischen, 
worauf  die  Wägung  gleich  nach  dem  völligen  Erkalten  im 
Exsiccator  geschehen  muss. 

In  dieser  Weise  sind  sowohl  die  oben  beschriebenen 
qualitativen,  als  die  frühem,  so  wie  die  noch  zu  erwähnen- 
den quantitativen  Versuche  ausgeführt.  Letztere  sind  fol- 
gende : 

r 2,428  Grm. , die  8 Tage  lang  auf  110°  C.  erhitzt  wor- 
den waren,  gaben  0,013  Grm.  Wasser.  Das  Mineral  enthielt 
also  0,54  pC.  Wasser. 

Bei  diesem  Versuch  hatte  sich  ergeben,  dass  der  Stass- 
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furtit  bei  der  ange.wendeten  Temperatur  sehr  lange  Zeit  ge- 
trocknet werden  muss,  bis  sein  Gewicht  constant  wird.  Es 
lag  also  die  Annahme  nahe,  dass  vielleicht  schon  bei  die- 
ser Temperatur  chemisch  gebundenes  Wasser  entweiche. 
Deshalb  wurde  der  Wassergehalt  aus  einer  anderen  Probe  be- 
stimmt, welche  nur  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  über 
Schwefelsäure  so  lange  getrocknet  worden  war,  bis  inner- 
halb 24  Stunden  das  Gewicht  sich  nicht  mehr  veränderte. 

2,874  Grm.  der  Substanz  gaben  0,038  Grm.  Wasser, 
entsprechend  1,32  pC. 

Dieser  Versuch  lehrt,  dass  weniger  als  ein  Atom  Was- 
ser in  der  vorliegenden  Probe  Stassfurtit  enthalten  war,  selbst 
als  das  Mineral  nur  unter  der  Luftpumpe  getrocknet  worden 
war.  Dies  führte  mich  schon  zu  dem  Schluss,  dass  aller- 
dings dem  Stassfurtit  dieselbe  Formel  zukommen  muss  wie 
dem  Boracit,  der  wie  ich  nachgewiesen  habe  (diese  Zeit- 
schrift Bd.  13  S.  109),  oft  auch  kleine  Mengen  Wasser  ent- 
hält. Doch  beabsichtigte  ich  noch  weitere  Versuche  in  die- 
ser Richtung  ausführen  zu  lassen , da  erhielt  ich  die  vor- 
stehende Arbeit  des  Dr.  Steinbeck  zugesendet,  die  mich  des- 
sen überhob. 

Der  Schluss , welcher  aus  beiden  Untersuchungen  ge- 
zogen werden  kann,  ist  der,  dass  zwar  der  Stassfurtit,  wie 
ich  angegeben,  stets  Wasser  enthält,  das  erst  bei  100°  C. 
weit  übersteigender  Temperatur  entweicht,  dass  aber  an- 
dererseits die  Angabe  von  Bischof  gegründet  ist,  wonach 
die  chemische  Constitution  des  Stassfurtit  nicht  verschieden 
ist  von  der  des  Boracit.  Beiden  kommt  die  Formel  2 (4  BO* 
-f-  3MgO)  + Mg  CI  zu. 

Andererseits  aber  darf  der  Name  Stassfurtit  nicht  auf- 
gegeben werden,  weil  die  Form  dieses  Minerals  eine  ganz 
andere  ist,  als  die  des  Boracit.  So  wenig  man  Kalkspath 
und  Arragonit  mit  demselben  Namen  benennt,  eben  so  we- 
nig darf  dies  bei  diesen  Mineralien  geschehen. 
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Flora  Mullmsana. 

Von 

L.  Möller. 

I.  Zweiter  Nachtrag. 

Seit  1862,  in  welchem  Jahre  in  dieser  Zeitschrift  der 
I.  Nachtrag  zur  Mühlhäuser  Flora  veröffentlicht  wurde,  sind 
von  mir  noch  folgende  neue  Phanerogamen  und  zwei  Equi- 
setum- Arten  aufgefunden  worden: 

Althaea  hirsuta  L.  Ackerrand  auf  dem  rieselnden  Berge, 
Görmar  gegenüber.  Ist  durch  Samen  im  botanischen  Gärt- 
chen angepflanzt. 

Hypericum  pulchrum  L.  Einzeln  im  Walde  hinter  dem 
weissen  Hause,  häufig  im  Vogteier  Walde  an  den  Seiten 
des  nach  Heyrode  führenden  Waldweges.  Ist  im  botani- 
schen Gärtchen  angepflanzt 

Lotus  uliginosus  Schkuhr.  Auf  einer  nassen  wiesigen 
Stelle  am  nördlichen  Fusse  des  Heldrasteines,  im  Walde  in 
der  Nähe  der  Kapelle. 

Coronilla  Emerus  L.  In  den  Anlagen  auf  dem  Schüt- 
zenberge. 

Medicago  minima  Lam.  Auf  einer  schmalen  Trift,  die 
von  der  Südecke  des  Vogteierwaldes  nach  Oberdorla  hin- 
führt. 

Angelica  montana  Schleicher.  Am  Heldrasteine  von  der 
Trift  aus.  Auch  im  Hainich  bei  der  Thiemensburg. 

Sambucus  nigra  var.  laciniata  Mill.  Am  Schützenberge 
in  der  Hecke  östlich  vom  Felsenkeller. 

Nonnea  pulla  DC.  Auf  Kleeäckern  bei  Görmar.  Im 
botanischen  Gärtchen  angepflanzt.  Schülerinnen  der  Mäd- 
chen- Bürgerschule. 

Solanum  minialum  Beruh.  Bei  Flarchheim  auf  Schutt 
an  Gräben.  Im  botanischen  Gärtchen  durch  Samen  ange- 
pflanzt. G. 

Verbascum  Pseudo  - Blattaria  Schleicher.  Auf  dem  Got- 
tesacker beim  Neupforten  - Thore. 
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Veronica  longifolia  L.  Im  Garten  des  verstorbenen 
Herrn  Weiss. 

Thymus  Serpyllum  Var.  Chamaedrys  Koch,  Thymus  Cha- 
maedrys  Fries.  An  dem  südlichen  Waldrande  der  breiten 
Bahn,  in  der  Gegend,  wo  in  dieselbe  der  Heyröder  Weg 
mündet. 

Euphorbia  segetalis  L.  Aecker  zwischen  Görmar  und 
dem  rieselnden  Berge. 

Anthericum  Liliago  L.  An  dem  südlichen  Abhange  der 
Adolphsburg  bei  Treffurt. 

Eriophorum  vaginatum  L.  Auf  einigen  sumpfigen  Stel- 
len der  Poppenroder  Wiese.  (Diese  Pflanze  habe  ich  schon 
in  frühem  Jahren  daselbst  beobachtet,  traute  aber  meiner 
Bestimmung  nicht;  Revisor:  W.  Hintze.) 

Equisetum  limosvm  L.  In  den  Wassergräben  auf  der 
tiefen  Wiese,  Popperoder  Wiese,  in  dem  Sumpfloche  da- 
selbst, im  Egelsee  und  Kutschenloche. 

Equisetum  Telmateja  Ehrh.  (hybridtim  L).  Im  Walde 
bei  Annarode  in  der  Umgebung  des  Teiches,  namentlich 
häufig  auf  der  südlichen  Seite  desselben. 


II.  Die  Laubmoose  bei  Mühlhausen. 

Wenn  auch  von  den  Phanerogamen  und  den  krypto- 
§amischen  Gefässpflanzen  nur  wenige  Arten  bei  Mühlhau- 
sen als  noch  nicht  verzeichnet  aufzufinden  sein  werden, 
so  bieten  hier  dagegen  ein  grosses  Feld  zur  Bearbeitung 
die  kryptogamischen  Zellen  pflanzen  dar,  von  welchen  die 
Flechten  und  Moose  zuerst  von  Herrn  Moritz  Schmidt*)  in 
Angriff  genommen  worden  sind. 

Ich  habe  nun  seit  einigen  Jahren  meine  Freizeit  ne- 
ben der  “Entomologie  etc.  auch  der  Erforschung  der  hiesi- 
gen Laubmoose  gewidmet,  deren  Unterstützung  ich  vorzüg- 
lich Herrn  Pharmaceut  W.  Hintze  aus  Neustrelitz,  der  lei- 
der nur  vom  1.  October  bis  ult.  December  1863  hier  ver- 
weilte, sowie  Herrn  Lehrer  Roese  in  Schnepfenthal  viel  ver- 
danke. 


*)  S.  diese  Zeitschrift  1856  und  1862. 
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In  Rücksicht  auf  die  Correcturen  der  schon  verzeich- 
neten,  sowie  der  vielen  neu  aufgefundenen  Laubmoose  wür- 
de ein  abermaliger  Nachtrag  die  Gesammtübersicht  dersel- 
ben verhindern.  Ich  halte  es  daher  für  zweckmässig,  eine 
neue  Bearbeitung  der  gedachten  Flora  folgen  zu  lassen,  und 
lege  ich  derselben  die  Kryptogamen  - Flora  von  Dr.  L.  Ra- 
benhorst, Leipzig  1863,  zu  Grunde. 

Sphagninae. 

Sphagnum  acutifolium  Ehrh.  Im  Egelsee,  ohne  Frucht 
S.*)  Im  Hainich  in  Sümpfen  bei  der  Thiemensburg,  mit 
Frucht.  M. 

Sph.  cuspidatum  Ehrh.  Im  Hainich  in  Sümpfen  in  der 
Nähe  des  Weberstedter  Forsthauses.  M. 

Sph.  cymbifolium  Ehrh.  Im  Hainich  in  Sümpfen  bei  der 
Thiemensburg.  M. 

Bryinae. 

Phascum  cuspidatum  Schreb.  Auf  Aeckern,  Triften,  Gra- 
benrändern, in  Gärten,  Papiermühle,  Reiser,  Kammerforst. 

Ph.  bryoides  Dicks.  Im  Frühlinge  auf  Aeckern : südlich 
vom  Reiserschen  Hagen,  bei  Kammerforst,  namentlich  auf 
Kleefeldern,  östlich  vom  Eingänge  in  den  Wald  vom  weis- 
sen  Hause  aus  nach  dem  Spüttelgrunde  zu.  M. 

Ph.  curvicollum  II dw.  Im  Frühlinge  auf  dem  westlichst 
gelegenen  Travertinrande  am  Schützenberge.  H.  — Aul 
der  Mauer  an  der  Unstrut  südlich  von  der  Badeanstalt  M. 

Pleuridium  subulatum  Br.  u.  Sch.  In  einem  Hohlwege 
hinter  Oberdorla.  H.  — In  einem  Graben  im  Walde  süd- 
östlich vom  Spüttelbrunnen.  In  dem  Hohlwege  am  nördli- 
chen Fusse  des  Heldrasteins  unweit  der  Kapelle.  M. 

Physcomitrium  pyri forme  Brid.  Im  Mai  und  Juni  im 
Brunnenkressgraben  auf  Dämmen  und  Steinen,  östlich  von 
der  Brücke.  M. 

Entosthodon  fasciculare  C.  Müller.  Im  Frühlinge  in  dem 
oben  bezeichneten  Graben,  südöstlich  vom  Spüttelbrunnen.  M. 

*)  8.  ist  eine  Abkürzung  für  Schmidt,  H.  für  Hintze  und  M.  für 
Möller.  Wo  die  Finder  der  Moose  nicht  vermerkt  sind,  sind  die 
Moose  von  sämmtlichen  Bryologen  beobachtet  worden. 
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Funaria  hygrometrica  Hdw.  An  Mauern,  Wehren.  Ge- 
wächshäusern (Gärtner  Ebert),  in  Brunnenmauem  (daselbst), 
Steingraben  im  Walde,  Ileldrastein,  Grabenrand  östlich  vom 
Gunzelhofe  etc. 

Pottia  cavifolia  Ehr.  Im  Frühlinge  auf  Lehmmauern: 
grüne  Gasse,  Grabengasse,  Schützenberg,  Thonberg;  auf 
Aeckern:  bei  Reiser,  Kammerforst  etc.,  auf  der  Steinmüller- 
brücke, auf  der  Mauer  an  der  Unstrut  nördlich  von  der  Ba- 
deanstalt. S.  u.  M. 

P.  minutula  Hmp.  Am  Bache  vor  dem  Gunzelhofe.  H. 

P.  truncata  Br.  E.  = eustoma  Ehrh.  Auf  Aeckern.  H. 

Anacalypta  lanceolata  Rochl.  Auf  Mauern,  am  Schützen- 
berge, auf  Aeckern,  am  Fusse  von  Weidenstämmen  an  der 
Unstrut  etc.  Gemein  durchs  ganze  Gebiet. 

Trichostomum  rigidulum  Smitk.  Im  Frühlinge  an  Steinen 
des  Feldmöllerwehrs.  M. 

Tr.  rubellum  Rabenh.  Auf  Mauern  beim  Thonberge.  S. 
— Im  Johannisthale  auf  den  Steinwänden,  an  Steinen  im 
Steingraben  der  Buhne,  am  Schützenberge,  im  Brunnenkress- 
graben, am  Schüttelbrunnen  etc.  M. 

Tr.  tophaceum  Brid.  In  den  Mauern  des  Badebassins 
bei  Glotz,  im  Frühlinge,  ehe  das  Wasser  eingelassen  wird.  M. 

Tr.  tortile  Schrd.  Am  Abhange  des  Waldes  bei  Wei- 
densee. H.  — Am  Heldrasteine  an  Hohlwegen,  Heldra 
gegenüber.  M. 

Tr.  flexicaule  Br.  E.  Hinter  dem  weissen  Hause.  H.  — 
Auf  einer  Trift,  nordwestlich  von  Sambach,  steril.  M. 

Tr.  pallidum  Hdw.  Am  Abhange  des  Waldes  hinter  Wei- 
densee. H.  — Im  Walde  auf  humusreichem  Boden  zwi- 
sehen  Weidensee  und  weisse  Haus,  sehr  häufig  in  der  Wald- 
ecke östlich  vom  Schüttelgrunde,  in  dem  Graben  südöstlich 
vom  Schüttelbrunnen,  in  Hohlwegen  im  Vogteierwalde.  M. 

Barbula  rigida  Schultz.  Im  Spätherbste  auf  Mauern : 
Klinge,  Johannisthal,  Oppershausen  etc.  M. 

B.  ambigua  Br.  u.  Sch.  An  Mauern  am  westlichen  Ein- 
gänge (von  der  Unstrut  aus)  zum  Dorfe  Ammern.  M. 

B.  papillosa  Wils.  An  Pappeln  am  Wege  naoh  dem 
Schützenberge.  H. 
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B.  mxiralis  Timm.  Auf  Mauern  und  Steinen.  Ueberall 
gemein. 

B.  subulata  Brid.  Im  Walde  vis-a-vis  Weidensee  auf 
dem  Boden  und  an  Steinen.  Im  Bassin  der  Glotz’schen  Ba- 
deanstalt. Am  Fusse  des  Heldrasteins  in  dem  Hohlwege 
zu  Ende  der  Trift.  M. 

B.  mralis  Hdxo . Auf  Mauern  und  an  der  Erde.  H.  — 
Auch  an  Baumstämmen  in  den  Gärten  südlich  vom  Gottes 
acker,  auf  dem  Thonberge,  im  Johannisthale.  M. 

B.  unguiculata  Ildto-  Auf  Gartenmauern  am  Stadtberge. 
S.  — Auch  auf  Aeckern,  auf  humusreichem  Waldboden 
vis-ä-vis  Weidensee,  am  Breitschützer  Wehre,  am  Heldra- 
steine. M. 

var.  obtusifolia  Hdxo.  Auf  der  Mauer  des  St.  Petri  Kirch- 
hofes, nach  dem  Thonberge  zp,  Mauern  in  Treffurt.  S. 

B.  fallax  Hdxo.  An  Grenzsteinen  im  Vogteierwalde.  M. 

B.  revoluta  Schxoaegr.  Auf  Gartenmauern  am  Stadtberge. 
S.  — Mauern'  am  Normanstein  bei  Treffurt;  Ruine  Hein- 
eck bei  Stazza.  M. 

B.  convoluta  Hdxo.  Auf  dem  Schützenberge  in  der  Nähe 
der  Scheiben.  H. 

Hymenostomum  microslomum  Rob.  Broxo.  Aecker  bei  Kam- 
merforst unweit  des  Waldes.  M.  — Im  Hohlwege  hinter 
Oberdorla  und  Reiser.  H. 

Weisia  viridula  Brd.  Im  Frühlinge  am  Waldrande  bei 
Weberstedt.  M. 

W.  cirrhata  Hdw.  Im  Frühlinge  in  dem  schon  mehr 
genannten  Hohlwege  im  Vogte'erwalde,  rechts  des  Heyro- 
der Weges.  M. 

Ceratodon  purpureus  Brid.  Auf  Mauern,  Dächern,  auf 
dem  Boden  im  Walde,  auf  Moorstücken  in  Schlotfegers  Gar- 
ten, auf  Felsen  am  Schützenberge,  am  Bassin  bei  Glotz. 

Dicranella  Schreberi  Schimp.  Im  Walde  hinter  dem  weis- 
sen  Hause,  truppweise  an  den  Rändern  der  Wege.  H. 

D.  varia  Schimp.  . Auf  der  östlichen  Seite,  des  Hohl- 
wegs, der  direct  zur  Trift  nach  dem  Heldrasteine  führt;  auf 
Buntsandformation.  M.  — An  der  Unstrut  bei  Ammern.  S. 

D.  heteromalla  Schimp.  Im  Herbste  und  Frühlinge  im 
Walde  auf  dem  Boden  westlich  von  Weidensee.  Am  Hei- 
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draßteine  an  Felsen  und  an  Wegerändern  am  nördlichen 
Fusse  desselben.  M. 

Dicranum  flagellare  Hdto.  Steril  an  alten  Baumstrünken 
im  Walde  hinter  dem  weissen  Hause.  H.  — Am  nördli- 
chen Fusse  des  Heldrasteins  auf  den  oberen  Rändern  der 
Hohlwege  zwischen  altem  Wurzelwerk.  M. 

D.  scoparium  Hdw.  Im  Walde  auf  lichten  Stellen,  über- 
all sehr  häufig. 

D.  undulatnm  Turner.  Daselbst  stellenweise:  Weiden- 
see vis -ä- vis,  Vogteierwald,  bei  der  Thiemensburg,  Heldra- 
stein. M. 

Dicranodontium  longirostre  Rabenh.  Auf  Waldboden  zwi- 
schen Baumwurzeln,  alten  Stöcken,  Steinen.  S. 

Scüistidium  apocarpum  Br.  u.  Sch.  Auf  dem  Gottesacker 
an  Grabsteinen,  an  Grenz-  und  Meilensteinen,  an  Felsen  am 
Schützenberge,  auf  Dächern  etc. 

Grimmia  pulvinata  Smith.  Daselbst. 

Racomitrium  helerostichum  Brd.  An  Steinblöcken  auf 
dem  Wege  von  Stazza  nach  Falken.  S.  — An  Steinmauern 
am  Steinbrückenmüller- Wehre.  M, 

R.  canescens  Brid.  Am  Schüttelbrunnen,  weissem  Hau- 
se. S. 

Ulota  Ludwigii  Brid.  In  einzelnen  Raschen  zwischen 
U.  crispa  an  jungen  Birken  beim  weissen  Hause,  doch  sel- 
ten ; ebenso  im  Steingraben.  H.  — Desgleichen  an  Birken, 
auch  an  Aspen  und  Buchen  im  Schüttelgrunde.  M. 

U.  Bruchii  Hormch.  (Orth,  coarctatum  Pal.  Beauv .)  An 
Buchen  beim  weissen  Hause  und  im  Vogteierwalde.  H. 

U.  crispa  Schimp.  Im  Hainich  an  Buchen,  Aspen,  Eichen. 

var.  microcarpum  Fot.  Daselbst,  doch  nicht  häufig.  S. 

U.  crispula  Bruch.  An  Waldbäumen,  namentlich  an  Bu- 
chen und  Birken. 

Orthotrichum  cupulatum  Hff.  An  Steinen  bei  Falken, 
selten.  S. 

0.  anomalum  Hdw.  An  Steinen,  an  Grabsteinen  auf 
dem  Gottesacker,  an  Grenzsteinen  im  Walde,  an  Travertin- 
felsen am  Schützenberge  und  bei  der  Tilesiushöhe. 

0.  obtusifolium  Schrd.  An  Feldbäumen,  alten  Weiden, 
Pappeln.  M.  u.  H. 
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0.  pumilum  Swartz.  An  Pappeln  der  Chausseen  nach 
dem  Schützenberge,  nach  Eigenrieden,  Eisenach  und  Görmar. 

0.  fallax  Schimp.  Daselbst,  auch  an  andern  Bäumen, 
besonders  alten  Weiden  und  Hollunder. 

0.  affine  Schrd.  An  Fichten  bei  der  grünen  Pforte.  S. 
— Auch  an  anderen  Wald-  und  Feldbäumen,  überall  ver- 
breitet M. 

0.  patens  Bruch.  An  Pappeln  beim  äusseren  Frauen- 
thore ; an  Kiefern  bei  der  grünen  Pforte.  S.  — An  Buchen 
im  Reiser’schen  Hagen,  an  Birken  im  Schüttelgrunde.  M. 

0.  speciosum  Nees  v.  E.  Ueberall  an  Bäumen. 

0.  stramineum  Hornsch.  Auf  Steinen  im  Felde  bei  Fal- 
ken. S.  — An  jungen  Waldbäumen.  H.  — An  Buchen 
im  Spüttelgrunde.  M. 

0.  diaphanum  Schrd.  An  Linden  auf  dem  Hirsch  - und 
Hohengraben.  S.  — An  Obstbäumen  in  den  Thonbergs- 
gärten und  bei  der  Papiermühle.  Auf  einer  Säule  am  Feld- 
müllerwehre. M. 

0.  leiocarpum  Br.  u.  Sch.  An  Fichten  bei  der  grünen 
Pforte.  S.  — An  Aspen  im  Steingraben  im  Walde.  M. 

0.  Lyellii  Hook.  u.  Taylor.  Im  Walde  an  Buchen,  Pap- 
peln und  Weiden,  ohne  Frucht.  M. 

Tetraphis  pellucida  Hdu>.  An  morschen  Stämmen  und 
Wurzeln,  auf  feuchtem  Waldboden,  in  kleinen  Nischen  im 
Travertin  westlich  von  der  Tilesiushöhe.  M. 

Encalypta  vulgaris  Udw.  Ueberall  auf  Mauern ; auf  Fel- 
sen am  Schützenberge,  zwischen  alten  Wurzeln  auf  den 
Hohlwegrändern  am  Fusse  des  Heldrasteins. 

En.  streptocarpa  Hdw.  An  der  Mauer  hinter  dem  Schützen- 
berge, auf  dem  letzteren  selbst.  H — Auf  dem  Heldra- 
steine, in  der  Mauer  des  Badebassins  von  Glotz;  überall 
steril.  M. 

Bryum  elongatum  Dicks.  Am  Heldrasteine.  M. 

Br.  crudum  Schreb.  Hohlweg  hinter  Oberdorla,  im  Vog- 
teierwalde am  Rande  des  Hohlwegs,  hinter  Weidensee  am 
Waldrande.  H.  u.  M. 

Br.  carneum  L.  Auf  der  östlichen  Seite  des  Hohlwe- 
ges, der  nach  der  Trift  zum  Heldrasteine  führt,  auf  Bunt- 
sandsteinformation. M. 
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Br.  pyriforme  Hdw.  Hinter  dem  Schützenberge.  H. 

Br.  annotinum  Hdw.  Auf  humusreichem  Waldboden 
vis -ä  vis  Weidensee.  H.  u.  M. 

Br.  intermedium  Brid.  Am  Werraufer  bei  Heldra.  S. 

Br.  caesptticmm  L.  Auf  der  Gartenmauer  der  St.  Petri 
Schule  schräg  gegenüber,  in  der  Klinge.  S.  — Auf  Wald- 
boden Weidensee  vis -ä- vis,  am  Heldrasteine  an  Hohlwegen 
zwischen  altem  Wurzelwerk.  M.  — Hinter  dem  Schützen- 
berge. H. 

Bs.  cernuum  Brid.  Am  Schützenberge,  im  Johannis- 
thale  auf  Steinen.  S. 

Br.  argenteum  L.  Im  Steinbruche  bei  der  Mittelmühle. 
S.  — An  der  Chaussee  nach  Langula.  M.  — Auf  Aeckern 
und  Mauern.  H. 

Br.  capillare  Hdw.  Im  Reiser'schen  Hagen.  H.  — Auf 
dem  Ileldrasteine.  M. 

Br.  roseum  Schreb.  Im  Walde  hinter  dem  weissen  Hau- 
se. H. 

Mnium  cuspidatum  Hdw.  Weg  vom  Hülfensberge  aus 
nach  der  Keutelkuppe.  S.  — Am  Waldsaume  gegenüber 
Weidensee,  an  Steinen  des  Spüttelbrunnens.  M.  — Hinter 
dem  weissen  Hause,  an  den  Mauern  hinter  dem  Schützen- 
berge. H. 

Mn.  undulatum  Hdw.  An  Zäunen  im  Johannisthale, 
Stadtberge,  Popperode;  am  Feldmüllerwehre,  im  Brunnen- 
kressgraben, auf  der  Mauer  der  Haarwand,  auf  nassem  Wald- 
boden. 

Mn.  rostratum  Schwaegr.  Auf  den  Rändern  der  Sümpfe 
bei  der  Thiemensburg,  am  nördlichen  Fusse  des  Heldrasteins 
unweit  der  Kapelle.  M.  — Im  Walde  hinter  Weidensee.  H. 

Mn.  hornum  L.  In  den  Sümpfen  bei  der  Thiemens- 
burg. M. 

Mn.  serralum  Brid.  Auf  dem  östlichen  Rande  des  Hohl- 
wegs im  Vogteierwalde.  M. 

Mn.  punctatum  Hdw.  Am  Spüttelbrunnen,  an  der  Poppe- 
roder Quelle,  in  den  Sümpfen  bei  der  Thiemensburg,  im 
Werrathale  bei  Falken. 

Mn.  stellareHdw.  Auf  dem  westlichen  Rande  des  Hohl- 
wegs im  Vogteierwalde.  M. 
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Aulacomnion  androgynum  Schwaegr.  Im  Walde  an  dem 
Grunde  alter  Stämme,  nicht  selten.  M. 

Bartramia  ühyphylla  Brid.  Am  Abhange  des  Waldes 
hinter  Weidensee.  H.  — An  dem ' Rande  des  Hohlwegs 
im  Vogteierwalde,  in  dem  Graben  im  Walde  südöstlich  vom 
Spüttelbrunnen.  M. 

B.  pomiformis  Hdw.  Hohlweg  am  Fusse  des  Heldra* 
steins  gleich  am  Ende  der  Trift  auf  Baumwurzeln;  desglei- 
chen am  Waldwege  zwischen  Grossborschla  und  Heldra.  M. 

Alrichum  undulatnm  Pal.  de  Beauv.  (Catkarinea  undulala 
Web.  et  Mohr.)  In  Gärten,  im  Walde;  gemein. 

A.  tenellum  Br.  et  Schimp.  An  dem  Rande  des  Hohl- 
wegs im  Vogteierwalde.  M. 

Polytrichum  nanum  Dill.  An  der  Böschung  des  Stall- 
weges in  der  grünen  Pforte.  8.  — ' An  den  Abhängen  des 
Heldrasteins.  M.  — An  Buchen  im  Hohlweg  hinter  Rei- 
ser. H.  — 

P.  aloides  Hdw.  In  der  grünen  Pforte  am  Wege  rechts 
bei  der  Taxus- Anlage.  S.  — - Am  Unstrutufer  bei  Ammern. 
Busse. 

P.  umigerum  L.  Beim  Keutelsteine  am  Ausgange  des 
Waldes.  S. 

P.  formosum  Hdw.  Vogteierwald.  H.  — Im  Walde 
bei  der  Thiemensburg;  am  Heldrasteine.  M. 

P.  piliferum  Schreb.  Kühle  Grund  in  der  Schlucht  nach 
dem  Ramselbeete  zu.  S.  — Im  Walde  bei  der  Thiemens- 
burg. M. 

P,  juniperum  Hdw.  Im  Mühlhäuser  Walde,  gemein. 

P.  commune  L.  Desgl. 

Diphyscium  foliosum  Web.  et  Mohr.  Im  Walde  hinter 
Oberdorla.  H.  — In  einem  Graben  im  Walde  südöstlich 
vom  Spüttelbrunnen  in  Menge.  M. 

Fontinalis  antipyretica  L.  An  der  Popperoder-  und 
Schüttelbrunenquelle,  Poppenroder  Teich,  selten  mit  Frucht 

Neckera  crispa  Hdw.  In  der  Schlucht  auf  dem  Ileldra- 
steine.  S.  — Im  Walde  an  Bäumen,  sehr  selten  fruch- 
tend. M. 

N.  complanata  Hüben.  Auf  einem  Grenzsteine  am  Ein- 
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gange  zur  grünen  Pforte.  Heldrastein.  8.  — Im  Walde, 
namentlich  häufig  im  Steingraben  an  Baumstämmen.  M. 

Homalia  trichomanoides  Schimp.  Im  Walde  am  Grunde 
der  Bäume,  überall  gemein. 

Leucodon  sciuroides  Schwaegr.  An  Baumstämmen,  be- 
sonders an  Buchen,  Weiden,  Obstbäumen. 

Antitrichia  curtipendula  Brid.  An  Waldbäumen. 

Leskea  polycarpa  Ehrh.  An  Baumstämmen,  besonders 
häufig  bei  dem  Feldmüllerwehre;  auf  Steinen,  Steinbänke 
in  den  Gärten  südlich  vom  Gottesacker. 

K.  paludosa  Hdw.  An  der  Werra  am  Fusse  von  Wei- 
denstämmen. M. 

Anomodon  longifolius  Hartm.  An  alten  Baumstämmen 
im  Walde,  überall,  aber  steril, 

A.  attenuatus  Hrben.  Daselbst  auch  an  Steinen. 

4.  viticulotus  Ilook.  et  Tayl.  An  Baumstämmen,  beson- 
ders Buchen,  überall  zerstreut;  besonders  häufig  und  mit 
Frucht  am  östlichen  Abhange  des  Reiserschen  Hägens  an 
der  westlichen  Seite  der  Unstrut,  desgleichen  im  Steingra- 
ben an  Wurzelstöcken,  blossgelegten  Stämmen  zwischen 
Steingeröll.  M. 

Thuidium  abietinum  Br.  et  Sch.  Auf  grasigen  Abhän- 
gen, auf  den  Travertinfelsen  des  Schützenberges  und  der  nord- 
westlichen und  nördlichen  Seite  der  Stadt,  beim  weissen 
Hause,  Schüttelgrunde,  Thiemensburg  etc.,  überall  ohne 
Frucht 

Th.  tamarascinum  Br.  et  Sch.  An  Fichten.  S.  — Auf 
Waldboden,  Baumwurzeln;  überall  verbreitet,  recht  häufig 
und  mit  Frucht  an  den  Abhängen  jenseit  des  Schüttelbrun- 
nens. M. 

Th.  delicatum  Br.  et  Sch.  Auf  W'aldboden  und  Baum- 
wurzeln südlich  von  der  Thiemensburg.  M. 

Pterigynandrum  ( Leptohymenium ) filiforme  Hdw.  Im  Wal- 
de an  Buchen  und  Steinen,  steril.  M. 

Leptohymenium  (Neckera)  repent  Hmp.  An  jungen  Bir- 
ken nördlich  vom  weissen  Hause  H.  — An  einer  Buche 
südlich  in  unmittelbarer  Nähe  des  Schüttelbrunnens , ste- 
ril. M. 

Cylindrothecium  concinnum  Schimp.  ( Neckera  orthocarpa 
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C.  Müller).  Auf  dem  Schützenberge  in  Gemeinschaft  mit 
Th.  abietinum  Br.  et  Sch.,  auf  Tilesiushöhe,  steril. 

Climacium  (Neckera)  dendroides  Web.  et  Mohr.  Wiese 
vor  den»  Walde  südlich  von  Weberstedt,  steril.  M. 

Pylaisia  ( Leskea ) polyantha  Schimp.  An  Baumstämmen, 
überall  gemein. 

Isothecium  (Hypnum)  myurum  Brid.  Im  Walde  aufBaum- 
wurzeln,  Steinen  und  lockerem  Boden,  überall  verbreitet 

Homalothecium  (Lescea  Hdw.)  sericeum  Br.  et  Sch.  An 
Mauern,  Wald-  und  Feldbäumen,  überall  verbreitet.  Sehr 
schön  an  den  Gartenmauern  südlich  im  Johannisthale. 

Camptothecium  ( IJypnum ) lutescens  Br.  et  Sch.  An  Mau- 
ern, Steinhaufen,  an  grasigen  Abhängen ; überall  verbreitet. 

Brachythecium  (Hypnum)  salebrosum  Br.  et  Sch.  In  Schlot- 
fegersgarten auf  der  Erde  zwischen  Baumwurzeln,  auf  Mau- 
ern, im  Walde;  überall  verbreitet. 

Br.  velutinum  Br.  et  Sch.  Am  Grunde  der  Bäume,  auf 
Mauern,  Steinen  in  Gräben,  im  Walde  auf  der  Erde;  gemein. 

Br.  Butabulum  Br.  et  Sch.  Desgl. 

Br.  glareosum  Br.  et  Sch.  Im  Gehege  beim  weissen 
Hause.  S. 

Eurhynchium  Striatum  Schimp.  ( Hypn . longirostrum  Ehr.) 
In  der  Nähe  des  rothen  Hauses.  S.  — Im  Walde  auf  der 
Erde  und  an  Baumwurzeln.  Häufig  bei  der  Thiemens- 
burg.  M. 

Eu.  piliferum  Br.  et  Sch.  Im  Walde.  H.  — Beim  weis- 
sen  Hause,  aber  steril.  M. 

Eu.  praelongum  Br.  et  Sch.  Auf  grasigen  Waldplätzen, 
in  Gärten,  unter  Zäunen,  auf  Aeckern  etc.,  überall  häufig, 
aber  nicht  an  allen  Orten  fruchtend. 

Rhynchostegium  depressum  Schimp.  An  Steinen  im  Stein- 
graben, südlich  vom  Dietorferstiege.  H. 

Rh.  confertum  Br.  et  Sch.  An  der  Wasserrinne  am  süd- 
lichen Fusse  des  Normansteins  bei  Treffurt.  M. 

Rh.  murale  Br.  et  Sch.  Auf  Steinbänken  in  den  Gär- 
ten südlich  vom  Gottesacker,  am  Breitsulzer  Wehre  bei 
Sambach,  auf  feuchtem  steinigen  Boden  im  Steingraben  süd- 
lich vom  Dietorferstiege,  bei  Reiser  an  Steinen  in  der  Un- 
strut. M.  — An  Steinen  im  Reiserschen  Thale.  H. 
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Rh.  rusciforme  Weis.  Mit  Vorigem  in  der  Unstrut  bei 
Reiser  an  Steinen,  an  dem  Unstrutwehre  bei  Glotz,  sehr 
schöne  Exemplare  in  der  Wasserrinne  am  südlichen  Fusse 
des  Normansteins.  M.  — In  der  Nähe  des  Schüttelbrun- 
nens. S.  — An  Pfählen,  Steinen  und  Baumwurzeln  in 
der  Unstrut  bei  Ammern  und  Reiser.  H. 

Thamnium  (Hypnum)  alopecurum  Br.  et  Sch.  In  der 
Schlucht  auf  dem  Heldrasteine/  S.  — An  Steinen  im  Rei- 
serschen  Thale.  H. 

Plagiothecium  ( Hypnum ) denticulatum  Br.  et  Sch.  Auf 
humusreichem  Waldboden  am  östlichen  Fusse  des  Heldra- 
Steins,  gleich  am  Ende  der  Trift,  steril.  M. 

PI.  silvaticum  Br.  et  et  Sch.  Beim  Steingraben. 

Amblystegium  (Hypnum)  subtile  Cr.  et  Sch.  Im  Walde 
an  Baumstämmen,  vorzüglich  Buchen. 

A.  serpens  Br.  et  Sch.  An  Baumstümpfen,  Wurzeln, 
abgefallenem  Holze,  Steinen  überall  verbreitet. 

A.  riparium  Br.  et  Sch.  Meist  in  Gemeinschaft  mit 
Bhynchosteijium  rusciforme  Weis.  Auch  im  Walde  an  sum- 
pfigen Orten,  bei  der  Thiemensburg. 

Hypnum  chrysophyllum  Brid.  An  Steinen  auf4  dem  Schüt- 
zenberge. H.  — Im  Reiserschen  Hagen  an  einem  Was- 
sergräbchen.  M. 

H.  uncinatum  Hdw.  Beim  weissen  Hause  hinter  dem 
Gehege.  S.  — Auf  feuchtem  Waldboden  bei  der  Thiemens- 
burg. M. 

//.  filicinum  L.  Am  Felchtaerbache.  H. 

H.  cupressiforme  L.  mit  var.  filiforme  und  ericetorum. 
An  Wald-  und  Feldbäumen,  Mauern  etc.,  überall  gemein. 

H.  pratense  Koch  (curvifolium  Hdw.)  Im  Walde  gegen- 
über Weidensee.  H. 

H.  molluscum  Hdw.  Am  Felsen  im  Hirschgraben , auf 
dem  Spitzenberge,  an  Steinblöcken,  im  Walde  auf  der  Erde, 
an  Felsen  in  der  Schlucht  auf  dem  Heldrasteine;  überall 
zerstreut,  aber  nicht  gemein. ' 

H.  cuspidatum  l.  Sumpfige  Stellen  auf  Wiesen  amFelch- 
thaerbache,  südlich  von  Görmar,  bei  Falken  an  der  Werra.  L. 

H.  Schreberi  Wild.  Ueberall  in  Zäunen,  Gärten,  Wäldern. 

H incurvatum  Schrad.  Vogteierwald  in  der  Nähe  der 
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der  Steinbrüche.  S.  — An  Steinen  bei  dem  Weberstedter 
Forsthause.  M. 

Limnobium  (Hypnum)  palustre  Br.  und  Sch.  Feldmüller- 
wehr. S,  — An  Steinen  im  Steingraben.  M. 

Hylocomium  (Hypnum)  spletidens  Br.  et  Sch.  Im  Hainig 
auf  der  Erde,  besonders  unter  Nadelholz.  Ueberall  zer- 
streut, in  grosser  Menge  und  fruchtend  am  Bergabhange 
südöstlich  vom  Spüttelbrunnen. 

H.  brevirostrum  Br.  et  Sch.  Im  Walde  auf  der  Erde, 
häufig  beim  weissen  Hause,  Spüttelgrunde,  bei  Mülnerstedt. 
H.  et  M. 

H.  squarrosum  Br.  et  Sch.  Daselbst  gemein,  aber  ste- 
ril. H.  et  M. 

H.  loreum  Br.  et  Sch.  Im  Mühlhäuser  und  Vogteier- 
walde. S.  et  M. 

Füsidens  bryoide»  Hdio.  mit  var.  exilis.  Hinter  dem 
weissen  Hause.  H.  — In  dem  Graben  im  Walde  südöst- 
lich vom  Spüttelbrunnen  in  Menge,  desgleichen  am  Heldra- 
steine. M. 

F.  inctirvus  Schwaegr.  Hinter  dem  weissen  Haus.  H. 

F.  taxifolius  Hdw.  Daselbst  und  in  der  Schlucht  am 
Heldrasteine.  S.  — Im  Steingraben  an  Steinen  und  Wald- 
boden, am  Hohlwege  im  Vogteierwalde.  M. 


Mittheilungen. 

Da»  National- Museum  in  Buenos  Aires.  Taf.  II. 

(Briefliche  Miltheilung.) 

Statt  der  Beschreibung  des  Schwanzes  von  Glyptodon,  den 
. Sie  in  natura  erhalten  werden,  sende  ich  Ihnen  nun  nachfolgend 
eine  Beschreibung  unseres  Museums;  der  Grundriss  (Taf.  II.) 
wird  Ihnen  die  Oertlichkeiten  zur  genügenden  Anschauung  brin- 
gen. Der  Eingang  ist  von  Westen  unter  I.  und  durch  die  Treppe 
von  32  Stufen  steigt  man  zum  Heiligthum  empor,  wo  der  Ein- 
tritt durch  das  Hauptthor  A stattfindet.  Zuvörderst  gelangt  man 
in  den  Saal  II,  welcher  132  Fuss  lang,  aber  nur  18  Fuss  breit 
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nnd  gewölbt  ist  Hierin  stehen  an  der  Nordseite  zwischen  den 
Fenstern  in  8 Schränken , wovon  2 Doppelschränke  sind , die 
Säugethiere,  denen  gegenüber,  am  Ostende  in  4 Schränken  die 
Mineralien,  diesen  folgen  nach  Westen  8 Schränke  mit  fossilen 
Knochen  bis  zum  Eingänge,  und  jenseits  desselben  in  12  Schrän- 
ken die  Singvögel.  In  der  Mitte  des  Saales  sind  aufgestellt  auf 
Tischen  mit  Glaskasten  folgende  Gegenstände : a.  Sphargis  eoria- 
cea,  grosses  vollständiges  Ex.  Hier  in  der  Mündung  des  Rio  de 
la  Plata  gefunden,  b.  Mylodon  gracilis  Q,  vollständiges  Skelet, 
von  mir  aufgestellt,  c.  Trägt  4 grosse  Präparate : 1.  Becken  von 
Mylod.  gracilis  mas  juv,,  an  dem  ich  die  Haut  fand;  2.  der  Arm 
von  Megatherium  vollständig;  3.  der  Fuss  von  Megath.  mit  Bein 
und  halbem  Becken ; 4.  Mylodon  giganteus,  Becken,  Schenkel  und 
11  Wirbel,  vortrefflich  erhalten,  d.  Brustbein  von  Megatherium, 
ziemlich  vollständig  mit  dem  Sternocostalknochen  und  daneben 
die  vorhandenen  Vogeleier.  e.  Panzer  von  Glyptodon  spinicau- 
dus  Nr.  6 undi  f.  das  vollständige  Skelet  desselben  Individuums. 
g.  ein  Pferdeskelet.  Dieser  Saal  und  die  Räume  III,  VI,  VII 
fand  ich  vor,  als  ich  die  Direction  des  Museums  übernahm,  die 
andern  Räume  I,  IV,  V sind  seitdem  zugebaut  und  enthalten 
Nr.  I in  17  neuen  eleganten  Schränken,  ähnlichen  wie  die  neuen 
Hallischen,  aber  von  Nussbaumholz,  die  sämmtlichen  übrigen  Vo- 
gelgruppea ; Nr.  IV  die  Insekten.  Dies  Zimmer  ist  zugleich,  wie 
in  Halle,  mein  Arbeitszimmer,  daneben  steht  Nr.  V die  Bibliothek, 
welche  ich  begründet  habe  und  die  ausschliesslich  auf  die  Zwecke 
der  Sammlung  berechnet  ist.  Nr.  III  neben  dem  langen  Saal 
enthält  die  Kupferstiche,  Nr.  VI  ist  Laboratorium  und  Nr.  VII 
eine  dunkle  Vorrathskaminer. 

Im  Einzelnen  die  Sammlung  betrachtend,  so  besteht  sie  bis 
jetzt  nur  aus  Süd  - Amerikanern  und  Europäern  und  ist  es  meine 
Absicht  mich  über  Amerika  hinaus  nicht  viel  auszudehnen,  haupt- 
sächlich aber  die  Fauna  der  Argentinischen  Republik  und  der 
Nachbarländer  so  vollständig  wie  möglich  zusammen  zu  bringen. 
Die  Regierung  hat  eine  hübsche  Sammlung  guter  Bälge  aus  Bo- 
livien gekauft , die  eben  bearbeitet  werden.  Ausserdem  habe  ich 
bereits  viel  von  hiesigen  Arten  gesammelt.  Was  ich  davon  vor- 
fand , war  grösstentlieils  Unbrauchbar  und  ist  verworfen  , sobald 
ein  neues  Exemplar  ankam.  Die  Europäer  stammen  aus  Italien 
(Lombardei)  und  sind  meisterhaft  ausgestopft  von  einem  Italiener, 
der  die  Sammlung  mitbraehte  und  dem  Gubernium  billig  ver- 
kaufte, um  hier  Präparateur  zu  werden;  aber  als  er  die  Stellung 
hatte,  wurde  er  so  nachlässig,  dass  ich  seine  Entlassung  beantra- 
gen musste,  die  denn  auch  erfolgt  ist,  Seitdem  arbeitet  ein  jun- 
ger Mann  aus  Berlin  als  Conservator  und  entspricht  massigen 
Forderungen  zur  Genüge.  Unter  den  Vögeln  ist  manches  Sel- 
tene, dessen  Besitz  einer  europäischen  Sammlung  zur  Zierde  ge- 
reichen würde ; von  den  Säugethieren  habe  ich  das  beste  Stück, 
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den  neuen  Piehi  ciego,  bereite  beschrieben.  Besonderen  Werth 
haben  auch  die  Affen , worüber  ich  mich  bald  anderswo  auslas- 
son  werde,  und  die  Gürtelthicrc.  Auch  besitzen  wir  6 Cetaceen- 
arten,  daruhter  Jnia  boliviensis,  eine  neue  Phoeafena,  deren  Be- 
schreibung ich  an  Gray  für  sein  neues  Cetaceenwerk  geschickt 
habe,  und  das  Skelet  der  Balaenoptera  antarctica,  dessen  Schil- 
derung ich  eben  dahin  sandte  mit  Abbildungen. 

Ganz  besonderen  Werth  hat  aber  die  Sammlung  der  fossi- 
len Knochen  aus  hiesiger  Gegend,  sie  vermehrt  sich  von  Tage  zu 
Tage  und  wird  mit  der  Zeit  eine  der  schönsten  in  ihrer  Art  wer- 
den. Folgende  Bemerkungen  scheinen  mir  darüber  am  Orte  zu 
sein: 

I.  Affen  und  II.  Fledermäuse  sind  bisher  nicht  im  Di- 
luvium dieser  Gegenden  gefunden  worden. 

III.  Von  Raubthieren  haben  wir  das  vollständige  Ske- 
let eines  Maehaerodus , den  ßravard  für  einerlei  mit  der  Art  aus 
der  Auvergne  hält,  der  mir  aber  durch  die  abweichende  Krüm- 
mung des  Eckzahns  davon  verschieden  zu  sein  scheint.  Es  ist 
dieselbe  Art,  welche.  Lund  auch  in  Brasilien  fand  und  als  Smi- 
lodon  aufstellte.  Das  Thier  ist  weder  eine  Hyäne  noch  ein  Bär, 
sondern  ganz  entschieden  eine  riesenmässige  Katze,  fast  doppelt 
so  gross  wie  ein  Tiger.  Aber  Bären  gab  es  damals  auch  hier 
und  zwar  eine  Art,  die  dem  Eisbären  nicht  nachstand.  Ich  habe 
davon  bis  jetzt  nur  Zähne  gesehen,  aber  Bravard  hat  einen  voll- 
ständigen Schädel  gehabt.  Von  Hunden  kenne  ich  eine  Species, 
so  gross  wie  C.  magellanieus  und  dem  ähnlich , wir  haben  den 
vollständigen  Schädel  doch  ohne  Unterkiefer  in  der  Sammlung. 
Von  Mustelincn  ist  mir  bis  jetzt  nur  ein  Schädel  vorgekommen, 
der  dem  der  Galictis  vittata  täuschend  ähnlich  sieht. 

IV.  B e u t e 1 th  i er  e sind  hier  noch  nicht  fossil  vorgekommen. 

V.  Nagethiere  kommen  vor,  gehören  aber  zu  den  Selten- 
heiten. Ich  kenne  nur  2 Unterkiefer,  den  einen  von  Lagosto- 
mus,  den  anderen  von  Hesperomys;  boide  in  unserer  Sammlung. 

VI.  Edentaten  linden  sich  am  häufigsten  und  in  wahr- 
haft erstaunenswürdiger  Menge,  aber  die  grossen  Bestien  sind  mei- 
stens in  Trümmer  zerfallen  und  ganze  Skelete  gehören  zu  den 
ersten  Seltenheiten.  Wir  besitzen  davon  zwei  im  Museum , wie 
schon  oben  angemerkt  worden  ist. 

Unsere  Sammlung  hat  ausserdem  1.  von  Megatheriura  alle 
Körpertheile , nur  nicht  die  Schädelkapsel , doch  Unterkiefer  und 
Schnautzentheil  des  oberen  sind  da.  Aber  die  Knochen  gehören 
verschiedenen  Individuen  an  und  passen  nicht  recht  zusammen. 
Arm  und  Bein  der  rechten  Seite  sind  vollständig  da.  2.  Sceli- 
dotherium  kommt  am  seltensten  vor;  wir  haben  nur  Wirbel  und 
ein  Schenkelbein.  3.  Mylodon  ist  am  häufigsten,  wir  haben  3 
Arten:  a.  M.  robustus,  Wirbel,  Schulterblatt,  Becken,  Fusskno- 
chen  und  den  Unterkiefer,  der  aber  zu  Owens  Abbildung,  die 
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ein  Männchen  vorstellt,  nicht  ganz  passt.  Das  Weibchen  ist  viel 
kleiner  und  zierlicher  gebaut  und  dem  gehören  unsere  meisten 
Knochen  an.  b.  M.  gracilis  Nob.  Ebenso  gross,  wie  robustus, 
aber  gestreckter  in  allen  Theilen,  der  Schädel  schmäler  und  das 
zweite  und  dritte  Krallenglied  der  Vorderfüsse  von  gleicher 
Grösse.  Bei  M.  rob.  verhalten  sich  die  3 Krallenglieder  der  1., 
2.  und  3.  Zehe  in  ihrer  Grösse  zu  einander  wie  die  Stellungs- 
zahlen; bei  M.  gracilis  dagegen  wie  2,  3,  3,  ein  höchst  augen- 
fälliger Unterschied.  Von  dieser  Art  fand  ich  zuerst  ein  halbes 
Skelet  eines  jungen  Männchens  mit  den  Hautknöchelchen,  welche 
ich  Ihnen  früher  geschildert  habe,  seitdem  ist  das  vollständige 
Skelet  eines  Weibchens  mit  dem  säugenden  Jungen  bei  mir  ein- 
gegangen , dessen  Aufstellung  im  Museum  mich  lange  beschäftigt 
hat,  weil  es  durch  die  Schuld  des  Finders  ungemein  zertrümmert 
worden  war.  Jetzt  fehlen  nur  noch  23  von  den  32  Rippen;  9 
vorn,  3 links,  6 rechts  sind  vorhanden  Aber  das  junge  Thier 
ist  leider  grösstentheils  verloren  gegangen , ich  habe  nur  das  hal- 
be Becken,  einige  Arm-  und  Fussknochen  und  einen  Zahn  ge- 
rettet. Welch  ein  Fund,  wenn  ich  ihn  selbst  gethan  hätte' und 
nicht  ein  unwissender  Italiener,  der  mir  die  Knochen  noch  nass 
in  seiner  Truhe  eingepackt  brachte  und  diese  noch  dazu  auf  hal- 
bem Wege  zu  mir  fallen  Hess.  Sie  können  sich  den  Anblick  den- 
ken und  den  Eindruck,  welchen  ich  erhielt,  als  ich  dies  Chaos  in 
der  frisch  geöffneten  Truhe  zwischen  alten  Hemden  verwickelt 
vor  mir  liegen  sah.  c.  M.  giganteus  Nob.  Doppelt  so  gross. wie 
beide  vorigen  Arten  und  dem  Megatherium  kaum  nachstehend. 
Ich  habe  ein  vollständiges  Becken , dessen  Dimensionen  ich  Ihnen 
hersetze,  um  Sie  von  der  Grösse  zu  überzeugen,  neben  denen  von 
den  anderen  beiden  Arten. 


M.  robustus  M.  gracilis  M.  giganteus 

Breite  zwischen  den  untern  (am 


acetabulo)  Darmbeinecken 
Breite  des  Eingangs  zum  klei- 
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Die  Maasse  von  M.  robustus  sind  nach  Owen  in  engl.  Zol- 
len, meine  in  rheinischen,  welche  bekanntlich  etwas  grösser  sind  . 
als  die  englischen ; mithin  haben  beide  Arten  ziemlich  gleiche  Di- 
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mensionen,  während  M.  giganteus  überall  und  meist  um  */a — */, 
darüber  hinaus  geht.  Sehr  charakteristisch  sind  auch  noch  die 
Wirbelzahlen  im  Kreuzbein  und  die  damit  verwachsenen  Lenden- 
wirbel ; letztere  belaufen  sich  bei  M.  robustus  und  ebenso  bei  M. 
graeilis  auf  drei,  bei  M.  giganteus  nur  auf  zwei.  Beide  voll- 
ständigen Becken  von  M.  graeilis  stimmen  darin  genau  mit  ein- 
ander überein,  aber  die  Form  des  Einganges  zum  kleinen  Becken 
ist  beim  Mas  herzförmig,  bei  Femina  oval,  bei  M.  giganteus  lang- 
elliptisch,  daher  die  ungemeine  Grösse  des  senkrechten  Durchmes- 
sers, während  der  quere  lange  nicht  so  stark  abweicht. 

4.  Megalonyx  kommt  vor,  ich  habe  aber  bis  jetzt  keine 
Knochen  gefunden,  die  dahin  gehören,  als  einen  halben  radius 
vielleicht. 

5.  Glyptodon  kommt  von  allen  fossilen  Thieren  des  La  Plata 
Beckens  am  häufigsten  vor  und  zwar  in  mehreren  Arten,  von  de- 
nen 2 sehr  gemein  sind: 

1.  GL  clavipes  ist  im  Museum  vertreten  durch  einen  un- 
vollständigen Panzer,  2 fast  vollständige  Becken,  die  ganze  hin- 
tere Extremität  und  3 Schwänze,  wovon  der  eine  auch  mit  der 
Wirbelsäule  bis  zum  Becken  aultritt.  Der  Schwanz  hat  minde- 
stens 20,  vielleicht  21 — 22  Wirbel,  von  denen  der  sechste  längste 
etwa  3*/3  Zoll,  der  zwölfte  l*/s  Zoll  und  der  vorletzte  l’/4  Zoll 
messen.  Gewiss  drei , vielleicht  vier  der  vordersten  stecken  mit 
unter  dem  Rumpfpanzer,  dann  folgen  sechs  in  ebenso  viel  freien 
Ringen  und  zuletzt  im  ungegliederten  Endrohr  stecken  noch  10 
Wirbel.  Jeder  Ring  des  Schwanzpanzers  besteht  aus  2 Platten- 
reihen, die  alternirend  gegen  einander  liegen  und  auf  jeder  Platte 
ist  eine  elliptische  Fläche  für  das  Hornschildchen  abgesetzt,  wo- 
mit Rumpf  und  Schwanzpanzer  bekleidet  waren.  Im  Umfange 
dieser  Ellipse  machen  sich  Haargrnbenlöclier  bemerkbar  und  die 
Zwischenräume  zwischen  den  Ellipsen  waren  mit  kleinem  Horn- 
Schildchen  ausgefüllt,  ganz  wie  bei  den  lebenden  Praopusarten, 
Die  gewöhnlichen  Endschwanzröhren  pflegen  16  Zoll  lang  zu  sein, 
sind  aber  nicht  vollständig,  es  fehlt  vorn  ein  3 Zoll  breiter  Ring, 
welcher  durch  eine  Naht  damit  verbunden  ist,  also  nicht  beweg- 
lich war;  dieser  Ring  ist  viel  höher  gewölbt,  als  der  folgende 
Theil  und  bricht  deshalb , als  auch  wegen  der  Naht  gewöhnlich 
ab.  Die  frei  beweglichen  Ringe  werden  von  hinten  nach  vorn 
grösser,  sind  an  beiden  freien  Rändern  zugeschärft  und  stecken 
wie  die  Glieder  eines  Fernrohrs  ineinander.  Der  ganze  Schwanz 
mit  den  Ringen  war  über  vier  Fuss  lang  und  glich  völlig  dem 
von  Praopus  novemcinctus  s.  longicaudatus,  abgesehen  von  der  grös- 
seren Schlankheit  des  letzteren.  Der  Rückenpanzer  hat  über  5 
Fuss  Länge,  der  Kopf  dagegen  nicht  viel  über  1 Fuss. 

. 2.  Gl.  spinicaudus  nenne  ich  die  Art  mit  dem  kurzen  co- 
nisehen  Schwanz,  der  ebenfalls  aus  sechs  Ringen  und  einer  End- 
spitze  besteht,  aber  letztere  ist  ganz  kurz  etwa  wie  ein  halbes  Oval 
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und  die  Ringe  haben  hohe  kegelförmige  Warzen  in  einfacher  Rei- 
he am  hinteren  Ende,  die  im  Leben  mit  starken  dicken  Hornsta- 
cheln, wie  bei  Uromastyx  und  Doryphorus  bekleidet  waren.  Diese 
Art  ist  kürzer  und  gedrungener  gebaut,  hat  nur  4 Fuss  Länge  im 
Rumpf  und  ‘2  Fuss  im  Schwanz,  aber  der  Kopf  ist  nur  2 Zoll 
kürzer  und  fast  etwas  breiter  als  der  der  vorigen  Art.  Hiervon 
haben  wir  ein  vollständiges  Skelet  im  Museum , nebst  zugehöri- 
gem Panzer  und  Resten  von  3 andern  Individuen.  Im  Schwanz 
finden  sich  nur  10  höchstens  II  Wirbel,  wenn  am  Ende  eine  iso- 
lirte  conische  Spitze  auftritt,  der  vierte  Wirbel  ist  der  längste,  et- 
was über  3'/j  Zoll,  der  neunte  noch  3 Zoll.  Zu  dieser  Art  ge- 
hört wahrscheinlich  Gl.  ornatus  Ow.  I)a  ich  Nodot’s  Abhand- 
lung nicht  besitze,  so  weiss  ich  nicht,  unter  welchem  Namen  der 
sie  aufführt  und  gab  darum  einen  neuen. 

3.  Gl.  puinilio  ist  kleiner  als  beide  vorigen  und  wahrschein- 
lich nur  3 Fuss  im  Rumpf  lang.  Wir  besitzen  davon  einen  hal- 
ben Unterkiefer , dessen  Zähne  die  Selbständigkeit  der  Art  nach- 
w eisen. 

4.  Gl.  tuberculatus  Owen,  womit  dessen  Gl.  reticulatus  zu- 
sammenfällt. Nodot’s  Schistopleurum  ist  sehr  viel  grösser  als  Gl. 
clavipes,  vielleicht  7 — 8 Fuss  im  Rumpf  und  6 — 7 Fuss  im 
Schwanz  lang.  Wir  besitzen  ausser  zahlreichen  Panzerfragmen- 
ten 2 Schwanzspitzen,  von  denen  die  eine  auf  eine  ganz  enorme 
Grösse  hinweist.  Der  Schwanz  hat  ebenfalls  Ringe,  vielleicht 
auch  sechs  und  ein  Endrohr,  dessen  Länge  33  Zoll  beträgt.  Rech- 
net man  auf  jeden  Ring  etwa  4 Zoll  Breite,  so  war  der  Schwanz 
mindestens  5 Fuss  lang  und  dass  dies  Exemplar  nicht  zu  den 
grösseren  gehört,  beweist  die  doppelt  so  grosse  Spitze  eines  ande- 
ren. Was  für  unförmliche,  plumpe  Thiere  müssen  das  gewesen 
sein,  denn  besagte  Spitze  des  grösseren  Individuums  ist,  obwohl 
völlig  gereinigt,  so  schwer,  dass  ich  sie  nur  mit  Anstrengung  vom 
Tisch  abheben  kann. 

W eitere  Glyptodonarten  kenne  ich  von  hier  nicht,  wohl  aber 
einen  ächten  fossilen  Dasypus,  dem  hiesigen  D.  villosus  so  ähn- 
lich, dass  er  sich  nur  schwer  davon  unterscheiden  lässt.  Wir  be- 
sitzen den  vollständigen  Schädel  in  der  Sammlung. 

Wie  reimt  sich  das  zu  Darwins  Umwandlungstheorie?  — 
Ich  weiss  es  nicht  und  halte  überhaupt  nicht  viel  von  ihr.  Für 
einige  niedere  Thiere,  zumal  Mollusken,  mag  sie  nachweisbar  sein ; 
für  die  höheren  schwerlich  jemals  anders  als  mit  Hängen  und 
W ürgen. 

VI.  Wiederkäuer  kommen  vor,  aber  bis  jetzt  nur  Hir- 
sche und  zwar  2 Arten , eine  grössere  wie  C.  paludosus  und  eine 
kleinere  wie  C.  campestris.  Bravard  will  auch  Llamas  fossil  ge- 
funden haben,  was  ich  weder  bestreiten  noch  bestätigen  kann, 
aber  möglich  ist  es  sehr  wohl. 

VII.  Pachydermen  sind  in  ziemlicher  Anzahl  bekannt. 
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a.  Paarzeher  kenne  ich  nicht  mit  Gewissheit,  wenn  nicht, 
wie  einige  Punkte  seines  Baues  andeuten , Toxodon  dahin  gehörte. 
Davon  haben  wir  den  Schädel  vollständig  und  den  vollständigen 
Unterkiefer  einer  zweiten  Art;  Atlas,  2 Epistropheus,  3 Halswir- 
bel, 1 Schulterblatt,  4 humerus,  1 Becken,  2 Schienbeine,  zwei 
calcanei,  aber  keinen  vollständigen  astragalus,  dem  einen  vorhan- 
denen fehlt  die  charakteristische  Seite  mit  der  Gelenkfläche.  Doch 
ähnelt  er  mehr  dem  von  Hippopotamus  als  dem  von  Rhinoceros, 
dem  Kopf  und  Arm  am  ähnlichsten  im  Bau  sind. 

b.  Unpaarzeher  sind  Macrauchenia  und  Equus.  Von 
cr8terem  haben  wir  im  Museo  das  Becken,  das  Schienbein,  den 
Atlas,  3 Rückenwirbel  und  2 Rippen ; von  E.  curvidens  die  voll- 
ständigen 12  Backzähne  des  Oberkiefers  und  beide  Extremitäten 
fast  vollständig  nebst  einigen  Wirbeln.  Es  geht  daraus  mit  Si- 
cherheit hervor,  dass  E.  curvidens  nicht  zur  Gruppe  der  ächten 
Pferde,  sondern  der  Zebras  gehörte,  ein  interessantes  Resultat  für 
die  geographische  Zoologie  der  Diluvialepoche. 

Ausserdem  haben  wir  einen  Zahn  im  Museo,  der  keiner  be- 
schriebenen Säugethiergattung  angehört,  aber  zwischen  Toxodon 
und  Equus  curvidens  gleichsam  die  Mitte  hält,  also  ohne  Zwei- 
fel zu  einer  Pachydermengattung  gehört,  von  welcher  bis  jetzt 
nichts  weiter  vorliegt. 

Ebenfalls  besitzen  wir  im  Museum  zwei  Zähne  von  der  räth- 
selhaften  Gattung  Sphenodon  Lund , welche  derselbe  zu  den  Eden- 
taten  rechnet,  wohin  sie  vielleicht  gehören  mag. 

VIII.  Cetaceenwirbel  kommen  auch  im  Diluvium  vor 
und  zwar  von  einer  grossen  Art,  die  unseren  grossen  Walfischen 
nicht  nachsteht.  Ich  habe  2 an  ihrer  Perforation  so  kenntliche 
Schwanzwirbel  gesehen  und  besitze  im  Museum  unkenntliche  Kno- 
chenreste, welche  mir  der  Schädelbasis  anzugehören  scheinen. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen, dass  Mylodon  gracilis  nicht  einerlei  ist  mit  M.  Darwini,  wie 
ich  früher  vermuthete  (cf.  Zeitschr.  f.  d.  gesarumt.  Naturwiss. 
XXI,  S.  496),  sondern  ganz  davon  abweicht  in  der  charakteri- 
stischen Form  der  Unterkieferspitze.  Letztere  ist  bei  M.  Darwini 
sehr  lang,  was  auf  eine  Beziehung  zu  Megatherium  und  Scelido- 
therium  hinweist,  bei  M.  gracilis  dagegen  ganz  ebenso  breit  und 
kurz  wie  bei  M.  robustus.  Mein  M.  gracilis  besitzt  übrigens  auch 
die  Zwischenkiefer  des  Oberkiefers,  welche  dem  Owen’schen  Exem- 
plar von  M.  robustus  fehlen , daher  der  obere  Mundrand  des 
Schädels  lückenhaft  dargestellt  werden  musste.  Diese  Zwischen- 
kieferknochen verhalten  sich  ganz  genau  wie  beim  Unau  (Cho- 
loepus  didactylus) , mit  dem  M.  gracilis  auch  darin  übereinstimmt, 
dass  der  erste  Zahn  jeder  Zahnreihe  schief  abgestutzt  ist,  eine  ge- 
neigte Mahlfläche  besitzt.  Diese  Neigung  geht  so,  dass  der  er- 
habenste Punkt  der  Krone  oben  nach  vorn  am  Zahn  liegt,  unten 
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nach  hinten  und  auch  das  ist  der  Fall  beim  Unau,  mit  dessen 
Knochengerüst  auch  übrigens  Mylodon  mehr  Aehnlichkeit  hat, 
als  mit  dem  von  Bradypus. 

Buenos  Aires  am  24.  Febr.  1865.  fl.  Burmeister. 


Die  Oe/fhung  im  Jochforlsal%  des  Nagethierschädels. 

Bei  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Nagethieren  ist  be- 
kanntlich der  Jochfortsatz  des  Oberkiefers  von  einer  mehr  oder 
minder  weiten  Oeffnung  durchbohrt  und  diese  Oeffnung  ist  kei- 
neswegs das  Foramen  infraorbitale,  wie  noch  von  heutigen  Zoo- 
logen bisweilen  irrthümlich  angenommen  wird,  sondern  sie  dient 
wie  Meckel  schon  in  seiner  Uebersetzung  der  Cüvier’schen  Vor- 
lesungen nachgewiesen,  Waterhouse  im  zweiten  Bande  seiner  Na- 
turgeschichte der  Säugethiere  durch  schöne  Abbildungen  erläutert 
und  Jeder  sich  selbst  bei  der  gemeinen  Ratte  oder  dem  Hamster 
leicht  überzeugen  kann,  einem  Theil  des  Masseters  zum  Durch- 
gang. Sie  bildet  einen  häufigen  Familiencharakter,  worauf  ich  in 
meinen  Beiträgen  zur  Osteologie  der  Nagethiere  (Berlin  1857) 
S.  76  speciell  hingewiesen  habe  und  fehlt  allen  Mitgliedern  der 
Sciurinen , Castorinen , ferner  Meriones,  den  Sciurospalacinen  und 
einigen  Spalacinen,  wälirend  sie  in  allen  übrigen  Familien  bestän- 
dig auftritt.  Ihre  Begränzung  wird  mit  seltenen  Ausnahmen  blos 
vom  Oberkiefer  und  nur  in  der  Augenhöhle  vorn  oben  vom  Thrä- 
nenbein  gebildet,  sie  ist  also  Masseteröffnung  im  Jochfortsatz  des 
Oberkiefers.  Die  Naht  des  Jochfortsatzes  mit  dem  Jochbein  liegt 
wieder  nur  mit  Ausnahme  einiger  Caviinen  hinter  ihr. 

Ausser  der  Grösse,  Form  und  Stärke  der  Ueberbrückung, 
in  welchen  meist  Gattungsunterschiede,  bisweilen  auch  geringfü- 
gige Artmerkmale  ausgeprägt  sind,  bietet  noch  das  Verhalten  die- 
ser Oeffnung  zum  Unteraugenhühlenloeh  Eigentümlichkeiten,  wel- 
che bisher  unberücksichtigt,  doch  der  Beachtung  werth  sind  und 
hier  im  Zusammenhänge  mit  den  Formen  der  Oeffnung  selbst  nä- 
her dargelegt  werden  sollen,  so  weit  die  180  Nagethierschädel 
unserer  zoologischen  Sammlung  das  Material  dazu  liefern. 

In  der  Familie  der  Dipodiden  zeichnet  zunächst  die  ty- 
pische Gattung  Dipus  sich  aus  durch  das  enorm  grosse , hoch- 
ovale Masseterloch  mit  breitester  Brücke  unter  allen  Nagethieren 
überhaupt,  an  deren  Bildung  noch  ein  aufsteigender  Fortsatz  des 
Jochbeines  Theil  nimmt.  Das  Foramen  infraorbitale  ist  völlig  ge- 
trennt von  dieser  Oeffnung  und  öffnet  sich  rundlich  dreiseitig  vorn 
in  der  Basis  des  Jochfortsatzes.  Pedetes  caffer  hat  zwar  eben- 
falls noch  eine  sehr  weite,  aber  im  Verhältnis  zum  Schädel  min- 
der grosse  Oeffnung,  an  deren  besonders  nach  unten  sehr  breiter 
Brücke  der  bis  zum  Thränenbein  aufsteigende  Fortsatz  des  Joch- 
beines den  Haupttheil  bildet.  Ein  besonderes  Unteraugenhöhlen- 
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loch  fehlt  hier  gänzlich , der  Nerv  liegt  frei  in  der  Masseteröff- 
nnng  und  nicht  einmal  eine  Rinne  bezeichnet  seinen  Verlauf.  Der 
bereits  im  Januarheft  dieser  Zeitschrift  beschriebene  nordaraerika- 
nische  Jaculus  labradorius  hat  ein  verhältnissmässig  kleineres,  nie- 
drig und  abgerundet  dreiseitiges  Masseterloch,  dessen  Brücke  viel 
schwächer  und  schmäler  als  bei  vorigen  beiden  doch  wiederum 
hinten  vom  Fortsatze  des  Jochbeines  berandet  wird.  Das  grosse 
Foramen  infraorbitale , hier  also  keineswegs  allein  vorhanden , ist 
wie  bei  Dipus  in  der  Wurzel  des  Jochfortsatzes  gelegen,  von 
der  Masseteröffnung  aber  nur  durch  eine  äusserst  zarte  durch- 
scheinende Knochenplatte  getrennt. 

Die  Oberaus  formenreiche  Familie  der  Murinen  bekundet 
in  ihren  tvpischen  Gestalten  eine  grosse  Uebereinstiinmung  in  dem 
Verhalten  des  Jochfortsatzes : eine  meist  kleine  mehr  minder  un- 
regelmässig ovale  Masseteröffnung,  an  deren  Brücke  das  Jochbein 
keinen  Theil  hat,  die  sich  aber  nach  unten  spaltenförmig  verengt 
und  in  diesem  Theile  der  Gang  des  Infraorbitalnerven  ist,  so  dass 
hier  also  Fotamcn  infraorbitale  und  Masseterloch  in  einander  ge- 
öffnet sind.  Die  Arten  der  Gattung  Mus  bieten  unter  einander 
so  äusserst  geringfügige  Differenzen , dass  sie  der  Systematiker 
unbeachtet  lassen  kann.  Ich  habe  Europäer,  Afrikaner,  Nord- 
und  Südamerikaner  zur  Vergleichung  und  kann  nur  hervorheben, 
dass  bei  den  Südamerikanern  der  Infraorbitalspalt  nicht  so  plötz- 
lich und  scharf  vom  Masseterloch  absetzt  als  bei  den  übrigen, 
sondern  die  Verengung  dieses  nach  unten  eine  allmählige  ist. 
Hesperomys  unterscheidet  sich  von  Mus  nur  durch  ein  im  Allge- 
meinen engeres  Masseterloch,  das  bei  einigen  Arten  wieder  scharf 
von  dem  Unteraugenhöhlenspalt  abgesetzt  ist,  bei  andern  Arten 
aber  enger  und  dann  allmählig  in  den  Infraorbitaispalt  übergeht. 
Erheblicher  wie  im  ganzen  Schädelbau  differiren  die  von  Pictet 
deshalb  nicht  ohne  Grund  unter  Oxyinycterus  generisch  abgetrenn- 
ten Hesperomysarten  und  vor  Allem  Oxymycterus  rostellatus,  des- 
sen Masseteröffnung  breit  spaltenförmig  ist  und  sich  nach  unten 
kaum  bemerkbar  zu  einem  Infraorbitalgange  verengt,  auch  ist  die 
Brücke  beträchtlich  schmäler  und  schwächer.  Lasiuromys  dage- 
gen schliesst  sich  eng  an  die  typischen  Hesperomyen  an:  eine 
mässige  ovale  Masseteröffnung,  welche  nach  unten  in  einen  tiefen 
engen  Infraorbitalspalt  fortsetzt.  Die  Afrikaner  Steatomys  und 
Dendromys  haben  eine  grössere  Masseteröffnung  als  Mus,  die  sich 
nach  unten  nicht  spaltenförmig  verengt,  während  doch  Cricetus 
im  äussern  Bau  auffällig  abweichend  ganz  das  Verhalten  der  ty- 
pischen Gattung  Mus  bietet.  Die  beiden  Arten  der  neuholländi- 
schen Gattung  Hydromys  schliessen  sich  fast  an  Oxymycterus  an, 
sie  haben  eine  weit  spaltenförmige  Masseteröffnung,  die  sich  nach 
unten  nur  sehr  wenig  verengt,  so  dass  der  Unteraugenhöhlengang 
in  der  Weite  nicht  scharf  abgegrenzt  erscheint.  Auch  ist  die 
Brücke  beträchtlich  schmäler  wie  bei  Mus, 
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Unter  den  Rennmäusen  durchbohrt  Meriones  den  Joch- 
fortsatz gar  nicht,  sondern  der  Massetertheil  tritt  in  der  untern 
tiefen  Ausbuchtung  des  Jochfortsatzes  nach  vorn , während  das 
kleine  Unteraugcnhöhlenloch  wie  in  allen  solchen  Fällen  sehr  weit 
nach  vorn  reicht.  Dagegen  folgen  die  Elfenmäusc  Otomys  und 
Euryotis  wieder  streng  der  Bildung  von  Mus.  Sie  haben  nämlich 
ein  hoch  gelegenes  rundlich  vierseitiges  Masseterloch,  dessen  Grund 
in  einen  tiefen  Spalt  fortsetzt,  welcher  jedoch  noch  enger  als  hei 
den  ächten  Mäusen,  nur  linienbaft  ritzenförmig  ist.  Auch  andere 
Form  Verhältnisse  am  Schädel  erinnern  sehr  lebhaft  an  Mus  und 
bekunden  eine  innigere  Verwandtschaft  mit  der  Familie  der  Mu- 
rinen als  sie  die  Arvicolinen  bieten. 

Die  typische  Gattung  der  Arvicolen,  Arvicola  oder  Hy- 
pudaeus  besitzt  eine  Oxymycterus  unter  den  Hesperomyen  sehr 
ähnliche  Masseteröfthung  bei  im  Uebrigen  sehr  abweichender  Schä- 
delbildung. Die  verhältnissmässig  schmale  Oeffnung  verengt  sich 
am  Grunde  zu  einer  Infraorbitalrinne,  welche  bei  weitem  nicht  so 
tief  ist  wie  bei  ächten  Mäusen.  Fiber  zibcthicus  weicht  davon 
in  keiner  irgend  beachtenswerthen  Weise  ab,  so  dass  innerhalb 
dieser  Gruppe  die  Differenzen  viel  geringfügiger  erscheinen  wie 
in  andern  Familien. 

In  der  Familie  der  Spalacinen  treffen  wir  extreme  Bil- 
dungsverhältnisse neben  einander.  Spalax  selbst  hat  eine  mas- 
sige rundlich  ovale  Oeffnung  im  Jochfortsatz,  welche  bei  Bathyer- 
gus  zu  einem  blossen  Infraorbitalloche  sich  verengt,  während  sie 
bei  Georychus  hottentottus  zu  einer  hoch  elliptischen  Oeffnung  mit 
fadendünner  Knochenbrücke  sich  erweitert  und  bei  Georychus  ca- 
pensis  wieder  kleiner  dreiseitig  mit  etwas  stärkerer  Knochenbrücke 
sich  gestaltet.  Der  Goflfer , Geomys  bursarius , dessen  Skeletbau 
ich  in  meinen  Beiträgen  zur  Osteologie  der  Nagethiere  ausführ- 
lich beschrieben  habe , besitzt  einen  völlig  undurchbohrten  Joch- 
fortsatz und  sein  Foramen  infraorbitale  öffnet  sich  noch  am  vor- 
dem Rande  des  Oberkiefers  inmitten  der  Lücke  zwischen  Nage- 
und  Backzähnen.  Von  den  andern  Gattungen  dieses  Formenkrei- 
ses fehlen  leider  die  Schädel  in  unserer  Sammlung. 

Die  südamerikanischen  Chinchilliden  wiederholen  die 
Verhältnisse  der  afrikanischen  Dipodiden.  Ihre  enorm  grosse  M#s- 
seteröflfnung  wird  aussen  von  einer  sehr  breiten  Knochenbrücke 
überspannt,  deren  hinterer  Theil  vom  aufsteigenden  Fortsatze  des 
Jochbeines  und  Thränenbeines  gebildet  ist  ganz  wie  bei  Dipus 
und  Pedetes.  Bei  Lagostomus  ist  diese  Brücke  breiter  wie  bei 
Lagidium  und  im  Grunde  der  Masseteröffnung  erhebt  sich  eine 
senkrechte  Knochenlamelle,  um  einen  tiefeif,  aber  nach  oben  ge- 
öffneten Infraorbitalspalt  von  der  Masseteröffnung  abzugränzen. 
Bei  zweien  unserer  Schädel  legt  sich  diese  Knochenlamelle  mit 
ihrem  obem  Rande  fast  ganz  an  die  Oberkieferwand  an,  bei  den 
XXV.  1866.  29 
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beiden  andern,  von  welchem  einer  jung  ist,  bleibt  der  Infraorbi- 
talspalt weit  nach  oben  geöffnet.*)  Lagidinm  und  Lagotis  be- 
sitzen eine  kleinere  erheblich  schmälere  Masseteröffnung  und  wie 
Pedetes  gar  keinen  besonderen  Gang  oder  Kanal  für  den  Infra- 
orbitalnerv. Das  Thränenbein  ragt  auf  der  Aussenseite  nur  mit 
einer  sehr  kleinen  Fläche  hervor. 

Die  grosse  Familie  der  M uriformen  schliesst  sich  hin- 
sichtlich der  Bildungsverhftltnisse  des  Jochfortsatzes  durch  Myopo- 
tamus  ebenso  eng  an  die  C'hinchilliden  wie  andrerseits  an  die 
Caviincn.  Myopotamus  hat  nämlich  eine  grosse  dreiseitige  Mas- 
seteröffnung ohne  alle  Andeutung  eines  Infraorbitalkanales.  Die 
schmale  aber  starke  Knochenbrücke  wird  vom  Oberkieferfortsatz 
gebildet,  Thränenbein  und  Jochbein  bleiben  also  weit  von  einan- 
der entfernt.  Ganz  dieselbe  Bildung  bei  Spalacopus  Poeppigi, 
wogegen  bei  Schizodon  im  Grunde  der  ebenso  grossen  Masseter- 
öffnung ein  besonderer  Infraorbitalkanal  auch  nach  oben  abgeschlos- 
sen liegt,  der  bei  dem  sonst  ganz  gleichen  Octodon  mit  einem  fei- 
nen Spalt  sich  in  die  Masseteröffnung  aufthut.  Mit  Octodon 
stimmt  nun  auch  die  afrikanische  Gattung  Petromys  überein:  sehr 
weite  Masseteröffnung  und  in  deren  Grunde  ein  oben  ritzenförmig 
geöffneter  Infraorbitalkanal.  Bei  Ctenomys,  von  welcher  mir  drei 
Arten  vorliegen,  wird  die  Masseteröffnung  etwas  schmäler  und 
der  Infraorbitalkanal  ist  eine  blosse  Rinne , bei  Ct  atacamensis 
tief,  bei  Ct.  fulvus  und  Ct.  magellanicus  breit  und  seicht.  Bei 
Nclomys  antricola  bildet  sich  der  Infraorbitalkanal  nur  durch  eine 
dünne  aufrechte  Knochenlamelle  ganz  wie  bei  Lagostonras.  Dagegen 
ist  bei  Echinomys  myosurus  wiederum  nur  eine  seichte  schwach 
abgegrenzte  Infraorbitalrinne  vorhanden,  von  welcher  bei  Habro- 
corna  endlich  mit  sehr  in  die  Breite  erweiterter  Masseteröffnung 


*)  Das  ist  nicht  der  einzige  individuelle  Unterschied,  welcher 
an  diesen  Schädeln  auffällt.  An  dem  jungen  Schädel  wird  die  Breite 
der  Brücke  am  Massoterloch  nur  im  vordem  Drittheil  vom  Oberkie- 
ferfortsatz, in  dem  hintern  Zweidrittel  vom  Jochbeinfortsatze  und 
Thränenbein  gebildet,  an  zwei  Schädeln  läuft  die  Naht  des  Jochbein- 
und  Oberkieferfortsatzes  in  der  Mitte  der  Brücke,  an  dem  vierten  bil- 
det der  Oberkieferfortsatz  die  vordem  Zweidritttheile  der  Brücken- 
breite. Danach  variirt  also  die  Breite  des  äussern  Theiles  des  Thränen- 
beines  um  das  doppelte  ihrer  Ausdehnung.  An  dem  einen  Schädel 
ferner  greifen  die  Nasenbeine  eine  Strecke  über  die  Frontalenden  der 
Zwischenkiefer  hinaus , an  den  übrigen  enden  beide  in  gleichem  Ni- 
veau. Bei  dem  jungen  und  einem  alten  Schädel  tritt  die  Pflugschar 
in  der  ganzen  Länge  zwischen  den  hintern  und  vordem  Gaumenlö- 
chern hervor  und  trennt  die  Oberkiefer  in  der  Mittellinie,  an  dem  drit- 
ten Schädel  legen  sich  die  Oberkiefer  vor  der  Zahnreihe  in  der  Mit- 
tellinie an  einander  und  an  dem  ältesten  Schädel  sind  die  Oberkiefer 
noch  eine  Strecke  nach  hinten  in  der  Mittellinie  verbunden,  so  dass 
die  Pflugschar  nur  mit  ihrem  hintern  Theile  frei  hervortritt.  Ent- 
sprechende Differenzen  machen  sich  auch  am  Hinterhaupt  noch  be- 
merklich. 


m*' 


i 


Soogle 


431 


jede  Spur  fehlt,  indem  der  innere  untere  Winkel  jener  Oeffnung 
ganz  ansgefüllt  ist. 

Die  Stachelschweine  haben  sämmtlich  eine  ziemlich 
weit  dreiseitige  Masseteröffnung  und  keine  Spur  einer  besondern 
Rinne  oder  eines  Kanales  für  den  Unteraugenhöhlennerv.  Bei 
den  Arten  von  Hystrix  ist  die  Knochenbrücke  ungeheuerlich  dick 
und  die  untere  Wurzel  des  Jochfortsatzes  auffallend  schwach,  bei 
Cercolabes  die  untere  Wurzel  wieder  breiter  als  die  Brücke  und 
bei  dem  sehr  seltenen  in  seiner  äussern  Erscheinung  einem  flie- 
genden Eichhörnchen  ähnlichen  Anomalurus  aus  Guinea  (cf.  Bd. 
XI,  S.  181)  rundet  sich  die  Masseteröffnung  oval  ab  und  die 
untern  Wurzeln  des  Jochfortsatzes  und  Knochenbrücke  sind  gleich 
breit  und  stark. 

Die  Caviinen  endlich  mit  ihrer  sehr  weiten  Masseteröff- 
nung machen  sich  durch  ein  höchst  eigentümliches  Bildnngs- 
verhältniss  bemerklich.  Dasselbe  tritt  jedoch  bei  Hydrochoerus 
noch  nicht  hervor.  Hier  wird  nämlich  die  Knochenbrücke  über 
der  weit  dreiseitigen  Masseteröffnung  noch  vom  Oberkieferfort- 
satz gebildet,  wenn  auch  in  der  obem  Hälfte  nur  am  Vorder- 
rande, indem  das  Thränenbein  hier  schon  eine  auffallende  Grösse 
erhält.  Von  einem  Infraorbitalkanal  ist  keine  Spur  vorhanden. 
Bei  Dolichotis  patagonica  dagegen,  mit  derselben  Masseteröffnung 
und  ohne  Infraorbitalkanal  wird  die  Knochenbrücke  allein  vom 
Thränenbein  gebildet,  das  jedoch  unten  das  Jochbein  noch  nicht 
erreicht,  sondern  hier  sich  auf  die  untere  Wurzel  des  Oberkie- 
ferjochfortsatzes stützt.  Bei  Cavia  dehnt  sich  die  Masseteröff- 
nung beträchtlich  in  die  Breite  aus  und  in  ihrem  Grunde  tritt 
eine  ausgeprägte  Infraorbitalrinne  auf.  Bei  unserm  zahmen  Meer- 
schweinchen, C.  aperea,  ist  diese  Rinne  am  weitesten  und  die 
Knochenbrücke  wird  vom  Oberkieferfortsatz  gebildet,  in  welchen 
das  kleine  Thränenbein  oben  von  hintenher  eindringt.  An  einem 
Schädel  der  wilden  C.  aperea,  welche  Hr.  Burraeister  aus  Bra- 
silien mitbrachte,  befindet  sich  inmitten  der  Brücke  jedoch  nur 
über  der  rechten  Masseteröffnung  eine  Naht,  während  die  linke 
Seite  völlig  mit  dem  zahmen  Meerschweinchen  übereinstimmt. 
Von  den  wilden  Arten  zeigt  C.  leucoblephara  eine  tiefere  und 
engere  Infraorbitalrinne  und  die  obere  Hälfte  der  Knochenbrücke 
wird  allein  vom  Thränenbein  gebildet,  so  dass  wie  bei  Dolicho- 
tis die  obere  Wurzel  des  Oberkieferjochfortsatzes  gänzlich  fehlt. 
Bei  C.  leucopyga  und  C.  australis  ist  die  Infraorbitalrinne  wie- 
der breiter  und  minder  tief  und  die  obere  Wurzel  des  Oberkie- 
feijochfortsatze8  steigt  als  schmaler  Rand  vorn  am  Thränenbein 
herab  und  bildet  unterhalb  dieses  allein  die  ganze  Breite  der  Kno- 
chenbrücke. Bei  Dasyprocta  ohne  Infraorbitalrinne  besteht  die 
obere  Hälfte  der  Knochenbrücke  wieder  allein  aus  dem  Thränen- 
bein, während  bei  Coelogenys  mit  Infraorbitalrinne  das  Thränen- 
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bein  nur  sehr  klein  in  der  obem  hintern  Ecke  der  Brücke  her- 
vortritt. 

Bei  allen  Nagethieren  mit  Ocffnung  für  den  Masseter  tritt 
die  untere  Wurzel  des  Oberkieferjochfortsatzes  unmittelbar  über 
dem  ersten  Backzahne  hervor,  seltener  und  zwar  nur  bei  den  Di- 
podiden  vor  dem  ersten  Backzahne,  dagegen  liegt  bei  allen  Na- 
gern mit  nicht  durchbohrtem  Jochfortsatze  dessen  unterer  Rand 
im  Allgemeinen  über  der  Mitte  der  Backzahnreihe  oder  selbst 
etwas  hinter  derselben.  Durch  diese  Einrichtung  gelangt  der  Mas- 
seter bei  allen  Nagern  an  dieselbe  Stelle  der  vordem  Seitenwand 
des  Schädels  und  wir  sind  ausser  Stande  einen  physiologischen 
Grund  für  die  Durchbohrung  des  Jochfortsatzes  zu  ermitteln. 
Denn  es  ist  nicht  blos  die  Anheftungsstelle  des  Masseters  und  so- 
mit seine  Wirkung  dieselbe,  ob  er  den  Jochfortsatz  durchbricht 
oder  vor  demselben  sich  nach  vorn  wendet,  auch  die  übrigen  Be- 
ziehungen widersprechen  sich.  Wir  finden  bei  schmelzhöckerigen 
Zähnen  und  harter  Nahrung  nämlich  den  Sciurinen  den  Jochfort- 
satz nicht  durchbohrt  und  bei  eben  solchen  Zähnen  und  Nahrung 
der  Murinen  die  Masseteröffnung,  der  Biber  mit  schmelzfaltigen 
Zähnen  hat  einen  geschlossenen,  die  Hystricinen  mit  denselben 
Zähnen  einen  geöffneten  Jochfortsatz , Meriones  mit  lamellirten 
Zähnen  einen  geschlossenen,  die  Caviinen  mit  Blätterzähnen  einen 
geöffneten  und  die  Hasen  sogar  einen  siebförmig  durchlöcherten 
Oberkiefer.  So  ohne  tiefere  physiologische  Bedeutung  ist  daher 
auch  die  Oeffhung  im  Jochfortsatz  ohne  höhern  systematischen 
Werth,  nur  im  Allgemeinen  ein  Familiencharakter  finden  wir  doch 
unter  den  Merioninen  und  Spalacinen  beide  Bildungsverhältnisse 
neben  einander,  für  die  Gattungen  dagegen  ist  das  Verhältniss 
ein  durchaus  constantes  und  bietet  zum  Theil  in  seiner  Manich- 
lältigkeit  noch  erhebliche  generische  Eigenthümlichkeiten.  Giebel. 


Addenda  et  Emendunda  quuedam  ad  Clavem  Casp. 
Bauläni.  (cf.  p.  12S  Tomi  XXIII.) 

Liber  Primas.  Sectio  Prima. 

De  Graminibus. 
e.  Gramen  spicatum. 

**  Gramen  cristatum  et  spicatum  pratense. 

3.  b.  VI.  Gramen  earyophyllatae  foliis  spica  divulsa.  — Ca- 

rex  polyrrhiza  Wallr. 

***  Gramen  spicatum  montanum  et  nemorosum. 

I.  Gramen  spicatum  angustifolium  montan.  20.  in  Pr.  — 
Carex  monlana  L. 

4.  a.  II.  Gramen  sylvaticum  angustifolium  spica  alba,  21.  in 

Pr.  — Carex  alba  Scop.  Jacq. 
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(VI.  Gramen  spicatum  foliis  et  spicis  hirsutis  mollibus. 
Append.)  — Carex  hirta  L. 

i.  Gramen  tomentosum. 

5.  a.  III.  Gramen  tomentosum  alplnum  et  minus,  23.  in  Pr. 

— Eriophorum  Scheuchzeri  Hopp. 

x.  Gramen  sparteum. 

b.  XII.  Gramen  sparteum  variegatum,  sub.  33.  in  Pr.  — 
cf.  Scheuchz.  Agrostogr.  p.  243. 

7t.  Gramen  junceum  et  spicatum. 

Gramen  foliolis  junceis  radice  jubata.  — cf.  Scheuchz. 
Agrostogr.  p.  243. 

VII.  Gramen  junceum  polystachion.  — Carex  remota  L. 
fl.  Gramen  cyperoides  spicatum  et  paniculatum. 

6.  a.  I.  Gramen  cyperoides  latifolium  spica  rufa  s.  caule  tri- 

angulo.  — Carex  paludosa  Good. 

II.  Gramen  cyperoides  latifolium  spica  spadiceo  viridi 
majus,  40.  in  Pr.  — Carex  riparia  Curtis. 

IV.  Gramen  cyperoides  angustifolium  spicis  longis  crec- 
tis.  — loco:  Carex  elongata  L.  lege:  C.  ampullacea  Good. 
VI.  Gramen  cyperoid.  spica  pendula  longiore  et  angusti- 
ore,  42.  in  Pr.  — Carex  maxima  Scop. 
b.  IX.  Gramen  cyperoides  spicis  minoribus  minus  compac- 
tis,  43.  in  Pr.  — Carex  muricata  L.  ( ß .) 

§.  Gramen  nemorosum. 

* Oramen  nemorosum  glabrum. 

7.  a.  III.  Gramen  nemorosum  spica  rufescente  molli.  Ca- 

rex dislicha  Huds. 

\ 

0.  Gramen  echinatum  et  aculeatum. 
b.  IV.  Gramen  palustre  aculeatum  Germanicum  v.  minus.  — 
Carex  ßava  L. 

7t.  Gramen  dactyloides  s.  ieclmemum. 

I.  Gramen  dactylon  Aegyptiacum.  — cf.  Scheuchzeri 
Agrostogr.  p.  109  No.  1. 

cp.  Gramen  spica  brizae. 

9.  a.  III.  Gramen  spica  gemina  millepedac  simile.  — cf. 
Scheuchz.  Agrostogr.  p.  110  Nr.  2. 

Sectio  Secnnda. 

c.  Cyperus  et  ejus  species. 

d.  Cyperus  longus  inodorus. 

14.  b.  V.  Cyperus  longus  inodorus  sylvat.  v.  montanus.  — Ca. 
rex  paniculata  L.  P.  Th.  A.  Bruhin. 
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Literatur. 


Meteorologie.  V.  Reichenbach,  Geschichte  des 
Meteoriten  von  Blansko,  nebst  Anleitung  zu  methodi- 
scher Aufsuchung  frisch  nicdergefallener  Meteoriten. 
Verfasser  erzählt  sehr  ausführlich,  wie  er  auf  den  Meteoriten  von 
Blansko  aufmerksam  geworden  sei,  wie  er  die  Gegend,  in  der  er 
niedergefallen,  ausfindig  gemacht  habe,  und  was  er  für  Mittel  einge- 
schlagen habe,  um  auf  dem  sehr  ungünstigen  Terrain  8 Stücke,  zu- 
sammmen  gegen  20  Lth.  schwer  zusammenzubringen.  Die  Stücke  wa- 
ren alle  verschieden,  färbten  aber  alle  die  Finger  schwarz;  bei  einigen 
waren  verhältnissmässig  grosse  Eisenkörner  eingesprengt  in  das  üb- 
rige fein  und  gleichförmig  vertheilte  Eisennetz;  auf  dem  einem  Korn 
wurden  die  Widmannstätsscben  Figuren  hervorgerufen,  auch  zeigte 
sich  in  demselben  Schwefeleisen,  so  dass  also  in  dem  Steinmeteoriten 
ein  vollständiger  Eisenmeteorit  enthalten  war.  — Die  Analyse  hat 
Berzelius  gemacht  und  wird  vollständig  angegeben.  Ferner  verbrei- 
tet sich  der  Verfasser  über  die  grosse  Leuchtkraft,  die  der  Meteor- 
stein gehabt  hat.  Schliesslich  fordert  der  Verf.  auf,  vorkommenden 
Falls,  seine  Methode  zur  Aufsuchung  von  frisch  gefallenen  Meteoren 
anzuwenden,  dieselbe  erscheint  allerdings  sehr  practisch,  wird  aber 
nur  für  den  anwendbar  sein,  der  über  eine  grosse  Menge  von  Ar- 
beitskräften frei  disponiren  kann.  — (Poggend.  Annal.  CXX1F, 
213  — 234.)  Schbg. 

Physik.  Burkh  ardt,  Notiz  , betreffend  den  mangeln- 
den Farbensinn. — Verf.  glaubt  aus  dem  Umstande,  dass  der  Dalto- 
nist  nicht  jedesmal  nur  zwei  Farben,  sondern  ganze  Farbenreihen  ver- 
wechselt, welche  unter  sich  ganz  verschiedene  Mischfarben  geben, 
schliessen  zu  können,  dass  die  Dovesche  Ansicht,  nach  der  der  Dal- 
tonist  die  Mischfarbe  der  beiden  verwechselten  Farben  sehen  solle, 
unhaltbar  sei.  Ohne  seine  eigene  Ansicht  weiter  aus  einander  zu  se- 
tzen giebt  B.  noch  an,  dass  die  Daltonisten  in  der  Regel  leichte  Far- 
bentöne auf  gelben  Farben  nicht  leichterkennen. — ( Pogg.Ann . CXXIV, 
343 — 344.)  8chbg. 

R.  Clausius,  Berechnung  d er  Dichtigkeit  des  gesät- 
tigten W a8s erd  am  pf  e s.  Verf.  hat  dieselbe  nach  seiner  mecha- 
nischen Wärmetheorie  berechnet  und  dabei  Abweichungen  vom  Ma- 
riotte’ sehen  und  Gay-Iussac’ sehen  Gesetze  gefunden;  er  drückte  diese 
Abweichungen  in  Formeln  und  Zahlen  aus  und  stellte  darüber  fol- 
gende Tabelle  auf : 

Temperatur  0°  50»  100»  150°  200° 

Dichtigkeit  0,622  0,631  0,645  0,666  0,698 

Dies  Resultat  fand  wenig  Eingang  in  der  'Wissenschaft,  diente 
sogar  als  Ausgangspunkt  für  Einwände  gegen  die  mechanische  Wärme- 
theorie; erst  in  der  neuesten  Auflage  des  Pouillet-Müllerschen  Lehr- 
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buchs  der  Physik  (Th.  11, 646)  wird  erwähnt,  dass  gewisse  Erfahrungs- 
resultate  mit  dieser  Theorie  vollkommen  übereinstimmen  und  es  wird 
dann  das  von  Clausius  gefundene  Resultat  als  von  Zeuner  herrührend 
angeführt,  der  nur  obige  Tabelle  vervollständigt  und  zur  leichtern  Be- 
rechnung eine  Näherungsformel  aufgestellt  hat.  Clausius,  der  die  me- 
chanische Wärmetheorie  jahrelang  ganz  allein  vertreten  hat,  macht 
hiergegen  seine  Prioritätsrechte  geltend.  — (Poggend.  Ann.  CXXIV, 
345—347.)  Schbg. 

L.  Dufour,  über  das  Sieden  des  Wassers  und  über 
eine  wahrscheinliche  Ursache  des  Explodirens  der 
Dampfkessel.  — Das  bekannte  Gesetz  zwischen  Siedepunkt  ei- 
ner Flüssigkeit  und  dem  auf  ihr  lastenden  Drucke  erleidet  bekannt- 
lich viele  Ausnahmen;  nach  ältern  Untersuchungen  Dufours  ist  die 
Temperatur,  welche  gewöhnlich  als  Siedetemperatur  angegeben  wird, 
nur  das  Minimum  bei  dem  das  Sieden  eintreten  kann.  Das  Sieden 
erleidet  aber  in  vielen  Fällen  bedeutende  Verzüge,  z.  B.wenn  die  Flüs- 
sigkeit sich  nicht  zwischen  festen  Wänden  befindet,  sondern  in  einer 
andern  Flüssigkeit  von  demselben  specifischen  Gewicht.  Aber  auch 
beim  Sieden  unter  100°  C.  durch  Verringerung  des  Drucks  (unter  der 
Luftpumpe)  finden  solche  Verzüge  statt,  wie  der  Verf.  jetzt  durch 
mehrere  Experimente  zeigt,  ja  sogar  noch  häufiger,  als  wenn  der  Druck 
constant  und  die  Temperatur  veränderlich  ist.  Wenn  das  Sieden  ver- 
zögert wird,  so  findet  ein  Zustand  in  der  Flüssigkeit  statt,  der  dem 
stabilen  Gleichgewicht  vergleichbar  ist,  tritt  dann  das  Sieden  ein,  so 
sinkt  das  Thermometer  schnell  auf  die  dem  Drucke  entsprechende  ge- 
wöhnliche Siedetemperatur.  Wie  es  sebeint  ist  der  Contact  eines  ga- 
sigen Körpers  für  das  Sieden  von  Wichtigkeit:  Wasser  enthält  immer 
gewisse  Quantitäten  Luft,  die  festen  Wände  des  Gefasses  sind 
auch  von  einer  Luftschicht  bekleidet,  hierdurch  werden  unterhalb 
der  Oberfläche  des  Wassers  Stellen  gebildet,  wo  das  Wasser 
frei  verdampfen  kann;  würde  man  alle  diese  Luft  wegnehmen, 
so  könnte  kein  Sieden  stattflnden.  Bekanntlich  legt  der  Chemi- 
ker beim  Sieden  solcher  Flüssigkeiten,  die  leicht  Siedverzüge  er- 
leiden und  daher  beim  plötzlich  eintretenden  Sieden  das  sogenannte 
Stossen  zeigen,  Platindrähte  in  das  Siedegefäss,  dieselben  bewirken, 
dass  die  Flüssigkeit  eher  und  regelmässiger  siedet;  wiederholt  man  diesen 
Versuch,  so  bewirken  die  Drähte  das  Sieden  nicht  mehr,  weil  näm- 
lich keine  Luftschicht  mehr  an  ihnen  haftet.  Wendet  man  hierzu  aber 
ein  Paar  Platindrähte  an,  welche  mit  den  Polen  einer  Voltaischen 
Kette  verbunden  sind,  so  kann  man  die  Wirkung  der  Drähte  jeder 
zeit  wieder  hervorrufen,  wenn  man  den  Strom  durch  sie  und  die  Flüs- 
sigkeit hindurchgehen  lässt,  weil  dann  von  den  durch  die  Electrolyse 
entstehenden  Gasen  kleine  Quantitäten  an  den  Drähten  hängen  blei- 
ben. Hierbei  zeigt  sich  auch,  dass  der  negative  Pol  stets  länger  mit 
dem  entstehenden  Dampf  umgeben  bleibt,  vielleicht  weil  das  Wasser- 
stoffgas fester  am  Platin  haftet.  — Im  2ten  Theile  des  Aufsatzes 
führt  der  Verf.  aus,  dass  Dampfkesselexplosionen  in  vielen  (nicht  in 
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allen)  Fällen  einer  bedeutenden  Erhitzung,  verbunden  mit  einem  Sied- 
verzuge  zuzuschreiben  seien,  wie  diess  zuerst  von  Donny  ausgespro- 
chen sei.  Diese  Ansicht  wird  durch  zahlreiche  Beispiele  unterstützt. 
Verhält  es  sich  in  der  That  so,  so  wird  Wasser,  welches  Schwefel- 
säure oder  Fettigkeiten  enthält,  besonders  leicht  eine  Explosion  ber- 
vorrufen,  weil  diese  Substanzen  das  Wasser  zu  Siedverzügen  geneigt 
machen.  Als  Mittel  gegen  Explosionen  giebt  die  Theorie  einen  fortwäh- 
renden Gascontact  in  die  Hand  und  würde  derselbe  am  einfachs- 
ten und  sichersten  durch  Electrolyse  zu  bewirken  sein;  der  elec- 
trische  Strom  braucht  gar  nicht  sehr  stark  zu  sein,  da  es  nicht 
auf  die  Masse  des  entwickelten  Gases  ankommt;  als  negative  Polplatte 
würde  die  Kesselwand  dienen  können,  so  dass  man  nur  eine  Platin- 
platte anzuwenden  brauchte.  — (Poggend.  Ann.  CXXIV , 295 — 328.) 

Schbg. 

H.  Emsmann,  Distanzmesser  ohne  Win k e lm es s un g. — 
Die  auf  diesen  Gegenstand  bezügliche  Literatur  findet  man  vollstän- 
dig in  der  Encyklopädie  der  Physik  von  G. Karsten  1,551;  dazu  kommt 
noch  der  Distanzmesser  Klöckner,  gearbeitet  vom  Mechanikus  Job. 
Leopoldcr  in  Wien  1862.  Verf.  giebt  jetzt  noch  folgende  Idee  zu 
einem  bequemen  Distanzmesser:  Man  erzeugt  durch  ein  Convexglas 
ein  Bild  des  Gegenstandes  und  benutzt  diess  als  Object  für  ein  zwei- 
tes Convexglas,  aber  nicht  wie  bei  den  gewöhnlichen  astronomischen 
Fernrohren,  wo  das  vomObjectiv  erzeugte  Bild  innerhalb  der  Brenn- 
weite des  Oculars  sich  befindet,  sondern  man  stellt  das  zweite  Con- 
vexglas so,  dass  das  erste  Bild  ausserhalb  seiner  Brennweite  liegt, 
dann  erzeugt  dasselbe  ein  zweites  physisches  Bild,  welches  auf  einer 
matten  Glasplatte  aufgefangen  werden  kann.  Bei  verschiedenen  Ent- 
fernungen des  Objectes  muss  man  nun  die  Entfernung  der  beiden  Lin- 
sen und  der  matten  Glasscheibe  ändern  um  ein  möglichst  klares  Bild 
zu  erhalten,  man  kann  daher  aus  den  Aenderungen,  die  man  diesen 
Entfernungen  geben  muss , die  Entfernung  des  Objectes  berechnen. 
Verf.  giebt  z.  B.  die  Berechnung  für  einen  Distanzmesser  dessen  Ob- 
jectiv  30",  und  dessen  Ocular  1"  Zoll  Brennweite  hat;  er  findet,  dass 
das  Instrument  bei  verschiedenen  Einstellungen  der  beiden  Gläser  bis 
zu  einer  Entfernung  von  1550  Schritt  (5  Schritt  = 1 Ruthe)  so  ge- 
nau trägt,  dass  Differenzen  vom  25  Schritten  durch  Verschiebung  der 
matten  Scheibe  um  1 Linie  erkannt  werden;  bei  einer  Entfernung  bis 
2000  Schritt  kann  man  bei  derselben  Verschiebung  eine  Differenz 
von  50  Schritt  erkennen.  Dies  Instrument  würde  ö'/iFuss  lang  sein. 
Andere  Linsenkombinationen  würden  noch  grössere  Genauigkeit  zu- 
lassen. Die  Einrichtung  müsste  ein  practischer  Optiker  übernehmen. 
— (Pogg.  Ann,  CXXIV,  337-343.)  Schbg. 

E.Fernet,  Erscheinung  am  Inductionsfunken. — Wenn 
mau  zwei  cylindrischc  Messingstäbe  von  2('n>  Länge  nahezu  senk- 
recht einander  gegenüber  stellt,  jedoch  so,  dass  sie  nach  unten  zu 
etwas  convergircn  und  man  lässt  einen  Inductionsfunken  zwischen 
ihnen  überspringen,  so  springt  derselbe  am  untern  Ende  über,  weil 
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hier  die  beiden  Stäbe  einander  am  nächsten  sind,  bald  aber  verlässt 
er  diese  Stelle,  um  an  einem  hohem  Punkte  zu  erscheinen,  bis  er  an 
den  obern  Theil  gelangt,  dann  fängt  der  Funken  wieder  von  unten 
an  aufzusteigen.  Das  Phänomen  hat  das  Anseben  einer  leuchtenden 
Leiter.  Fernet  erklärt  die  Erscheinung  durch  die  Wirkung  der  Wärme 
des  Funkens,  welche  die  Luft  erwärmt  nnd  in  die  Höhe  steigen  lässt, 
dadurch  wird  bewirkt,  dass  die  obere  Schicht,  obwohl  sie  länger  ist, 
einen  geringen  Widerstand  darbietet  darbietet:  wenn  die  ganzeStrecke 
ziemlich  gleich  erwärmt  ist,  so  springt  der  Funke  wieder  nach  unten. 
Wenn  die  Stäbe  nach  oben  convergiren  oder  wenn  sie  horizontal  lie- 
gen, so  tritt  die  Erscheinung  nicht  ein,  wodurch  also  jene  Erklärung 
bestätigt  wird;  auch  kann  man  durch  einen  senkrecht  nach  unten 
gehenden  Luttstrom  das  Hinaufsteigen  des  Funkens  unterdrücken.  — 
(Pogg.  Ann.  CXXIV,  351-352  ) Schbg. 

P.  Riese,  Ablenkung  der  Magnetnaadcl  durch  die 
Nebenströme  der  Leydener  Flasche.  11.  Abhndlg.  — Im 
Anschluss  an  seine  frühere  Arbeit  (vgl,  das  Referat  in  dieser  Ztschrft. 
XXIII,  34)  und  den  dazu  gehörigen  Nachtrag  (XXIV,  62)  giebt  der 
Verf.  weitere  Untersuchungen  in  folgenden  4 Abtheilungen:  1)  Ab 
lenkung  durch  den  Nebenstrome  bei  Aenderung  des  Hauptsroms ; das 
Resultat  dieses  Abschnittes  ist:  „Die  durch  den  Nebenstrom  bewirkte 
magnetische  Ablenkung  ist  proportional  der  in  der  Batterie  angebäuf- 
ten  Electricitätsmenge ; sie  ändert  sich  in  gleichem  Sinne  mit  der  Dich- 
tigkeit dieser  Electricität,  dem  Leitungswerthe  des  Hauptbogens,  und 
mit  der  durch  andere  Mittel  bestimmten  Geschwindigkeit  des  Entla- 
dungsstromes. Das  Gesetz  dieser  Aenderung  variirt  mit  der  Beschaf- 
fenheit des  Ventils.*  — 2)  Ablenkung  durch  den  Nebenstrom  bei  Aen- 
derung der  Nebenschliessung ; — Riess  findet  „mit  der  Geschwindig- 
keit des  Nebenstromes,  welche  von  der  Einrichtung  der  Nebenschlies- 
sung bedingt  wird,  ändert  sich  die  vom  Strome  bewirkte  magnetische 
Ablenkung  im  gleichen  Sinne.“  — 3)  Ablenkung  durch  den  Neben- 
strom der  Hauptschlicssung ; die  Hauptschliessung  war  in  2 Zweige 
gespalten,  die  einander  völlig  gleich  waren;  in  beiden  befand  sich  ein 
electrisches  Ventil,  das  eine  in  Spitzenstellung,  das  andere  in  Flächen- 
stellung. Alle  Versuche,  die  mit  dem  Nebenstrom  eines  Nebendrah- 
tes anzustellen  sind,  lassen  sich  mit  dem  des  Hauptdrahtes  wieder- 
holen, die  Versuche  lehren  daher  wenig  Neues,  dienen  aber  als  Co- 
rollare  der  andern  einfachen  Versuche.  — 4 j Ablenkung  durch  Strö- 
me höherer  Ordnung.  Bei  diesen  ist  auch  der  erregende  Strom  ein 
Inductionsstrom  und  besteht  als  solcher  aus  einer  Anzahl  electrischer 
Ströme  von  abwechselnd  entgegengesetzter  Richtuug;  ein  genügend 
ausgepumptes  electrisches  Ventil  lässt  von  diesen  nur  die  in  einer 
Richtung  fliessenden  Ströme  hindurch , von  einem  gewissen  Luftdrucke 
an  wird  aber  seine  Wirksamkeit  darauf  beschränkt,  Ablenkungen  nur 
nach  einer  Seite  hin  hervorzubringen.  Diese  vorwiegende  Ablenkung 
ist  nach  der  vorigen  Abhandlung  bei  Strömen  gerader  Ordnung  ent- 
sprechend einem  dem  Hauptstrome  gleichgerichteten  Strome:  beiStrö- 
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men  ungerader  Ordnung  einem  den  Hauptstrome  entgegengesetzt  ge- 
richteten. Wird  aber  das  Ventil  hinreichend  ausgepumpt  und  der  erre- 
gende Strom  dadurch  in  einen  einfach  gerichteten  verwandelt,  so  ergeben 
die  Versuche  den  Satz:  „Wenn  ein  Strom  höherer  Ordnung  durch  einen 
einfach  gerichteten  Strom  erregt  wird,  so  ist  die  Richtung  seiner  vor- 
wiegenden Ablenkung  der  Richtung  des  erregenden  Stromes  entge- 
gengesetzt.“ Da  bei  dieser  Erregung  von  Strömen  höherer  Ord- 
nung der  erregende  Strom,  sich  wie  ein  Hauptstrom  verhält,  so  hö- 
ren die  Merkmale,  die  bei  geringerer  Luftverdünnung  im  Ventil  die 
Ströme  gerader  und  ungerader  Ordnung  unterscheiden,  auf ; sie  ver- 
halten sich  alle  gleich,  nämlich  wie  der  tertiäre;  beim  secundäre n aber 
ist  die  vorwiegende  Ablenkung  der  Richtung  des  Hauptstromes  ent- 
sprechend. — ( Pogg . Arm.  CXÄ1V,  252 — 275.)  Schbg. 

C.  Sondhauss,  über  die  Töne,  welche  beim  Ausströ- 
men des  Wassers  entstehen.  — Bekanntlich  hielt  man  früher 
das  Wasser  nicht  für  elastisch;  Cagniard - Latoiur  beobachtete  (1827) 
zuerst  ein  mit  einem  Tone  verbundenes  Vibriren  desselben,  und  er- 
klärte dasselbe  durch  eine  die  Elasticität  ersetzende  Eigenschaft,  spä- 
ter (1847)  zeigte  Wertheim  wie  man  Orgelpfeifen  durch  einen  Was- 
serstrom zum  Tönen  bringen  könne,  und  endlich  hat  Savart  diese  Ver- 
snehe  weiter  fortgesetzt;  derselbe  starb  jedoch  vor  Beendigung  sei- 
ner Untersuchung.  Der  Verf.  hatte  früher  Luft  aus  Ocffnungen  in 
dünnen  Wänden  gegen  scharfe  Kanten  stossen  lassen  und  die  entste- 
henden Töne  untersucht,  jetzt  hat  er  dieselben  Untersuchungen  mit 
ausströmendeu  Wasser  angestellt.  Von  den  Resultaten  seiner  Arbeit 
sind  besonders  folgende  hervorzuheben:  1.  Der  durch  eine  Oeffnung 
in  dünner  Wand  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Reservoir  Überfliessende 
Wasserstrahl  erzeugt,  wenn  er  gegen  scharfe  Kanten  stösst,  Töne, 
deren  Entstehen  und  Beschaffenheit  bauauptsächlich  von  der  Ausfluss- 
geschwindigkeit der  Wassers  und  von  der  Entfernung  der  entgegen- 
gehaltenen Kante  oder  durchbohrte  Platte  abhängt.  — 2.  Diese  Töne 
sind  fast  in  jeder  Beziehung  den  Tönen  analog,  welche  durch  einen 
Luftstrom  unter  ähnlichen  Verhältnissen  erzeugt  werden,  jedoch  sind 
sie  meist  tiefer  und  weniger  intensiv  als  diese,  auch  ist  die  Tonerzeu- 
gung in  Bezug  auf  den  Umfang  und  der  Veränderlichkeit  der  Töne 
nicht  so  ergiebig.  — 3.  Der  Druck  unter  dem  der  Wasserstrom  aus- 
fliesst  muss  grösser,  der  Abstand  der  Platte  aber  kleiner,  als  bei 
einem  Luftstrom.  — 4.  Die  Töne  ändern  sich  mit  den  Drucke 

oder  der  Ausflussgeschwindigkeit  ebenso,  wie  bei  den  durch  einen 
Luftstrom  erzeugten  Tönen;  die  Schwingungszahlen  sind -nämlich  pro- 
portional der  Quadratwurzel  aus  der  Höhe  der  den  Luft-  resp.  Was- 
serdruck messenden  Wassersäule  also  proportional  der  Ausflussge- 
schwindigkeit. — 5.  Bei  constantem  Druck  verhalten  sich  die  Schwin- 
gungszahlen der  Töne  umgekehrt  wie  der  Abstand  der  Platte.  — 
6.  Verändert  man  den  Druck  und  den  Abstand  der  Platte,  so  verän- 
dert sich  die  Höhe,  die  Intensivität  und  die  Klangfarbe  des  Tones, 
jedoch  erhält  man  den  ursprünglichen  Ton  wieder,  wenn  das  Verhält- 
niss  der  Plattendistanz  zur  Quadratwurzel  aus  dem  Wasserdruck  wie- 
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der  nahezu  dasselbe  ist.  — 7.  Die  Grösse  und  Gestalt  der  Ausfluss- 
öffnung, ist  nicht  ohne  Einfluss  äuf  das  Verhalten  der  Töne,  jedoch  * 
ist  der  Zusammenhang  noch  nicht  vollständig  klar.  — 9.  Das  im  In- 
nern des  Ausflussapparates  enthaltene  Wasservolumen  scheint  an  den 
Schwingungen  Theil  zu  nehmen.  — Sondhauss  betrachtet  den  aus 
der  Ausflussöffnung  hervortretende  Strahl  als  einen  bewegten  Stab 
und  vergleicht  ihn  mit  dem  Pferdehaar  der  bekannten  Berliner  In- 
strumente, welche  man  Waldteufel  nennt.  Aus  allen  diesen  Versuchen 
scheint  hervorzugehen,  dass  man  dem  Wasser  auch  Elasticität 
zuschreiben  muss.  Endlich  berichtet  der  Verf.  noch,  dass  beim 
Ausströmen  des  Wassers  aus  Oeffnungen  in  dickem  Platten  oder  aus 
kurzen  Ansatzröhren  (wie  Savart  diess  nennt)  in  der  Regel  kein  Ton  ent- 
steht, dass  also  auch  in  diesem  Puncte  die  Analogie  zwischen  Luft 
und  Wasser  sich  zeigt.  Wurden  dagegen  dieselben  Platten  auf  Röh- 
ren von  zweckmässigen  Dimensionen  gekittet,  und  auf  diese  Weise 
eben  solche  Pfeifen  construirt,  wie  früher  bei  den  Versuchen  über  Aus- 
strömen der  Luft  angewendet  wnrden,  so  entstanden  Töne  in  hinrei- 
chender Mannigfaltigkeit,  welche  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zu 
den  durch  Luftströme  erhaltenen  standen  wie  die,  welche  beim  Aus- 
fliessen  des  Wassers  aus  dünner  Wand  gegen  Plattenkanten  erhalten 
wurden,  Schiesslich  spricht  der  Verf.  die  Vermuthung  aus,  dass  man 
vielleicht  mit  dem  Munde  pfeifende  Töne  hervorbringen  könne,  wenn 
man  Wasser  durch  eine  zweckmässige  Lippenöffnung  ausspritzt;  auch 
sei  vielleicht  auf  diese  Weise  der  Ton  zu  erklären  den  einige  Fische 
(Cottut  und  Trigla ) hervorbringen  und  der  als  Pfeifen,  Murren,  Knur- 
ren und  Grunzen  beschrieben  wird.  — ( Poggend . Ann.  CÄÄIV,  1 — 35 ; 

235  — 251.)  Schbg. 

Chemie.  J.F.Bahr,  über  die  wahrscheinlicheldenti- 
tät  des  Wasiums  mit  dem  Thorium.—  DaWaBium  durch  unter- 
schwefligsaures Natron  aus  seinen  Lösungen  gefällt  wird,  was  nicht  mit 
dem  Didym  oder  den  Gadoliniterden  der  Fall  ist,  so  kann  Wasium  mit 
diesen  nicht  identisch  sein,  und  da  eine  Lösung  von  Ceroxydul  sehr 
concentrirt  sein  muss,  wenn  man  beim  Kochen  ein  wenig  davon  mit 
niederschlagen  soll , so  ist  das  Wasium  von  diesem  Metalloxyd  sehr 
leicht  zu  trennen.  Das  Verhalten  des  Wasiumoxydes  gegen  Schwe- 
felsäure unterscheidet  es  leicht  von  der  Yttererde  und  der  Terbin- 
erde,  deren  Nichtexistenz  nach  B.  noch  nicht  vollständig  ausgemacht 
ist.  Die  Ceritoxyde  theilen  zwar  mit  dem  Wasiumoxyd  die  Eigen- 
schaft mit  schwefelsaurem  Kali  Doppelsalze  zu  bilden,  die  in  einer  ge- 
sättigten Lösung  dieses  Salzes  unlöslich  sind,  sie  verhalten  sich  aber 
insofern  gerade  umgekehrt  als  das  Wasiumoxyd,  dass  diese  Doppel- 
salze in  kaltem  Wasser,  löslich  und  in  heissem  sogar  leicht  löslich 
sind.  Ferner  wird  Ceroxydulbydrat  mit  der  Zeit  gelb,  das  Wasium- 
oxydhydrat  dagegen  bleibt  weiss,  und  die  salpetersauren  Salze  der 
Ceritoxyde,  die  ebenfalls  basisch  werden,  unterscheiden  sich  wesent- 
lich durch  ihre  Unlöslichkeit  in  Wasser  von  dem  entsprechenden  Wa- 
siumsalze.  — Zirkonerde  unterscheidet  sich  durch  die  Löslichkeit 
des  Oxalats  in  Säuren  von  dem  Wasiumsalz,  wässriges  Chlorzirkon 
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krystallisirt  leicht,  was  nicht  beim  Wasium  der  Fall  ist.  Eine  auffal- 
lende Analogie  besteht  aber  zwischen  den  Wasium  und  und  Thorium- 
salzen, und  nur  das  geringere  spec.  Gew.  der  Thorerde  (8,2  — 9,21) 
scheint  dieselbe  von  dem  Wasiumoxyde  (9,77)  zu  unterscheiden.  Ver- 
gleicht man  endlich  die  electrischen  Spectra  dieser  Erden,  so  existirt, 
abgesehen  von  wenigen  ganz  untergeordneten  Linien,  eine  vollstin- 
dige  Identität  zwischen  denselben.  — (Annal.  f.  Chem.  u.  Pharm. 
C XXXU.  227.)  Brck. 

G.  Borsche  und  Rud.  Fittig,  über  einige  Derivate 
des  Acetons  und' die  Umwandlung  desselben  in  Ally- 
len. — Verfasser  haben  durch  vollständig  glatt  verlaufende  Zer- 
setzungen, das  Aceton  in  einen  Kohlenwasserstoff  mit  drei  Atomen 
Kohlenstoff  verwandelt,  der  vollständig  identisch  mit  dem  Allylen  ist, 
und  demnach  die  Ansicht  von  Gerhardt,  Freund  und  Friedei  wiederum 
bestätigt.  Das  zu  den  Versuchen  nöthige  Dichloraceton  stellten  sie 
dar,  indem  dureh  Aceton  Chlorgas  so  lange  geleitet  wurde,  bis  erste- 
res  von  mechanisch  gebundenen  Chlor  gelbgrün  gefärbt  war.  Die 
Reinigung  wurde  durch  längeres  Kochen  mit  vorgelegtem  umgekehr- 
ten Kühlapparat  vorgenommen,  und  ein  ganz  reines  Produkt  von  120° 
Siedepunkt  durch  fraktionirte  Destillation  gewonnen.  1.  Beim  Zusam- 
menbringen von  Pbosphorchlorid  und  Dicheoraceton  entstand  nach 
zweitägigem  Erhitzen,  Waschen  mit  Wasser,  Entwässern  mit  Chlor- 
calcium und  wiederholter  Destillation  ein  bei  153°  constant  siedendes 
Liquidum,  dessen  Analyse  die  Forme!  G,  II,  CU  ergab,  und  das  Di- 
cbloracetonchlorid  genannt  wurde. 

Die  Umsetzung  geschah  nach  der  Gleichung : 

U,  Ht  CI»  ö + P CI,  = G,  H,  CI,  + PCI,  O. 

Eine  andere  Verbindung,  Trichloracetoncblorid  verdankt  ihren 
Ursprung  jedenfalls  einer  geringen  Verunreinigung  des  Dichlorace- 
tons  mit  Trichloraceton.  2.  Fügt  man  zu  der  alkoholischen  Lösung 
des  Dichloracetonchlorids  festes  Kalihydrat,  so  entsteht  nach  lebhaf- 
ter Einwirkung  und  späterem  Zusatz  von  Wasser  eine  Flüssigkeit  von 
115—116°  Siedepunkt  und  der  Zusammensetzung  G»  H,  CI»  ; das  Di- 
chloracetonchlorid  zersetzt  sich  demnach  beim  Behandeln  mit  alkoho- 
lischer Kalilösung  genau  so  wie  die  isomere  Propylenverbindung. 
Dieselbe  Einwirkung  zeigte  auch  alkoholisches  Ammoniak.  3.  Das 
durch  Behandeln  mit  metallischem  Natrium  sich  entwickelnde  Gas  lei- 
teten Verfass,  in  eine  ammoniakalischc  Kupferchlorürlösung,  und  der 
entstandene  Niederschlag  besass  alle  Eigenschaften  der  von  8a- 
witsch  beschriebenen  Allylenkupferverbindung.  Das“  das  erhaltene 
Gas  wirklich  reines  Allylen  ist,  haben  sie  verschiedentlich  nachgewie- 
sen. 4.  Trocknes  Chlorgas  wirkt  auf  Dichloracetonchlorid  und  Iso- 
tricblorpropylen  unter  Entwicklung  von  Salzsäure  also  substituirend 
ein.  Aus  beiden  Verbindungen  scheint  sich  derselbe  Körper  zu  bil- 
den, eine  feste,  in  Alkohol  leicht  lösliche  und  daraus  in  feinen  Pris- 
men krystallisirende  Verbindung , deren  Geruch  an  den  des  Andert- 
halb - Chlorkohlenstoffs  erinnert,  und  die  schon  bei  gewöhnlicher 


Digitized  by  Google 


441 


Temperatur  im  verschlossenen  Gefässe  in  kleinen  glänzenden  Tetra- 
edern sublimirt.  Zusammensetzung  wahrscheinlich:  £*  Hj  Ci,  CI*. 
5.  Die  Behandlung  des  Dichloracctons  mit  Jodkalium  hat  noch  nicht 
das  gewünschte  Resultat  (Dijodaceton)  ergeben.  — (Annal.  d.  Chem. 
u.  Pharm.  C XXXI II,  p.  111.)  H.  Fr. 

R.  Bunsen,  Einfache  Gewinnung  des  Thalliums.  — 
Auf  dem  Ziukvitriolwerke  zu  Juliushütte  bei  Goslar  versiedet  man 
eine  aus  Rammeisberger  Kiesen  gewonnene  Lauge,  die  so  reich  an 
Thallium  ist,  dass  man  dieses  Metall  mit  Leichtigkeit  pfundweise  dar- 
aus darstellen  kann.  Die  Lauge  giebt  mit  dem  gleichen  Volumen 
Salzsäure  versetzt  einen  erheblichen  Niederschlag  von  Chlorthallium. 
Da  jedoch  ein  Zusatz  von  Salzsäure  und  ebenso  ein  solcher  von  Jod- 
kalium und  unterschwefligsaurem  Natron  den  Betrieb  der  Vitriolge- 
winnung erheblich  stören  würde,  so  schlägt  Verf.  vor,  Kupfer,  Kad- 
mium und  Thallium  durch  Einsenken  von  Zinkblechen  in  die  kalte 
Lauge  niederzuschlagen  und  aus  dem  erhaltenen  rasch  abgespülten 
Metallpulver,  welches  zugleich  zur  Gewinnung  von  Kupfer  und  Cad- 
mium dienen  kann,  das  Thallium  abzuscheiden.  Aus  einem  Cubikme* 
ter  Lauge  erhält  man  in  wenigen  Tagen  auf  diese  Weise  für  7,4 
Kilogr.  aufgelöstes  Zink  6,4  Kilogr.  eines  schwammigen  Metallnieder- 
scblags,  der  ausser  etwas  Zink  und  Blei  enthält : 

Cadmium  4,2  Kilogr. 

Kupfer  1,6  » 

Thallium  0,6  , 

Thallium  und  Cadmium  lösen  sich  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  leicht 
auf;  die  Lösung  mit  0,5  Kilogr.  Jodkalium  gefällt,  giebt  0,97  Kilogr. 
chemisch  reines  Jodthallium,  das  sich  durch  Dekantation  leicht  auswa- 
seben  lässt.  — (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXX1U,  p.  108.)  H.Fr. 

P.  T.  Cleve,  über  einige  Rhodang  old  verb  i ndu  n ge  n. 
— Durch  Erhitzen  von  Goldchlorid  und  Rhodankalium  im  Wasser- 
bade erhält  man  die  Verbindung  Kaliumgoldrhodanid,  die  unter  dem 
Mikroskop  keine  deutliche  Krystallisation  zeigt,  aber  aus  alkoholi- 
scher Lösung  nadelförmige  Krystalle  giebt.  Reines  Goldrhodanid  zu 
gewinnen,  ist  noch  nicht  gelungen.  Kaliumgoldrhodanür,  KC»NS*-|- 
Au  Ci  NS*  wird  entweder  als  Zersetzungsprodukt  aus  der  Mutterlauge 
obiger  Verbindung  oder  direkt  gewonnen,  wenn  man  zu  einer  bis  80° 
erwärmten  Rhodankaliumlösung  neutrales  Goldcblorid  in  kleinen  Por- 
tionen setzt.  Der  mittelst  Silbernitrat  in  Kaliumgoldrhodamin  er- 
haltene Niederschlag  ist  Silbergoldrbodauür,  AgC»  NS*  -+-  AuC*NS*, 
unlöslich  im  Wasser,  ziemlich  leicht  in  Ammoniak  löslich,  am  Licht 
sich  langsam  schwärzend.  Die  durch  Ammoniak  in  Kaliumgoldrbo- 
danür  entstehende  Fällung  besteht  aus  AuCi  NS*  + NH*;  zersetzt 
sich  allmählig  und  schwärzt  sich,  indem  sie  Ammoniak  abgiebt  und 
ein  grünes  Pulver  hinterlässt.  Ob  die  rationelle  Formel 

H*  | ot*cr  C*  | jy  | N sei,  konnte  noch  nicht  ermittelt 

werden.  — (Journal  f.  pract.  Chemie,  XCIV,  p.  14.)  E.  Fr. 
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M.  Delafontain  e,  überdas  Wasium.  — Verf.  behauptet 
eine  Identiät  des  von  Bahr  beschriebenen  Wasiums  mit  dem  Cerium. 
Die  charakteristischen  Eigenschaften  des  Wasiums  sollen  nämlich  nach 
Bahr  folgende  sein:  1.  Es  bildet  ein  flies,  wasserfreies  Chlorid;  2. 
ein  rothbraunes  Oxyd,  welches  nach  dem  Glühen  nur  in  Schwefelsäure 
löslich  ist;  3.  ein  basisches  salpetersaures  Salz,  welches  aus  seiner 
wässrigen  Lösung  durch  Salpetersäure  ausgefällt  wird  und  4.  Salze, 
die  durch  unterschwefligsaures  Natron  gefällt  werden.  — Dass  die 
beiden  ersten  Eigenschaften  dem  Cerium  zukommen,  ist  eine  schon 
seit  Jahren  constatirte  Thatsachc:  Marignac  hat  ferner  ein  salpeter- 
saures Ceroxydoxydulsalz  kennen  gelehrt,  das  alle  Eigenschaften  des 
Wasiumsalzes  theilt,  denn  Salpetersäure,  unterschwefligsaures  Natron 
und  schwefelsaures  Kali  bringen  in  der  Lösung  dieses  leicht  darzu- 
stellenden  Salpetersäuren  Salzes  Niederschläge  hervor,  von  denen  der 
letzte  nur  schwer  in  heissem  Wasser  löslich  ist. 

Indem  endlich  Bahr  ein  Gemisch  seiner  geglühten  Basen,  des 
vermeintlichen  Wasiumoxydes  mit  Schwefelsäure  vereinigte,  erhielt  er 
ein  Produkt,  in  welchem  mindestens  ein  Theil  des  Ceriums  sich  in  dem 
Zustande  des  Oxyds  Ce»  0«  befinden  musste,  was  seine  Fällbarkeit 
durch  unterschwefligsaures  Natrou  erklärt.  Es  bleibt  somit  an  der 
ganzen  Bahr’schen  Arbeit  nur  das  Verdienst,  die  Existenz  eines  ba- 
sisch salpetersauren  Salzes  kennen  gelehrt  zu  haben,  welches  bei  An- 
wesenheit einer  selbst  nur  geringen  Menge  Salpetersäure  unlöslich  in 
Wasser  wird.  — ( Ann . f.  Chem.  u.  Pharm.  CXXXI,  368.)  Brck. 

Jaillard,  über  die  Electrolyse  des  Alkohols. — Was- 
serfreier Alkohol  bekommt  für  einen  Strom  von  10  Bunsenschen  Ele- 
menten ein  genügendes  Leitungsvermögen,  wenn  ihm  1 % Schwefel- 
säure oder  Aetzkali  beigemist  wird.  Unter  diesen  Umständen  schei- 
det sich  sodann  am  negativen  Pole  Wasserstoff  ab  , während  am  po- 
sitiven Aldehyd  ohne  jedwede  Gasentwicklung  gebildet  wird.  — .« 
(Compt.  rend.  LVIII,  1203.  Annal.  f.  Chem.  u.  Pharm.  CXXX1I, 
360.)  Brck. 

Liebig,  Extr actum  carnis.  — Die  Münchener  Hofapo- 
theke verwendet  jährlich  5000  Pfund  Rindfleisch  zur  Darstellung 
des  Fleischextracts.  Seit  dem  Sommer  1863  findet  in  Uruguay  eine 
fabrikmässige  Darstellung  dieses  Extractes  statt,  und  werden  monat- 
lich 5 — 6000  Pfd.  davon  nach  Europa  gesendet  werden;  so  dass  der 
Gebrauch  desselben  wohl  ein  ganz  allgemeiner  werden  wird.  Nament- 
lich ist  dieser  Extract  für  Hospitäler  und  Armeen  im  Felde  empfoh- 
len. — {Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXIV,  p.  125.)  II.  Fr. 

Ed.  Linnemann,  Verhalten  desAcroleins  gegen  Salz- 
säure und  Zink.  — Das  Acrolein  zersetzt  sich  durch  Wasserstoff 
in  statu  nascenti  in  Allyl-  und  Propylalkohol,  wobei  noch  ein  dritter 
Körper  entsteht,  nach  der  Formel: 

2 €»  H»  O + H*=<?s  Hi»  O». 

Die  von  Zinin  zuerst  beschriebene  Quecksilberverbindung  des  Jodal 
lyls  wird  leicht  von  Jodwasserstoff  und  Jod  zerlegt: 
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1)  <J*  Hs  JHgi  -f-  JH  = CjHi  + 2Hg  J, 

2)  G$  Hj  JHgi  -f-  Jj  = €3  H$  J -1-2  Hg  J . 

Auf  der  ersten  Gleichung  beruht  die  von  Berthelot  angegebene  Dar- 
stellungsmethode des  Propylens  aus  Jodallyl , Quecksilber  und  Salz- 
säure. Die  zweite  Gleichung  ermöglicht  die  Trennung  des  Allylalko- 
hols vom  Propylalkohol  und  die  Darstellung  propylfreier  Allylverbin- 
dnngen.  — (Annal.  d.  Chcm.  u.  Pharm.  CXXXIIf,  132.)  H.  Fr. 

H.  Müller,  über  eine  neue  Bildun  gs  weise  der  Ma- 
lon  - und  Bernsteinsäure.  — Verf.  zeigt,  dass  in  der  Chlores- 
sigsäure für  das  Chlor,  welches  sehr  leicht  durch  andere  Substanzen 
vertreten  werden  kann,  auch  Cyan  eintritt,  wenn  man  Jodessigsäure- 
äther auf  Cyansilber  oder  Cyanquecksilber  wirken  lässt.  Es  resultirt 
sodann  Cyanessigsäureäther.  Man  kann  das  Product  indessen  noch 
einfacher  erhalten , wenn  man  Chloressigsäureäther  auf  Cyankalium 
wirken  lässt.  Zu  dem  Ende  löst  man  den  Aether  in  Alkohol  und  setzt 
dazu  mehr  als  die  äquivalente  Menge  krystallisirtes  Cyankalium.  Beim 
Digeriren  tritt  eine  massige  Reaction  ein,  indem  sich  Chlorkalium 
bildet.  Man  flltrirt  die  carmoisinrothe  Flüssigkeit  von  dem  Chlorka- 
lium ab  und  destillirt  den  Alkohol  über,  worauf  Cyanessigsäureäther  in 
der  Retorte  zurückbleibt.  Kocht  man  diesen  Aether  mit  Kali,  so  wird 
Ammoniak  entwickelt  und  nach  beendeter  Reaction  giebt  schwefel- 
saures Kupfer  einen  grünen  Niederschlag,  aus  dem  man  das  Kupfer 
durch  Schwefelwasserstoff  abscheidet,  worauf  beim  Eindampfen  der 
Lösung  Malonsäure  auskrystallisirt.  — Somit  ist  ein  Glied  der  Es- 
sigsäurereihe in  ein  anderes  der  Oxalsäurereihe  übergeführt.  — Chlor- 
proprionsäure, die  in  analoger  Weise  behandelt  ward,  lieferte  Bern- 
steinsäure, die  vorläufig  nur  durch  den  erstickenden  Geruch  beim  Ver- 
brennen als  solche  nacbgewicsen  wurde.  — (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm. 
CXXX1,  350.)  Brck. 

Lothar  Meyer,  über  die  Hoffman  n’s  che  Reaction  auf 
Tyrosin.  — Hoffmann  sagt,  dass  Tyrosin  mit  einer  möglichst  neu- 
tralen Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  gekocht  einen  ro- 
then  flockigen  Niederschlag  giebt;,  nach  dessen  Absetzen  die  Lösung 
farblos  wird.  Verf.  findet  den  in  Rede  stehenden  Niederschlag  gelb- 
lich weiss  und  voluminös,  der  beim  anhaltenden  Kochen  auch  seine 
Farbe  nicht  im  geringsten  ändert.  Ein  wenig  rothe  rauchende  Salpe- 
tersäure macht  ihn  aber  sofort  dunkelkirschroth.  Das  Bcdingniss  hier- 
für ist  nachweislich  die  salpetrige  Säure.  Die  Reaction  ist  äussert 
empfindlich.  — (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXX1I,  156.)  Brck. 

F.  Rautenberg,  Versuche  über  Harnstoff  und  Am- 
moniakbestimmung  im  Harn,  insbesondere  der  Pflanzen- 
fresser. — 1.  Harns  t off  be  stim  m u n g.  Der  störende  Umstand 
beim  Erscheinen  harnstoffhaltiger  Flüssigkeiten,  dass  bei  hohem  Koch- 
salzgehalt der  Mischung  (z.  B.  5 CC.  2 pC.  Harnstoff-  und  10  CC. 
2 pC.  Kochsalzlösung)  die  Endreaktion  mit  Sodalösung  — Entstehung 
eines  gelben  Niederschlag  beim  Zusammenbringen  mit  dem  quecksil- 
berhaltigen Probetropfen,  — nicht  mehr  scharf,  sondern  von  einem 
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Probetropfen  zum  andern  verschwimmend  hervortrat,  will  Verfasser 
dadurch  beseitigt  wissen,  dass  er  statt  des  einfachen  kohlcnsauren 
Natrons  doppelt  kohlensaures  als  Indicator  des  Quecksilberüber- 
schusses anwendet.  Im  übrigen  operirt  man  ganz  nach  der  Modi- 
fikation des  Liebigschen  Verfahrens,  die  bereits  mitgetheilt  wurde. 
Eine  reiche  Anzahl  von  analytischen  Belegen  lässt  die  Zweckmässig- 
keit des  Verfahrens  erkennen.  2.  Ammoniakbestimmung.  Mohrs 
Titrirverfabren  des  menschlichen  Harns  mit  Normalkali  lässt  sich  nach 
Rantenberg’s  Versuchen  auf  Rinderharn  nicht  anwenden.  — DerAm- 
moniaküberschuss,  den  man  bei  dem  Mohr’schen  Verfahren  findet,  hat 
wohl  offenbar  darin  seinen  Grund,  dasR  gewisse  ursprünglich  neu- 
trale Extractivstoffe  des  Rinderharns  durch  die  Einwirkung  der  Alka- 
lien in  Produkte  von  saurer  Natur  übergeführt  werden.  Der  Ammo- 
niakgehalt des  Rinderharns  bewegt  sich  nach  den  vorliegenden  Be- 
stimmungen zwischen  0 bis  0,009  pC.,  während  Boussiugault  0,006  bis 
0,010  gefunden  hat.  — ( Annai . d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXXlll,  p.  55.) 

H.  Fr. 

O.  Popp,  über  das  Wasijimoxyd.  — Verf.  bestätigt  die 
schon  von  Nickles  dargethane  Nichtexistenz  eines  Wasiums  und  zeigt 
auch  an  den  Reactionen  deutlich  die  Indentität  mit  Yttererde,  Didym 
und  Cer  nach,  so  dass  sich  das  Wasium  ähnlich  wie  das  Erbium  und 
Terbium  als  ein  Gemisch  jener  Elemente  herausstellt.  Abweicheud 
von  Nickles  findet  aber  Verf.,  dass  die  Fällbarkeit  des  Yttriumoxyds 
durch  Ammoniak  selbst  bei  grossem  Ueberschuss  von  Ammoniaksal- 
zen eine  ganz  vollständige  ist,  und  dass  gerade  dies  Verhalten  die  Yt- 
tererde von  der  sonst  so  analogen  Magnesia  unterscheidet.  — (Ann. 
d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXXl,  364.)  Brck. 

A.  Streng,  über  das  fl u or c hr o ms  aure  Kali.  — Die 
Lösung  des  gepulverten  zweifach  chromsauren  Kalis  in  Flusssäure  gab 
beim  Erkalten  rubinrothe,  durchscheinende  Quadratoktaeder,  welche 
an  der  Luft  matt  und  rothgelb  wurden,  Glassgefässe  anätzten  und 
beim  Erhitzen  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit  schmolzen.  Die 
Analyse  ergab  Zahlen,  welche  der  Zusammensetzung  KCra  FOg  ent- 
sprechen. Das  Salz  löst  sich  in  Wasser,  namentlich  in  kochendem, 
ziemlich  leicht  auf,  lässt  aber  beim  Erkalten  zweifach  chromsaures 
Kali  krystallisiren,  ganz  entsprechend  dem  chlorchromsauren  Salz.  — 
(Journal  f.  praht.  Chem.  XCIV,  13.)  H.  Fr. 

C.  Scborlemmer,  über  die  Identität  des  Acthylwas- 
serstoffs  und  des  Methyls.  — Der  Aethylwasserstoff,  dessen 
sich  Verf.  zu  seinen  Versuchen  bediente,  war  durch  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  auf  Quecksilberäthyl  entstanden  und  mittelst  rauchen- 
der Schwefelsäure  und  Wasser  gewaschen.  Gleiche  Raumtheile  von 
Chlor  und  Aethylwasserstoff  wurden  nun  in  grösseren  Flaschen  (2— 
3 Litres)  mit  einander  gemengt  und  alsdann  dem  Lichte  ausgesetzt 
Das  Gemisch  entfärbte  sich  sichtlich  und  es  condensirten  sich  am  Bo- 
den des  Gefässes  ölartige  Tropfen,  die  beim  leisen  Anwärmen  wieder 
verschwanden.  Die  Flasche  wurde  unter  einer  schwach  alkalischen 


Digitized  by  Google 


446 


Kochsalzlösung  geöffnet  nnd  das  gebildete  Chlorwasserstoffgas  schnell 
absorbirt.  Als  nun  die  gereinigten  Produkte  in  eine  erkältete  Vorla- 
ge geleitet  wurden,  entstand  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  zum  grös- 
sten Theiie  bei  11°  siedendes  Chloräthyl  war.  Das  Resultat  weicht 
ab  von  Frankland’s  und  Eolbe’s  Angaben,  bei  denen  sich  gleiche  Vo- 
lumina der  getrockneten  Gase  zu  einem  Volumen  Chlorwasserstoffgas 
und  einem  Volumen  Hj  CI  nmsetzten,  welches  letztere  jedoch  bei 
— 18°  noch  gasförmig  blieb.  Als  Sch.  die  Versuche  mit  getrockneten 
Gasen  ausführte,  gelangte  er  zu  den  nämlichen  Resultat,  das  er  auch 
bei  den  feuchten  Gasen  erhalten  batte,  erhielt  aber  eine  doppelt  so 
grosse  Ausbeute.  Getrocknetes  Methyl  gab  mit  Chlor  ganz  das  näm- 
liche Produkt  und  somit  folgt  daraus , dass  man  die  Radikale  und 
Hydrüre  dieser  homologen  Reihe  nicht  als  chemische  Isomerien  anse- 
hen  darf,  was  Verf.  für  einige  kohlenstoffreichere  Glieder  dieser  Rei- 
he schon  früher  nachgewiesen  batte.  — Wie  bei  allen  Gliedern  die- 
ser Reihe,  welche  von  gleicher  Zusammensetzung  sind,  herrscht  auch 
bei  den  letztem  eine  grosse  Uebereinstimmung  der  physikalischen 
Eigenschaften  und  nur  die  Absorptionsverhältnisse  in  Wasser  zeigen 
eine  geringe  Abweichung.  Eiu  Volumen  Alkohol  löst  ungefähr  ein 
Vol.  Aethyl  und  1,13  Vol.  Aethylwasserstoff.  — (Annal.  d.  Chem.  u. 
Pharm.  CXXXII,  234.)  Brck. 

H.  Vogel,  über  eine  neue  Silbertitrirmethode.  — 
Bietet  die  bekannte  Gay  - Lussac’sche  Silbertitrirmethode  Schwierig- 
keiten bei  der  Bestimmung  des  Endpunktes  der  Fällung,  so  leidet  an- 
dererseits die  verbesserte  Methode,  bei  welcher  ein  Tropfen  von  einer 
einfach  chromsauren  Kalilösung  als  Indicator  der  Sättigung  angewandt 
wird  an  der  Beschränkung,  dass  die  Methode  nur  bei  neutralen  Flüs- 
sigkeiten angewandt  werden  kann.  Ausserdem  ist  sie  keine  directe, 
denn  man  muss  die  Silberlösung  zunächst  mit  Normalkochsalzlösung 
übersättigt*  und  dann  mit  Normalsilberlösung  zurücktitriren.  Der 
Mangel  der  Nichtanwendbarkeit  dieser  Methode  zeigt  sich  besonders 
bei  der  häufig  vorkommenden  Silberbestimmung  photographischer  Lö- 
sungen. Verf.  schlägt  darum  vor,  die  zu  titrirenden  Lösungen  mit 
Jodkalium  zu  titriren  und  als  Indicator  klares  Stärkewasser,  das  mit  . 
salpetrige  Säure  haltender  Salpetersäure  versetzt  ist,  zu  benutzen. 
Jodkalium  zu  einer  solchen  Mischung  gesetzt,  färbt  die  Stärke  sofort 
blau,  sobald  sämmtliches  Silber  an  Jod  gebunden  ist.  Zur  Titerstel- 
lung kann  das  getrocknete  und  im  Handel  gegenwärtig  hinlänglich 
rein  zu  habende  Jodkalium  benutzt  werden.  Die  salpetrige  Säure 
haltende  Salpetersäure  schafft  man  am  einfachsten,  wenn  man  ein 
Gramm  chemisch  reinen  Eisenvitriol  in  1000  Grammen  chemisch  rei- 
ner Salpetersäure  von  1,2  spec.  Gew.  löst.  Das  Stärkewasser  end- 
lich bereitet  man,  indem  man  einen  Theil  Stärke  in  100  Theilen  Was- 
ser auf  bekannte  Weise  aufbrüht,  sich  die  Lösung  setzen  lässt,  das 
Klare  abgiesst  und  auf  100  Cubikcentimeter  20  Theiie  Salpeter  zu- 
giebt,  der  die  Haltbarkeit  der  Lösung  erhöht.  — Organische  Sub- 
XXV.  1866.  30 
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■tanzen  beeinträchtigen  die  Sicherheit  der  Methode  nicht.  — [Pogg. 
Anna/.  CIXIV,  347.)  Brck. 

C.  Weltzien,  über  die  quantitative  Bestimmung  der 
Salpetersäure  in  Wasser. — Da  sämmtliche  Methoden  der  Sal- 
petersänrebestimmung  den  Verf.  bei  seinen  Untersuchungen  der  Karls- 
ruher Wasser  im  8tich  Hessen,  so  dampfte  derselbe  grössere  Quanti- 
täten ein,  entfernte  zur  geeigneten  Zeit  Kalk,  Magnesia  etc.  durch 
kohlensaures  Natron  und  erhielt  schliesslich  einen  Rückstand  von  sal- 
petersanrem  etc.  Natron.  Derselbe  wurde  mit  frisch  reducirtem  und 
fein  vertheilten  Kupfer  vermischt,  in  einem  Verbrennungsapparat  ge- 
than,  nnd  die  Salpetersäure  unter  den  bekannten  Vorsichtsmassregein 
als  Stickgas  bestimmt.  — Die  Methode,  welche  immer  gnte  Resultat« 
giebt,  ist  natürlich  nur  zulässig,  wenn  nicht  noch  andere  stickstoff- 
haltige Substanzen  zngegen  sind.  — ( Anna l.  für  Chem.  u.  Pharm. 
CXXXIII,  215  ) Brck. 

Winkler,  Beiträge  znr  Kenntniss  des  Indiums.— 
Verfasser  stellte  aus  25  Pfd.  Freiberger  Zink  eine  genügende  Quan- 
tität Indiums  dar,  um  die  wesentlichsten  der  Eigenschaften  desselben 
zu  studiren.  Das  Freiberger  Zink  enthält  neben  geringen  Mengen 
Blei,  Eisen,  Arsen  nnd  Cadmium  0,0448  pC.  Indium.  Die  Abschei- 
dung desselben  geschieht  mittelst  Zink,  durch  essigsaures  Natron  oder 
durch  kohlensauren  Baryt.  Seine  Farbe  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit 
der  des  Platins  nnd  zeigt  es  einen  starken  Metallglanz.  Seine  Weich- 
heit übertrifft  bei  Weitem  die  des  Bleies,  so  dass  es  auf  Papier  stark 
abfärbt.  Spec.  Gew.=  7,362  bei  16°  C.  Das  Indiumoxyd  InO  scheint 
die  einzige  Oxydationsstufe  zu  sein  und  zeigt  strohgelbe  Farbe,  beim 
Erhitzen  vorübergehend  rothbrann.  Von  Verbindungen  wurden  dar- 
gestellt: Indiumoxydhydrat  (weisser  voluminöser  Niederschlag),  koh- 
lensaures Indiumoxyd  (ebenfalls  weiss  und  gelatinös),  phosphorsaures 
Indiumoxyd,  schwefelsaures  (in  undeutlichen  Krystallen),  fealpetersau- 
res  (in  büschelförmig  vereinigten  Prismen),  Schwefelindium  (wird 
durch  Schwefelwasserstoff  aus  essigsaurer  Lösung  als  gelber  schlei- 
miger Niederschlag  abgeschieden.  In  welche  Gruppe  von  Metallen 
das  Indium  zu  rechnen  sei,  lässt  sich  bis  jetzt  nicht  bestimmen,  das 
Atomgewicht  wurde  im  Mittel  In  ■*=  35,818  (H  = 1),  oder  448,8  (0  = 
100)  gefunden.  — (Joum.  f.  pract.  Chem.  XC1F,  p.  1.)  H.  Fr. 

(äeologie.  H.  C.  Wein  kauff , über  die  Tertiärbildun- 
gen in  der  hessischen  Pfalz  nnd  den  angrenzenden  preus- 
sischen  und  bairischen  Bezirken.  — Seit  Sandbergers  vor- 
trefflicher Monographie  sind  wieder  neue  Aufschlüsse  gewonnen  und 
selbst  Irrthümer  zu  berichtigen,  abgesehen  von  Ludwigs  falschen  Auf- 
fassungen. Die  Schicbtenfolge  stellt  sich  nunmehr  also:  a.  Meeres- 
sand als  Uferrand,  b.  Septarienthon  als  Tiefwasserabsatz,  c.  grüner 
Meeresthon,  vielleicht  nur  oberes  Glied  von  vorigem , d.  Chenopns- 
schicht  und  als  d’  Uebergangsglied  die  halbbrakischen  Schichten  mit 
CerithiuA  plicatum  und  papiliatum,  e.  brakische  Cyrenenschicht,  f. 
Süsswasserschicht  in  Osten  als  Cerithienkalk  und  Landschneckenkalk, 
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g.  Corbiculaschicht,  b.  Litorinellenkalk  und  Thon  etc.  Die  heutige 
durch  Taunus,  Odenwald,  Schwarzwaid,  Vogesen,  Hardt  und  Hunds- 
rücken  begränzte  Rheinebene,  welche  als  Mainzer  Becken  mit  der  Wet- 
terauer Bucht  gefasst  wird,  war  kein  Tertiärbecken.  Die  Absätze  die- 
ses Beckens  setzen  an  die  Gehänge  und  selbst  bis  auf  die  Rücken  je- 
ner Gebirge  fort,  die  Meeressande  bei  Gebrod  und  Spalt  bis  1300'  Mee- 
reshöhe,  die  Septaricnthone  bei  Stromberg  ansehnlich  hoch , die  Cy- 
renenschieht  bei  Bosenheim  bis  500',  während  sie  bei  Mainz  erst  80' 
tief  unter  dem  Rheine  erbohrt  ist.  Diese  Niveauunterschiede  weisen 
auf  Hebungen  und  Senkungen,  auf  langsame,  locale,  welche  dieselbe 
Fauna  wiederkehren  Hessen.  Die  relativ  bedeutende  Meeresböhe,  in 
welcher  sich  jetzt  tertiäre  Absätze  finden,  können  in  der  That  nur 
Folge  von  Hebungen  sein  und  zugleich  müssen  Senkungen  und  wie- 
derholte Hebungen  stattgefunden  haben,  nur  dadurch  erklärt  sich  das 
Aussüssen  des  zum  Binnensees  gewordenen  Meeres.  In  solchem  Sta- 
dium lebten  noch  manche  der  im  frühem  Meer  vorhandenen  Species 
60  pC.  (Chenopusschicht),  an  einzelnen  Punkten  neben  40  pC.  der- 
selben schon  40  pC.  Brakwasserformen.  Die  fortgesetzte  Hebung 
mochte  die  Höhepunkte  des  Meeres  theils  über  Wasser  gebracht  (Che- 
nopusschicht)  theils  der  Art  verseichtet  haben,  dass  es  ganz  brakisch 
werden  konnte,  die  früher  in  den  Flussmündungen  lebenden  Brakar- 
ten mit  ganz  vereinzelt  auch  noch  einigen  Meeresarten  vertheilen  sich 
(57  pC.)  in  diese  Lagune,  deren  Absätze  theils  in  den  Thalrinnen  des 
frühem  Meeres  direkt  auf  den  Meeresthon  theils  an  den  seichten  Stel- 
len direkt  auf  die  erhöhten  Sandrücken  der  Chenopusschicht  aufiagern 
konnten.  Später  entstehen  im  W.  Süsswasserseen,  während  in  O.  sich 
ein  etwas  erhöhter  Salzwassercharakter  herausbildet  (Cerithienkalk), 
beiden  scheinen  lokale  Landschneckenarten  anzugebören  (Hochheim 
und  Alzei).  Eine  Senkung  im  W.  bewirkte  abermaliges  Eindringen 
halbsalzigey  Gewässer  in  die  Süsswasserseen,  es  lagern  sich  die  im 
O.  aus  dem  Cerithienkalk  hervorgegangenen  Corbiculaschichten  nun 
auch  im  W.  ab,  so  weit  hier  noch  Wasser  war.  Der  Rest  der  La- 
cune  wird  schliesslich  zur  todten  Lacune  oder  Brakwassersumpf,  des- 
sen trockne  Steilen  zahlreiche  Land-  und  Süsswasserschnecken  beher- 
bergen. Aus  solchen  Sümpfen  ging  der  Litorinellenkalk  hervor.  Nach 
noch  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  wendet  Verf.  sich  nun  zu  den 
einzelnen  Schichten.  1.  Der  Meeressand  ist  vorzugsweise  verbrei- 
tet an  der  W Seite  des  Gebietes,  an  der  N Seite  des  Gebietes,  an  der 
N Seite  im  Nassauischen  Rheingau  bei  Weinheim,  Alzei,  Albig,  Flon- 
heim etc.,  zu  Creuznach,  Mandel,  Waldböckelheim  etc.  im  Preussiscben, 
bei  Aitbamberg,  Ebernburg  im  Baierischen,  Geisenheim  im  Nassaui- 
schen. Die  Petrographie  wechselt  auffallend  und  mannichfacb,  das 
Material  ist  meist  aus  zunächst  gelegenen  Felsarten  gebildet  und  schon 
oft  beschrieben.  Schön  erhaltene  Petrefacten,  oft  auch  Steinkerne  zu- 
mal bei  Creuznach  von  Baryt.  Die  reichsten  Fundorte  sind  Wein- 
heim, Waldböckelheim,  Creuznach,  die  sich  als  Felsenfaunen  mit  na- 
hen Austernbänken  ergeben,  ebenso  bei  Altbamberg  und  Mandel.  Verf. 
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zählt  218  Arten  mit  irrere  anderweitigen  Vorkommen  namentlich  auf, 
82  sind  eigenthümlich,  28  kommen  im  Septarienthon,  34  in  der  Che- 
nopusschicbt  vor,  nur  8 geben  in  die  ganz  brakische  Cyrenenschicht, 
4 in  den  Cbrithienkaik  über,  7i  Arten  gemein  mit  dem  obern  Meeres- 
sand  Von  Fontainebleau,  57  mit  belgisch  Limburg,  nur  26  mit  N Deutsch- 
land, 26  mit  Unteroligocän,  49  mit  Oberoligocän,  5 mit  Eocän,  13  mit 
Mibcän,  8 sind  plioeän  und  lebend,  von  welchen  Area  rudis  von  Eo- 
cän  durch  alle  Stufen  bis  in  die  heutigen  Meere  geht.  Ausser  den 
Conchylien  kommen  noch  vor  1 Baianus , 8 Crustaceen,  3 Radiaten, 
20  Corallen,  7 Foraminiferen  und  6 Fische  sowie  Halianassa  Collinii. 
2.  Der  8 eptarienthon  ist  ein  mehr  minder  plastischer  Letten  mit 
Septarieh,  Thoneisensteinnieren,  Gyps  und  Schwefelkies  bei  Creu«- 
nach,  Mandel,  Winzenheim,  ferner  bei  Stromberg,  Windesheim,  Lan- 
genlonsheim, Planig,  Creuznach,  an  andren  Orten  auch  unter  Tage, 
so  bei  Flonheim  bis  200'  Tiefe,  überall  auf  dem  Grundgebirge  ru- 
hend, als  das  im  tiefen  Wasser  abgesetzte  Acquivalent  des  Mee- 
ressanfles.  Er  führt  43  Conchylien,  deren  weitere  Verbreitung  Verf. 
angiebt,  darunter  nur  Cardita  scobinula  Sdb.  eigenthümlich,  34  Ar- 
ten aus  andern  Septarienthonen,  13  Arten  des  Unteroligocän,  21  des 
Oberoligocän,  28  des  Meeressandes,  6 der  Cbenopusscbicht,  2 derCy- 
renenschicht.  3.  Der  grüne  Meeresthon  ist  meist  dem  Septarien- 
thon aufgelagert,  deckt  oft  aber  auch  ohne  diesen  das  Grundgebirge, 
besteht  aus  Letten  mit  marinen  Conchylien,  Haiüschzäbnen  und  Fora- 
miniferen, bisher  meist  dem  Cyrenenmergel  zugezählt  nnd  nur  wenig 
tu  Tage  stehend,  aber  an  mehren  Arten  durch  Grabungen  blos  ge- 
legt. Nur  6 Conchylienarten,  welche  auf  Meeressand  und  Chenopu«- 
Schicht  hin  weisen.  4.  Die  Chenopusschicht  dagegen  lässt  sieh 
als  selbsständiges  Glied  aufführen.  Das  Profil  beiSulzheim  am  Schill- 
berg zeigt  die  unterste  oder  Pernaschicht  nicht  aufgeschlossen,  dar- 
über folgt  2'  gelber  feiner  Sand  mit  Chenopus  tridactylus,  dann  2' 
Schalenschicht  mit  Pectunculus  crassus,  5' petrefactenleere  Letten, dar- 
über die  Schicht  mit  Cyrena  subarata,  Cytherea  incrassata,  Cerithinm 
plicatum,  endlich  eine  Süsswasserschicht  und  höher  am  Berge  hinauf 
die  Corbiculaschicht.  An  andern  Orten  ist  diese  Schichtenfolge  min- 
der deutlich,  durch  den  Weinbau  verändert  und  verwischt.  Die  Che- 
nopusschicht lässt  sich  nicht  toit  dem  untern  Meeressande  vereinigen 
etwa  als  fern  vom  Strande  abgesetzte  Muscbelbank,  die  Lagerungs- 
verhältnisse sprechen  dagegen.  Der  Mergel  der  Perna  lagert  überall 
auf  dem  grünen  Meeresthon  und  dieser  auf  Septarienthon.  Auch  ist 
es  schwer  für  sie  das  Aequivalent  an  andren  Orten  nachzuweisen.  Sie 
führt  40  Conchylienarten,  davon  25  im  Meeressand,  4 im  Septarien- 
thon, 7 im  grünen  Thon,  17  in  der  Papillatenschicbt,  7 im  Cyrenen- 
mergel, 1 im  Cerithienkalk,  1 eigenthümlich,  23  mitteloligocän,  19  ober- 
oligocän. Die  Schicht  ist  ein  Ueberrest  der  vorhergegangenen  und 
ersetzt  jene.  5.  Die  Schicht  mit  Cetithium  plicatum  var.  pa- 
pillatum  tritt  bei  Dackenheim  am  Kirchhof,  bei  Weinheim  auf  der 
Höhe  an  der  Wirthsmühle  u.  a.  O.  auf  und  liefert  37  Conchylien,  von 
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welchen  7 eigentbümlich,  15  im  Meeressande,  3 im  Septarientbon,  4 
in  grünem  Thon,  18  im  Chenopussand,  15  im  Cyrenentnergel  und  3 
im  Cerithiumkalk  Vorkommen.  Danach  ist  die  Uebereinstimmung  mH 
derChenopuscbicht  and  auf)  dem  Cyrenenmergel  eine  fast  gleiche, doch 
müsste  zur  weitern  Vergleichnng  nach  die  reiche  Fundstelle  am  Heil* 
stück,  ein  schmutzig  gelber  Sand,  besser  ausgebeutet  werden,  b.  Der 
Cy renenm ergel  begreift  die  rein  brakischen  Bildungen  mit  Cyrene 
subarata,  grünlich -graue  gelbe  plastische  oft  sandige  Letten  mitkoh- 
ligen  Zwischenschichten,  welche  Süsswasserschnecken  führen,  stellen- 
weise auch  feste  Kalksteine.  So  giebt  ein  Profil  bei  Elsheim  folgende 
Schichtung : zuunterst  eine  sandige  Schiebt  mit  Chenopus  tridac- 
tylus,  darüber  steifer  Letten  ohne  Petrefacten,  graulicher  Sand,  koh* 
lige  Schicht  mit  Planorbis,  Letten,  gelbe  sandige  Letten  mit  viel  Pe- 
trefakten,  sandig  plattenförroiger  Mergel  mit  Psammobia,  grauliche 
sandige  Letten  mit  viel  Petrefakten  und  petrefaktenleeren  Letten.  An' 
andern  Orten  ist  die  Reihenfolge  der  Schichten  eine  andere.  Im  west- 
lichen Gebiet  iBt  die  Bildung  vorzugsweise  in  den  Thälern,  örtlich 
oft  auf  den  Gehängen  und  Höhen  entwickelt,  im  Centrum  geht  sie 
unter  die  Thalsohle  hinab.  Einen  Uebergang  in  andere  Schichten 
sah  Verf.  nirgends.  Von  den  29  Conchylien  sind  7 eigentümlich,  7 
kommen  im  Meeressand,  7 in  der  Chenopusschicht,  16  in  der  Papilla- 
tenschicht  und  6 im  Cerithienkalk  vor.  — 7.  Die  Süsswasser- 

schicht lagert  bei  Dromersheim  über  dem  Cyrenenmergel,  bildet  bei 
Hackenheim  einen  thonigen  Mergel  mit  Kalksteinnieren  nach  unten 
gelblicbrothen  Mergel  und  liess  sich  über  den  Planiger  nnd  Bosen- 
berg bis  nach  dem  Wriesberg  und  nach  Wolfsheim  verfolgen.  Sie 
umzieht  auch  die  Höhen  von  Woerstadt  bis  Odernheim  und  besteht 
vollständig  aus  kreideartigen  Kalksteinen,  oft  kohligen  Mergeln,  aus 
Mergeln  mit  Kalksteinknollen  und  Nieren,  thonigen  Sanden  und  rei- 
nen Quarzsanden.  Ihre  Vorläufer  finden  sich  schon  inmitten  des  Cy- 
renenmergels.  Die  einzigen  Conchylien  in  ihr  sind  Limnaens  acutila- 
bris  und  Planorbis  solidus.  Sie  scheint  den  Cerithienkalk  zu  vertre- 
ten. — 8.  Der  Cerithienkalk  bei  Oppenheim,  Hochheim  und 

Kleinkarpen  fehlt  in  des  Verf.’s  Gebiet. — 9.  Die  Co  rbiculaschicht 
nimmt  die  Höhen  ein  und  ist  nur  stellenweise  vom  Litorinellenkalk 
bedeckt.  Sie  besteht  aus  einem  Wechsel  von  Kalksteinen  und  Kalk- 
sanden, oft  reich  ah  Petrefakten  zumal  bei  Dromersheim,  Wolfsheim, 
Partenheim,  Bubenheim,  Aspisheim.  10.  Der  Litorinellenkalk  wig 
vorige  Schicht  schon  genügend  bekannt.  — (Neues  Jahrb.  f.  Mineral. 
171—211.) 

Ferd.  Roemer,  der  cenomane  Quadersandstein  zwi- 
schen Leobschütz  und  Neustadt  in  O ber  Schlesien.  — 
Die  sandige  Bildung  bei  Hotzenplotz  in  östr.  Schlesien  von  15 — 50' 
Mächtigkeit  besteht  ans  losem  weissen  Quarzsand  mit  Lagen  gelbli- 
chen Sandsteins  und  eines  kieseligen  Gesteins  in  meist  horizontaler 
Lagerung  ruhend  auf  aufgerichteten  Grauwackensandsteinen  nnd  Schie- 
ferthon, welche  Culm  sind,  und  bedeckt  nur  von  Diluvium.  Die  Hanpt- 
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entwicklung  liegt  bei  dem  Dorfe  Niederpaulowitz,  zumal  nördlich  am 
Ossabache,  zwei  kleinen  Partien  auf  der  andern  Seite  des  Baches, 
dann  bei  Matzdorf.  Vielleicht  lässt  sich  der  Zusammenhang  dieser 
verschiedenen  Partien  noch  nachweisen.  Bei  Leobschütz  ist  die  Bil- 
dung nur  durch  lose  Sandsteinblöcke  vertreten,  welche  in  diluvialem 
Sande  liegen.  Ueberall  kommt  Eiogyra  columba  darin  vor,  demnächst 
Protocardia  Hillana,  beide  Arten  bekanntlich  die  bezeichnendsten  des 
sächsischen  und  böhmischen  cenomanen  Quadersandsteines.  Ausser- 
dem fanden  sich  noch  Rhynchonella  compressa,  Sphaerulites  ellipticus, 
Pygurus  lampus,  Ostraea  carinata,  Pecten  acuminatus  und  laminosus, 
Inoceramus  striatus  und  Cucullaea  glabra.  Das  Alter  der  Bildung  ist 
hiernach  ausser  Zweifel.  Sie  ist  von  dem  nächsten  Quadersandstein 
in  der  Grafschaft  Glatz  durch  das  Altvatergebirge  getrennt,  muss 
aber  doch  mit  dem  westlichen  Auftreten  einst  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhänge gestanden  haben  und  erscheint  als  letzter  östlicher  Aus- 
läufer der  Formation.  — ( Geolog . Zeitschrift  XVI,  625—632.) 

Derselbe,  Gneise-  und  Granulitgescbiebe  in  einem 
Stein  k o hl  enflötz  e Oberschlesiens. — Auf  der  Hohenlobegrube 
bei  Kattowitz  kommen  im  Carolineflötze  rundliche  Gesteinsstücke  vor, 
die  bisher  für  Kohlensandstein  gehalten , aber  sich  beim  Zerschlagen 
als  gneissartiges  Gestein  ergaben.  Die  Geschiebe  sind  zusammenge- 
drückt kugelig,  völlig  gerundet  und  glatt,  mit  einer  dünnen  fest  an- 
liegenden Kohlenschicht  überkleidet,  ihr  Gestein  feinkörnig,  in  einem 
Stück  Uebergang  von  Gneiss  in  Grannlit,  in  der  andern  reiner  Granu- 
lit.  Anstehend  kommen  diese  Gesteine  in  Oberschlesien  nirgends  vor 
und  bleibt  ihre  Herkunft  räthselhaft,  ebenso  die  Art  ihres  Transpor- 
tes aus  weiter  Ferne.  Phillips  nahm  für  die  Quarzgeschiebe  in  einem 
Koblenflötze  bei  Newcastle  an,  dass  dieselben  in  Wurzelgeflecht  der 
Bäume  eingeschlossen  durch  dieses  herbeigeschlemmt  sein , was  für 
die  schlesischen  nicht  zulässig  erscheint.  An  andern  Orten  sind  nie- 
mals fremde  krystallinische  Gesteine  in  Kohlenflötzen  beobachtet  wor- 
den. — ( Ebda  615-618.) 

A.  Madelung,  Alter  der  Teschenite.  — Unter  diesem 
Namen  begriff  Hohenegger  die  am  N Rande  der  Karpathen  in  Mäh- 
ren, Schlesien  und  Galizien  auftretenden  Eruptivgesteine,  die  sich  we- 
der petrographisch  noch  geologisch  einer  bekannten  Gesteinsgruppe 
unterordnen  lassen.  Sie  haben  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  die  Krei- 
de- und  Eocängebilde  durchbrochen,  diese  gehoben  und  meist  auch 
metamorphosirt.  Allein  nach  M.  fällt  ihr  Hervortreten  in  die  obere 
Eocänformation.  Sie  weichen  nämlich  in  der  Kreideformation  petro- 
grapbiseb  durchaus  nicht  ab  von  denen  der  Eocänzeit,  die  Schichten 
beider  Formationen  sind  ausnahmslos  ganz  gleich  von  ihnen  verändert 
worden  und  wo  zwei  auf  einander  liegende  Schichten  der  Kreide  z.  B. 
Neocomien  und  Aptien  durch  die  Teschenite  in  verschiedener  Weise 
eine  gestörte  Lagerung  zeigen,  lässt  sich  diese  auch  bei  Annahme  des 
jüngern  Alters  der  Teschenite  einfach  durch  zwei  Hebungen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  durch  verschiedene  petrographische  Beschaffen- 
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beit  der  Gesteinsschichten  erklären,  üeberdies  ist  kein  einziger  Punkt 
nachweisbar,  an  welchem  die  Teschenite  älter  als  eine  der  obern  Krei- 
deschichten sich  ergeben.  Cottas  Banatite  ähneln  in  vieler  Beziehung 
den  Tescbeniten  und  beide  dürften  nur  als  locale  Ausbildungsformen 
der  Trachyte  aufzufassen  sein.  — (Jahrb.  Geol.  Reichianst.  XIV.  Ver- 
handlungen, 208.) 

J.  Roth,  die  mineralogische  und  chemische  Beschaf- 
fenheit der  Gebirgsarten.  — Nach  ihrer  Genesis  unterscheiden 
sich  die  Mineralien  in  plutonische,  neptnnische,  sublimirte  und  in  Con- 
taktmineralien.  Wasser,  Sauerstoff  und  Kohlensäure  lösen  die  Mine- 
ralien einfach  auf,  die  Lösung  wird  fortgeführt  und  setzt  ihren  Inhalt 
mehr  minder  verändert  wieder  ab,  oder  durch  jene  Agentien  verwit- 
tern die  Mineralien.  Minder  häufig  ist  die  Veränderung  durch  stär- 
kere Agentien  aus  dem  Erdinnere  durch  Säuren,  Dämpfe,  Hitze,  wel- 
che Zersetzung  genannt  wird.  Die  Bedingungen  zur  Entstehung  wa- 
ren nicht  immer  und  zu  jeder  Zeit  vorhanden,  daher  haben  die  plu- 
tonischen  und  sublimirten  Mineralien  ein  bestimmtes  Alter,  und  die 
Menge  und  Zatil  der  sublimirten  Mineralien  befindet  sich  in  einer  ste- 
ten Zunahme,  die  der  plutonischen  in  Abnahme.  Nicht  immer  ist  die 
Entstehungsweise  dem  Mineral  anzusehen,  der  plutonische  und  nep- 
tunische  Quarz  ist  absolut  identisch.  Amorphe  Mineralien  sind  ent- 
weder neptnnische  oder  aus  Verwitterung  und  Zersetzung  hervorge- 
gangen, plutonische  amorphe  sind  sehr  selten.  Für  die  Petrographie 
kommen  nur  die  platonischen  und  neptuniseben  in  Betracht,  die  an- 
dern sind  ganz  untergeordnet.  Die  Sedimentgesteine  sind  stets  auf 
plutonische  zurückzufübren.  Die  krystallinischen  Schiefer  sind  die 
älteste  Erstarrungsrinde,  also  platonisch , aber  weder  eruptiv  noch 
metamorphisch.  — Als  erstes  Gesetz  der  Petrographie,  Gesetz  der 
Quantität,  gilt  die  Erscheinung,  dass  in  einem  wesentlich  aus  a 
und  b bestehenden  Gesteine  bald  a bald  b in  der  Quantität  überwiegt, 
dass  ferner  ein  aus  abc  bestehendes  Gestein  Anhäufungen  von  a,  von 
b,  von  c zeigt,  Gesteine  der  Combination  ab,  ac,  bc  enthalten  und  in 
ein  aus  abd  bestehendes  Gestein  durch  ad,  bd,  cd,  abd,  aed,  abcd 
übergehen  kann.  Enthält  abd  wieder  Anhäufungen  von  a,  von  b,  von 
ab,  so  lässt  sich  ein  aus  a,  b,  ab  bestehendes  Handstück  petrogra- 
pbisch  bestimmen,  aber  nicht  geognostisch.  Nur  wenige  und  zumal 
die  jungen  Gesteine  haben  ausser  dem  krystallinischen  auch  noch  den 
amorphen  Zustand  aufzuweisen  und  bei  diesen  entscheidet  die  Geo- 
logie und  die  Analyse.  Ausser  der  Grösse  der  Krystalle  ist  die  lamel- 
läre  Strucktur,  die  granitische  und  porphyrische  von  Wichtigkeit.  Es 
giebt  kein  Gesetz,  in  welcher  Reihenfolge  ein  für  alle  Mal  die  ein- 
zelnen Mineralien  aus  der  feurigflüssigen  plutonischen  Masse  krystal- 
lisiren.  Bei  ein  und  demselben  Gestein  findet  sich  bald  dies  bald  je- 
nes Mineral  zuerst  ausgeschieden.  Der  Grad  der  Schmelzbarkeit 
kömmt  dabei  gar  nicht  in  Betracht,  weil  auch  hier  die  Mineralien  sich 
wie  aus  einer  Lösung  erst  ausscheiden;  ein  Mineral  kann  aus  dem 
geschmolzenen  Gemenge  bei  den  verschiedensten  Temperaturen  und 
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zwar  stets  unter  seinen  Schmelzpunkt  krystallisiren.  Sind  demnach 
die  Quantitäten  der  Gemengtbeile  von  grösster  Bedeutung  für  den 
Erstarrungspunkt  und  für  die  Erstarrungsfolge,  können  also  geringe 
Verschiedenheiten  im  procentischen  Gehalt  grosse  Differenzen  bervor- 
rufen:  so  lassen  sich  doch  allgemein  gültige  Gesetze  über  die  Quan- 
tität der  Gemengtheile  heute  noch  nicht  aufstellen.  Nach  Beobach- 
tungen muss  man  für  Gesteine  des  granitischen  krystallinisch  körni- 
gen Typus  ein  fast  gleichzeitiges  Krystallisiren  aller  Gemengtheile  an- 
nehmen, also  eine  Erstarrungsfoige  bei  ihnen  kaum  vorhanden  ist. 
Dadurch  erklärt  sich  die  Verschränkung  der  Gemengtheile  dieser  Ge- 
steine und  die  Thatsache,  dass  man  an  ganz  benachbarten  Stellen  der- 
selben Gesteinsmasse  Verschiedenheiten  in  der  Erstarrungsfolge  nach- 
weisen  kann.  Bei  Gesteinen  mit  Porphyrstruktur  ist  das  Verhältniss 
etwas  verwickelter.  Ihre  Entstehung  ist  nur  so  zu  denken:  nach  Aus- 
krystallisirung  gewisser  Mineralien  erstarrte  der  Rest  so  schnell,  dass 
er  entweder  nur  mikrokrystallinische  Theilcben  lieferte  oder  dicht 
amorph  ward.  Drei  Erscheinungen  erschweren  die  Vergleichung  der 
Krystallisation  der  plutonischen  Gesteine  namentlich* der  Porphyre 
mit  den  Phänomenen  der  Krystallisation  von  Legirungen  und  andern 
Gemischen.  Zuerst  die  aus  der  Analyse  sicher  nachgewiesene  That- 
sache, dass  chemisch  gleiche  Lösungen  zu  verschiedenen  Mineralien 
aus  einander  fallen  können,  zweitens  die  chemische  Identität  zwischen 
Gesteinen  mit  granitiscber  und  porphyrischer  Struktur,  drittens  die 
Erscheinung,  dass  chemisch  ganz  ähnlich  zusammengesetzte  Porphyre 
in  einem  Falle  Mineralien  in  grossen  Krystallen  aus  der  Grundmasse 
ausgeschieden  zeigen,  welche  im  andern  Falle  sich  nur  in  der  Grund- 
masse finden.  — Als  zweites  Gesetz  der  Petrographie,  Gesetz  der 
Grundmasse,  gilt  die  Erscheinung,  dass  in  der  Grundmasse  Mine- 
ralien enthalten  sein  können,  welche  nicht  in  grossem  Krysjallen  aus- 
geschieden wurden,  dass  aber  stets  und  ohne  Ausnahme  die  in  gros- 
sem Krystallen  ausgeschiedenen  Mineralien  auch  noch  in  der  Grund- 
masse enthalten  sind;  eine  vollständige  Trennung  zwischen  Inhalt  der 
Grundmasse  und  der  Mineralien  kömmt  nicht  vor.  Die  Zusammen- 
setzung der  Grundmasse  und  des  Ganzen  wird  um  so  mehr  gleich 
sein,  je  weniger  Mineralien  der  Quantität  und  Qualität  in  grossen  Kry- 
stalle  ausgeschieden  sind.  — Das  dritte  Gesetz,  Quarzgehalt  der 
Grun.dmasse,  giebt  die  Erscheinung,  dass  Grundmassen  freie  Kie- 
selsäure, Quarz,  enthalten  können,  wenngleich  grössere  Krystalle  nicht 
aus  der  Grundmasse  ausgeschieden  sind.  Bei  den  porphyrischen  Ge- 
steinen erstarren  die  grossem  Krystalle  vor  der  kleinkrystallinischen 
GrundmaBse,  wie  durch  die  lose  von  den  Vulkanen  ausgeworfenen 
Krystalle  erwiesen  ist.  Doch  sieht  man  bisweilen  in  porphyrischen 
Gesteinen  die  grossem  Krystalle  kleine  heterogene  Krystalle  und  selbst 
Grundmasse  einscbliessen  und  jene  sind  also  nicht  das  zuerst  krystal- 
lisirte,  so  an  der  porphyrischen  Leucitlava  von  Borgbetto  und  Civita 
Castellana;  bei  manchen  porphyrischen  Graniten  finden  sich  in  den 
grossem  Krystallen  kleine  von  Quarz,  Glimmer,  selbst  Granitmasse 
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eingeschlossen.  Legt  man  bei  den  Gemengtheilen  der  plutoniechen 
Gesteine  das  Hauptgewicht  auf  die  Feldspäthe,  so  stellt  sich  als  vier- 
tes oder  Gesetz  der  Feldspäthe  heraus,  dass  die  Alkalifeldspä- 
the  nie  als  Gemengtheile  neben  den  Kalkfeldspäthen  Vorkommen.  Ge- 
steine, welche  von  Feldspäthen  ausschliesslich  Albit  als  wesentlichen 
Gemengtheil  enthalten,  sind  kaum  bekannt.  Derselbe  ist  auch  neben 
Orthoklas  nur  in  wenigen  Fällen  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Das 
Gesetz  des  Nebeneinandervorkommens  der  Gemengtheile  in  den  pin- 
tonischen Gesteinen  ist  das  der  Association.  In  Orthoklasgestei- 
nen  kommt  neben  dem  Orthoklas  vor  sehr  häufig  Oligoklas  seltener 
Nephelin;  wenn  Oligoklas  vorhanden,  fehlen  fast  stets  die  Vertreter 
der  Feldspäthe.  In  Oligoklasgesteinen  kömmt  neben  Oligoklas  ausser 
Orthoklas  kaum  ein  anderer  Feldspath  vor.  ln  Leucitgesteinen  finden 
sieb  Sanidin,  Nephelin  und  Sodalitb.  In  Nephelingesteinen,  wozu  die 
meisten  Basalte  gehören,  findet  sich  Sanidin,  Leucit,  Hauyn.  Soda- 
lithgesteine  sind  nicht  bekannt;  die  als  Hauyngesteine  aufgeführten 
Laven  des  Vultur  und  die  Noseangesteine  am  Laachersee  sind  nur 
Leucitgesteine.  Dass  Labrador  und  Anorthit  neben  einander  Vorkom- 
men ist  noch  nicht  erwiesen.  Quarz  und  freie  Kieselsäure  kommen 
neben  Orthoklas  und  Oligoklas  häufig,  neben  Labrador  sparsam  vor; 
sie  sind  neben  Anorthit,  Leucit,  Nephelin  nicht  beobachtet,  nehmen 
also  an  Häufigkeit  ab  mit  der  Zunahme  der  Basicität.  Bei  Hornblende 
und  Augit  muss  man  zwischen  Thonerdefreien  und  Thonerdereichen 
unterscheiden  und  darf  zu  erstem  den  Broncit  und  Hypersthen  rech- 
nen; Diallag  ist  als  ein  verwitterter  Thonerdearmer  Augit  aufzufas- 
sen. Im  Allgemeinen  kömmt  neben  Orthoklas  nur  Hornblende,  sel- 
ten Augit  vor;  neben  Oligoklas  und  Anorthit  sowohl  Hornblende  als 
Augit,  neben  Labrador  und  Leucit  fast  nur  Augit,  neben  Nephelin  ge- 
wöhnlich Augit,  bisweilen  begleitet  von  Hornblende.  Die  spärlich 
vorkommenden  thonerdearmen  Hornblenden  und  Augite  befolgen  die- 
selben Gesetze,  finden  sich  aber  nur  selten  in  demselben  Gestein  mit 
thonerdereichen  zusammen.  Die  zumal  in  den  krystalliniscben  Schie- 
fern auftretenden  feldspathfreien  Gesteine  enthalten  fast  sämmtlich 
Hornblende;  augithaltige  feldspathfreie  Gesteine  kommen  in  ihnen  nur 
höchst  sparsam  vor.  Von  den  Glimmern,  Kaliglimmer  und  Magnesia- 
eisenoxydulglimmer fehlt  ersterer  in  den  jüngern  Eruptivgesteinen. 
Trotz  der  Armuth  an  Kalk  muss  man  den  Magnesiaglimmer  als  Ver- 
treter der  thonerdehaltigen  Hornblenden  auffassen , daher  viele  horn- 
blendebaltige  Gesteine  ihr  glimmerhaltiges  Aequivalent  haben  und 
Glimmer  neben  Hornblende  viel  häufiger  vorkommt  als  Glimmer  ne- 
ben Augit.  Es  schliessen  sich  also  bis  auf  seltene  Ausnahmen  gegen- 
seitig aus:  Orthoklas  und  Augit,  Oligoklas  und  Leucit  mit  Nephelin, 
Labrador  und  Leucit,  Anorthit  und  Quarz,  Leucit  mit  Nephelin  und 
Quarz,  Hornblende  und  Labrador.  Zum  Schluss  giebt  R.  eine  Zusam- 
menstellung über  den  Gehalt  ap  Kieselsäure  des  ganzen  Gesteines, 
der  Grundmasse  bei  Porphyren  und  der  aus  Gestein  oder  Grundmasse 
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analysirten  Feldspätbe  und  verwandten  Mineralien.  — (Geol.  Zeittehr. 
XVI  675-692.)  Gl. 

Oryetocnoaie-  R.  Klocke,  Neubildung  von  gedie- 
gen  Kupier,  Rothkupfererz  und  Malachit  — Bei  Aufwer- 
fung eines  Grundgrabens  in  Görlitz  an  einer  Stelle,  wo  vor  30  Jah- 
ren eine  Glockengieaserei  stand , wurde  ein  Klumpen  geschmolzener 
Glockenspeise  mit  interessanten  Mineralbildungen  gefunden.  Das  Me- 
tallgemisch ist  zinnweiss  und  schliesst  noch  unversehrte  Holzkohlen- 
reste ein.  Auf  den  Aussenflächen  aber  hat  sich  ein  schöner  Malachit 
gebildet,  der  auch  auf  den  feinen  Kluftflächen  auftrilt  Dagegen  sind 
die  innern  blasigen  Hohlräume  grösstentbeils  mit  einer  dünnen,  aus 
sehr  kleinen  Krystallen  bestehenden  Rinde  von  Rothkupfererz  bedeckt 
auf  welcher  wiederum  kleine  Blättchen  vou  gediegen  Kupfer  als  jüng- 
stes Produkt  aufsitzen.  Auch  in  den  feinsten  Ritzen  hat  sich  auf  den 
Flächen  der  Metallkomposition  Rothkupfererz  und  gediegen  Kupfer 
abgelagert.  Das  Rothkupfer  kann  sich  in  den  Hohlräumen  während 
der  Erkaltung  der  geschmolzenen  Metallkomposition  gebildet  haben, 
aber  die  sehr  flach  aufliegenden  Partien  von  Rothkupfererz,  gediegen 
Kupfer  und  Malachit  sind  von  späterer  Bildung.  — (Görlitzer  Abhand- 
lungen XII,  200.) 

H.  How,  Mordenit  neues  Mineral  aus  dem  Trapp  von 
Neuschottland.  — Dasselbe  ist  faserig  und  bildet  kleine  kugelige 
Partien,  hat  H.  5 und  spec.  Gew.  2,08,  ist  weiss,  gelblich  bis  röthlich, 
seidenglänzend,  an  den  Kanten  durchscheinend,  schmilzt  vor  dem  Löth- 
rohr  zur  glasartigen  Kugel,  gelatinirt  nicht,  giebt  aber  mit  Salzsäure 
schleimige  Kieselsäure.  Die  Analyse  ergab  68,40  Kieselsäure,  12,77 
Thonerde,  3,46  Kalkerde,  2,35  Natron,  13,02  Wasser,  was  zu  der  For- 
mel führt  RO  . 3SiO»  + R»0» . 3SiOj  + 6HO.  — (News  Jahrbuch  f. 
Mineral.,  236.) 

Deville  u.  Damour,  Analyse  des  Parisit.  — Dieses  von 
Paris  bereits  1844  in  den  Smaragdgruben  des  Mussothales  in  Neugra- 
nada entdeckte  und  zuerst  von  Bunsen  analysirte  Mineral  ergab  bei 
der  neuen  Analyse  0,2348  Kohlensäure,  0,4252  Ceroxydul,  0,0958  Di- 
dymoxyd,  0,0826  Lanthanoxyd,  0,0285  Kalkerde,  Spur  von  Manganoxy- 
dul,  0,1010  Fluorcalcium  und  0,0216  Fluorcerium,  woraus  die  Verff. 
folgende  Formel  entwickeln:  2(CeO.CO»)  + ('/>  DiO,  */»  LaO)  CO»  + 
(Ca,  Ce)  F.  — (V Institut  XXII,  269.) 

A.  Kenngott,  Zusammensetzung  des  Stauroliths.  — 
Rammeisberg  fand  in  8 Staurolithen  etwas  Eisenoxyd  neben  vorherr- 
schendem Eisenoxydul,  doch  ist  es  nicht  zulässig,  ob  man  letzteres 
oder  beide  als  wesentlich  annehmen  soll.  Aus  R.’s  Berechnung  er- 
sieht man , dass  sich  keine  genaue  Formel  ergiebt  zumal  die  Kiesel- 
säure grosse  Differenzen  zeigt.  K liess  deshalb  von  Wislicenus  den 
Stanroiith  vom  Monte  Campione  bei  Faido  analysiren  und  nachdem 
er  Rammeisbergs  Analysen  nochmals  erörtert  giebt  er  speciell  W.’s 
Analyse  an.  Dieselbe  ergab  folgendes  Verhältniss  bei  a und  bei  b 
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mit  der  Annahme  alles  Eisen  sei  ursprünglich  als  Oxydul  vorhanden 


I 

II. 

a 

b 

a 

b 

Kieselsäure 

27,95 

27,25 

27,90 

27,90 

Thonerde 

54,26 

54,26 

54,42 

54,42 

Eisenoxyd 

4,58 

— 

4,90 

— 

Eisenoxydul 

9,91 

14,03 

9,96 

14,37 

Magnesia 

2,80 

2,80 

2,97 

2,97 

99,50 

99,04 

100,15 

99,66 

Hieraus  ergaben  sich  die  Aequivalente : 

I. 

U. 

6,21 

SiO* 

8,98 

6,20 

SiO» 

8,75 

10,66 

0,57 

“•13 

16,09 

10,59 

0,61 

AiO*( 

-FeO*i 

11,20  < 

16,81 

2,75 

1,40 

M,oi  *■* 

6 

2,77 

1,48 

FeO  ) 
MgOj 

4,25 

6 

und  hieraus  die  Formel  6RO  SiO*  + 8[2(R,  Oj)  SiOi] , wogegen  aus 
den  Analysen  bei  b die  Formel  (6RO)  SiOj  + (2  Al,  0»)  SiOj.  Beide 
Formeln  zeigen  das  übereinstimmende  Sauerstoüverhältniss  2 : 1,  wäh- 
rend die  Berechnung  in  a 2,015:1  und  2,035,  in  b 1,983  und  2,001:1 
ergiebt.  Nicht  allein  der  Staurolith  vom  Monte  Campione  sondern 
alle  überhaupt  haben  einen  geringen  Eisengehalt  und  nur  deshalb  ei- 
nen so  geringen,  weil  nur  Eisenoxydul  aufgenommen  wurde.  Wäre 
Eisenoxyd  neben  Eisenoxydul  anzunehmen,  so  läge  kein  Grund  vor, 
warum  nicht  auch  Staurolitbe  einen  viel  höbern  Eisengehalt  zeigen 
können.  Wegen  des  durchgehend  geringen  Eisengehalts  hält  K.  bei 
der  Annahme  nur  einer  Oxydationsstufe,  ohne  die  Unmöglichkeit  zu 
behaupten , dass  in  ein  Mineral  beide  Oxydationsstufen  gleichzeitig 
eintreten  können,  weil  ja  viele  Minerale  mit  ein-  und  anderthalbato- 
migen  Basen  existiren,  deren  Analysen  zu  Formeln  geführt  haben, 
welche  beide  Oxyde  des  Eisens  enthalten,  doch  glaubt  K.,  dass  man 
in  dieser  Richtung  nicht  allein  die  Formel  allein  im  Auge  haben  darf, 
sondern  bei  solchen  stellvertretenden  Bestandtheilen  darauf  sehen  muss, 
worin  die  Vorkommnisse  vieler  Fundorte  übereinstimmen.  Doch  mö- 
gen wohl  beide  Oxydationsstufen  des  Eisens  viel  seltener  gleichzeitig 
als  stellvertrende  Bestandtheile  Vorkommen,  als  man  derartige  For- 
meln aufgestelit  hat.  Die  Magnesia  vertritt  in  dem  wesentlichen  Ei- 
senoxydthonerdesilicat eine  geringe  Menge  des  Eisenoxyduls,  ohne 
dass  ein  bestimmtes  Verhältniss  desselben  zum  Eisenoxydul  sich  er- 
geben hätte.  Ein  wohl  möglicher  Staurolith  ohne  Magnesia  würde 
enthalten  27,44  Kieselsäure,  53,74  Thonerde  und  18,82  Eisenoxydul. 
Schliesslich  stellt  K.  noch  die  verschiedenen  Analysen  vergleichend 
neben  einander.  — (Journal  f.  prakt.  Chemie  ÄCIII,  257 — 261.) 

C.  Rammelsberg,  das  A n tim  on  Silber.  — Das  Antimon- 
silber von  Andreasberg  und  von  Wolfach  ist  nach  den  frühem  Ana- 
lysen zweierlei  Art,  ein  silberarmes  mit  75  — 78  pC.  und  ein  silber- 
reiches  mit  84  pC.  Silber.  Alles  hat  jedoch  ein  und  dieselbe  Krystall- 
form,  woraus  folgt,  dass  es  keine  Verbindung  sondern  eine  isomorphe 


Digitized  by  Google 


456 


Mischung  ist.  R.  analysirte  nun  ganz  reine  Exemplare  von  beiden 
Fundorten  und  zwar  nach  Klaprotbs  Methode.  Der  grosse  Krystall 
von  Andreasberg  war  nicht  durchweg  von  gleicher  Zusammensetzung, 
denn  das  spec.  Gew.  seiner  Stücke  schwankt  von  9,729—9,851  und 
bestanden  die  leichten  silberarmen  Partien  aus  72,92  Silber  und  27,08 
Antimon,  die  schweren  aus  74,95  — 75,86  Silber.  Das  Antimonsilber 
von  Wolfach  ergab  bei  10,027  spec.  Gew.  83,85  Silber,  15,81  Antimon 
und  Spuren  von  Arsenik.  Hieraus  folgt,  dass  das  kryBtallisirte  An- 
dreasberger und  das  derbe  feinkörnige  Wolfacher  als  Ag*  Sb  und 
Ag*  Sb  und  mit  dem  spec.  Gew.  von  9,75  und  10,03  in  einer  einfa- 
chen Beziehung  zu  einander  stehen.  Verf.  führt  noch  die  Krystall- 
formen  an  und  bespricht  schliesslich  Cooke's  krystallisirte  Legirungen 
von  Antimon  und  Zink.  — (Geol.  Zeitschrift  XV I,  618—624.) 

G.  Tschermak,  über  Kupfersalze.  — 1.  Devillin  mit 
Langit  in  Cornwall  vorkommend  und  von  Pisani  zuerst  unterschieden. 
Bildet  schalige  Deberzüge  und  Krusten  von  parallelfaseriger  Textur, 
im  Bruch  mit  schwachem  Seidenglanz,  an  der  Oberfläche  matt  und 
erdig,  färbt  ab;  Farbe  bläulichweiss  bis  hellblau.  Pisani  giebt  ihm 
die  Formel  3(CuO,  CaO,  FeO).SOj.3HO  und  dem  Langit  4CuO.SO|. 
4 HO.  Verf.  fand,  dass  der  Devillin  nur  ein  Gemenge  von  82  Langit 
und  18  Gyps  ist,  das  sich  nach  Pisanis  Analyse  auf  74  und  24  stellt. 

— 2.  Olivenit  im  Euchroit  des  Glimmerschiefers  von  Libethen  in 
Ungarn  kann  nur  aus  dem  Euchroit  hervorgegangen  sein,  denn  die- 
ser besteht  aus  (CuO)«  As  Os  (HO)i  und  der  Olivenit  aus  (CuO)« 
AsOs  (HO),  sind  also  nur  im  Wassergehalt  verschieden.  — 3.  Bro- 
chantit  im  Streusande  von  Sidney  in  stark  glasglänzenden  durch- 
sichtigen Splittern  von  3,5  Härte  und  3,89  spec.  Gew. , besteht  aus 
0,7  Chlor,  18.5  Schwefelsäure,  69,2  Kupteroxyd  und  11,8  Wasser.  Das 
Chlor  rührt  von  beigemengtem  Atacamit  her.  Diese  Analyse  weicht 
von  denen  von  Forcbbammer,  Risse,  Magnus  und  Wertheim  ab  und 
ist  also  die  normale  Zusammensetzung  des  Brocbantit  noch  nicht  fest- 
gestellt. Auch  im  Atacamitsande  aus  Chili  fand  Verf.  den  Brochantit. 

— ( Wiener  Sitzungsberichte  LI,  1—7.) 

N.  v.  Kockscharow,  Notiz  über  den  Chiolith  (St,  Pe- 
tersburg 1864.  fol.).  — Dies  von  Auerbach  und  Hermann  bei  Miask 
entdeckte  und  als  neu  begründete  Mineral  wird  hier  nach  seinen  Kry- 
stallformen  sorgfältig  beschrieben  und  gestatten  die  mitgetheilten  Mes- 
sungen einen  kurzen  Auszug  nicht.  Es  sind  meist  Zwillingsgestalten 
des  tetragonalen  Systemcs,  bei  welchen  die  Zwillingsachse  die  Nor- 
male einer  Fläche  der  Grundpyramide  ist. 

Palaeontologie.  Ferd.  Roemer,  Cardium  edule  und 
Buccinum  reticulatum  im  Diluvialkies  bei  Bromberg.  — 
Unter  mehreren  Versteinerungen  aus  den  Diluvialgeschieben  Brom- 
bergs fanden  sich  auch  jene  beiden  Conchylien , frischer  als  die  übri- 
gen Petrefakten,  so  dass  R.  eine  Täuschung  vermutbete,  die  der  Fin- 
der Lehmann  jedoch  beseitigte.  Die  Schalen  liegen  in  mehreren  Kies- 
gruben um  Bromberg  in  130 — 180'  Meereshöhe  und  ebenfalls  bedeu- 
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tender  Höhe  über  der  Weichseh  Der  Kies  ist  gewöhnlicher  norddeut- 
scher Diluvialkies  mit  Gerollen  von  nordischen  kristallinischen  Ge- 
steinen, silnrischen  und  Kreidegeschieben.  Beide  Arten  müssen  daher 
das  Diluvialmeer  bewohnt  haben , welches  diesen  Kies  absetzte.  Bis 
jetzt  sind  noch  keine  marinen  Conchylien  im  ganzen  norddeutschen 
Diluvium  beobachtet  worden  ausser  an  ein  Paar  Punkten  in  Holstein 
Mytilus  edulis  und  besonders  Austern  und  diese  Lagerstätten  sind  äl- 
ter als  die  Diluvialgeschiebe.  Jenes  Cardium  und  Buccinum  sprechen 
für  ein  wirkliches  Meeresbecken  und  nicht  für  Brakwasser.  — (Geol. 
Zeitschrift  XVI , 611—614.) 

O.  Speyer,  die  Tertiärfauna  von  Söllingen  bei  Jerx- 
heim im  Braunschweigischen.  — Aus  dieser  interessanten  und 
reichhaltigen  Fauna  führt  Verf.  folgende  Arten  auf:  Conus  Semperi, 
Voluta  subgranulata,  Mitra  Söllingensis  n.  sp. , Terebra  acuminata, 
Cassidaria  Buchii,  Cassis  hertha,  Aporrhais  speciosa,  Tritonium  Üan- 
dricum , Murex  tristichus,  capito,  Deshayesi,  Tiphys  pungens,  cunicu- 
losus,  flstulosus,  Pyrula  concinna,  Fusus  Konincki,  Waeli,  elongatus, 
multisulcatus,  septenarius,  acuticostatus  n.  sp.,  Cancellaria  Strombecki 
n.  sp  , evulsa,  grauulata,  minuta,  Pleurotoma  Volgeri,  scabra,  Water- 
keyni , Selysi  subdenticulata , laticlavia,  regularis,  belgica,  Duchasteli, 
Hoernesi  n.  sp.,  uniplicata  n.  sp.,  Cerithium  Lamarcki,  trilineatum, 
Turritella  impar,  crispula,  Xenophora  agglutinans,  Margarita  tenui- 
striata  n'  sp.,  Solarium  bimoniliarum,  Lacuna  Deshayesi  n.  sp.,  Sca- 
laria  insignis,  rudis,  pusilla,  subangulata  n.  sp.,  Tornatella  limncifor- 
mis,  Natica  Nysti,  Monoptygma  semistriata  n.  sp.,  Rissoa  biangulata, 
multicostata  n.  sp.,  Calyptraea  conica  n.  sp.,  Capulus  planatus  n.  sp., 
elegantnlus  n.  sp.,  Emarginula  Schlotheimi,  Dentalium  Kickxi,  Saxicava 
bicristata,  Panopaea  Hebberti,  Corbulomya  angulata  n.  sp.,  subarata, 
Neaera  Grotriani  n.  sp. , Tellina  Nysti,  Venus  multilamellosa,  Cytherea 
splendida,  Cyprina  rotundata,  Cardium  cingulatum,  tenuisulcatum,  co- 
matulum , scobinula,  Lucina  sqamula.  Astarte  Kickxi,  pygmaea,  trape- 
ziformis  n.  sp.,  Grotriania  semicostata  n.  g.  spec.,  Cardita  tuberculata, 
laevigata  n.  sp , Nucula  Chasteli,  Leda  Deshayesiana,  gracilis,  Limop- 
sis  retifera,  Pectunculus  Philippii,  obovatus,  Area  decussata,  tenuico- 
stata  n.  sp. , Pinna  exanthema  n.  sp.,  Lima  Nysti  n.  sp.,  Pecten  bifi- 
dus,  semicostatus , Hoeninghausi , venosus  n.  sp.,  transverselineatus 
n.  sp.,  impar  n.  sp.,  inornatus  n.  sp.,  Spondylus  tenuispina,  Anomia 
Philippii  n.  sp.,  Goldfussi,  asperella,  Ostraea  callifera,  Terebratula 
grandis  und  subrhomboidea  n.  sp.  Von  diesen  Arten  sind  72  bereits 
ans  andern  Tertiärschichten  bekannt  und  zwar  5ö  Oberoligocän , 18 
aus  dem  mitteloligocänen  Septarienthon  des' Mainzer  Beckens,  28  aus 
demselben  im  NW  Deutschland,  41  aus  dem  mitteloligocänen  Mecres- 
sande  des  Mainzer  Beckens.  Die  grösste  Aehnlichkeit  besteht  daher 
mit  dem  Mitteloligocän  aber  in  engster  Beziehung  zum  Oberoligocän. 
Die  Fauna  ist  eine  rein  marine.  Bryozoen  und  Anthozoen  kommen 
bei  Söllingen  ebenso  zahlreich  vor  wie  bei  Latdorf  und  hat  F.  Roe- 
mer  in  seinen  vortrefflichen  [?l]  Polyparien  bereits  44Arteu  [sehr  un- 
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genügend]  beschrieben,  ferner  erkannte  Verf.  14  Foraminiferen,  3 Cru- 
staceen,  4 Echinodermen  und  zahlreiche  Fischzähne.  — (Palaeontogra- 
phica  IX,  Schlussheft.) 

C.  v.  Schauroth,  Verzeichniss  der  Versteinerungen 
im  berzogl.  Naturalien  c abin  et  zu  Coburg.  Mit  30  Tff.  Co- 
burg 1865.  8°.  — Die  paläontologische  Sammlung  des  CoburgerNa- 
turalienkabinets  verdankt  ihre  Entstehung  und  gegenwärtige  Ausdeh- 
nung dem  Verf. , der  mit  grossem  Flgisse  vor  Allem  die  Vorkommnisse 
im  Coburger  Gebiet  und  Thüringen  überhaupt  und  demnächst  die  in 
Norditaiien  wichtigen  Localitäten  ausbeutete.  Er  giebt  hier  nun  nach 
einer  Uebersicht  der  Formationen  und  ihrer  Glieder  sowie  des  zu 
Grunde  gelegten  Pflanzen  - und  Thiersystemes  eine  Aufzählung  der 
sämmtlichen  in  der  Sammlung  vorhandenen  Arten  und  zwar  nach  den 
Formationen  von  der  sibirischen  an  in  aufsteigender  Reihenfolge  und 
innerhalb  dieser  die  Pflanzen  und  Thiere  in  ebenfalls  aufsteigender 
Reihe  des  Systemes.  Bei  jeder  Art  ist  die  wichtigere  Synonymie  und 
die  specielle  geognostiscbe  Lagerstätte  neb9t  der  Localität  hinzuge- 
fügt. Bei  mehreren  Arten  finden  wir  noch  gelegentliche  besonders 
kritische  Bemerkungen  und  was  nun  dem  Verzeichnisse  einen  allge- 
meinem wissenschaftlichen  Werth  verleiht,  ist  die  von  Abbildungen 
begleitete  Charakteristik  einer  Anzahl  neuer  Arten.  Wir  zählen  die- 
selben hier  namentlich  auf,  um  die  Facbgenossen  zu  veranlassen  von 
den  wenigen  in  den  Buchhandel  gegebenen  Exemplaren  des  Buches 
sich  ihren  Bedarf  baldigst  zu  bestellen.  Die  Arten  sind  folgende: 
Halicyne  esinensis,  ferner  vonRotzo:  Montlivaltia  trochoidiformis,  Te- 
rebratula  fimbriaeformis,  rotzoana,  Ostraea  planataeformis , rotzoana, 
Gryphaea  mimaeformis,  Plicatula  rotzoana,  Pecten  clathratiformis,  tex- 
toriiformis,  cuneataeformis,  Modiola  cuneatacformis,  alataeformis,  le- 
cken byiformis,  Macrodon  oblongaeformis , Cardinia  rotzoana,  Astarte 
depressaeformis,  Unicardium  abbreviatiforme,  zonariaeforme , Cyprina 
caudataeformis , grandiformis,  jurensiformis , Myacites  gibbesiformis, 
jurassiformis,  Cylindrites  bullatiformis , Plcurotomaria  obesaeformis, 
Nerita  minutaeformis,  Pleurotoma  scarburgensiformis,  rotzoana,  Pur- 
puroidea  morrisiformis , Ceritbium  rotzoanum,  Ceritella  rotzoana,  Ne- 
rinea  Desvoidiformis,  Chemnitzia  spicus,  contracta,  rotzoana,  Rissoina 
acutaeformis  , Cypris  rotzoana,  aus  Weissem  Jura:  Eugeniacrinus  nu- 
tantiformis,  Pentacrinus  cingulatiformis,  Terebratula  insigniformis, 
Pecten  aequatiformis,  Nerinea  Roemeriformis,  Pleurotomaria  reticula- 
taeformis,  Ammonites  perarmatiformis,  angulatiformis,  Aptychus  pun- 
ctatus,  exsculptus,  Sphaerodus  gigacteformis,  aus  der  Kreide:  Tere- 
bratula  biplicataeformis , Acmaea  laeviformis,  aus  Tertiärbildungen: 
Turbinolia  roncana,  Parasmilia  aequicostata.  Dendropbyllia  italica,  Ci- 
daris  cervicornis,  Scutella  subrotundaeformis,  Echinanthus  bericus,  ve- 
ronensis,  Echinolampas  montevialensis,  Brissopsis  Sowerbyiformis, 
Schizaster  montevialensis,  Breynia  carinataeformis,  Hornera  verruco- 
saeformis,  Eschara  torricellensis,  Ostraea  fiabellulaeformis,  Pecten  Bo- 
neiiormis,  Perna  elongata,  Modiola  Bellardii,  Cardium  pereziforme, 
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C.  poleanum,  Pasinii , Cyprina  strianssima,  Tellina  subventricosa, 
Thracia  incerta,  Pholadomya  subaffinis,  Panopaea  subrecurva,  Solen 
ellipticus  und  plicatus,  Clavagella  granulata,  Pleurotomaria  humilis, 
Delphinula  multisulcata , Phasianella  montevialensis,  Strombus  bulbi- 
formis,  Conus  nisoides,  planus,  obsoletus,  Pleurotoma  obeliscoides, 
iscriptum,  Murex  contabulatiformis,  Tipbys  eocenicus,  Fusus  rarispi- 
natus,  Mitra  regularis,  Voluta  imbricata,  Solarium  montevialense,  Ce- 
rithium  rhombiferum,  Turritella  gradataeformis,  Natica  epiglottinae- 
formis,  Bubturrita,  Helix  vicctina,  Serpula  anceps,  corniculiformis,  Mi- 
cropsalis  bolcensis,  Trionyx  italicus.  Ausser  diesen  neuen  Arten  sind 
noch  mehrere  andere  abgebildet  worden.  Ein  52  Seiten  langes  drei* 
spaltiges  Namensregister  erleichtert  die  Benutzung  des  Buches  we- 
sentlich. 

F.  Karrer,  Auftreten  der  Foraminiferen  in  den  Mer- 
geln der  marinen  Uferbildungen  des  Wiener  Beckens.  — 
ln  der  Zone  des  Leitbakalkes  herrschen  Familien  mit  mehrfach  po- 
röser Kalkschale  wie  die  Nummulitiden,  Polystomelliden  und  Rotali- 
den  und  in  den  brakischen  Schichten  dieselben  Familien  jedoch  mit 
x.  Th.  andern  Gattungen.  Nach  Suess  hat  man  im  Mittelmeere  von 
15—25  Faden  eine  Nulliporenzone  und  unter  dieser  eine  Bryozoen- 
zone  zu  unterscheiden:  so  ist  es  auch  im  Wiener  Becken,  bei  Fels- 
berg auf  der  Höhe  zwischen  Garscbentbal  und  Steinabrunn  liegt  ein 
Bruch  im  Nulliporenkalk  und  unter  ihm  wird  Celleporenkalkstein  ge- 
wonnen, bei  Neudorf  und  Eisenstadt  oben  Nulliporenbänke,  unten  lo- 
ser Bryozoensand.  Amphisteginenbänke  treten  mit  den  Nulliporen 
auf,  wechseln  mit  ihnen  und  vertreten  sie  stellenweise  gänzlich.  Die 
Nulliporenzone  ist  charakterisirt  durch  massenhaftes  Auftreten  von 
Nulliporen  mit  nur  Spuren  von  Bryozoen  mit  viel  Cypridinen  und  Ci- 
daritenstacheln  und  unter  vielen  Foraminiferen  sind  überall  gemein 
Rotalia  Boueana  und  Dutemplei,  Astigerina  planorbis,  Truncatulina 
lobatnla,  Polystomella  crispa,  Amphistegina  Hauerina , Heterostegina 
costata,  demnächst  Polymorphina  digitalis,  Alveolina  melo,  Polysto- 
mella Fichtelana,  Textilaria  subangulata,  Globulina  aequalis  u.  a.  Fast 
ganz  fehlen  die  Nodosarien,  Dentalinen,  Glandulinen,  Marginulinen, 
Cristellarien , Robulinen  und  Globigerinen.  Die  Bryozoenzone  entfal- 
tet einen  grossen  Bryozoenreichtbum , Nulliporen  treten  zurück,  nur 
Cypridinen  und  Cidaritenstacheln  bleiben  häufig.  Ihre  reiche  Fora- 
miniferenfauna zeigt  geringere  Manichfaltigkeit.  Polystomella  crispa 
und  Rotalia  Dutemplei  häufig,  aber  Astigerina  planorbis,  Rotalia  Bou- 
eana, Amphistegina  Hauerina  und  Heterostegina  costata  treten  auf- 
fällig zurück,  dagegen  vermehren  sich  Rotalien,  Globigerinen,  Texti- 
larien , Millioliden , Nodosarien , Glandulinen,  Cristellarien.  Die  con- 
chylienreichen  marinen  Sande  liefern  nur  wenig  Foraminiferen  und 
treten  der  Bryozoenzone  nahe.  Verf.  geht  nun  auf  die  einzelnen  un- 
tersuchten Proben  über,  nämlich  aus  der  Nulliporenzone:  Nussdorf, 
Schreiberbach,  Neudorf  an  der  March,  Austränk,  Prinzendorf,  Steina- 
brunn, Freibüchel,  aus  der  Bryozoenzone : Mödling,  Kalksburg.  Ober- 
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dörnbach , Meissau , Meiselsdorf , Burgschleinitz,  Eggenbarg,  Höpfen- 
böchel,  Niederleis,  Ehrenhausen,  aus  den  marinen  Sanden:  Plötzleins- 
dorf,  8ievring,  Speising,  Neudorf  an  der  March  und  Immdorf.  Dann 
beschreibt  er  die  16  neuen  auch  abgebiideten  Arten  und  giebt  eine 
vergleichende  Uebersicbtstabelle  der  184  an  ali  diesen  Localitäten  be- 
obachteten Arten.  — (Wiener  Sitzungsberichte  1864  L,  1 — 31.) 

H.  v.  Meyer,  p a läontolo gi sehe  Mittheilungen.  — Im 
Meeresthon  am  Hipping  bei  Nierstein,  welcher  dem  fischführenden 
Schieferthon  von  Hammerstein  im  Badenseben  Oberlande  entspricht, 
kommen  Schuppen  von  Meletta  vor,  denen  jener  Localität  ähnlich, 
zugleich  der  Kopf  von  Amphisyle  Heinrichi,  welchen  Heckei  aus  Ga- 
lizien beschrieb.  Ein  ähnliches  Thongebilde  tritt  auch  in  den  Bayer- 
schen  Voralpen  auf  in  der  Gegend  von  Trauenstein,  wo  gleiche  Me- 
lettareste  gefunden  sind.  Alle  diese  Thone  mögen  nun  als  Meletta- 
schichten  zum  geognostischen  Horizont  erhoben  werden.  — Unter 
den  neuen  Funden  in  dem  tertiären  Süsswassergebilde  von  Eggingen 
bei  Ulm  zeichnet  sich  der  Unterkiefer  eines  Raubthieres  mit  den  Back- 
zähnen aus  nebst  Fussknochen,  wahrscheinlich  einem  Viverrinen  von 
halber  Fuchsgrösse  angehörig,  ähnlich  Blain vilies  Mustela  genettoides 
von  Sansans.  Die  weitere  Vergleichung  führt  auf  keine  sichere  Iden- 
tität, daher  das  Thier  als  Viverra?  suevica  notirt  wird.  Vier  Ober- 
arme eines  Talpa  haben  die  Grösse  des  europäischen , dazu  gehören 
noch  Unterkieferreste  und  einzelne  Zähne;  auch  von  Dimylus  para- 
doxus  wurden  Unterkiefer  gefunden,  ferner  von  Oxygomphius  frequens, 
Backzähne  von  Chalicomys  Eseri,  eben  solche  von  einem  Lagomys- 
artigen  Nager,  von  Spermophilus  speciosus,  von  Myoxus.  Ueberhaupt 
sind  nun  bis  jetzt  von  Eggingen  bekannt:  Amphicyon  intermedius, 
Viverra  suevica,  Talpa,  Dimylus  paradoxes,  Oxygomphius  frequens, 
Rhinoceros  minutus  und  incisivus , Tapirus  helveticus,  Anchitherium 
aurelianense,  Microtherium  Renggeri,  Hyotherium  Meissneri,  Palaeo- 
meryx  minor,  medius,  pygmaeus,  Chalicomys  Eseri  und  die  andern 
oben  erwähnten  Nager,  ein  Krokodil.  Die  Fauna  ähnelt  der  von  Has- 
lach und  von  Weisenau,  doch  besitzt  jede  dieser  Lokalitäten  noch  ei- 
gentümliche Arten.  — Die  Prosoponiden  des  schwäbischen  obern 
Weissen  Jura  mehren  sich,  sie  wurden  auch  bei  Merklingen  im  Ober- 
amt Blaubeuren  gefunden,  Aufhausen  lieferte  20  Exemplare,  darunter 
Prosopon  neubausense  und  bispinosum  n.  sp. , letztere  Art  wird  cha- 
rakterisirt.  Auch  fand  sieb  ein  neues  Genus  Stagma  mit  St.  gracile 
aus  dem  Oerlingerthal  und  St  ovale  von  Aufhausen,  beide  nur  0,004 
lang  und  0,006  breit,  leider  wird  die  Gattung  nicht  näher  charakteri- 
sirt.  — Von  Homoeosaurus  Maximiliani  ist  im  lithographischen  Schie- 
fer bei  Kelheim  ein  drittes  Exemplar  gefunden  worden , leider  mit 
nicht  gut  erhaltenem  Kopfe,  mit  4 Hals-,  19  Rücken  - und  2 Becken- 
wirbeln. — Der  Stubensandstein  von  Stuttgart  lieferte  einen  vollstän- 
digen Schädel  von  Belodon  Plieningeri  von  21/*'  Länge,  im  Zwischen- 
kiefer mit  21 , im  Oberkiefer  mit  18  Alveolen.  — (Neues  Jahrbuch  f 
Mineral,  etc.,  218—221.) 
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Derselbe,  der  Schädel  von  Glyptodon.  — Von  Owens 
Glyptodon  clavipes  gelangten  zwei  Skelete  nach  London,  ein  anderes 
nach  Turin,  von  ihm  unterschied  Owen  nach  Panzerfragmenten  einen 
Gl.  reticnlatus,  tuberculatus  nnd  ornatus.  Gl.  tuberculatns  brachte 
Nodot  unter  sein  Genus  Scbistopleurum,  dessen  Skelet  zu  Dijon  steht. 
Derselbe  nimmt  für  Glyptodon  10,  für  Schistoplenrnm  3 Arten  an, 
sämmtliche  aus  den  Pampas  von  Buenos  Aires.  Leider  konnte  Owen 
in  seiner  Monographie  die  vordere  Scbädelhälfte  von  Glyptodon  nicht 
untersuchen,  diese  ergänzt  v.  Meyer  nach  einem  vollständigen  Schä- 
del im  Senkenberger  Museum , weicher  am  Rio  Matanza  gefunden 
worden.  Seine  Länge  misst  0,319  und  zwischen  den  absteigenden 
Jochfortsätzen  die  Breite  0,312.  Der  Nasenkanal  ist  bis  auf  eine  ge- 
wisse Tiefe  durch  eine  knöcherne  Scheidewand  getheilt,  die  sich  in 
der  obern  Hälfte  verstärkt  um  das  Doppelte  und  durch  ihr  mit  wurm- 
förmigen Theilcn  besetztes  Vorderende  verräth,  dass  hier  die  Nase 
befestigt  war.  Die  trapezförmige  Nasenöffnung  nimmt  die  ganze  Hö- 
he des  Vorderendes  ein.  Die  Gaumenplatte  überragt  die  Nasenbeine 
nur  wenig  nach  vorn.  Die  Augenhöhlen  liegen  in  der  vordem  Schä- 
delhälfte hoch  oben,  das  Thrjinenloch  im  vordem  Winkel  derselben. 
Die  Schläfengruben  treffen  auf  dem  Scheitelbein  hinten  fast  zusam- 
men. Die  Hinterhauptsfläche  ist  unter  45°  nach  vorn  geneigt,  nur 
0,01  hoch  und  unten  0,168  breit.  Die  Mündung  des  Gehörganges  ist 
nach  auBsen  nnd  hinten  gerichtet  und  vom  Schläfen  - und  Paukenbein 
begränzt,  letzter  liegt  beweglich,  das  Felsenbein  spitzt  sich  dreisei- 
tig pyramidal  nach  innen  und  vorn  in  das  Foramen  lacerum  aus,  mit 
welchem  das  unmittelbar  darüber  liegende  Foramen  ovale  verbunden 
gewesen  zu  sein  scheint.  Die  äussere  Hälfte  der  Unterkiefergelenk- 
fläche ist  flach  vertieft,  die  innere  schwach  gewölbt;  die  hinter  ihr  be- 
findliche tiefe  Grube  ist  mit  einem  in  die  Höhle  mit  der  Gehörvor- 
richtung führenden  Loche  versehen.  Das  Grundbein  verschmälert  sich 
nach  vorn  bis  auf  0,042  und  stösst  mit  einer  queren  Erhabenheit  an 
das  Keilbein,  bis  zu  welchen  die  lang  berabhängenden  Flügelbeine 
reichen.  Die  Gaumenplatte  ist  0,2415  lang,  wovon  0,205  von  den  Zäh- 
nen eingenommen  werden,  ist  in  der  mittlen  Gegend  am  breitesten, 
nach  vorn  und  hinten  gleichmässig  verschmälert,  bis  zum  vordem 
Ende  aber  wiederum  verbreitert;  zahlreiche  Gefässlöcher  öffnen  sich 
auf  ihr.  Die  Zähne  sind  leider  weggebrochen,  acht  in  jeder  Reihe  in 
getrennten  Alveolen,  0,095  tief  in  denselben  steckend,  haben  aussen 
und  innen  zwei  tiefe  scharfwinklige  Vertikalfurchen.  In  dem  fragmen- 
-tären  Unterkiefer  sind  7 Alveolen  erhalten  und  er  verdünnt  sich  nach 
vorn  stark.  Der  von  Owen  beschriebene  Schädel  weicht  in  den  Grös- 
senverbältnissen  ab,  doch  vielleicht  nur  in  Folge  ungenauer  Auffas- 
sung. Die  bei  dem  Schädel  gefundenen  Panzerstücke  stimmen  mit 
Owens  Gl.  clavipes  überein.  Verf.  vergleicht  nun  den  Schädel  mit 
dem  der  andern  Riesenedentaten  und  findet , dass  sich  Glyptodon 
mehrfach  den  Bradypodiden  nähert.  — ( Palaeontographica  XIV,  1 — 18. 

7 Tg.)  ei. 

XXV.  1866.  31 
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Botanik.  Job.  Haustein,  die  Milchsaftgefässe  und 
die  verwandten  Organe  der  Rinde.  Eine  von  der  Pariser 
Akademie  gekrönte  Preisschrift.  Mit  10  Tff.  Berlin,  Wiegandt  und 
Hempel  1864.  Fol.  — Der  erste  Abschnitt  dieser  höchst  verdienst- 
lichen Arbeit  erörtert  die  Milchsaftgefässe  im  Allgemeinen,  eingebender 
die  Siebröbren  und  Schlaucbgefässe,  die  Bastfasern,  im  zweiten  Ab- 
schnitt werden  die  physiologischen  Versuche  aber  das  Bastsystem 
mitgetheilt  und  im  letzten  die  vollkommensten  Milchsaftgefässsysteme 
verschiedener  Familien  ausführlich  dargestellt.  Wir  beben  hier  aut 
dem  ersten  Abschnitte  nur  die  allgemeine  Uebersicbt  heraus.  Jede 
der  vier  Formen  der  gefäsaartigen  Baatgebilde  bewahrt  ihren  eigenen 
Charakter  und  bleibt  in  derselben  Pflanze  gesondert.  Doch  findet  oft 
ein  enges  Begleiten  statt,  so  berühren  sieh  Siebröhren  mit  Cambium- 
zellen,  SJjichsaftgefässen  und  Krystalizeilen , ferner  Schlauchgefässe 
mit  Krystalizeilen  und  Siebröbren  und  Schlaucbgefässe  mit  Stärke- 
führendem  Parenchym  etc.  Das  Parenchym  besteht  aus  zwei  Lagen, 
einer  äussern  aus  dem  Gipfelcambium  unmittelbar  hervorgegangenen 
und  einer  innern  ans  dem  Cambialcylinder  erzeugten  nnd  der  Bast- 
schicht angebörig.  Jede  Lage  besteht  wieder  aus  verschiedenen  For- 
men und  Verf.  bringt  die  gesammten  Glieder  des  Stengelbaues  in  fol- 
gende Uebersicht.  Nach  Ursprung  nnd  Folge  ihrer  Entwicklung  ist 
zu  unterscheiden  das  primäre  System : äussere  Binde  und  Mark,  vom 
sccundärcn  System:  Holzschicht  und  Bastsshicht.  Nach  Zusammen- 
gehörigkeit durch  Struktur  und  Funktion  ist  zu  trennen  Rindensystem 
(äussere  Rinde,  Mark  und  Bastscbicbt)  und  Hoizsystem  (Holzschicht 
allein).  Die  complicirten  Glieder  des  Rindensystems  gruppiren  sieb 
zunächst  in  A.  Parenchym:  1. gewöhnliche  Form,  2. Epidermis,  3.  Col- 
lenchym,  4.  Siebparenchym,  ü.  Krystallfübrendes  Parenchym  etc.  and 
in  B.  Faser-  und  Gefässbildungen,  weiche  zuvörderst  der  Form  nach 
zerfallen  in  1.  netzartige  Gefässe;  sie  bilden  ein  durch  viel  Anaato- 
mosen  eng  verknüpftes  engmaschiges  Gefässnetz,  das  durch  die  ganze 
Pflanze  zieht;  bieber  die  Milchsaftgefässe  der  Cichoriaceen,  Campa- 
nulaceen*  Lobeliaceen,  sie  finden  sich  in  der  Bastschicht,  bei  Carica 
in  der  Holzscbicbt;  2.  schlauchförmige  Gefässe  und  lange  cylindriscbe 
Schläuche  ununterbrochen  vereinigt  oder  durch  Querwände  getrennt, 
meist  einzeln  verlaufend,  seltener  mit  seitlichen  Verbindungen,  aber 
nie  engmaschig;  hieher  die  Schlauchgefässe  der  Allien,  Amaralliden, 
Aroideen,  Pandaaeen,  die  Milchsaftgefässe  der  Papaveraceen,  Acer, 
Humulus,  Sambucus  etc.;  3 verzweigte  Gefässe:  einfachere  schlauch- 
förmige Gelässe  mit  seltenen  Anastomosen,  aber  mit  Verzweigungen,  . 
so  die  Milchsaftgefässe  der  Artocarpen,  Moreen,  Apocyneen  und  Eu- 
phorbien, sie  kommen  meist  in  der  Bastschicht  vor;  4.  spindelförmige 
Gefässe : lange  völlig  einfache,  an  beiden  Enden  zugespitzte  Röhren, 
nur  durch  düuuere  Wände  von  den  Bastfasern  unterschieden,  meist 
in  der  Bastschicbt;  5.  Bastfasern,  wie  vorige  aber  mit  verdickten  Wän- 
den ; 6.  Siebröbren ; schlauchförmige  Gefässe  bündelweise  neben  ein- 
ander verlaufend  und  durch  Siebbildung  in  Verbindung  tretend,  fast 
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nur  in  der  Bastschicht,  selten  in  der  Markscheide.  Dem  Inhalte  nach 
kann  man  dieselben  Organe  eintheilen  in  1.  Leiter  des  assimilirten 
plastischen  Bildungssafts  (wahre  Lebenssaftgefässe)  so  die  8iebröhren 
and  vielleicht  ein  Theil  der  Schlauchgefässe;  2.  Milchsaftgefässe:  Be- 
hälter und  Leiter  milchigen  Saftes;  3.  Krystallföhrende  Gefässe  und 
4.  Gefässe  oder  Fasern  ohne  eigenthümlichen  Inhalt.  — Die  physio- 
logischen Versuche  führen  den  Verf.  zu  folgender  Vorstellung.  Der 
halb  assimilirte  Holzsaft  steigt  durch  den  Druck  der  Wurzeln  durch 
den  Holzkörper  zu  den  Blättern  anf.  Die  Capillarität  und  Diffusion 
in  den  Holzzellen,  die  Verdunstung  ans  den  Blättern  kommen  der 
treibenden  Kraft  der  Wurzeln  zu  Hülfe,  ln  den  Blättern  wird  er 
dnrch  die  feinsten  Spiralgefässzweige,  deren  äusserste  Enden  im  Pa- 
renchym enden,  deren  Poren  aber  geschlossen  erscheinen,  diesem  zu- 
geführt.%  Das  Parenchym  der  untern  Blattseiten  vereinigt  mit  ihm  die 
Nährstoffe  der  Luft  und  assimilirt  beide.  Der  so  verarbeitete  Saft 
gelangt  durch  Diosmose  in  die  Siebröhren,  welche  die  untere  Seite 
der  feinen  Gefässbündelzweige  einnehroen.  Deberall  wo  Zellen  er- 
zeugt werden  im  Cambiumcylinder,  in  den  Wurzelspitzen  und  Knos- 
pen wird  der  plastische  8aft  verbraucht.  Die  Siebröhren  liegen  zu- 
nächst dem  Cambium.  Sie  geben  ihren  Inhalt  her  und  ergänzen  ihn 
dnrch  ihre  langen  vereinigten  Röhrenleitungen  von  den  Blättern  her. 
Ueberall  hin  leiten  sie  ihn  von  der  Bildungsstätte  zur  Verbrauchs- 
stätte. Auch  den  fertigen  aufgespeicherten  Reservenäbrstoff  müssen 
sie  grossentheils  wieder  herzuleiten.  Die  8iebröhren  sind  auch  den 
Milcbsaftsgefässen  und  krystallfübrenden  Zellen  noch  benachbart.  In 
diese  hinein  sondern  sie  durch  Diosmose  die  anfzubewabrenden  oder 
abzuscheidenden  Stoffe  ab.  Seitwärts  dringt  allmählig  bis  ins  fer- 
ner liegende  Parenchym  der  Saft,  den  sie  herzuleiten  nnd  zumal  mit 
Hülfe  der  Markstrahlen  selbst  ins  Holz.  Zu  jedem  Transport  bilden- 
den Saftes  in  der  Richtung  der  Längsachse  des  Stengels  sind  sie  aus- 
schliesslich nöthig.  Der  Inhalt  des  dritten  Abschnittes  gestattet  kei- 
nen kürzern  Auszug.  e. 

Th.  Irmisch  , über  ei  nige  Rann  ncul  ac  een.  — Ranun- 
culus  millefoliatus  Vahl.  bat  elliptische  oder  eiförmige,  länger  oder 
kürzer  gestielte  Keimblätter,  welche  an  ihrem  Grunde  eine  deutliche 
röhrenförmige  Scheide  bilden ; die  hypocotylische  Achse  ist  weiss  und 
glatt  und  wird  von  zwei  ganz  nahe  beisammen  stehenden  Gefässbün- 
dein  durchzogen.  Die  Hauptwurzel  ist  von  jener  Achse  durch  die 
nicht  glänzende  Oberfläche,  noch  mehr  durch  die  Saughärchen,  welche 
dicht  unter  der  Grenzscheide  beider  Theile  stehen,  unterschieden..  Hier 
brechen  bald  2 von  jenen  Gefässbündeln  (welche  wohl  mit  denen  zu 
den  Keimblättern  verlaufenden  in  Verbindung  stehen)  ausgehende  Ne- 
benwurzeln hervor.  DenjKeimblättern  folgen  bald  einige  Laubblätter, 
die  spiralig  stehen  und  die  nach  ihrer  Reihenfolge  in  ihrer  Spreite 
mehr  und  mehr  getheilt  erscheinen.  Wenn  das  erste  Laubblatt  her- 
vorgetreten ist,  bricht  dicht  unter  der  Cotyledonarscheide  eine  Neben- 
wurzel  hervor,  welche  sich  schon  in  ihrem  ersten  Zustande  durch  ih- 
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re  Derbheit  und  dureh  ihre  Stärke  vor  den  vorhin  beschriebenen  Ne- 
benwurzeln auszeichnet.  In  ihrem  Innern  finden  sich  3 oder  4 Ge- 
fässbündel.  Schwächere  Exemplare  bringen  nur  die  eine  Nebenwur- 
zel hervor,  dagegen  treten  an  stärkeren  noch  einige  so  beschaffene 
Nebenwurzeln  im  Laufe  des  ersten  Sommers  aus  der  kurzen  Haupt- 
achse hervor.  Sie  verdicken  sich  in  ihren  obern  Theilen  etwas  rüben- 
förmig und  treiben  hier  keine  Seitenästchen,  wogegen  das  dünnblei- 
bende Ende  sich  zu  verästeln  pflegt.  Sie  sind  mit  Saughärcben  be- 
deckt. In  der  Achsel  der  Keimblätter  fand  J.  keine  Knospen,  wohl 
aber  je  eine  Knospe  in  der  Achsel  der  Laubblätter.  Entfernt  man 
die  Keimblätter  bis  auf  ihren  Ansatz  von  der  Achse,  so  sieht  man, 
dass  die  erste  sich  verdickende  Nebenwurzel  mit  der  nach  oben  lie- 
genden Seite  mehr  oder  weniger  deutlich  oberhalb  der  Insertion 
jener  Blätter  mit  der  Achse  in  Verbindung  stebt ; nimmt  n»n  auch 
das  erste  Laubblatt  hinweg,  so  erkennt  man,  dass  jene  Wurzel  gerade 
unter  dem  Gefässbündel  stebt,  welches  in  dieses  Blatt  eintritt  nnd 
somit  gerade  unter  der  Knospe,  die  der  Achsel  desselben  Blattes  an- 
gehört. — Die  von  J.  in  einem  Topfe  gezogenen  zahlreichen  Keim- 
pflanzen brachten  während  des  ersten  Sommers  nur  Laubblätter.  Im 
Herbste  sind  die  Keim-  und  die  äussersten  Laubblätter  zerstört;  die 
Hauptwurzel  und  der  untere  Theil  der  hypocotylischen  Achse  war 
abgestorben  oder  auch  schon  gänzlich  aufgelöst.  Im  Frfihlinge  des 
2.  Jahres  wachsen  die  Keimpflanzen  in  der  Weise  weiter,  dass  die 
kurzbleibende  Hauptachse  neue  Laubblätter  austreibt,  und  dass  sich 
nun  neue,  nach  und  nach  sich  wieder  verdickende  Wurzeln  bildea. 
Dagegen  werden  die  im  vorigen  Jahre  gebildeten  Wurzelknollen  all- 
mählig  ausgesogen.  Zur  Blühte  gelangten  die  aus  Samen  gezogenen 
und  fortwährend  in  einem  Blumentöpfe  gehaltenen  Exemplare  erst 
im  4.  und  5.  Jahre.  An  der  Basis  der  im  Boden  bleibenden  verkür- 
zenden Achse  der  blühreifen  Exemplare  finden  sich  im  Sommer,  wo 
die  neuön  Laubblätter  bereits  wieder  über  den  Boden  treten,  auch  ei- 
nige schuppenförmige  Niederblätter.  Deber  die  Wurzelnatur  der  Knol- 
len kann  bei  deren  Wachsthum  und  Bau  kein  Zweifel  sein.  Anfangs 
jedenfalls  an  der  Aufsaugung  nährender  Flüssigkeiten  aus  dem  Bo- 
den mit  betheiligt,  werden  sie  später  zu  Speichern  für  die  Nähr- 
stoffe. Die  Wurzelknollen  des  Ran.  illyricus  unterscheiden  sich  von 
denen  des  R.  millefol.  vorzugsweise  dadurch,  dass  sie  nicht  mit  der 
Basis  eines  Blattes  und  dadurch  mit  dessen  Achselknospe  in  Verbin- 
dung stehen,  sondern  unmittelbar  aus  der  Mutterachse  ihren  Ursprung 
nehmen.  Unterirdische  Ausläufer,  wie  sie  normal  bei  R.  illyr.  auftre- 
ten,  kommen  an  R.  millefoliatus  nicht  vor. 

In  Bezug  auf  den  Unterschied  von  R.  millefol.  und  R.  Fic.  hebt 
J.  hervor,  dass  jenes  2,  dieses  1 Keimblatt  hat.  Wenn  auch  die  Bil- 
dung der  Knollen  und  deren  physiologische  Bedeutung  für  die  ältern 
Pflanzen  bei  beiden  in  vielen  Stücken  übereinstimmen , so  geben  doch 
beide  in  den  Blühten  und  Früchten,  so  wie  in  dem  Umstande,  dass 
bei  R.  millefol.  an  dem  Stengel  keine  knollentragenden  Knospen  auf- 


* 

* Digitized  by  Google 


465 


treten,  soweit  aus  einander,  dass  man  sie  bei  einer  naturgemässen 
Anordnung  nicht  in  eine  Section  zusammenbringen  darf.  — (Bot.  Zeit. 
1S65,  29  u.  f.)  R.  D. 

Fr.  Buchenau,  die  Spross  Verhältnisse  von  Glaux 
maritima  L. — Diese  Pflanze  bildet  an  der  Nordsee  auf  aus  Schlick 
bestehenden  Aussendeichsländereien  ein  niedriges  dichtes  Geflecht 
zwischen  den  Rasen  von  Junens  Gerardi,  Triglochin  palustre  und 
maritimum,  Aster  tripolium  u.  a.  Die  äussersten  von  der  Fluth  er- 
reichten Säume  meidet  sie,  nur  stellenweise  wagt  sich  das  Milch- 
kraut grüne  Triften  bildend  weiter  hinaus,  wird  nur  allzuoft  an  den 
Flussmündungen  durch  eine  Springfluth  von  grauem  Schlick  begraben, 
gelangt  dagegen  zur  schönsten  Entwicklung  auf  den  sandigen  Watten- 
wiesen der  ostfriesischen  Inseln.  Ihre  Erneuerungsweise  ist  eine 
ganz  eigenthümliche.  Der  heurigen  Hauptachse  entspringen  lange  fa- 
dendünne beschuppte  Ausläufer,  deren  Spitze  zu  schwächlichen  Laub- 
trieben wird.  Erst  den  Achseln  der  Niederblätter  dieser  Ausläufer 
gehören  die  Erneuerungssprossen,  welche  in  der  nächsten  Vegeta- 
tionsperiode die  Art  erhalten.  Die  Samen  sind  etwa  l'/a  Millim.  lang, 
dunkelbraun,  mit  dicker  unebener  Schale,  liegen  in  dem  fast  kugeli- 
chen  centralen  Samenträger  beinah  völlig  eingebettet,  so  dass  nur  die 
äussere  flaebgewölbte  Seite  hervorragt,  die  beiden  andern  Seiten  sind 
wenig  convex.  Der  ziemlich  gerade  Embryo  liegt  in  der  Achse  des 
Albumens,  ist  weiss,  undurchsichtig,  jenes  sonnig  und  durchschei- 
nend. Das  Wurzeichen  liegt  bei  den  am  Umfange  des  Samenträgers 
befestigten  senkrechten  Samen  nach  unten,  bei  den  obern  Samen  ho- 
rizontal nach  aussen.  Bei  der  Keimung  schlüpfen  die  linealen  grü- 
nen Cotylen  ziemlich  früh  aus  dem  Samen  hervor,  nachdem  sie  das 
Albumen  verzehrt  haben,  treten  über  den  Boden  hervor  und  auf  sie 
folgen  an  der  epikotylischen  Achse  wenige  Paare  kleiner  decussirter, 
grüner,  fleischiger  Laubblätter.  Die  Hauptwurzel  wird  lang  und 
treibt  mehre  Aeste.  Die  Kotylen  sind  schon  im  September  meist 
völlig  verwest  Der  hypokotylische  Stengeltbeil  pflegt  durch  , eine 
äuBserst  geringe  Einschnürung  gegen  die  Hauptwurzel  abgesetzt  zu 
sein  und  meist  entspringt  dicht  unter  dieser  Stelle  der  erste  Wur- 
zelast. Die  Keimpflanzen  bleiben  stets  sehr  klein,  bilden  fast  nie 
Laubäste;  die  Achseln  aller  Laubblätter  sind  leer,  dagegen  entspringt 
aus  der  Achsel  eines  der  beiden  Kotylen  der  Erneuerungsspross  für 
das  nächste  Jahr.  Es  ist  eine  kleine  Knospe,  welche  mit  einem  Paar 
Niederblätter  beginnt,  denen  noch  wenige  Paare  folgen.  Aus  der 
Basis  derselben  entspringt  eine  starke  Nebenwurzel,  welche  nach 
ihrer  Form  die  Rübenwurzel  heissen  mag  und  undurchsichtig  rein 
weiss  ist.  Mit  dem  Ende  der  ersten  Vegetationsperiode  stirbt  die 
ganze  Keimpflanze  ab,  nur  das  Hibernaculum  bleibt  übrig  frei  im 
Boden  liegend.  Im  nächsten  Frühjahr  wächst  die  Knospe  dieses  zu 
einem  sehr  zarten  Laubstengel  aus,  zur  Blübreife  bedarf  die  Pflanze 
viele  Jahre,  wobei  der  Erneuerungsspross  samrat  seiner  Rübenwur- 
zel von  Jahr  zu  Jahr  kräftiger  wird.  Die  ersten  Niederblätter  jedes 
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Ernenerungssprosses  fallen  oft  früh  ab  and  nur  an  einem  Kennte!- 
chen  sieht  man,  ob  die  Pflanze  eine  Keimpflanze  ist  oder  einem  Sei- 
teneproHS  ihre  Entstehung  verdankt.  An  jeder  aus  einem  Hiberuacn- 
lnm  erwachsenen  Pflanze  findet  sich  nämlich  ein  kleiner  braunschwar- 
zer Kreis,  die  Stelle,  an  welcher  der  Erneuernngsprocess  mit  der  Mut- 
terpflanze in  Verbindung  war.  Endlich  tritt  vor  der  Blühreife*eine 
ganz  neue  Sprossform  auf,  die  sich  zwischen  Laubstengel  und  Hiber- 
naculum  einschiebt,  es  ist  der  Ausläufer.  Seine  Bedeutung  erkennt 
man  aus  dem  Wachsthume  einer  ältern  Pflanze.  Die  Vegetation  der 
Erneuerungsknospe  beginnt  mit  Auswachsen  ihrer  Hauptachse.  Aus 
den  unterirdischen  Theilen  entspringen  fasrige  Nebenwurzeln  in  re- 
gelmässiger Anordnung,  vier  an  jedem  Knoten.  Aus  den  Rubenwnr- 
zeln  treten  nur  wenige  Nebenwurzeln  hervor,  sie  liefern  vielmehr  im 
Frühjahre  die  Stoffe  zur  Neubildung  der  Pflanze,  treiben  zuweilen 
jedoch  auch  fasrige  Nebenwnrzeln  and  sterben  im  Juni  ab.  Die  Fa- 
serwurzeln dagegen  bleiben  bis  zum  Schluss  der  Vegetation  frisch. 
Die  Ausläufer  entspringen  ans  den  Achseln  der  Niederblätter  nahe 
unter  der  Erdoberfläche,  meist  zwei,  doch  auch  drei  und  vier,  die 
Knospen  in  den  Achseln  der  andern  Niederblätter  bleiben  ganz  klein, 
die  Scbuppenblätter  gehen  nach  oben  in  Laubblätter  über  und  ster- 
ben im  Sommer  bald  ab.  Die  ersten  Ausläufer  zeigen  sich  im  Juni, 
verlängern  sich  rasch  in  horizontaler  Richtung  und  haben  Ende  Juli 
ihre  volle  Länge,  sind  dann  fädlich,  röthlichweiss  mit  zarten  Schup- 
penblattpaaren besetzt.  Alle  zum  Ausläufer  gehörigen  Ioterfolien  sind 
gestreckt,  gestauchte  Glieder  kommen  erst  an  der  Spitze  des  Aus- 
läufers vor,  die  sich  aufrichtet  und  mit  kleinen  Laubblättern  besetzt 
An  den  Knoten  der  Ausläufer  treten  gewöhnlich  ebenfalls  weissliche 
fädlicbe  Nebenwurzeln  hervor,  meist  nur  zwei  an  den  nach  unten  ge- 
richteten Rändern  der  Schuppenblätter.  Die  Erncuerungsknospe  ge- 
hört nun  erst  dem  Ausläufer  als  Seitenspross  an  und  ist  eine  Achse 
dritter  Ordnung  gegen  ihre  relative  Hauptachse,  während  sie  vorher 
zweiter  Ordnung  war.  Mutterpflanze  und  der  Ausläufer  mit  seiner 
laubigen  Spitze  sterben  mit  Ende  der  Vegetationsperiode  vollstän- 
dig ab,  die  Erneuerungssprossen  allein  erhalten  den  Stock.  Im  Juni 
sind  die  Achseln  der  Schuppen  am  Ausläufer  noch  leer,  im  Juli  bil- 
den sich  die  Knöspchen  in  Form  kleiner  Körner.  Ein  oder  zwei 
überwiegen  im  Wachsthum,  die  meisten  werden  verkümmern.  Meist 
bewurzeln  sich  die  Knoten,  aus  welchen  die  geförderten  Knospen  ent- 
springen, Btärker  als  die  übrigen.  Anfangs  liegen  sic  mit  ihrer  Haupt- 
achse horizontal  und  ihre  Oberfläche  nehmen  die  beiden  ersten  Scbup- 
penblätter ein.  Nun  beginnt  eine  Gewebsstelle  im  Innern  der  Knospe 
sich  stark  zu  theilen,  die  Knospe  wird  dann  schief  in  Folge  der  Wu- 
cherung, die  horizontale  Achse  richtet  sich  auf  und  stebt  endlich  senk- 
recht zur  Achse  des  Ausläufers.  Erst  um  diese  Zeit  bilden  sich  von 
dem  Hauptgefässbündel  der  Knospe  aus  Gefässe  in  die  Nebenwur- 
zel  hinein.  Der  äussere  Umriss  derselben,  anfangs  halbkugelig  wird 
später  warzenförmig,  dann  cjlindxisch , zuletzt  rübenförmig,  Meist 
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ist  die  Rüben wurzel  einfach,  selten  verzweigt;  zuweilen  entspringen 
auch  aus  dem  Körper  der  Ernenerungsknospen  Nebenwurzeln  zwi- 
schen den  Rändern  der  ersten  Schuppen blätter,  sie  schwellen  an  und 
füllen  sich  mit  Stärkemehl.  Die  Rübenwurzel  hat  im  Herbst  oft  eine 
wahrhaft  monströse  Länge.  Ihre  Rinde  besteht  aus  zwei  Zellschich- 
ten, darunter  folgt  ein  parenchymatisches  Gewebe  mit  wässerigem 
Saft  und  sehr  wenig  Eiweissgebalt  und  vielen  Stärkekörnern,  in  der 
Mitte  liegt  ein  Gelässbündel  aus  zarten  Leitzellen  und  feinen  Spiral- 
gefässen.  Die  auf  dem  Gipfel  der  Rübenwurzel  gerückte  Knospe  be- 
steht im  Herbste  aus  wenigen  decussirten  Blattpaaren ; die  äussern 
sind  wirkliche  hellrothe  Niederblätter,  die  Innern  sehr  zartzeilig  und 
ohne  Chlorophyll.  Die  Hibernacula  stehen  am  Schluss  der  Vegeta- 
tionsperiode genau  senkrecht  in  die  Erde  eingebohrt.  Morphologisch 
stimmt  die  Nebenwurzel  des  Erneuerungssprosses  von  Glaux  mit  den 
knollenförmigen  Nebenwurzeln  von  Ranunculus  ficaria  überein.  Die 
Stellung  der  Laubblätter  bleibt  anfangs  */»>  hei  kräftigen  Pflanzen 
treten  nach  oben  Veränderungen  ein,  sie  geht  durch  ’/ii  */»  *n  Vs  über. 
Die  Lanbäste  der  Pflanze  stehen  in  den  Achseln  der  obersten  Schup- 
penblätter oder  untersten  Laubblätter,  bis  zu  sechs,  paarig  angeord- 
net. Die  Blühte  sitzt  vorblaitlos  in  der  Achsel  eines  Laubblattes. 
Verf.  giebt  nun  noch  das  morphologische  Schema,  erwähnt  einige  ab- 
norme Fälle  und  gedenkt  noch  der  Beobachtungen  von  Irmisch  und 
Crepin  — ( Verhandign.  des  botan.  Vereine  f.  Brandenburg  1864,  17.) 

Zoologie-  G.  B.  Crivelli,  Schwämme  in  der  Samm- 
lung zu  Pavia.  — Verf.  beschreibt  folgende  Arten:  Tethya bistel- 
lata  Schm  , T.  lyncurtum  Lk,  T.  Donati  n.  sp:  ovata  vel  subglobosa, 
superne  superflcie  verrucosa,  verrucae  depressae,  sinuosae  inaequa- 
les;  spiculae  maguitudine  varia  et  corpora  stellata  et  corpuscula  sili- 
cea  globosa  in  cute  crassa  deposita;  ferner  Geodia  tuberosa  Schm, 
G.  placenta  Schm.,  G.  cidaris  Lk,  G.  cidonium  Lk,  O.  pyrijormi*  n. 
sp. : pyriformis,  apice  fovea  profunda  sinnosa  excavato;  anchoraecum 
aculei  paulisper  Incurvatis,  interdum  spiculis  capitatis , endlich  G. 
Johnstoni  n.  sp : tuberosa  conico  obtusa;  cortex  reticulatus  et  saepa 
pubescens;  ancorae  polymorphae  cum  spiculis  tricuspidatis  commixta; 
stellae  vario  diametro  et  forma,  inter  globulos  siliceos  disseminata. — 
( Memorie  Istil.  Lombardo  Milnno  IX,  325 — 339  tb.  10.  11.) 

1s.  Lea  beschreibt  neueUnioneu:  U.  aethiops,  funebralis, 
piceus,  nocturnus,  Weymanni,  gratus  sämmtlich  aus  dem  Uruguayflusse, 
patelloides  Amazonenstrom,  peraeformis,  bisulcus,  trifidus,  piger,  uru- 
guayensis,  lepidus,  Anodonta  Wajononni,  rubicunda,  forbesana,  uru- 
guayensis,  latomarginata  alle  im  Uruguay,  A.  Calliaudi  Brasilien,  ama- 
zonensis  Moricaudi  Bahia,  Unio  occatus  Bengal,  Mycetopus  emargi- 
natus  Siam,  Monocondylea  Wheatleyi  im  Tigris.  — (Joum.  Acad. 
Philadelphia  V,  377-400  tb.  41—50.) 

W.  Keferstein,  die  geographische  Verbreitung  de? 
P ulmonaten.  — Zwar  ohne  Organe  ihre  räumlichen  Verbreitung 
leicht  zu  erweitern  bequemen  die  Pulmonaten  sich  doch  sehr  leicht 
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den  verschiedensten  Klimaten  an,  so  dass  einzelne  Arten  von  den  Tro- 
pen bis  in  den  Polarkreis  Vorkommen  und  ihrer  Lebensweise  nach 
die  Theorie  von  gesonderten  Schöpfungsmittelpunkten  besonders  stü- 
tzen. Dieselbe  Pulmonatenfauna  verbreitet  sich  über  den  ganzen 
nördlichen  Theil  der  alten  Welt,  wo  kein  Hinderniss  entgegensteht. 
Im  Amurgebiete  leben  zu  dreiviertheilen,  in  Tibet  zur  Hüllte  euro- 
päische Arten  und  in  gleicher  Weise  verhält  sich  die  Fauna  Nordame- 
rikas. Dagegen  erscheinen  die  Hindernisse  einer  Verbreitung  als 
dauernde,  denn  von  309  Pulmonaten  des  östlichen  N Amerika  kom- 
men nur  10  jenseitB  des  Felsengebirges  vor  und  von  109  Arten  in 
S Amerika  ostwärts  der  Anden  nur  8 an  deren  Westseite.  Ebenso 
scharfe  Grenzen  bilden  der  Himalaya,  die  Sahara  und  die  öden  Step- 
pen Australiens.  Am  schärfsten  aber  grenzen  die  Inseln  sich  ab,  die 
eigene  Arten  haben.  Von  134  Pulmonaten  Madeiras  sind  83  pC.  ei- 
gentümlich und  nur  20  kommen  auch  in  Europa  vor,  von  700  Arten 
auf  den  grossen  Antillen  sind  nur  20—30  auch  anderswo  gefunden. 
Auf  Cuba  allein  leben  251  Landpulmonaten  und  nur  17  davon  kom- 
men unter  den  218  Arten  Jamaikas,  15  unter  den  142  Portorikos  vor. 
Von  den  6000  bekannten  Pulmonaten  hat  fast  die  Hälfte  ein  insu- 
lares Vorkommen,  die  Inseln  entfalten  überhaupt  das  reichste  Pulmo- 
natenleben  und  7or  allem  die  grossen  Antillen,  die  Philippinen,  die 
Sandwichinseln,  und  meist  überwiegen  auf  jeder  Groppe  bestimmte 
Gattungen.  Die  Landpulmonaten  haben  im  Allgemeinen  eine  engere 
Verbreitung  als  die  Süss  wasserformen , so  auf  beiden  Seiten  des 
Felsengebirges  nur  ein  Landpulmonat  und  9 Süsswasserformen, 
gemeinschaftlich..  Der  Laich  letztrer  wird  durch  Sturm,  Wasser- 
vögel und  Wasserkäfer  fortgeführt.  Ueberhaupt  nimmt  K.  34  be- 
sondere Pnlmonatenprovinzen  an.  Das  paläarktische  Gebiet  um- 
fasst den  ganzen  nördlichen  Theil  der  alten  Welt  bis  zur  Sahara,  dem 
Himalaya  und  der  Mitte  Chinas  hin  ab,  der  höchste  Norden  bat  nur  ei- 
ne variirte  südliche  Fauna.  Die  mitelmeerischen  Länder  haben  800  Ar- 
ten, Frankreich  200,  N Deutschland  148,  Dänemark  96,  Norwegen  52. 
Finnland  41,  Lappland  15  Arten.  Die  Madeira,  Canarische,  Azori- 
sehe,  Japanesische  Provinz.  Die  afrikanische  Provinz  reicht  von 
der  Sahara  bis  zum  Cap;  die  Capprovinz,  St.  Helena,  Madagaskar, 
Maskarenische  Provinz,  Ostindien,  Ceylon,  China,  Java  mit  Sumatra 
und  Borneo,  Molucken,  Philippinen,  Papuaprovinz,  Westaustralien,  Ost- 
australien, Neuseeland,  Polynesien,  Sandwichinseln,  Nordamerika  ost- 
wärts vom  Felsengebirge  bis  Mexiko  hinab,  die  califomische  Provinz 
westwärts  vom  Felsengebirge,  Mexiko  bis  Panama  hinab,  Westindien, 
Caraiben,  Columbien  bis  zum  Amazon  hinab,  Peru,  Galapagos,  Chili, 
Juan  Fernandez,  Brasilien,  Argentinische  Provinz.  Eine  beigefügte 
Karte  stellt  diese  Gebiete  graphisch  dar.  — (Göttingen , gelehrte  An- 
zeigen, S.  9—18.) 

H.  C.  Wood,  die  nordamerikanischen  Scorpione.  — 
Verf.  hat  leider  in  dieser  Uebersicht  die  neue  Systematik  der  Skor- 
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pione  von  Peters,  über  welche  wir  Bd.  XIX,  206  berichteten,  nicht 
berücksichtigt,  sondern  hält  noch  an  den  alten  Gattungen  Scorpio, 
Buthus  und  Centrurus,  deren  Arten  er  zunächst  mit  sehr  kurzer  Cha- 
rakteristik aufzählt  und  dann  folgende  diagnosirt  und  beschreibt:  Scor- 
' pio  Allenii  in  Untercalifornien,  Buthus  biaculeatus  Lucas  (=  Sc.  Ed- 
wards), Degeerei  und  obscurus  Gervais),  B.  carolinianus  P.  Beani  (= 
B.  villatus  Say)  in  den  südlichen  atlantischen  Staaten,  B.  californicus 
in  Californien,  B.  Lesueuri  Gerv.  Cuba,  B.  exilicauda  Untercalifor- 
nien, B hirsutus  ebda,  B.  emarginaticeps  ebda,  B.  eusthenura  Cap  St. 
Lucas,  B.  boreus  Gir  Utah,  B.  punctipalpus  Cap  St.  Lucas,  B.  spini- 
perus  Texas  (die  sich  hier  anschliessenden  de  Geer’schen  sind  dem 
Verf.  unbekannt),  Centrurus  phaiodactylus  Utah,  Vaejovis  carolinus 
Koch  ist  vielleicht  zu  Sc.  carolinianus  zu  bringen , ferner  Thelypho- 
nuB  giganteus  Lucas  Mexiko,  Pbrynus  asperatipes  Californien.  — 
(Jour*.  Acad.  Philadelphia  V.  358—  376.) 

J.  Erber,  zur  Lebensweise  der  Tarantel.  — Yerf.  fing 
die  Tarantel  zu  allen  Jahreszeiten,  auch  in  der  grössten  Sonnenhitze 
und  wurde  oft  von  ihr  blutig  gestochen  ohne  jemals  irgend  welche  , 
Vergiftungssymptome  zu  fühlen.  Im  Spätherbst  1860  sammelte  er  auf 
der  Insel  Lesin  a unter  einem  Oelbaum  zahlreiche  Exemplare.  Im 
Frühjahr  1861  waren  an  eben  dieser  Stelle  alle  Löcher  unter  den 
Steinen  leer,  aber  in  der  Nähe  zeigten  sieb  3"  tiefe  Löcher,  aus  de- 
nen er  mittelst  hineingehaltener  Fliegen  eine  Spinne  bervorlockte. 
Dieselbe  war  grösser  als  die  Herbstexemplare.  Nach  einigen  Tagen 
schon  waren  die  Löcher  4"  tief,  ohne  dass  Erde  herausgewofen  lag. 
Er  beobachtete  nun  bei  einer  mondhellen  Nacht.  Nach  10  Uhr  be- 
gann die  Spinne  ihre  Arbeit,  sie  brach  Erdkörncben  los  und  trug  die- 
selben nach  und  nach  fort  in  eine  lVi  Klafter  entfernte  Vertiefung. 
Mit  dieser  Arbeit  war  die  Spinne  bis  2 Uhr  ununterbrochen  beschäf- 
tigt, legte  den  Weg  wohl  200  Mal  stets  beladen  zurück.  Das  Loch 
war  •/«"  tiefer  geworden.  Im  Hochsommer  war  das  Loch  71/»"  tief 
und  die  Spinne  beträchtlich  grösser.  Die  Wände  des  Loches  waren 
glatt,  das  Rohr  gleich  weit,  ging  unten  aber  rechtwinklig  abbiegend 
noch  3"  Zoll  horizontal  fort  und  endete  mit  einer  Kammer.  In  die- 
ser lag  der  graulichweiss  übersponnene  Eierbailen.  Als  Yerf.  densel- 
ben niederlegte  und  die  gefangene  Mutter  ebenfalls  frei  Hess,  fasste 
diese  den  Ballen  mit  den  Fresszangen  und  suchte  ängstlich  ihre  ver- 
schüttete Wohnung.  In  einem  andern  Rohr  fand  Verf.  bei  3”  Tiefe 
eine  Steinplatte,  um  welche  die  Spinne  ihr  Rohr  fortgeführt  hatte  und 
unter  denselben  dann  senkrecht  niedergegangen  war  bis  5“  Tiefe  und 
dann  die  3"  lange  horizontale  Röhre  gegraben,  so  dass  das  ganze 
Rohr  14"  lang  war.  Diese  kunstvolle  und  schwierige  Arbeit  vollfüh- 
ren nur  die  Weibchen,  die  kleinen  Männchen  machen  es  sich  leichter. 
Sie  benutzen  einen  hohl  liegenden  Stein  oder  eine  verlassene  Röhre 
als  Schlupfwinkel.  Im  Hochsommer  tritt  das  Männchen  seine  lebens- 
gefährliche Freierreise  an.  Hat  es  die  Wohnung  eines  Weibchens  ge- 
funden, so  lockt  es  dieses  hervor,  springt  wiederholt  über  die  Oeff- 
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nung  weg,  Qm  das  auf  Beute  lauernde  Weib  zum  Nacbsetzen  zu  ver- 
leiten. Gelingt  ihm  dies  nicht,  so  wirft  es  ein  Sandkörnchen  oder 
Hähnchen  in  das  Loch  und  eilt  schleunigst  in  einen  nahen  Versteck. 
Jetzt  kömmt  das  Weibchen  hervor  und  späht  sich  nach  dem  Stören- 
fried um,  dabei  nähert  sich  das  Männchen  mit  Zollweiten  Sprüngen, 
kann  es  durch  einen  Sprung  den  Begattungsakt  vollziehen,  so  hat  das 
Weibchen  gegen  die  vollzogene  That  nichts  einzuwenden,  sucht  viel- 
mehr mit  dem  Männchen  in  ihre  Wohnung  zu  gelangen,  wogegen  sich 
freilich  dieses  sehr  sträubt.  Gelingt  es  dem  Weibchen  den  Gatten 
hinunter  zu  ziehen,  so  wird  dieser  gemordet  und  stückweise  aus  der 
Wohnung  hinausgeworfen.  Von  zehn  Männchen  gelingt  es  kaum 
zweien  oder  dreien  sich  nach  der  Begattung  durch  gewaltige  Sprün- 
ge der  Mordlust  des  überrumpelten  Weibes  zu  entziehen.  Will  das 
Männchen  nach  gethaner  Pflicht  ruhig  davon  geben , so  wird  es  vom 
Weibe  erfasst  und  in  der  Höhle  gemordet.  Die  Nahrung  der  Taran- 
tel besteht  aus  den  verschiedensten  Insekten,  die  sie  sehr  geschickt 
und  mit  grosser  Kraft  hascht.  Nur  ausgewachsene  Weibchen  tapezie- 
ren den  Rand  ihrer  Höhle  oben  trichterförmig  mit  Grashalmen  und 
Erdkörnern  aber  nie  mit  Resten  verzehrter  Insekten , die  sie  sorgfäl- 
tig bei  Seite  schaffen.  Verf.  erhielt  eingefangene  Exemplare  mit  Flie- 
gen und  Mehlwürmern,  von  ersteren  nimmt  die  Spinne  8 — 4 Stück 
täglich,  von  letzteren  begnügt  sie  sich  mit  einem.  Auf  den  Sand  ge- 
tröpfeltes Wasser  sangt  sie  begierig  auf.  Zum  Graben  einer  Höhle 
liess  sich  keine  Tarantel  in  der  Gefangenschaft  veranlassen.  In  Le- 
sina  fand  Verf.  dasselbe  Thier  zwei  Jahre  in  derselben  Höhle.  Ein 
eingefangenes  Exemplar  häutete  sich  im  September,  war  vor  und  nach 
der  Häutung  mehrere  Tage  krank,  frass  nichts,  war  ruhig  und  sehr 
schwach.  Zwei  Tage  später  stellte  sich  die  frühere  Munterkeit  und 
Unruhe  wieder  ein.  Grössere  Spinnen  zu  ihr  gesetzt,  mordet  und 
verzehrt  sie  auf  dem  Rücken  liegend,  alle  Insekten  dagegen  nimmt 
sie  unter  sich.  — (Zoolog,  batan.  Verhandlungen  Wien  XIV,  717 — 7 20.) 

3.  R.  Schiner,  neues  System  der  Dipteren.  — Verfas- 
ser giebt  nur  eine  kurze  Erläuterung  seines  Entwurfes,  den  er  dem 
beabsichtigten  Kataloge  der  europäischen  Dipteren  zu  Grunde  legen 
wird.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken  die  Uebersicht  der  Fami- 
lien mitzutheilen. 

I.  Diptera  orthorhapba. 

A.  Nematocera. 

1.  Oligoneura:  Cecidomyidae,  Mycetophilidae,  Simulidae,  Bibionidae. 

2.  Polyneura:  Chironomidac,  Psychodidae,  Culicidae,  Tipulidae, 
Rbyphidae. 

B.  Brachycera. 

1.  Cyclocera : Stratiomyidae,  Xylopbagidae,  Cenomyidae,  Tabanidae. 

2.  Orthocera : Nemestrinidae,  Bombylidae,  Acroceridae,  Scenopini- 
dae,  Therevidae,  Midasidae,  Asilidae,  Leptidae,  Empidae,  Doli- 

• .( • chopidae.  
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H.  Dlpter»  cyclorhaplut. 

A.  Pro  bo  scidea. 

1.  Hypocera:  Phoridae. 

2.  Orthocera : a.  Oligoneura:  Muscidae  acalypterae  und  calypterae, 

Oestridae  — b.  Polyneura:  Platypezidae,  Pipunculidae , Syrphi- 

dae,  Conopidae. 

B.  Eproboscidea:  Nycteribidae,  Hippoboscidae.  — Unsicher 
ist  die  Stellung  der  Lonchoptcridae.  — ( Wiener  zool.  botan.  Verhand- 
lungen XIV , 201—212.) 

Fr.  Steindachner,  Catalogue  prel.  des  poissons  d’eau  doucc 
de  Portugal.  (Lisbonne  1865.  4<>).  — In  diesem  Nachtrage  verbreitet 
sich  Verf.  über  Gasterosteus  brachycentrus  CV  von  Coimbra  und  über 
Alosa  finta  Cuv  aus  einem  Nebenflüsse  desMinho,  der  A.  vulgaris  sehr 
nah  stehend  und  4 Wochen  später  laichend , ferner  über  Barbus  Bo- 
cagei n.  sp. , B.  comizo  n.  sp.,  Chondrostoma  polylepis  n.  sp. , Mugil 
cephalus  Thunb , Hemichromis  angolensis  n.  sp. 

L.  Stieda,  die  Haut  des  FroscheB.  — Die  an  Rana  tern- 
poraria  angestellten  Untersuchungen  führten  zu  folgenden  Resultaten: 
Die  Haut  des  Frosches  besteht  aus  einer  bindegewebigen  Grundlage 
Cutis  und  einer  zelligen  Bedeckung  Epidermis.  In  ersterer  verlaufen 
die  Bindegewebsbündei  vornämlich  in  zwei  Ebenen,  der  Körperober- 
fläche parallel  und  in  senkrecht  auf  die  Haut  gerichteten  Zügen.  Die 
Cutis  besitzt  an  ihrer  der  Epidermis  zugekehrton  Fläche  kleine  ke- 
gelförmige Papillen,  welche  durch  die  senkrecht  aufsteigenden  Binde- 
gewebsbündei gebildet  worden.  In  dieser  Papille  enden  die  Nerven 
mit  einer  leichten  Anschwellung.  Von  Hautdrüsen  lassen  sich  drei 
Arten  unterscheiden:  Drüsen  mit  rundlichen  Zellen  und  trübem  In- 
halt (dunkle  Drüsen),  Drüsen  mit  cylindrischen  durchsichtigen  Zellen 
(helle  Drüsen),  und  Drüsen  mit  contractiler  Hülle  (contractile  Drü- 
sen). Zwischen  den  Augen  ist  auf  der  Haut  ein  kleiner  weisslicher 
Fleck  sichtbar  (Stirnfleck),  welcher  einer  Erhebung  der  tiefen  Cutis- 
schicht entspricht , während  die  eigentliche  Drüsenschicht  fehlt.  In 
dem  durch  diese  Erhebung  gebildeten  Raume  liegt  ein  aus  runden 
Zellen  bestehendes  Organ  ohne  Ausführungsgang,  die  subcutane  Stirn- 
drüse. — (Müllers  Archiv  S.  52—66.  Tfl.  1 .) 

J.  Ca 88 in  beschreibt  folgende  Spechte:  Polipicus  Ellioti 
WAfrika,  Campetbera  vestita  ebda,  Chrysopicus  Malherbei  Zanzibar, 
Picus  vagatus  Mejiko,  Celeus  mentalis  Neugranada.  — ( Journal  Acad. 
Philadelphia  V,  457—561.  tb.  51.  52.)  Ol. 
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Sitzung  am  26.  April. 

Eingegangene  Schriften : 

1.  Mittheilungen  der  kk.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  VII. 
Jahrgang  1863.  Wien  1863.  4°. 

2.  P.  Karrer,  das  Auftreten  der  Foraminiferen  in  den  Mergeln  der 
marinen  Uferbildungen  des  Wiener  Beckens.  (Extraabdruck  yom 
kk.  Hofmineralienkabinet  in  Wien ) 

3.  J.  v.  Liebig,  chemische  Briefe.  5.  Aufl.  Volksausgabe  in  4 Lie- 
ferungen. Leipzig  1866.  C.  F.  Wintersche  Verlagshandlung.  1. 
Liefg.  — Vom  Verleger. 

4.  J.  Zöllner,  die  Kräfte  der  Natur  und  ihre  Benutzung.  Mit  3 
Tonbildern  und  über  450  Textillustrationen.  Leipzig  1866  bei  0. 
Spamer.  — Vom  Verleger. 

6.  L.  Schillings  Grundriss  der  Naturgeschichte.  8.  Aufl.  Das 
Mineralreich.  Breslau  1866  bei  F.  Hirt.  — Vom  Verleger. 

6.  H.  Peter,  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Brutknospen.  Mit  3 Tff.  2.  vermehrte  Auflage. 
Hameln  1866  8°  bei  Schmidt  und  Suckert.  — Von  der  Verlags- 
handlung. 

7.  P.  C.  Kolter,  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Zoo- 
logie. Für  Real-  und  höhere  Bürgerschulen.  2 Theile.  M.  Glad- 
bach 1864  8°  bei  Ad.  Sparmann.  — Vom  Verleger. 

8.  Deutschlands  Flora  oder  Abbildung  und  Beschreibung  der  daselbst 
wildwachsenden  Pflanzen.  Vollständig  in  100  Lieferungen.  7. 
vollständig  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig  1864 
4C  bei  W.  Baensch.  — Vom  Verleger. 

9.  D.  Dietrich,  Forstflora  oder  Abbildung  und  Beschreibung  der 
für  den  Forstmann  wichtigen  wildwachsenden  Bäume  und  Sträu- 
cher  sowie  der  nützlichen  und  schädlichen  Kräuter.  1.  Lieferung. 
4.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig  1863.  4°.  bei  W. 
Baensch.  — Vom  Verleger. 
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10.  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.  XVI.  4.  Ber- 
lin 1864.  8°. 

Nach  Uebergabe  des  März-  und  Aprilheftes  der  Vereinszeit- 
schrift theilt  der  Vorsitzende  Hr.  G iebel  mit,  dass  der  Botanische 
Verein  für  die  Mark  Brandenburg  die  Einladung  des  Vorstandes  seine 
diesjährige  Generalversammlung  gleichzeitig  mit  der  unserigen  in  Des- 
sau abzuhalten  angenommen  habe. 

Hr.  Giebel  legt  sehr  schön  erhaltene  grosse  Lamnawirbel  vor, 
welche  Hr.  Schwarzenauer  in  der  Conchylienreichen  Schicht  des 
Latdorfer  Beckens  gesammelt  und  als  erste  Funde  dieser  Art  efnge- 
sendet  hat.  Darauf  berichtet  derselbe  über  ein  Vorkommen  oligocä- 
ner  Conchylien  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Halle,  wo  seither  aus 
der  Braunkohlenformation  bis  auf  ganz  vereinzelte  Lamna-  und  Oto- 
duszähne  noch  keine  thierischen  Fossilreste  gefunden  worden  sind, 
obwohl  rings  umher  zahlreiche  Braunkohlengruben  im  Betriebe  ste- 
hen. Auf  diese  erste  Lagerstätte  hat  Hr.  Heck  er  t die  Aufmerksam- 
keit gelenkt  und  eine  kleine  Suite  Conchylien  zur  Bestimmung  mitge- 
theilt.  Der  Fundort  ist  die  gewerkschaftliche  Braunkohlengrube  Ro- 
salie  Luise  bei  Beidersee,  wo  bei  Abteufung  des  Förderschachtes  Nr.  3 
nach  Hrn.  Heckerts  freundlicher  Mittheilung  folgende  Schichten  durch- 
sunken wurden:  1.  Dammerde,  2.  gelbgrauer  thoniger  Sand,  3.  blauer 
thoniger  Sand,  4.  schwarzer  sandiger  Thon,  5.  blauer  fester  Thon, 
6.  grauer  fester  Thon,  7.  schwarzblauer  fester  Thon,  8.  schwarzer 
sandiger  Thon,  9.  schwarzer  sandiger  fester  Thon,  10.  schwarzgrauer 
Sand,  11.  schwarzer  thoniger  Sand,  12.  Braunkohle,  13.  brauner  gro- 
ber Sand,  14.  Braunkohle,  15.  Porzellanerde  als  Liegendes.  Die  Con- 
chylien kommen  vorzugsweise  in  den  dunkeln  Thonen  Nr.  7.  und  8., 
sehr  spärlich  noch  in  9.  vor,  in  den  Sanden  Nr.  10.  und  11.  wurden 
nur  wenige  vereinzelte  Lamnazähne  gefunden,  in  den  höhern  Schich- 
ten gar  keine  Petrefakten.  Die  Conchylienführenden  Schichten  sind 
nur  durch  Abteufen  des  Schachtes  aufgeschlossen  worden  und  zeigen 
an  dieser  Stelle  keinen  besonderen  Reichthum.  Eine  Exkursion,  wel- 
che der  Vortragende  mit  den  Herren  Huyssen,  Otiliä,  Grunow 
und  Hecker t nach  der  Lagerstätte  unternahm,  vermehrte  die  von 
letzterem  mitgetheilten  Arten  nur  um  sehr  wenige.  Nach  den  vorlie- 
genden Arten  stimmt  nun  diese  Conchylicnfauna  vollkommen  mit  der 
Latdorfer  überein.  Diese  Arten  sind  folgende:  Leda  Deshayesana 
häufig.  Astarte  Kickxi  in  zyrei  Exemplaren,  Pectunculus  in  unbestimm- 
baren Fragmenten,  Dentalium  grande  häufig,  Natica  glaucinoides  häu- 
fig, Tornatella  simulata,  Pleurotoma  subdenticulatum  (PI.  crenatum 
Nyst)  selten,  PI.  Morreni  Kon  zwei  Exemplare,  PI.  dubium  drei  Exem- 
plare, Fnsus  egregius  ziemlich  häufig,  F.  mullisulcatus  die  häufigste 
unter  allen,  Fasciolaria  fusiformis  in  einem  Exemplar,  Aporrhais  spe- 
ciosa  auch  nur  einmal.  Von  andern  üeberresten  wurde  in  dem  auf- 
merksam durchsuchten  Haldensturz  Nichts  gefunden,  nur  verdient  noch 
das  häufige  Vorkommen  von  feinen  noch  nicht  eine  Linie  starken  ge- 
raden, runden  Schwefelkiesstengeln  Erwähnung,  die  bisweilen  selbst 
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fegte  Holzstücke  durchsetzen  und  wohl  die  Ausfüllung  ron  Wurm- 
und  Laryenröhren  sein  möchten.  Jene  dreizehn  Conchylienarten  ge- 
nügen indess  vorläufig  die  Braunkohlenablagerung  bei  Beidersee  für 
völlig  gleichaltcrig  mit  der  Latdorfer  zu  erklären. 

Schliesslich  erinnert  Hr.  Schub  ring  an  die  von  Dove  ange- 
gebene Methode  mittelst  des  Stereoscopes  ächte  und  falsche  Kassen- 
scheine oder  überhaupt  2 Drucke,  über  deren  Identität  Zweifel  ob 
walten,  z.  B.  einen  Originaldruck  und  einen  Nachdruck  zu  unterschei- 
den- in  dem  durchs  Stereoscop  vereinigten  Bilde  zeigen  sich  dann 
die  Buchstaben,  Worte  oder  Zeilen  die  in  den  beiden  Drucken  nicht 
ganz  genau  dieselbe  Entfernung  von  einander  haben  treppenartig  über- 
einander erhoben.  Eine  volikommne  Identität  zwischen  zwei  Dru- 
cken wird  aber  selbst  hei  der  grössten  Genauigkeit  nicht  erreicht 
werden  können;  wie  dies  zwei  aus  einer  Druckerei  zu  gleicher  Zeit 
hervorgegangene  Blätter  zeigten,  die  anscheinend  ganz  gleich  waren, 
aber  von  verschiedenem  Satz  abgezogen  waren. 

Sitzung  am  3.  Mai. 

Eingegangene  Schriften: 

1.  Koch  Prof.  Dr.,  Wochenschrift  des  Vereins  zur  Beförderung  des 
Gartenbaues  in  den  k.  Preuss.  Staaten  für  Gärtnerei  und  Pflanzen- 
kunde. Berlin  1865.  No.  13—16.  4°. 

2.  V.  Schlicht,  Monatsheft  des  landwirtschaftlichen  Provinzialver- 
eins für  die  Mark  Brandenbnrg  und  Niederlausrtz.  Berlin  1865.  No. 
3 und  4.  8°. 

3.  Stadelmann,  Dr.,  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Central- 
vereins der  Provinz  Sachsen,  XXII.  Jahrg.  No.  1 — 5.  Halle  1865. 8®. 

4.  Journal  of  the  geological  society  of  Dublin.  X,  2.  Edinburgh 
1864.  8o. 

Zur  Aufnahme  angemeldet  wird: 

Herr  Schoenemann,  stud.  philos.,  hier. 

Dnrcb  die  Herren  Brasaek,  Schubring,  Giebel. 

Herr  Brasaek  legt  ein  neues  Lactometer  vor.  Dasselbe  grün- 
det sieb  auf  die  Eigenschaft  der  Milch,  in  Schichten  von  angemesse- 
ner Dicke  für  Lichtstrahlen  opak  -zu  sein,  eine  Eigenschaft , die  sie 
auch  auf  Wasser  überträgt.  Man  mischt  zu  dem  Ende  3 Kubikcenti- 
meter  Milch  mit  100  Cubikcentimeter  reinen  Wassers,  schüttelt  die 
Mischung  und  giesst  einen  Theil  in  ein  parallelwandiges  Glasgefäss 
dessen  innerer  Durchmesser  übereinkunftsmässig  5 Millim.  beträgt, 
hält  dieses  Gefäss  unmittelbar  vor  das  Auge  und  siebt  damit  nach 
einer  Stearinkerze,  die  ungefähr  in  der  Entfernung  eines  Fusses  von 
dem  Auge  aufgestellt  ist.  Ist  die  Flamme  noch  zu  sehen,  so  giesst 
man  die  Flüssigkeit  in  das  Mischgefäss  zurück,  setzt  noch  einen  Cu- 
bikcentimeter reiner  Milch  hinzu  und  probirt  von  Neuem.  So  fährt 
man  fort,  bis  man  dahin  gelangt  ist,  dass  das  Licht  gerade  verschwin- 
det. Eine  empirisch  entworfene  Tabelle  giebt  dann  endlich  an,  wel- 
cher Fettgehalt  der  Milch  der  verbrauchten  Anzahl  Cubikeentim.  ent- 
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spricht.  Bei  einer  reinen  Kuhmilch  bedarf  man  deren  etwa  3,7.  i In- 
strumente dieser  Art  sind  bei  den  Mechanikern  Colla  und  Unbe- 
kannt zum  Preise  von  2 Tblr.  zu  haben. 

Sodann  berichtet  derselbe  über  eine  neue  Modification  des  Schwe- 
fels, welche  erhalten  wird,  wenn  man  den  gewöhnlichen  Schwefel 
mit  Spuren  von  Jod,  Camphor,  Paraffin,  Naphtalin  oder  andern  orga- 
nischen Substanzen  zusammenschmilzt.  Dieselbe  theilt  vielfach  die 
Eigenschaften  des  amorphen  Schwefels,  sie  ist  weich  und  plastisch, 
unlöslich  in  Schwefelkohlenstoff  und  je  nach  Darstellungsweise  ver- 
schieden gefärbt. 

Herr  Di  eck  gedenkt  der  neuen  Beobachtungen  von  Th.  Ir 
misch,  die  erste  Keimung  der  Ranunculacecn  betreffend  und  derer 
von  F.  Hildebrand,  wonach  der  früher  von  Darwin  an  den  Primur 
laceen  wahrgenommene  Blühten -Dimorphismus,  auch  bei  Pulmonaria 
officinalis  vorkommt. 

Weiter  macht  eben  derselbe  auf  die  ausserordentliche  Verbrei- 
tung der  Adoxa  Moschatellina  L.  im  Sebener  Busche  aufmerk- 
sam, welche  von  A.  Garcke  in  nicht  unmittelbarer  Nähe  von  Halle 
angegeben  wird.  Das  Pflänzchen  dürfte  wohl  nur  der  grünen  Blühte 
halber  und  weil  es  häufig  mitten  unter  Corydalis  pumila,  Anemone 
nemorosa  und  rauunculoides  wächst,  deren  Blätter  auf  flüchtigen  Hin- 
blick ja  ebenfalls  der  Adoxa  ähnlich  sind,  leicht  übersehen  werden; 
jedenfalls  ist  sein  Gattungsname  „die  Unberühmte,  Unbeach- 
tete* ein  gut  gewählter,  weniger  der  Artname,  weil  der  Bisamge- 
ruch auch  an  dem  frühen  Kraut  wohl  kaum  sich  herausfinden  lässt. 

Endlich  zeigt  eben  derselbe  an,  dass  ein  für  hiesige  Gegend 
in  botanischer  Hinsicht  sehr  wichtiger  Fundort — das  Mittel  holz 
— nicht  mehr  ist.  Schon  vergangenes  Jahr  wurde  die  Axt  an  die 
Bäume  gelegt,  jetzt  holt  man  nun  auch  die  Stubben  heraus,  um  Al- 
les zu  Acker  zu  machen  und  damit  zugleich  gar  manche  den  hiesigen 
Botanikern  sehr  interessante  Pflanze  aus  unserer  Flora  zu  verbannen. 
Die  botanischer  Seits  dagegen  erhobene  Klage  hat  keine  Berücksich- 
tigung gefunden.  Auch  Entomologen  werden  manchen  Verlust  empfinden. 


Aas  der  Correspondenz. 

Hr.  Jonas,  Eilenburg  20.  April,  sendet  den  Jahresbeitrag  ein. 

Hr.  Fahland,  Mühlhausen  26.  April,  desgleichen. 

Hr.  Zuchold,  Leipzig  28.  April,  übersendet  Beischlüsse  aus  Eng- 
land. 

Hr.  Fischer1,  Poesnek  29.  April  ersucht  um  Prolongation  der  ent- 
liehenen Bibliotheksbücher  (bewilligt)  und  kündigt  eine  Sendung 
Versteinerungen  für  die  Vereinssammlung  an. 
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Hr.  Gackelberger,  Ringenkuhl  3.  Mai,  verlangt  unter  Einsendung 
des  Beitrags  zwei  Hefte  des  18.  Bandes  der  Zeitschrift. 

Hr.  Beger,  Massow  3.  Mai,  verlangt  die  frühem  Bände  der  Zeit- 
schrift unter  Einsendung  des  Betrages. 

Hr.  Th.  A.  Bruhin,  Mehrerau  12.  Mai,  frägt  um  Aufnahme  einiger 
botanischen  Aufsätze  in  der  Zeitschrift  an. 

Hr.  Schwabe,  Dessau  10.  Mai,  schickt  das  Programm  für  die  be- 
vorstehende Generalversammlung  in  Dessau  ein. 

Hr.  Ascherson,  Berlin  16.  Mai,  Mittheilungen  und  Anfragen  über 
die  vereinigte  Generalversammlung  in  Dessau. 

Hr.  Witte,  Aschersleben  16.  Mai,  schickt  die  Beiträge  der  dortigen 
Mitglieder  ein. 


Anzeige. 

Die  früher  erschienenen  Jahresberichte,  Abhandlungen  und 
Jahrgänge  der  Zeitschrift  des  Vereines  werden  den  später  eingetre- 
tenen Mitgliedern  zu  bedeutend  ermässigtem  Preise  geliefert  und  sind 
darauf  beügliche  Anfragen  an  den  Vorstand  des  Vereines  zu  richten. 

Halle  im  Mai  1866. 

Der  Vorstand  des  Vereines. 


(Druck  von  W.  Plöt*  in  Halle.) 
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Zeitschrift 

für  die 

Gedämmten  Naturwissenschaften, 


1865.  Juni.  JV?  VI. 


Ueber  die  Aethyldiglycolamidsäure  und  einige 
Verbindungen  des  AethylglycocolTs  (der  Aethyl- 
glycolamidsäure.)  Tat.  Iii. 

Von 

W.  Heintz. 

(Aus  den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  132.  S.  1.  von  dem 
Verfasser  mitgetheilt.) 

In  meiner  Arbeit  über  die  drei  absolut  isomeren  Kör- 
per Aethylglycolamid,  Aethylglycocoll  und  Aethoxacetamid 
)diese  Zeitschr.  Bd.  23  S.  89)  habe  ich  die  Existenz  einiger 
wohl  charakterisirten  Verbindungen  des  Aethylglycocolls 
nachgewiesen , ohne  dieselben  jedoch  einer  genaueren  Un- 
tersuchung unterworfen  zu  haben.  Ich  habe  mich  jetzt  be- 
müht diese  Lücke  in  unserer  Kenntniss  jenes  Körpers  aus- 
zufüllen. Gleichzeitig  aber  ist  es  mir  gelungen,  unter  den 
Zersetzungsproducten  der  Monochloressigsäure  durch  Aethyl- 
amin  die  Aethyldiglycolamidsäure  aufzufinden. 

In  obigem  Aufsatz  erwähne  ich  S.  9t>  zweier  Producte 
der  Einwirkung  jener  beiden  Körper,  deren  Untersuchung 
ich  damals  wegen  des  Umzuges  des  chemischen  Instituts 
nicht  beendigen  konnte.  Das  eine  war  bei  dem  Umzuge 
des  Laboratoriums  verloren  gegangen,  das  andere  in  zu  ge- 
ringer Menge  vorhanden,  um  eine  vollständige  Untersuchung 
zu  erlauben. 

Deshalb  musste  der  Versuch  der  Zersetzung  der  Mo- 
nochloressigsäure durch  Aethylamin  noch  einmal  wiederholt 
werden.  Ich  erwähne  dies,  weil  ich  bei  dieser  Wiederho- 
lung desselben  einige  abweichende  Erscheinungen  beobach- 
tet habe,  die  vielleicht  dadurch  veranlasst  worden  sind,  dass 
XXV.  1866.  . 3 2 
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die  Mengenverhältnisse  des  hiebei  angewendeten  Aethyla- 
mins  und  der  Monochloressigsäure  andere  waren,  als  bei 
dem  ersten  Versuche. 

Es  wurde  nämlich  diesmal  die  Hälfte  des  anzuwenden- 
den Aetl>yjamin$  mit  Monochloressigsäure  gesättigt,  dann 
•die  andere  Hälfte  hinzugethan  und  nun  unter  stetem  Zu- 
rückdestilliren  des  übergegangenen  Aethylamins  wie  bei  dem 
ersten  Versuch  12  Stunden  gekocht.  Darauf  ward  das  ge- 
bundene Aethylamin  durch  Eindampfen  mit  Bleioxydhydrat 
ausgetrieben  und  der  Rückstand  mit  Wasser  ausgekocht 
wobei  A eine  wässerige  Lösung  und  B ein  unlösliches  Blei- 
salz resultirte. 

A.  Die  klare  wässrige  Lösung  ward  im  Wasserbade 
zur  Trockne  gebracht  und  der  Rückstand  mit  absolutem 
Alkohol  extrahirt.  Es  blieb  eine  kleine  Menge  einer  festen 
Substanz  zurück,  welche  mit  Alkohol  gewaschen  ein  fast 
weisses  Salz  darstellte,  aus  dem  durch  Schwefelwasserstoff 
die  Aethyldiglycolamidsäure  abgeschieden  und  durch 
Umkrystalli8ation  aus  der  wässerigen  Lösung  rein  darge- 
stellt werden  konnte.  Diese  Säure  diente  zu  der  weiter 
unten  angeführten  Analyse. 

Aus  der  alkoholischen  Lösung  der  von  diesem  ßlei- 
salz  getrennten  Flüssigkeit  gelang  es  nicht,  Aethylglycocoll 
in  Krystallen  abzuscheiden,  selbst  nachdem  das  noch  in 
Lösung  befindliche  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt 
war.  Ich  vereinigte  deshalb  diese  Lösung  mit  der  analogen 
Lösung  von  dem  ersten  Darstellungsversuch  des  Aethylgly- 
cocoll8,  entfernte  durch  Silberoxyd  eine  Spur  noch  vorhan- 
denen Chlors,  fällte  mit  Schwefelwasserstoff  und  übersät- 
tigte die  längere  Zeit  erhitzte  Flüssigkeit  mit  Baryt.  Durch 
Kohlensäure  ward  dann  der  Barytüberschuss  entfernt. 

Aus  der  Lösung  wurde  darauf  die  Baryterde  durch 
schwefelsaures  Kupferoxyd  genau  ausgefällt  und  die  Flüs- 
sigkeit sofort  mit  Kupferoxydhydrat  im  Ueberschuss  ge- 
kocht. Die  filtrirte  Lösung  war  ausserordentlich  tief  dun- 
kelblau. Sie  ward  auf  ein  geringes  Volum  gebracht  und 
mit  Alkohol  und  Aether  versetzt,  wodurch  ein  starker  blauer 
krystallinischer  Niederschlag  entstand,  der  mit  ätherhaltigem 
Alkohol  gewaschen  werden  konnte.  Durch  nochmaliges 
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Eindampfen  der  alkoholisch -ätherischen  Lösung  gelang  es, 
noch  eine  kleine  Menge  desselben  Körpers  zu  gewinnen. 
Derselbe  war  Aethylglycocollkupfer , welches  durch  Umkry- 
stallisiren  aus  der  wässrigen  Lösung  leicht  gereinigt  wer- 
den konnte.  Er  hat  zu  der  weiter  unten  angegebenen  Ana- 
lyse, so  wie  zur  Darstellung  der  anderen  Verbindungen  des 
Aethylglycocoll  gedient,  welche  dort  beschrieben  sind.  Das 
reine  Aethylglycocoll  lässt  sich  nämlich  daraus  leicht  durch 
Schwefelwasserstoff  darstellen.  Nur  ist  es  nöthig  die  Lö- 
sung, während  Schwefelwasserstoff  hindurchgeleitet  wird, 
längere  Zeit  zu  kochen,  weil  sonst  das  gebildete  Schwefel- 
kupfer mit  durch  das  Filtrum  gehen  würde. 

Die  von  dem  Aethylglycocollkupfer  getrennte  Lösung 
trocknete  zu  einer  grünen  syrupartigen  Masse  ein,  welche 
in  eine  krystallisirbare  Verbindung  umzuwandeln  nicht 
gelang. 

B.  Der  unlösliche  Bleiniederschlag  wurde  längere  Zeit 
mit  Wasser  und  einem  geringen  Ueberschuss  an  Schwefel- 
säure unter  stetem  Umrühren  erhitzt,  und  die  filtrirte  Lö- 
sung mit  Schwefelwasserstoff  behandelt.  Aus  dem  Filtrat 
wurde  durch  Barytwasser  die  Schwefelsäure  genau  ausge- 
fällt und  die  Flüssigkeit  nun  mit  Kalkmilch  genau  gesät- 
tigt. Hiebei  fiel  eine  kleine  Menge  oxalsauren  Kalks  nie- 
der, welche  ohne  Zweifel  von  einer  kleinen  Menge  Dichlor- 
essigsäure  herrührte,  welche  der  Monochloressigsäure  bei- 
gemengt war. 

Die  wässrige  Lösung  wurde  verdunstet  und  der  Rück- 
stand mit  absolutem  Alkohol  extrahirt.  Die  nicht  bedeu- 
tende Menge  des  darin  Unlöslichen  löste  sich  wieder  in 
Wasser  und  nachdem  au3  dieser  Lösung  mit  Silberoxyd  eine 
kleine  Menge  Chlor,  mit  Schwefelwasserstoff  das  gelöste 
Silberoxyd  und  mit  Oxalsäure  genau  die  Kalkerde  ausge- 
fällt war,  resultirte  eine  saure  Flüssigkeit,  welche  beim  Ein- 
dunsten nur  schwierig  einige  Krystalle  absetzte.  Ich  kochte 
sie  daher  mit  Kupferoxydhydrat,  filtrirte  und  dampfte  die 
schön  blaue  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  ein.  Es 
blieb  eine  nur  unter  dem  Mikroskop  krystallinisch  erschei- 
nende Substanz  zurück,  die  kleine  blaue  rechtwinklige  Ta- 
feln bildete. 

32* 
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Sie  erwies  sich  durch  die  Analyse,  welche  weiter  un- 
ten angeführt  ist,  als  äthyldiglycolamidsaures  Kupfer.  Es 
wurde  vorher  durch  Waschen  mit  Wasser  und  Auspressen 
gereinigt.  Durch  Schwefelwasserstoff  kann  daraus  sehr 
leicht  die  reine  Aethyldiglycolamidsäure  gewonnen  werden. 

Die  von  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Kalksalz  ge- 
trennte Flüssigkeit  ward  vom  Kalk  befreit  und  durch  Ko- 
chen mit  Kupferoxydhydrat  die  Kupferverbindung  erzeugt 
Es  gelang  aus  der  tief  blauen  Lösung  wie  oben  noch  etwas 
äthyldiglycolamidsaures  Kupfer  zu  gewinnen.  Die  davon 
getrennte  Flüssigkeit  enthielt  fast  nur  Kupferchlorid  gelöst, 

Die  Aethyldiglycolamidsäure  bildet  färb  - und  geruch- 
lose, intensiv,  aber  nicht  unangenehm  sauer  schmeckende 
und  ebenso  reagirende,  meist  nur  kurze  rhombische  Pris- 
men mit  einem  Winkel  von  100°  — 100°  30'.  Die  Enden 
derselben  werden  von  einem  Octaeder  gebildet,  das  schief 
auf  die  Prismenflächen  aufgesetzt  ist,  und  deren  gegenüber- 
liegende Flächen  ungefähr  einen  Winkel  von  90°  mit  einan- 
der bilden.  Die  Form  der  Krystalle  giebt  die  Zeichnung  Taf.  III. 
Fig.  1.  wieder.  Ich  habe  jedoch  nur  das  eine  Ende  der  Kry- 
stalle ausgebildet  gesehen.  Oft  ist  eine,  wie  es  scheint 
gerade  auf  die  stumpfe  Seitenkante  aufgesetzte  schiefe  End- 
fläche an  Stelle  dieser  Octaederflächen  getreten.  Zuweilen 
kommen  auch  zu  Zwillingen  vereinigte  Krystalle  vor,  in  de- 
nen diese  letztere  Fläche  der  beiden  Krystalle  den  einsprin- 
genden Winkel  macht. 

In  Wasser  ist  die  Aethyldiglycolamidsäure  sehr  leicht 
löslich.  Man  kann  die  Lösung  bis  zur  dünnen  Syrupsdicke 
eindampfen,  ohne  dass  sich  Krystalle  derselben  bilden. 
Lässt  man  aber  die  so  concentrirte  Lösung  an  der  Luft 
weiter  verdunsten,  so  bilden  sich  schöne  Krystalle,  die  voll- 
ständig luftbeständig  sind. 

In  Alkohol  löst  sie  sich  in  der  Wärme  in  geringer 
Menge  auf.  Beim  Erkalten  der  heissen  Lösung  habe  ich 
keine  Krystalle  entstehen  sehen.  Bei  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung an  der  Luft  hinterlässt  diese  Lösung  nur  eine 
kleine  Menge  der  Säure  in  Form  eines  Syrups,  der  zuletzt 
krystallinisch  wird. 

In  Aether  ist  die  Aethyldiglycolamidsäure  unlöslich. 
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Sie  enthält  kein  Krystallwasser.  In  höherer  Temperatur 
schmilzt  sie  unter  gleichzeitiger  Bräunung  und  unter  Bla- 
senwerien.  Zuletzt  hinterlässt  sie  e?ne  leicht  verbrennliche 
Kohle.  Im  Rohr  erhitzt  entwickelt  sie  stark  ammoniaka- 
lisch  riechende  Dämpfe,  die  sich  anfänglich  zu  einer  farb- 
losen, zuletzt  zu  einer  gelb  gefärbten  Flüssigkeit  verdich- 
ten, die  in  Wasser  mit  geringer  Trübung  löslich  ist. 

Die  Elementaranalyse  der  bei  110°  C.  getrockneten 
Substanz  führte  zu  folgenden  Zahlen: 

gefunden  berechnet 


Kohlenstoff 

44,46 

44,72 

66 

Wasserstoff 

6,89 

6,83 

11 H 

Stickstoff 

8,72 

8,70 

IN 

Sauerstoff 

39,93 

39,76 

40 

100 

100 

Demnach  gebührt  diesem  Körper  die  Formel 

(G*H* 

]6* HaO) 

0® II1 1 NO4  oder  N l H<° 

6*h*oL 
l h| 

Die  letztere  Formel  lehrt,  dass  diese  Säure  die  Ae  thyl- 
diglycolamidsäure  ist,  welche  zweibasisch  sein  muss. 
Dass  dies  wirklich  der  Fall  ist,  ergiebt  die  Analyse  des  Ku- 
pfersalzes derselben. 

Aethyldiglycolamidsaures  Kupfer. 

Diese  Verbindung  entsteht,  wenn  man  die  freie  Säure 
mit  überschüssigem  Kupferoxydhydrat  kocht  und  das  Filtrat 
im  Wasserbade  eindampft.  Das  blaue  in  mikroskopischen, 
quadratischen  Täfelchen  krystallisirte  Salz  löst  sich  schwer 
in  Wasser,  noch  schwerer  in  Alkohol  auf. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung: 
gefunden  berechnet 


Kohlenstoff 

32,12 

32,39 

66 

Wasserstoff 

4,13 

4,05 

9 H 

Stickstoff 

— 

6,30 

IN 

Sauerstoff 

— 

28,79' 

40 

Kupfer 

28,49 

28,47 

2 Cu 

100 
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Die  Formel  des  äthyldiglycolamidsauren  Ku 
pfers  ist  demnach 


Dieses  Kupfersalz  benutzte  ich  zu  einigen  Reactions- 
versuchen.  Da  dasselbe  aber  nur  schwer'  löslich  ist,  so 
konnten  dabei  nur  diejenigen  Reagentien  Niederschläge  her- 
vorbringen, durch  welche  ätbyldiglycolamidsaure  Salze  ent-  t 
stehen,  die  noch  schwerer  löslich  sind  als  das  Kupfersalz. 
Deshalb  gaben  Kalk,  Baryt,  Magnesiasalze,  schwefelsaures 
Zinkoxyd,  essigsaures  Bleioxyd,  sowohl  neutrales  als  basi- 
sches, salpetersaures  Silberoxyd  keinen  Niederschlag,  letzte- 
res auch  nicht  auf  Zusatz  von  Ammoniak.  Dagegen  ent- 
standen durch  Zinnchlorür  und  durch  salpetersaures  Queck- 
silberoxydul weisse  Niederschläge.  Ersterer  war  vollkommen 
amorph  und  verstärkte  sich  durch  Kochen,  letzterer  bildete 
undeutlich  krystallinische’ Körner,  die  in  warmem  Wasser  jn 
unbedeutender  Menge  löslich  waren.  Denn  die  warme  fil- 
trirte  Flüssigkeit  schied  beim  Erkalten  dieselben  undeutlich 
krystallinischen  Körner  aus.  Ward  dieses  Filtrat  aber  ge- 
kocht, so  trübte  es  sich  und  der  entstandene  Bodensatz  be- 
stand aus  sehr  kleinen  quadratischen  Täfelchen. 

Das  salzsaure  A ethyl glyco col  1 entsteht  sehr 
leicht,  wenn  man  Aethylglycocoll  in  Salzsäure  löst  und  die 
Lösung  im  Wasserbade  eindunstet,  bis  der  Rückstand  nicht 
mehr  nach  Salzsäure  riecht.  Dieser  Rückstand  ist  sehr  leicht 
in  Wasser  löslich,  weniger  leicht  in  kaltem  absoluten  Alko- 
hol. Kochender  Alkohol  lösst  es  reichlich.  Beim  Erkalten 
der  concentrirten  Lösung  erstarrt  dieselbe.  Auch  aus  der 
verdünnten  heissen  alkoholischen  Lösung  schiesst  es  nur 
in  kleinen  Krystallen  an.  Dagegen  entstehen  durch  frei- 
williges Verdunsten  der  wässerigen  Lösung  grosse  Krystalle 
welche  meistens  tafelförmig  sind.  Sie  erscheinen  dann  als 
rechtwinklige  Tafeln  mit  abgestumpften  Ecken.  Ihre  Form 
ist  durch  die  Zeichnung  Taf.  III.  Fig.  2 ersichtlich.  Sie 
sind  grade  rhombische  Prismen  mit  starker  Abstumpfung 
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der  scharfen  Seitenkante,  einem  grade  auf  die  Abstumpfungs- 
fläche aufgesetzten  Flächenpaar  und  einem  anderen  eben- 
falls grade  auf  die  stumpfe  Seitenkante  aufgesetzten  Flä- 
chenpaar. Die  gemessenen  Winkel  sind: 
s : s 106°  40' 
b : s 126°  40' 
d:d  83°  20' 

I : l 134°  30'  ' 
l : b 112° 50' 

Die  wässerige  Lösung  des  salzsauren  Aethylglycocolls 
reagirt  stark  sauer,  und  der  Geschmack  der  Krystalle  ist 
ebenfalls  stark  sauer.  In  der  Hitze  schmelzen  sie  um  180° 
C.  herum  zu  einer  vollkommen  farblosen  Flüssigkeit,  die 
bei  stärkerer  Hitze  Dämpfe  ausstösst,  ohne  dass  die  Flüs- 
sigkeit sich  dabei  färbt.  Erhitzt  man  so  stark,  dass  Ko- 
chen eintritt,  so  erfolgt  Bräunung  und  Kohle  bleibt  zu- 
rück. Erhält  man  die  Hitze  so  niedrig,  dass  sich  gar  keine 
Blasen  in  der  Flüssigkeit  bilden,  aber  doch  so  hoch,  dass 
Dämpfe  entweichen,  so  kann  man  vollkommene  Verflüchti- 
gung erzielen,  ohne  dass  Kohle  zurückbleibt  Erhitzt  man 
dieselbe  in  einem  Eohr  lange  Zeit  auf  circa  200°  C.,  so  sub- 
limirt  sie  in  Form  kleiner  Krystalle,  die  die  Gestalt  der  aus 
Wasser  krystallisirten  Verbindung  zu  besitzen  scheinen. 
Lässt  man  das  geschmolzene  salzsaure  Aethylglycocoll  er- 
kalten, so  erstarrt  es  zu  einer  nur  sehr  undeutlich  krystal- 
linischen  trüben  Masse. 

Diese  Substanz  enthält  kein  Krystallwasser.  Doch 
schliesst  sie  zwischen  den  Krystalllamellen  eine  merkliche 
Menge  Wasser  ein.  Denn  pulvert  man  die  Krystalle,  so  er- 
scheinen sie  entschieden  feucht  auch  verlieren  sie,  bei  110° 
C.  getrocknet,  fast  1 pC.  an  Gewicht.  Zur  Feststellung  der 
Zusammensetzung  derselben  habe  ich  eine  Chlorbestimmung 
ausgeführt. 

0,217  Grm.  der  bei  110°  C.  getrockneten  Substanz  lie- 
ferten 0,2211  Grm.  Chlorsilber,  entsprechend  25,19  pC.  Chlor. 
Die  Formel 

N(c*H*,G1Hl£|o,  H’)> 

Cli 

verlangt  25,45  pC. 
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Aethylglycocollplatinchlorid  entsteht,  wie  in 
meiner  früheren  Arbeit  schon  angegeben,  wenn  die  Lösung 
von  Aethylglycocoll  in  Salzsäure  mit  Platinchlorid  im  Ueber- 
schuss  versetzt  ziir  Trockne  abgedampft  und  der  Rückstand 
mit  einem  Gemisch  von  absolutem  Alkohol  und  Aether  aus- 
gewaschen wird.  Löst  man  das  so  gewonnene  orange  ge- 
färbte Krystallpulver  in  Wasser  und  lässt  die  Lösung  lang- 
sam an  der  Luit  verdunsten,  so  entstehen  grosse  ebenfalls 
orangerothe  durchsichtige  Krystalle,  deren  Oberfläche  an 
der  Luft  bald  matt  und  zuletzt  ganz  undurchsichtig  wird. 
Deshalb  lassen  sich  die  Winkel  derselben  nicht  gut  mit 
Hülfe  des  Reflectionsgoniometers  messen.  Ihre  Form  ist 
ein  rhombisches  Prisma  von  circa  64°  mit  auf  der  scharfen, 
häufig  grade  abgestumpften  Säulenkante  mit  einem  Winkel 
von  circa  110°  grade  aufgesetzter  schiefer  Endfläche.  Aus- 
serdem findet  sich  ein  Paar  seitlicher  Zuschärfungsflächen 
die  über  der  schiefen  Endfläche  mit  einander  einen  Winkel 
von  etwa  76°  machen  und  oft  so  stark  entwickelt  sind,  dass 
die  in  der  stumpfen  Prismenkante  liegenden  Ecken  dersel- 
ben sich  berühren.  Dann  nimmt  der  Krystall  das  Ansehen 
eines  stumpfen  Rhombenoctaeders  an.  Die  schiefe  End- 
fläche und  die  Abstumpfung  der  scharfen  Säulenkante  waren 
immer  nur  in  einer  Fläche  deutlich.  Die  gewöhnlichste  Form 
dieser  Krystalle  giebt  die  Zeichnung  Taf.  III,  Fig.  3 wieder. 

Bei  100°  C.  verlieren  dieselben  Wasser,  aber  schon 
bei  120°C.  werden  sie  da  zersetzt,  wo  sie  den  Platintiegel, 
indem  sie  der  Hitze  ausgesetzt  werden,  berühren.  In  Wasser 
lösen  sie  sich  sehr  leicht  zu  einer  orangegelben  Flüssigkeit, 
weniger  leicht  in  Alkohol,  und  in  Aether  sind  sie  ganz  unlöslich. 

Die  Wasser-  und  Platinbestimmung  führte  zu  folgen- 
• der  Zusammensetzung: 


gefunden 

berechnet 

Kohlenstoff 

— 

13,22 

4 G 

Wasserstoff 

— 

2,75 

10  H 

Stickstoff 

— 

3,86 

1 N 

Sauerstoff 

— 

8,81 

2 O 

Platin 

27,40 

27,16 

1 Pt 

Chlor 

— - 

29,58 

3 CI 

Wasser 

14,16 

14,87 

100 

3 Hl  O 
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Aethylglyeocollquecksilberchlorid. 

Der  Niederschlag,  welcher  bei  Einwirkung  von  festem 
Sarkosin  (Methylglycocoll)  auf  eine  concentrirte  Lösung 
von  Quecksilberchlorid  entsteht,  ist  meines  Wissens  noch 
nicht  näher  untersucht.  Ich  hielt  es  daher  für  interessant, 
die  Zusammensetzung  der  entsprechenden  Aethylglycocoll- 
verbindung  näher  zu  ermitteln.  Zur  Darstellung  dieser  Ver- 
bindung bereitete  ich  eine  concentrirte  Lösung  von  2,14  Grm. 
Quecksilberchlorid  und  brachte  in  dieselbe,  nachdem  sie 
zum  Kochen  erhitzt  war  1,63  Grm.  reinen  Aethylglycocolls. 
Der  gebildete  krystallinische  Niederschlag  wurde  nur  scharf 
ausgepresst  und  an  der  Luft  getrocknet.  Er  wog  nur 
2,25  Grm.  Ich  glaubte  deshalb  durch  Abdampfen  der  von 
den  Krystallen  getrennten  Flüssigkeit  mehr  der  Verbindung 
erhalten  zu  können.  Allein  dabei  blieb  eine  syrupartige 
durch  einen  weissen  Niederschlag  trübe  Flüssigkeit  zurück. 
Die  Vermuthung,  Aethylglycocoll  möchte  der  Hauptbestand- 
theil  dieser  Flüssigkeit  sein,  bestätigte  sich  dadurch,  dass 
nach  Zusatz  von  einer  concentrirten  2 Grm.  des  Salzes  ent- 
haltenden Quecksilberchloridlösung  zu  diesem  Rückstände 
von  Neuem  ein  Niederschlag  entstand,  der  ganz  dieselben 
Eigenschaften  besass,  wie  der  zuerst  gebildete.  Hieraus  er- 
giebt  sich,  dass  in  dieser  Verbindung  auf  ein  Atom  Aethyl- 
glycocoll mehr  als  ein  Atom  Quecksilberchlorid  enthalten 
ist  Um  alles  Aethylglycocoll  in  die  Verbindung  überzufüh- 
ren, bedurfte  ich  nahezu  4 Atome  Quecksilberchlorid. 

Der  gebildete  Niederschlag  löst  sich  in  heissem  Was- 
ser in  ziemlicher  Menge  auf  und  scheidet  sich  beim  Erkal- 
ten dieser  Lösung  in  kleinen  farblosen  rhombischen  Pris- 
men aus,  deren  Endflächen  ebenfalls  meist  gut  ausgebildet 
sind.  Doch  sind  die  Krystalle  zu  klein,  als  dass  sie  näher 
untersucht  werden  könnten.  Alkohol,  namentlich  kochender 
löst  eine  merkliche  Menge  davon  auf  und  selbst  in  Aether 
sind  sie  nicht  unlöslich. 

Bei  100°  C.  — 110°  C.  nimmt  dieser  Körper  langsam 
an  Gewicht  ab,  und  ist  dann  nicht  mehr  ganz  in  Wasser 
löslich.  Selbst  verdünnte  Salpetersäure  löst  ihn  dann  nicht 
mehr  - vollkommen  auf.  Erhitzt  man  ihn  stärker,  so  schmilzt 
er  unter  Blasenwerfen  und  Bräunung,  weisse,  aus  Quecksil- 


Digitized  by  Google 


486 


berchlorid  bestehende  Dämpfe  erheben  sich,  während  eine 
kleine  Menge  Kohle  zurückbleibt 

Die  Analyse  dieser  Substanz  führte  zu  folgenden 
Zahlen : 


I 

Aethylglycocoll  1 6,03 
Quecksilber  61,68 

Chlor  22,29 

100 


U berechnet 

16,20  15,96  G4H9NG* 

61,93  62,04  4 Hg 

21,87  22,00  4 CI 

100  100 


Hiernach  ist  die  Formel  dieses  Körpers  G4  H9  NGJ  + 
4HgCl.  Man  kann  seine  Zusammensetzung,  welche  ganz 
der  des  Coniinquecksilberchlorides  entspricht  auch  aus- 
drücken  durch: 

' G1  H& 

G’H’O  } 

N Hgr 

/ H 

l H 


Salzsaures  Aethylglytocoll  - Quecksilberchlorid. 

Erwärmt  man  das  Aethylglycocollquecksilberchlorid 
mit  einer  kleinen  Menge  concentrirter  Salzsäure,  so  löst 
es  sich  darin  vollkommen  auf.  Durch  gelinde  Wärme  kann 
man  die  überschüssige  Salzsäure  verdunsten.  Löst  man  den- 
Rückstand  in  einer  kleinen  Menge  heissen  Wassers  und 
lässt  erkalten,  so  scheiden  sich  grosse,  aber  sehr  dünne, 
farblose  Krystallblätter  aus.  Beim  weiteren  Verdunsten  bil- 
den sich  farblose  massivere  Krystalle,  die  von  einer  dick- 
flüssigen Substanz  durchtränkt  sind.  Um  diese  verschiede- 
nen Körper  zu  trennen,  löste  ich  die  unter  der  Luftpumpe 
eingetrocknete  Mischung  beider  in  einigen  Tropfen  absolu- 
ten Alkohols,  worin  sie  sehr  leicht  löslich  ist,  und  fällte  die 
Lösung  mit  vielem  Aether.  Der  Aether  einthält  reichlich 
Quecksilberchlorid;  der  Niederschlag  sammelt  sich  zu  einer 
farblosen,  syrupartigen  Flüssigkeit  am  Boden  des  Glases 
an.  Um  ihn  zu  reinigen,  muss  er  mehrfach  mit  Aether  ge- 
schüttelt werden. 

Beim  Verdunsten  dieser  wässrigen  Lösung  unter  dem 
Recipienten  der  Luftpumpe  bleibt  eine  geruch-  und  farb- 
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lose  syrupartige  Masse,  welche  zuletzt  ohne  zu  krystallisi- 
ren  extractartig  wird.  Beim  Erhitzen  über  100°  färbt  sich 
dieselbe  leicht  braun  und  zersetzt  sich,  sie  musste  daher 
zur  Analyse  bei  90 — 100°  C.  getrocknet  werden,  wobei  sie 
aber,  wie  die  Resultate  derselben  lehrten,  nicht  vollkom- 
men vom  Wasser  befreit  werden  kann. 


Aethylglycocoll 

— 

34,11 

G*  H9  NO* 

Wasserstoff 

— 

0,33 

H 

Chlor 

23,50 

23,51 

2 CI 

Quecksilber 

33,12 

33,11 

Hg 

Wasser 

— 

8,94 

3 HO 

100 


Wenn  man  den 
wegen  mangelhaften 


Wassergehalt,  welcher  doch  wohl  nur 
Austrocknens  zurückgeblieben  war, 
ausser  Betracht  lässt,  so  ist  die  Verbindung  der  Formel 
|CJH5  , 


N 


G1  H*  O ( 
H ) 
H 
H 


/ + 


Hg 

CI 


CI 


gemäss  zusammengesetzt  und  daher  als  salzsaures  Aethyl- 
glycocoll- Quecksilberchlorid  zu  betrachten. 

Diese  Substanz  löst  sich  in  Wasser  in  jedem  Verhält- 
niss  auf  und  ist  auch  in  absolutem  Alkohol  äusserst  leichtlös- 
lich, im  Aether  dagegen  ist  sie  unlöslich. 

Das  Aethylglycocoll- Kupfer  (Aethylglycolamidsaures  Ku- 
pfer) krystallisirt  beim  sehr  allmäligen  Verdunsten  einer 
concentrirten  wässrigen  Lösung  bei  sehr  gelinder  Wärme 
in  schiefen  rhombischen  Prismen,  deren  scharfe  Seitenkante 
meist  sehr  stark  abgestumpft  ist,  so  dass  die  Krystalle  tafel- 
artiges Aussehen  bekommen.  Oft  sind  auch  die  stumpfen 
Prismenkanten,  jedoch  nur  wenig  abgestumpft  und  diese  Ab- 
stumpfungsfläche ist  gegen  die  Prismenfläche  merklich  un- 
gleich geneigt. 

Auf  der  Abstumpfung  der  stumpfen  Prismenkante  ist 
eine  schiefe  Endfläche  fast  gerade  aufgesetzt.  (Die  ebe- 
nen Winkel  auf  der  Abstumpfungsfläch'e  betragen  nach  meh- 
reren mikrogoniometrischen  Messungen  nahe  zu  88°  und 
92°).  Zwischen  der  schiefen  Endfläche  und  der  Abstum- 
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pfung  der  scharfen  Prismenkante  liegt  ein  Paar  gerader  Ab- 
stumpfungen, welche  merklich  abweichend  gegen  die  Tafel- 
fläche geneigt  sind. 

Im  Folgenden  gebe  ich  die  Mittelzahlen  mehrerer  Messun- 
gen an  möglichst  gut  ausgebildeten  Krystallen:  Taf.  III,  Fig.  4. 
t : t'  — 118°  60' 
s : a = 14G°  43' 
s'  : a = 152°  10' 
b : a = 92°  30' 
b‘  : a = 87°  30' 
b : »'  =120°  52' 

b'  : s = 120°  10' 
n ; b — 113°  45' 
n : m = 128°  32' 
p : n = 154°  15' 
p : m — 154°  30' 
m:b‘  = 117°  35' 
a : p — 79°  20' 

Die  Krystalle  dieser  Verbindung  sind  von  dem  dun- 
kelsten Blau.  Sie  lösen  sich  in  Wasser  sehr  leicht  mit  aus- 
serordentlich tief  blauer  Farbe  und  sind  auch  in  Alkohol 
löslich,  allein  schwerer  als  in  Wasser.  Doch  ist  auch  diese 
Lösung  blau  gelärbt,  wenn  auch  nicht  im  Entferntesten  so 
tief,  wie  die  wässrige  Lösung.  Lässt  man  eine  concentrirte 
kochende  Lösung  dieser  Substanz,  in  Alkohol  erkalten,  so 
scheidet  die  Lösung  kleine  blaue  Krystalle  aus,  die  unter 
dem  Mikroskop  die  Form  rhombischer  Täfelchen  zeigen. 
Aether  löst  diese  Verbindung  gar  nicht  auf. 

In  der  Hitze  schmilzt  die  Kupferverbindung  nicht.  Auf 
dem  Platinblech  über  einer  Gasflamme  erhitzt  sprüht  die- 
selbe bläulich  grüne  Funken  und  verbrennt  dann  mit  eben 
solcher  Flamme,  während  braunschwarzes  Kupferoxyd  zu- 
rückbleibt. 

Im  Rohr  erhitzt  giebt  sie  zuerst  Wasser  ab  und  zer- 
setzt sich  schon  vor  dem  Glühen,  rothes  Kupfer  zurücklas- 
send, während  ein  farbloses,  ammoniakalisch  riechendes, 
mit  Salzsäure  Nebel  erzeugendes  Destillat  entsteht,  das  mit 
Salzsäure  gesättigt  und  mit  Platinchlorid  versetzt  beim  Ver- 
dunsten Krystalle  liefert,  die  leicht  löslich  sind  und  dem 
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regulären  System  nicht  angehören.  Dieselben  haben  viel- 
mehr prismatische  Form.  Nur  einige  erscheinen  als  sechs- 
seitige Täfelchen. 

Die  analytischen  Resultate  führten  zu  folgender  Zu- 
sammensetzung: 


Kohlenstoff 

gefunden 

berechnet 

28,29 

4 G 

Wasserstoff 

— 

4,72 

8 H 

Stickstoff 

— 

8,25 

1 N 

Sauerstoff 

— 

18,86 

2 G 

Kupfer 

18,72 

18,66. 

Cu 

Wasser 

21,19 

21,22 

2 H!  ö 

Die  Formel  dieses  Körpers 

1U0 

ist  also: 

( & 

H* 

n)c’ 

H’cuS°  + 2H’° 

(h 


Jodwasserstoffsaures  Aethylglycocoll  erhält  man,  wenn 
man  die  Basis  mit  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  ver- 
setzt, die  Mischung  bei  gelinder  Wärme  etwas  verdunstet 
und  nur  wenig  absoluten  Alkohols,  endlich  Aether  hinzu- 
setzt. Es  schlägt  sich  eine  Flüssigkeit  nieder,  die  so  lange 
mit  frischem  Aether  geschüttelt  werden  muss,  als  dieser 
sieh  noch  gelb  färbt.  Lässt  man  diese  Lösung  dann  neben 
Schwefelsäure  verdunsten,  so  scheiden  sich  grosse  blättrige 
Krystalle  aus,  welche  sich  noch  leicht  gelb  färben,  und 
durch  Auskochen  mit  Aether  gereinigt  werden  können,  in 
welchem  sie  ganz  unlöslich  sind.  Die  Form  dieser  Kry- 
stalle ist  dem  Anschein  nach  ganz  die  des  salzsauren  Ae- 
thylglycocolls.  Es  bildet  sehr  dünne  rechtwinklige  Tafeln 
mit  Abstumpfung  der  Ecken.  Zuweilen  ist  die  Abstum- 
pfung so  bedeutend,  dass  sich  die  Abstumpfungsflächen  un- 
ter einem  wenig  vom  rechten  abweichenden  spitzen  Winkel 
schneiden.  Diese  Verbindung  reagirt  sauer,  ist  wasserfrei 
und  zerfliesst  an  feuchter  Luft.  Die  kleine  mir  zu  Gebote 
stehende  Menge  dieses  Körpers  gestattete  keine  weitere 
Untersuchung. 

Ueber  die  Constitution  der  Aethyldiglycolamidsäure 
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und  der  Aethylglycolamidsäure  habe  ich  nicht  nöthig  mich 
weiter  zn  verbreiten.  Meine  Ansicht  über  diese  Körper  er- 
giebt  sich  aus  dem,  wie  ich  mich  über  die  Constitution  der 
Glycolamidsäure  der  Di-  und  der  Triglycolamids&ure  (diese 
Zeitschrift  Bd.  20  S.  16)  ausgesprochen  habe.  Sie  sind  als 
Ammoniake  zu  betrachten,  welche  an  Stelle  des  einen  Was- 
serstoffatoms Aethyl,  und  von  denen  das  eine  an  Stelle  ei- 
nes, das  andere  an  Stelle  der  beiden  restirenden  Wasser- 
stoffatome respective  1 und  2 Atome  des  typischen  Radi- 
cals  der  Glycolsäure,  Aciglycolyl  enthalten.  Die  rationellen 
Formeln  derselben,  sind  also  ganz  ausgeschrieben : 


Gerade  diese  Körper  weisen  auf  die  Analogie  der  Zu- 
sammensetzung der  Aethyl  und  der  Aciglycolyl  enthalten- 
den Ammoniake  recht  deutlich  hin,  sofern  sie  den  Ueber- 
gang  jener  zu  diesen  bilden.  Das  Auffällige,  dass  Ammo- 
niake Säuren  sein  sollen,  verliert  sich  gänzlich,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  Natur  des  Radikals  allein , welches  den 
Wasserstoff  des  Ammoniaks  vertritt,  die  chemischen  Eigen- 
schaften der  Ammoniake  bedingt. 

Weil  die  Alkoholradicale  keinen  durch  Metall  vertret- 
baren Wasserstoff  enthalten,  können  die  damit  combinirten 
Ammoniaae  nicht  als  Säure  auftreten.  Dagegen  sind  die 
Glycolamidsäure,  die  Aethylglycolamidsäure  und  gewiss  auch 
die  noch  nicht  dargestellte  Diäthylglycolamidsäure  einbasische, 
die  Diglocolamidsäure,  und  die  Aethyldiglycolamidsäure  zwei 
basische  Säuren,  die  Triglycolamidsäure  aber  eine  dreiba- 
sische Säure,  weil  sie  respective  1,  2 und  3 Atome  des 
ein  durch  Metall  vertretbares  Atom  Wasserstoff  führenden 
typischen  Radicals  Aciglycolyl  enthalten. 

Die  Analogie  des  Aethylamins  mit  dem  Glyococoll  er- 
kennt auch  Kekul6  an,  wie  aus  seinem  Aufsatz  „Untersu- 
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chung  über  organische  Säuren“  (Annalen  der  Chemie  und 
Pharmacie  Bd.  130,  S.  26)  hervorgeht.  Er  übergeht  aber 
die  ihm  doch  schon  bekannten  analogen  Verbindungen,  die 
Di-,  Triglycolamidsäure  mit  Stillschweigen  und  obgleich  sie 
die  Ansicht,  die  er  a. a.  O.  verficht,  ganz  besonders  stützen, 
wohl  nur  deshalb,  weil  bei  seiner  typischen  Schreibweise  er 
für  die  Triglycolamidsäure  keine  genügende  Formel  aufzustel- 
len vermag.  Wollte  er  es  versuchen,  so  würde  er  nothwen- 
dig  zu  der  von  mir  angewendeten  Form  der  Formel  gelan- 
gen. Die  Diglycolamidsäure  lässt  sich  nach  seiner  Schreib- 
weise noch  ausdrücken  durch 


G?  HJ  Oi 

H I 

G 1 HJ  O \ 


O 

N 

O 


Wie  aber  soll  nun  die  Vertretung  des  dritten  Atoms 
H ausgedrückt  werden?  Würde  Kekule  wohl  die  folgende 
Formel  adoptiren? 


H 

G*  H*  O 
G1  H*  O 
H 

G*  H1  O 
H 


O 


Kn 


In  dieser  Formel  fehlt  gänzlich  die  Andeutung  davon 
wie  der  Ammoniaktypus  mit  dem  dritten,  dem  Wassertypus 
angehörigen  Atomcomplex  durch  das  zweiatomige  Radical 
G?  H*  O combinirt  ist.  ' Um  die  Formel  auch  dies  aus- 
drücken zu  lassen  müssten,  die  Zeichen  für  diesen  Atom- 
complex etwa  senkrecht  auf  die  Ebene  des  Papiers  aufge- 
stellt werden,  was  sich  natürlich  nicht  ausführen  lässt.  Dar- 
rum sollte  diese  Schreibweise,  als  unsre  Vorstellung  be- 
schränkend, schon  längst  aufgegeben  sein,  zumal  da  sie  Bich  auf 
eine  offenbar  in  zu  enge  Grenzen  gebannte  Anschauung 
stützt,  nämlich  auf  die,  dass,  wenn  verschiedene  Typen  mit 
einander  combinirt  werden  sollen,  dies  nur  durch  Mitwir. 
kung  mehratomiger  Radikale  (oder  Elemente)  möglich  ist. 
Ich  bin  weit  entfernt  dieses  Gesetz  zu  leugnen.  Auch  die 
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Anschauung,  welche  der  von  mir  angewendeten,  auch  für 
die  Triglycolamidsäure  eine  der  Zusammensetzung  dersel- 
ben entsprechende  Formel  gewährende  Schreibweise  zu 
Grunde  liegt,  schliesst  dieses  Gesetz  ein.  Sie  sagt  aber 
ausserdem  aus,  dass  ein  n atomiges  Kadical,  wenn  es  in  ir- 
gend einer  Verbindung  an  Stelle  von  m Atomen  Wasser- 
stoff getreten  ist,  dieser  Combination,  welche  für  sich  nicht 
existenzfähig  ist,  weil  darin  das  Radical  die  Sättigung  nicht 
erreicht  hat,  den  Character  eines  n — m atomigen  Radi- 
kals ertheilt,  d h.  dass  dieselbe  erst  eine  existenzfähige 
Verbindung  bilden  kann,  wenn  n — m Atome  Wasserstoff, 
oder  die  äquivalente  Menge  anderer  Elemente  oder  Radi- 
kale damit  in  Verbindung  getreten  sind.  Sie  ist  geeigne- 
ter, in  allen  nur  möglichen  noch  so  compücirten  Fällen  ein 
Bild  der  chemischen  Structur  zu  gebeu,  als  irgend  eine 
andere. 

Die  eigenthüraliche  Art  mit  der  Kekule  über  den  Aus- 
druck „chemische  Structur“  in  demselben  Aufsatz  (S.  12) 
spricht,  veranlasst  mich,  da  meines  Wissens  neben  Buttle- 
row  hauptsächlich  wohl  nur  ich  denselben  benutzt  habe, 
mich  darüber  auszusprechen,  was  ich  darunter  verstanden 
wissen  will. 

Es  lie^t  mir  fern  damit  die  wirkliche  Lagerung  der 
Atome  bezeichnen  zu  wollen.  Diese  zu  ermitteln,  liegt 
ganz  ausser  unsrem  Vermögen.  Wir  wissen  aber,  dass  ge- 
wisse Elemente  in  einer  Verbindung  ausserordentlich  leicht 
durch  andere  Elemente  oder  Atomcomplexe  ausgeschieden 
werden  können,  während  andere  'diesen  Einflüssen  wider- 
stehen. Derjenige  Atomcompiex  nun  in  einer  Verbindung, 
welcher  durch  solche  Umsetzungen  hindurchgeht,  ohne  ma- 
terielle Veränderung  in  Qualität  und  Quantität  zu  erleiden, 
und  den  wir  Radikal  zu  nennen  pflegen,  enthält  offenbar 
die  Bestandtheile  energischer  gebunden,  als  mit  ihm  die 
übrigen  Elemente  oder  Radikale  verbunden  sind. 

Enthalt  eine  Verbindung  mehrere  Radikale,  so  werden 
wir  darin  mehrere  Punkte  stärkerer  Anziehung  unterscheiden 
müssen,  die  unter  einander  weniger  fest  vereinigt  sind. 
Das  Wort  chemische  Structur  bezeichnet  mir  eben  nur  diese 
Beschaffenheit  chemischer  Verbindungen,  wonach  sie  Ele- 
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diente  enthalten,  die  verschieden  fest  an  einander  gekettet 
sind,  und  das  von  Wislicenus  vorgeschlagene  und  von  mir 
angewendete  Formelsystem  soll  in  diesem  Sinne  nach  Mög- 
lichkeit ein  Bild  der  chemischen  Structur  geben. 

Bedenkt  man  freilich,  dass  diese  verschiedene  Anzie- 
hung bei  der  Gleichartigkeit  der  die  organische  Substanz 
zusammensetzenden  Elemente  nur  von  der  verschiedenen 
Entfernung  derselben  von  einander  bedingt  sein  kann,  so 
darf  man  die  Definition  des  Begriffs  „chemische  Structur“ 
auch  dahin  fassen : Chemische  Structur  ist  die  Beschaffen- 
heit der  chemischen  Verbindungen,  welche  sie  vermöge  der 
relativen  Entfernung  ihrer  Atome  von  einander  erlangen.  ' 

Wir  sind  freilich  weit  entfernt,  diese  Entfernungen  mes- 
sen oder  berechnen  zu  können,  wir  haben  also  keine  Vor- 
stellung von  der  realen  Lagerung  der  Atome  in  den  Verbin- 
dungen. Der  verschiedene  Grad  der  Anziehung  aber,  durch  wel- 
che die  Atome  einer  Verbindung  an  einander  gefesselt  sind, 
gifebt  uns  wenigstens  die  Möglichkeit,  uns  ein  ungefähres 
Bild  von  der  Lagerung  der  Atome  in  derselben  zu  machen. 

Wir  könrien  daher  recht  gut  von  der  Structur  chemi- 
scher Verbindungen  reden,  ohne  freilich  jetzt  schon  eine 
erschöpfende  Kenntniss  davon  zu  besitzen,  grade  wie  wir 
von  Electricität,  von  Magnfetismu^  u.  8.  w.  sprechen,  ohne 
das  Wesen  derselben  ganz  zu  erkennen. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  diese  Lagerungsverhältnisse 
der  Atome  in  den  chemischen  Verbindungen  auch  schon 
früher  in  Betracht  gezogen  sind,  namentlich  auch  von  Ke- 
kule.  Bütlerow’s  Verdienst  ist  es,  den  Namen  „chemische 
Structur“  zuerst  angewendet  zu  haben.  Sehr  bedeutend 
ist  freilich  das  Verdienst  nicht,  für  einen  Begriff  den  besten 
Ausdruck  gefunden  zu  haben.  Aber  es  ist  immerhin  eins. 
Ein  grösseres  wäre  es  freilich,  wenn  ein  Gelehrter  von  an- 
erkannter Bedeutung  seine  Bezeichnungsweise,  für  die  er 
gekämpft  hat,  die  aber  überflügelt  wird,  aufgäbe  und  sich 
der  weiter  reichenden  anschlösse. 

Nach  dieser  Abschweifung  zu  meinem  eigentlichen 
Gegenstände  zurückkehrend,  erwähne  ich  schliesslich  noch, 
dass  von  G.  v.  Schilling  in  neuerer  Zeit  der  Versuch  ge- 
macht worden  ist,  Aethylglycocoll  darzustellen. 

XXV.  1866.  33 
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Er  hat  jedoch  zu  dem  Zweck  einen  andren  Weg  ein- 
geschlagen, und  deswegen  allem  Anschein  nach  das  Ziel 
nicht  errreicht.  Er  hat  nämlich  versucht  das  Aethyl  des 
Jodäthyl  in  das  Glycocoll  einzuführen.  Dabei  erhielt  er 
eine  Jodverbindung  allerdings  von  der  Zusammensetzung 
des  jodwasserstoffsauren  Aethylglycocolls,  aber  von  ande- 
ren Eigenschaften.  Ich  habe  gezeigt,  dass  das  wahre  jod- 
wasserstoffsaure Aethylglycocoll  auch  in  fester  Form  nicht 
löslich  ist,  und  dass  das  reine  Aethylglycocoll  in  seiner  wäss- 
rigen Lösung  durch  die  Hitze  des  Wasserbades  nicht  zer- 
setzt wird,  während  v.  Schilling  angiebt,  seine  Jodverbin- 
dung sei  in  Aether  löslich  gewesen  und  die  reine  Basis 
habe  sich,  als  ihre  Lösung  im  Wasserbade  eingedunstet 
wurde  in  Glycocoll  und  ohne  Zweifel  Alkohol  zerlegt.  Denn 
als  er  die  Jodverbindung  durch  Silberoxyd  in  der  Kälte  zer- 
setzte, lieferte  die  filtrirte,  von  noch  etwas  Silber  befreite 
Flüssigkeit  nur  beim  Verdunsten  unter  der  Luftpumpe  die 
Basis,  während  wenn  die  Lösung  im  Wasserbade  verdampft 
wurde,  nur  Glycocoll  resultirte. 


Es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  G.  v.  Schilling 
den  Glycocolläther  (Glycolamidsäureäther)  erhalten  hat,  der 
der  Formel: 


\ h:  < g 

n;h  • 

( H 


gemäss  zusammengesetzt  ist,  der  durch  heisses  Wasser  in 
Alkohol  und  Glycocoll  zerlegt  werden,  der  wie  das  Glycocoll 
sich  mit  Wasserstoffsäuren  direct  verbinden  kann.  Die  Lös- 
lichkeit der  Jodverbindung  im  Aether  würde  sich  dadurch 
ebenfalls  erklären.  Denn  es  ist  bekannt,  dass  im  Allge- 
meinen die  zusammengesetzten  Aether  in  Aether  löslich 
sind,  wenn  auch  die  entsprechenden  Säuren  sich  darin  nicht 
auüösen.  Nur  ein  Umstand  scheint  gegen  diese  Ansicht  za 
sprechen,  nämlich  der,  dass  nach  G.  v.  Schilling  die  Basis 
mit  Silberoxyd  verbindbar  sein  soll.  Dies  dürfte  nicht  der 
Fall  sein,  wenn  dieselbe  wirklich  der  Aethyläther  des  Gly- 
cocolls  wäre.  Vielleicht  löst  sich  diese  Schwierigkeit  da- 
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durch,  dass  die  Lösung  des  Aethers  nur  als  Lösungsmittel 
auf  Silberoxyd  wirkt,  dass  eine  wahre  Verbindung  beider 
Körper  nicht  besteht. 

Nach  der  entwickelten  Betrachtungsweise  dieser  Sub- 
stanz müsste  die  von  6.  v.  Schilling  mittelst  Jodmethyl 
dargestellte  Verbindung  jodwasserstoffsaurer  methylglycola- 
midsaurer  Methyläther  sein.  Die  von  ihm  versprochene 
Weiterführung  seiner  Versuche  wird  hoffentlich  bald  den 
Beweis  liefern,  dass  meine  Ansicht  gegründet  ist. 


Heber  ein  Aethylderivat  des  Hydantolns  and  die 
Bildung  der  Hydantoinsäure  ans  GUycocoH. 

Taf.  III. 

Von 

W.  Heintz. 

(Aus  den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  183  S.  65  mitge- 
tbeilt  von  dem  Verfasser.) 

Sowie  unter  Wasseraufnahme  aus  dem  Kreatin  Harn- 
stoff und  Sarkosin  gebildet  werden,  so  dürfte  vielleicht  auch 
umgekehrt,  wenn  Sarkosin  und  Harnstoff  unter  geeigneten 
Umständen  auf  einander  wirken,  unter  Wasserabgabe  Krea- 
tin wieder  erzeugt  werden  können.  Dieser  Gedanke  veran- 
lasste  mich  zu  einem  Versuch  in  dieser  Richtung.  Da  mir 
jedoch  im  Augenblick  Sarkosin  nicht  zu  Gebote  stand,  so 
wählte  ich  Aethylglycocoll  zu  dem  Versuch,  hoffend,  einen 
dem  Kreatin  homologen  Körper  zu  erhalten. 

Um  die  Wasserausscheidung  aus  einem  Gemenge  von 
Aethylglycocoll  und  Harnstoff  zu  bewirken,  bediente  ich 
mich  der  Wärme,  undi  zwar  einer  Temperatur  von  120°  C., 
die  ich  gegen  das  Ende  der  Erhitzung  allmälig  auf  125°  C. 
steigen  Hess.  Freilich  verhehlte  ich  mir  nicht,  dass  der 
Harnstoff  schon  bei  dieser  Temperatur  anfängt  sich  zu  zer- 
setzen, dass  also  die  Bildung  eines  Methyl -Kreatins  auf 
diesem  Wege  immerhin  zweifelhaft  war.  Indess  hoffte  ich 
in  dem  Falle,  wenn  dieser  Zweifel  sich  gerechtfertigt  zei- 
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gen  würde,  -statt  eines  Homologen  des  Kreatins  ein  solches 
des  Hydantoins  oder  der  Hydantoi'nsäure*)  zu  erhalten,  und 
diese  Hoffnung  hat  sich  in  der  That  verwirklicht 

Mischt  man  äquivalente  Mengen  von  Aethylglycocoll 
und  Harnstoff  mit  einander,  und  erhitzt  man  die  Mischung, 
so  schmilzt  sie,  und  dunstet  lange  Zeit  Ammoniak  ab.  Zu 
gleicher  Zeit  entweichen  aber  auch  Dämpfe  des  Productes 
der  Einwirkung  der  beiden  Körper  aufeinander. 

0,7914  Grm.  der  Mischung  wogen  nach  achtstündigem 
Erhitzen  bis  120?,  zuletzt  125°  C. , nur  noch  0,3672  Grm. 
Es  war  also  über  die  Hälftfe  des  Gewichts  der  Mischung 
verflüchtigt  worden. 

Per  Rückstand  löste  sich  im  Wasser  leicht  auf  und 
krystallisirte  beim  langsamen  Verdunsten  der  Lösung  ander 
Luft  in  deutlichen  Krystallen. 

Wegen  der  Flüchtigkeit  dieser  Substanz  muss,  wenn 
man  möglichst  wenig  Verlust  erleiden  will,  die  Erhitzung 
jener  Mischung  in  einer  Rptorte  g^chehen.  Dies  bewährte 
sich  bei  einem  zweiten  Versuche,  welchen  ich  mit  etwas 
grösseren  Quantitäten  ausführte.  Das  hierbei  gewonnene 
Destillat,  welches  viel  Wasser  enthielt,  weil  ich  die  Mischung 
in  wässeriger  Lösung  in  die  Retorte  gebracht  hatte,  enthielt 
viel  Ammoniak,  aber  nicht  Aethylamin.  Denn  mit  Salz- 
säure zur  Trockne  verdunstet  hinterblieb  ein  Rückstand, 
der  an  der  Luft  nicht  zerfloss.  Auch  die  geringe  Menge 
Substanz,  die  zurückblieb,  als  derselbe  mit  Aetheralkohol 
extrahirt  und  die  Lösung  verdunstet  wurde,  zerfloss  nicht 
an  der  Luft. 

Den  Rückstand  in  der  Retorte  behandelte  ich  mit  ab- 
solutem Alkohol,  welcher  eine  kleine  Menge  einer  in  klei- 
nen Nadeln  krystallisirten  Substanz  ungelöst  liess,  die  un- 
ter dem  Mikroscop  als  Prismen  mit  grader  Endfläche  er- 
schienen. In  Wasser  waren  diese  Krystalle  leicht  löslich 
und  krystallisirten  beim  freiwilligen  Verdunsten  der  Lösung 
theiU  in  gestreckten  rhombischen,  theiis  in  rechtwinkligen 
Täfelchen. 

Da  die  ganze  mir  zu  Gebote  stehende  Menge  dieser 

*)  Annalen  der  Chemie  a.  Pharmacia  CXXX,  160*. 
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noch  unreinen  Substanz  nur  einige  Decigramme  betrug,  so 
•war  an  eine  nähere  Untersuchung  derselben  nicht  zu  den- 
ken. Vielleicht  war  sie  aber  das  gewünschte  Homologe 
des  Kreatins.  Zur  Gewinnung  desselbett  in  zur' Untersu- 
chung genügender  Mehge  hätte  ich  grosse  Massen  Aethyl- 
glycocoll  verwenden  müssen,  die  mir  noch  nicht  zu  Gebo- 
te stehen. 

Die  alkoholische  Lösung  wurde  im  Wasserbade  zur 
Trockne  gebracht  und  in  wenig  Wasser  gelöst  der  freiwil- 
ligen Verdunstung  überlassen.  Es  schieden  sich  ziemlich 
grosse  tafelförmige  Krystalle  aus,  die  aus  einer  Mischung 
von  Alkohol  mit  dem  anderthalbfachen  Volum  Aether  um- 
krystallisirt  wurden. 

Diese  Krystalle  sind  der  Aethyl - Oxäthylenhamstoff  oder 
das  Aethylderivat  des  Hydantoins,  welches  Zersetzungspro- 
duct  der  Harnsäure  von  Baeyer  als  Oxäthylenhamstoff  er- 
kannt worden  ist. 

Die  Analyse  dieser  Substanz,  die  nur  schwer  ohne  Ver- 
lust von  der  letzten  Spur  Wasser  befreit  werden  kann,  weil 
sie  bei  100°  C.  schon  merklich  flüchtig  ist,  und  die  daher 
zu  den  Analysen  nur  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  ge- 
schmolzen worden  war,  hat  folgende  Resultate  ergeben,  wel- 
che eben  wegen  eines  geringen  Rückhalts  an  Wasser  etwas 
mehr,  als  bei  meinen  Analysen  gewöhnlich,  von  der  Rech- 
nung abweichen. 

gefunden  berechnet 


Kohlenstoff 

46,45 

46,87 

50 

Wasserstoff 

6,45 

6,25 

8H 

Stickstoff 

21,36 

21,88 

2N 

Sauerstoff 

25,74 

25,00 

20 

100,00 

100,00 

Daraus  folgt  folgende  empirische  Formel:  05H8N*0*, 
welche  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Harnstoff  seiner 

einsäurigen  Natur  willen  der  Formel  N-^jj4gemässzu8am- 

iGO 

mengesetzt  sei,  in  die  rationelle  Formel  N 1^(0^*  H) 

umgeformt  werden  kann. 
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Die  Bildung  dieser  Substanz  aus  Aethylglycocoll  und 
Harnstoff  erklärt  sich  durch  folgende  Gleichung: 


0*H5 

G*H?0)_ 

„(  GO 

(60  WIja  B) 

Hi°; 

n!nh4  = n 

jN(0*H5,G*H*O,H);  > H< 

H 

Man  kann  sich  vorstellen,  dass  das  Ammonium  des 
Harnstoffs  mit  dem  extraradicalen  Wasserstoff  und  Sauer- 
ei Fl*  O } 

Stoff  des  typischen  Radicals  Aciglycolyl  U ? O sich  in 

Form  von  Ammoniak  und  Wasser  ausscheidet,  während  das 
eben  dadurch  aus  dem  Aethylglycocoll  gebildete  Aethyl  und 
Oxäthylen  enthaltende  Ammonium  an  dessen  Stelle  tritt 

Der  Aethyl- Oxäthylenharnstoff  bildet  grosse  tafelför- 
mige Krystalle.  Zuweilen  trocknet  die  Lösung  der  reinen 
Substanz  zu  einem  einzigen  grossen,  dann  aber  nicht  ganz 
gut  ausgebildeten  Krystall  ein.  Es  ist  mir  aber  gelungen, 
sehr  schön  ausgebildete  Krystalle  dieser  Substanz  von  ei- 
nem halben  Zoll  Länge  und  einem  viertel  Zoll  Breite  zu 
erhalten,  obgleich  mir  kaum  zwei  Grammen  Substanz  zu 
Gebote  standen. 

Der  Aethyl -Oxäthylenharnstoff  krystallisirt  in  Form 
rhombischer  Prismen,  mit  so  starker  Abstumpfung  der  schar- 
fen Prismenkante,  dass  die  Krystalle  (Taf.  NI.  Fig.  5)  tafel- 
förmig erscheinen.  Auf  diese  Abstumpfungsfläche  ist  eine 
schiefe  Endfläche  grade  aufgesetzt.  Ausserdem  findet  sich 
ein  seitliches  Abstumpfungsflächenpaar,  welches  ebenfalls 
grade  auf  die  stumpfen  Prismenkanten  aufgesetzt,  aber  im- 
mer nur  sehr  wenig  ausgebildet  ist,  so  dass  es  mir  nur  ge- 
lang, den  Winkel,  unter  welchem  es  auf  die  stumpfe  Pris- 
menkante aufgesetzt  ist,  mittelst  des  Mikrogoniometers  an- 
nähernd zu  messen.  7 

Die  für  die  Winkel  gefundenen  Werthe  sind  folgende: 
S : S 76°  50' 

A:S  126°  25' 

A : p 106°  30' 
b : b 120°. 

Diese  Krystalle  lösen  sich  in  Wasser  äusserst  leicht 
und  eben  so  in  Alkohol.  Auch  in  Aether  sind  sie,  obgleich 


Digitized  by  Google 


499 


schwieriger,  löslich.  Die  wässerige  Lösung  derselben  rea- 
girt  ganz  neutral,  und  in  der  That  ist  diese  Substanz  voll- 
kommen indifferent.  Kocht  man  sie  mit  Barythydrat  und 
fällt  den  Baryt  durch  Kohlensäure  heraus,  so  enthält  die 
gekochte  und  filtrirte  Flüssigkeit  nicht  wesentlich  mehr  Ba- 
ryt, als  eine  eben  so  behandelte  reine  Aetzbarytlösung.  Von 
Kupferoxydhydrat  wird  davon  keine  Spur  gelöst.  Anderer- 
seits aber  verdunstet  Salzsäure,  worin  man  diesen  Körper 
aufgelöst  hat,  im  Wasserbade  vollkommen.  Der  Rückstand 
enthält  kpine  Spur  Chlor,  und  aus  der  wässerigen  Lösung 
desselben  krystallisirt  der  unveränderte  Aethyl  - Oxäthylen- 
harnstoff  wieder  heraus. 

Diese  Substanz  schmilzt  schon  im  Wasserbade  zu  ei- 
ner farblosen  Flüssigkeit , die  beim  Erkalten , namentlich 
wenn  sie  vorher  etwa  bis  120°  C.  erhitzt  war,  nur  schwer 
und  langsam  wieder  erstarrt.  Durch  Umrühren  mit  einem 
Glasstabe  kann  das  Festwerden  wesentlich  beschleunigt  wer- 
den. Die  erstarrende  Masse  nimmt  ein  sehr  deutlich  kry- 
stallinisches  Ansehen  an.  Wird  der  Körper  in  einem  Rohr 
längere  Zeit  auf  100°  C.  erhitzt,  so  sublimirt  er  langsam, 
bildet  aber  nicht  deutliche  Krystalle,  sondern  nur  einen  weis- 
sen,  unkrystallinischen  Anflug,  ohne  Zweifel  deshalb,  weil 
er  sich  in  flüssiger  Form  in  Theilen  des  Rohrs  absetzt,  wo 
die  Wärme  noch  so  gross  ist,  dass  er  flüssig  bleibt. 

Erhitzt  man  den  Aethyl -Oxäthylenharnstoff  stärker,  so 
kommt  er  in’s  Kochen.  Zuletzt  bleibt  ein  braunschwarzer 
Rückstand.  Ammoniak  wird  dabei  nicht  gebildet. 

Dem  Resultat  dieser  Versuche  zufolge  ist  nicht  zu  er- 
warten, dass  beim  Erhitzen  eines  Gemisches  von  Methyl- 
glycocoll  mit  Harnstoff  Kreatin  in  reichlicher  Menge  werde 
gebildet  werden.  Dagegen  durfte  ich  hoffen,  wenn  ich  das 
Aethylglycocoll  durch  Glycocoll  selbst  substituirte,  Hydan- 
toün  zu  erhalten,  welches  als  Oxäthylenharnstoff  betrachtet 
werden  muss.  Ein  Versuch  lehrte  jedoch,  dass  dieser  Kör- 
per dabei  nicht  gebildet  wird. 

Mischt  man  Glycocoll  mit  einem  geringen  Ueberschuss 
von  Harnstoff  und  erhitzt  man  das  Gemisch  im  trockenen 
Zustande  in  einer  Retorte  lange  Zeit  auf  120°,  zuletzt  bis 
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125°  C.,  so  schmilzt  die  Mischung  zusammen,  indem  sie 
sich  etwas  bräunt,  etwas  Ammoniak  entwickelt,  und  eine 

i i i 

freilich  nur  kleine  Menge  eines,  festen,  aus  kohlensaurem 
Ammoniak  bestehenden  Sublimats  liefert.  Der  Rückstand, 
ist  in  kochendem  Alkohol  nur  sehr  wenig  löslich,  zergeht 
aber  darin  zu  einer  dickflüssigen  Masse.  Der  geringe,  beim 
Verdunsten  des  Alkohols  bleibende  Rückstand  hat  entschie- 

I ' T 

den  saure  Reaction  und  bleibt  zunächst  syrupartig-.  Nur 
wenige,  kleine,  mikroscopische  Täfelchen  bilden  sich  darin. 

Ein  Versuch,  diesen  Körper  durch  Alkoholzusatz  zu 
der  wässerigen  Lösung  in  Krystallen  abzuscheiden,  gelang 
nicht,  eben  so  wenig  durch  Aetherzusatz  zu  der  Lösung,  in 
verdünntem  Alkohol.  Kupferoxydhydrat  wird  davon  mit 
grünlich-blauer  Farbe  aufgelöst.  Aus  der  Lösung  Krystalle 
abzuscheiden  gelang  aber  nicht 

Die  saure  Lösung  der  durch  Schwefelwasserstoff  wie- 
der von  dem  Kupfer  befreiten  Substanz  ward  mit  Baryt 
übersättigt  und  die  Lösung  verdunstet.  Hierbei  entwickelte 
sich  reichlich  Ammoniak.  Durch  Kohlensäure  wurde  dann 
die  Lösung  des  Rückstandes  neutral  gemacht  und  zur  Trock- 
ne abgedampft,  wobei  ein  farbloser  Syrup  resultirte,  aus 
welchem  in  keiner  Weise  Krystalle  abgeschieden  werden 
konnten. 

Zur  Reinigung  des  entstandenen  Barytsalzes  ward  eine 
Lösung  desselben  in  absoluten  Alkohol  gegossen,  wobei 
eine  Trübung  entstand,  die  sich  in  Form  eines  dicken  Sy- 
rups  oder  vielmehr  einer  dickflüssigen,  zähen  extractartigen 
Masse  am  Boden  des  Gefässes  ansammelte.  Ward  dieselbe 
mit  einem  Glasstabe  unter  dem  Alkohol  gerieben,  so  zeigte 
sie  eigenthümlichen  Seidenglanz.  Die  von  dem  Alkohol 
durch  Abgiessen  befreite,  mehrfach  mit  Alkohol  abgespjiilte 
Masse  ward  im  Exsiccator  fest,  pulverisirbar  und  bildete 
dann  ein  schneeweisses  Pulver. 

Diese  Substanz  schmolz  nicht  bei  110°  C.  und  verlor 
bei  dieser  Temperatur  getrocknet  nur  unbedeutend  an  Ge- 
wicht; bei  140  bis  142°  C.  aber  nahm  sie  von  Neuem  an 
Gewicht  ab,  ohne  zu  schmelzen;  indessen  erfordert^  eine 
geringe  Men^e  derselben  mehrtägige  Erhitzung  bei  djesor 
Temperatur,  bis  endlich  das  Gewicht  constant  wurde.  Beim , 


► 


Digitiz 


501 


stärkeren  Erhitzen  blähte  sie  sich  auf,  bräunte  sich,  wurde 
endlich,  schwarz  und  nach  Verbrennung  der  gebildeten  Kohle 
blieb  weisser  kohlensaurer  Baryt  zurück. 

Die  Eigenschaften  dieses  Körpers  sind  durchaus  die 
des  hydantoinsauren  Baryts,  wie  sie  Baeyer*)  angiebt. 
Allein  die  Analyse  des  bei  140°  C.  getrockneten  Salzes  er- 
gab einen  Gehalt  von  35,17  pC.  Baryum,  während  das  hy- 
dantoinsaure  Salz  36,8  pC.  Baryum  enthält. 

Nach  nochmaliger  Fällung  desselben  durch  Alkohol 
waren  die  Erscheinungen  ganz  dieselben,  wie  bei  dem  er- 
sten Versuch.  Das  der  Analyse  unterworfene  Salz  lieferte 
aber  im  Mittel  nahezu  dieselbe  Baryummenge,  wie  bei  dem 
ersten  Versuch  erhalten  wurde. 


gefunden 

berechnet 

Kohlenstoff 

20,04 

19,40 

3G 

Wasserstoff 

2,96 

2,70 

5H 

Stickstoff 

14,63  , 

15,09 

2N 

Baryum 

35,11 

36,93 

IBa 

Sauerstoff 

27,26 

25,88 

30 

100,00  100,00. 

Die  Resultate  der  Analysen  weichen  allerdings  merk- 
lich ab  von  den  Zahlen , welche  die  Rechnung  für  den  hy- 
dantoinsauren Baryt  ergiebt.  Der  Beschaffenheit  der  Sub- 
stanz nach  lässt  sich  indessen  eine  Verunreinigung  dersel- 
ben vermuthen,  wenigstens  Ist  eine  Bürgschaft  für  die  Rein- 
heit derselben  durchaus  nicht  vorhanden,  da  sie  nicht  kry- 
stallisirbar  ist  Ich  glaube  demnach  sicher  annehmen  zu 
dürfen,  dass  dieselbe  im  Wesentlichen  aus  hydanto'fnsaurem 
Baryt  bestand. 

Dafür  spricht  auch  der  Wassergehalt  derselben,  wel- 
cher, bei  drei  Versuchen  8,49 , 7,22  und  6,82  pC,  betrug. 
Die  Gesammtmenge  war  über  Schwefelsäure  getrocknet 
worden.  Die  zum  zweiten  Versuch  verwendete  Substanz 
war  mehrere  Tage  länger  der  Einwirkung  trockener  Luft 
aufgesetzt  gewesen,  und  die  zum  letzten  Versuch  benutzte 
noch  einige  Tage  länger.  Daher  erklärt  sich  wohl  die  Ver- 
schiedenheit der  Versuchsresultate.  Die  Mittelzahl  der  drei 


*)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  CXXX,  160*. 
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Versuche,  7,51,  stimmt,  natürlich  zufällig,  sehr  genau  mit 
dem  Resultate  des  einen  Versuchs  von  Baeyer,  welcher 
7,2  pC.  Wasser  fand. 

Die  von  mir  untersuchte  Substanz  scheint  identisch 
mit  dem  Barytsalz  der  von  Rheineck*)  dargestellten  Gly- 
colursäure,  von  der  ich  erst  Kenntniss  bekam,  als  ich  schon 
die  vorstehende  Untersuchung  vollendet  hatte.  Die  Menge 
des  Barytsalzes,  welche  ich  zur  Darstellung  der  reinen  Säure 
benutzen  konnte , war  daher  nur  noch  sehr  gering.  Als  der 
Rest  desselben  mit  verdünnter  Schwefelsäure  genau  zer- 
setzt wurde,  resultirte  zwar  eine  sauer  reagirende,  im  Was- 
serbade zu  einem  dicken  Syrup  eintrocknende  Substanz. 
Allein  als  sie  in  nicht  ganz  dem  gleichen  Volum  heissen 
Wassers  gelöst  war,  erstarrte  die  Lösung  beim  Erkalten  zu 
einer  festen  Masse,  die  von  Neuem  in  etwas  mehr  heissem 
Wasser  gelöst  in  farblosen,  durchsichtigen,  sauer  reagiren- 
den  Krystallen  anschoss,  die  sich  in  kochendem  Wasser  in 
jedem  Verhältniss,  in  kaltem  dagegen  weniger  leicht  lösten, 
obgleich  sie  darin  auch  nicht  schwer  löslich  waren.  Stre- 
cker sagt  a.  a.  0.,  die  Säure  sei  in  kaltem  Wasser  ziem- 
lich wenig  löslich. 

Leider  konnte  ich  mit  dieser  krystallisirbaren  Säure 
keine  Versuche  mehr  anstellen , weil  die  mir  noch  übrige 
Menge  derselben  dazu  nicht  genügte.  Da  auch  Glycocoll 
mir  augenblicklich  nicht  mehr  zu  Gebote  steht,  so  ziehe  ich 
es  vor,  die  Resulte  meiner  Versuche , so  weit  sie  eben  ge- 
diehen sind,  zu  veröffentlichen. 

Indessen  glaube  ich  doch,  dass  aus  meinen  Versuchen 
zu  schliessen  ist,  dass  die  Hydantoinsäure  sowohl  mit  der 
Glycolursäure  als  mit  der  von  mir  aus  Glycocoll  und  Harn- 
stoff erzeugten  Säure  identisch  ist;  dass  Baeyer  die  Hy- 
danto'insäure  nur  als  Syrup  gesehen  hat,  würde  sich  leicht 
erklären,  wenn  er  sie  durch  Abdampfen  ihrer  Lösung  im 
Wasserbade  dargestellt  haben  sollte. 

Die  Bildung  der  Hydantoinsäure  oder  des  Aciglycolyl- 
harnstoffs  aus  Harnstoff  und  Glycocoll  erklärt  sich  durch 
folgende  sehr  einfache  Gleichung: 


•)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  CXXXI,  119*. 
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Bei  meinem  Versuche  hatte  sich  offenbar  zuerst  das 
Ammoniaksalz  dieser  Säure  gebildet,  und  die  Bildung  der 
Nebenproducte,  namentlich  des  kohlensauren  Ammoniaks, 
ist  wohl  allein  durch  die  Zersetzung  des  überschüssig  an- 
gewendeten Harnstoffs  zu  erklären. 

Halle,  den  10.  August  1864. 


Mittheilungen. 


lieber  Millepora  moniliformis  Dana. 

Esper  bildet  im  zweiten  Bande  seiner  Pflanzenthiere,  Gor- 
gonia  Tf.  1 5 eine  Gorgonia  flabellum  aus  dem  Ostindischen  Oce- 
ane  ab,  deren  Aeste  und  Zweige  mit  einer  knotig  gegliederten 
Milleporenrinde  überzogen  sind  und  bemerkt  dazu , dass  wegen 
dieser  knotigen  Gliederung  die  Millepore  recht  wohl  als  eigene 
Art  betrachtet  werden  könnte,  allein  die  Fortsätze  an  den  Spitzen 
und  die  Form  ihrer  Aeste  stimmen  so  sehr  mit  Millepora  aleicor- 
nis  überein , dass  ihre  Trennung  von  dieser  nicht  wohl  gerecht- 
fertigt ist.  Indess  hat  Dana  diese  alcicornischen  Fortsätze  als 
Nebensache  aufgefasst  , und  die  knotige  Gliederung  des  überrin- 
denden Polypen  als  specifische  Wesenheit  unter  dem  Namen  Mil- 
lepora moniliformis  gedeutet,  ingleichen  Duchassaing  unter  Pal- 
mipora  tuberculata  aufgeführt.  Milne  Edwards  nahm  die  Dana- 
sche Bestimmung  ohne  Bedenken  auf  und  fügte  noch  eine  zweite 
jedoch  nicht  überrindende  Art,  Millepora  gonagra  aus  dem  Ro- 
then Meere  hinzu. 

Unsere  Sammlui^  besitzt  ein  schönes,  sehr  instruktives 
Exemplar  noch  von  der  Forst  ersehen  Weltumsegelung  herrührend, 
das  zu  einer  andern  Auffassung  der  Art  nöthigt.  Die  hornigen 
Aeste  der  Gorgonia  flabellum  sind  hier  so  dicht  mit  der  knoti- 
gen Millepore  überzogen , dass  der  Stock  nur  von  kleinen  unre- 
gelmässigen Maschen  durchbrochen  erscheint , streckenweise  aber 
' die  Milleporenknoten  sich  ganz  dicht  zusammendrängen  und  dann 
auf  der  Rückseite  des  Stockes,  wo  sie  im  Allgemeinen  flacher 
sind,  ein  feines  unregelmässiges  Netz  von  Linienfurchen  die  Grän- 
zen der  Knoten  angiebt,  während  auf  der  Vorderseite  des  Stockes 
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die  Knoten  kugelig,  kegelig,  fingerförmig  bis  zu  langen  walzigen 
verzweigten  Aesten  ausgewachsen  erscheinen.  An  mehreren  Stel- 
len sind  jedoch  auch  auf  der  Rückseite  mehrere  Knoten  zu  ei- 
nem grossen  verschmolzen'  und  zwei  solcher  Knoten  haben  sich 
so  bedeutend  entwickelt  unä  mit  warzigen  und  kugeligen  Auftrei- 
bungen versehen,  dass  man  sie  vom  Hauptstocke  abgelöst  ganz 
unzweifelhaft  für  Milne  Edwards  M.  gonagra  halten  müsste.  Diese 
kömmt  nun  freilich  in  Rothen  Meere  vor,  aber  wie  M.  alcicornis 
nach  Exemplaren  unserer  Sammlung  gleichzeitig  im  Antillischen 
und  im  Ostindischen  Ocean  lebt:  so  kann  auch  M.  gonagra  die- 
selbe weite  Verbreitung  haben. 

Auf  der  Vorderseite  unseres  Stockes  haben  sich  nun  viele 
Knoten  zu  mehr  minder  langen  walzigen  Aesten  entwickelt,  wel- 
che unter  nahezu  rechten , z.  Th.  auch  spitzen  Winkeln  sich  er- 
heben, theils  einfach  sind,  der  Mehrzahl  nach  aber  mit  Seiten- 
zweigen sich  versehen  und  selbst  finger-  und  büschelförmig  sich 
theilen.  Bei  stärkerer  Entwicklung  fiieasen  diese  Seitenzweige 
an  einzelnen  Stellen  wieder  zusammen  und  so  entstehen  bis  zwei 
Zoll  hohe  vielft8tige  Stämmchen  auf  der  aus  Gliederknoten  gebil- 
deten Basis.  Auch  die  End&ste  der  Gorgonia  bleiben  ungeglie- 
dert und  stellen  einfache  fingerförmige  Milleporenäste  dar.  Die 
Polypenzellen,  die  Strucktur  und  Oberfläche  des  Stockes  ist  auch 
an  den  Knoten  und  an  den  ungegliederten  Aesten  ganz  dieselbe, 
wie  Milne  Edwards  sie  von  M.  gonagra  Hist.  Corall.  tb.  F.  3 
fig.  1 jedoch  hier  unter  dem  Namen  M.  tuberculosa  abbildet. 
Diese  Uebereinstimmung  und  das  unmittelbare  Heraustreten  der 
ungegliederten  Aeste  aus  den  Gliederknoten  widerlegt  die  etwa- 
ige Vermutliung,  dass  die  Aeste  von  einer  audern  Milleporenart 
herrühren,  welche  sich  auf  der  knotig  gegliederten  angesiedelt  ha- 
ben hönnte. 

So  vereinigt  unser  Exemplar  nicht  blos  zunächst  die  beiden 
Arten  M.  gonagra  und  M.  moniliformis,  sondern  es  beseitigt  auch 
als  unnatürlich  Milne  Edwards’  zweite  Hauptgruppe  der  Millepo- 
renarten, welche  die  nicht  ästig  oder  blattartig  sich  erhebenden, 
vielmehr  nur  dicken  buckeligen  Milleporenstöcke  begreift.  Es 
beweist  ferner,  dass  die  Gliederung  des  Stockes  keine  eigenthüm- 
liche  Wesenheit  der  Art  ist,  da  wir  aus  i£r  knollige  und  ästige 
Stöcke  unmittelbar  hervorgehen  sehen,  die  Gliederung  hat  viel- 
mehr ihren  Grund  in  der  gleichzeitigen  Ansiedelung  zahlreicher 
Individuen  am  Gorgonien stocke  und  in  der  stellenweisen  üppigen 
Wucherung  der  einzelnen  Gruppen  ihre  zufällige  Veranlassung. 
Esper  hat  daher  richtiger  gedeutet,  als  er  die  Art  mit  seiner  for- 
menreichen M.  alcicornis  vereinigte,  wie  Dana,  Duchassaing  und 
Milpe  Edwards  in  der  Aufführung  dreier  neuen  Artnamen.  In- 
dess  eine  völlige  Identität  mit  M.  alcicornis  besteht  nicht,  da  die 
knotig  gegliederte  Art  walzige,  kaum  comprimirte  Aeste  treibt 
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und  etwas  grössere  Polypenzellen  hat.  Die  mir  nicht  in  Exem- 
plaren zur  Vergleichung  zu  Gebote  stehende  M.  reticularis  aus 
dem  Rothen  Meere  und  Palmipora  fasciculata  aus  dem  Antilft- 
schen  Meere  möchten  eine  nähere  Verwandtschaft  haben.  Uebri- 
gens  gehen  die  Zweige  unserer  Art  unter  sehr  spitzen  Winkeln 
von  den  Aesten  ab.  Giebel. 


Osteologische  Differenzen  des  gemeinen  und  des  weiss- 
köpfigen Seeadlers , Haliaetos  albicilta  und  Haliaetos  leu- 

cocephalus. 

Die  Arten  der  Gattung  Haliaetos  sind  meines  Wissens  noch 
nicht  auf  ihren  Skeletbau  untersucht  und  verglichen  worden  und 
kann  ich  diese  Vergleichung  nur  für  obige  beide  Arten  anstel- 
len, indem  unsere  Sammlung  von  dem  europäischen  H.  albicilla 
drei  Skelete  besitzt,  von  dem  nordamerikanischen  H.  leucocepha- 
lus  aber  erst  neuerdings  ein  Skelet  von  meinem  verehrten  Freun- 
de Hrn.  Brendel  in  Illinois  erhielt,  während  wir  dagegen  zwölf 
Bälge  längst  von  Arten  aller  Welttheile  aufgestellt  haben.  Jene 
beiden  Arten  unterscheiden  sich  nun  im  Skelctbau  nicht  auf  den 
ersten  Blick  so  auffällig  wie  im  Federnkleide,  man  muss  viel- 
mehr durch  eine  aufmerksame  Vergleichung  der  einzelnen  Theile 
die  Differenzen  mühsam  aufsuchen. 

Der  Schädel  bietet  zunächst  keine  irgend  beachtcnswerthen 
Formunterschiede,  nur  relative  Grössendifferenzen,  von  denen  ohne 
Massstab  in  die  Augen  fallen  bei  H.  leucocephalus  die  etwas 
breitere  Stirngegend , die  kürzere  Augenhöhle , der  weniger  nach 
aussen  gerichtete  aber  weiter  abwärts  reichende,  die  Augenhöhle 
von  der  Schläfengrube  trennende  Fortsatz  des  Schläfenbeines  und 
die  stärkeren  Beulen  an  der  Hinterhauptsiläche.  Halswirbel  be- 
sitzen beide  Arten  je  12  und  rippentragende  Rückenwirbel  je  9. 
Erstere  haben  bei  dem  Nordamerikaner  längere  und  schwächere 
rudimentäre  Rippenanhänge,  ferner  der  zweite  bis  vierte  entschie- 
den kleinere  untere  Dornfortsätze  und  schwächere  obere  Dornen. 
Der  zwölfte  Halswirbel  trägt  bei  dem  Nordamerikaner  einen  viel 
kleinern  und  stärker  nach  vorn  geneigten  Dornfortsatz  als  bei 
dem  Europäer  und  die  bei  diesem  noch  innig  verwachsenen  star- 
ken Rippenrudimente  sind  bei  jenem  deutlich  getrennt,  obwohl 
alle  unsere  Skelete  von  ausgewachsenen  alten  Thieren  herrühren. 
Die  Rückenwirbel  bleiben  bei  beiden  Arten  völlig  getrennt  von 
einander,  nur  die  Querfortsätze  der  hintern  legen  sich  mit  ihren 
fadendünn  ausgezogenen  Ecken  auf  einander.  Die  Wirbelkörper 
und  ihre  Fortsätze  zeigen  keinen  beachtenswerthen  Unterschied. 
Die  beiden  letzten  rippentragenden  Wirbel  sind  oben  von  den 
Hüftbeinen  bedeckt  und  ihre  Körper  innig  mit  dem  Kreuzbein 


Digitized  by  Google 


506 


' verwachsen,  so  dass  also  nur  sieben  freie  Rückenwirbel  gezählt 
werden.  Auch  das  Kreuzbein  lässt  keinen  Unterschied  hervor- 
treten. Von  den  acht  Schwan  zwirbeln  erscheint  der  erste  bei  dem 
Europäer  völlig  getrennt  vom  Becken,  während  er  bei  dem  Nord- 
amerikaner mit  seinen  Querfortsätzen  noch  fest  mit  dem  Hinter- 
rande der  Sitzbeine  verbunden  ist.  Die  Dornen  und  Querfort- 
sätze sind  etwas  dicker  und  schmäler  bei  der  weissköpfigen  Art 
als  bei  der  gemeinen,  im  Uebrigen  die  Formen  gleich;  auch  der 
letzte  ist  bei  der  erstem  Art  nur  gegen  die  Spitze  merklich  di- 
cker, ohne  Formunterschied. 

Von  den  Rippen  ist  die  erste  noch  ganz  rudimentäre  bei 
dem  Nordamerikaner  beträchtlich  länger,  bei  dem  Europäer  da- 
gegen nicht  länger  als  das  festgewachsene  Rippenrudiment  am 
letzten  Halswirbel.  Auch  die  zweite  Rippe  ist  bei  jenem  länger 
und  stärker.  Alle  folgenden  sind  durch  starke  Sternokostalien 
mit  dem  Brustbein  verbunden  und  besitzen  mit  Ausnahme  der 
letzten  den  Hakenfortsatz,  welcher  zumal  an  den  mittlen  Rippen 
bei  dem  Nordamerikaner  merklich  schmäler  wie  bei  der  gemeinen 
Art  sind.  Auch  die  Rippen  selbst  erscheinen  bei  jenem  schmäler. 

Dus  Brustbein  stimmt  bei  beiden  Arten  in  der  Form  über- 
ein , nur  treten  am  weissköpfigen  die  Muskelleisten  entschieden 
schärfer  hervor  als  bei  dem  gemeinen  Europäer.  Die  Platte  des 
Brustbeines  hat  weder  Lücken  noch  Ausschnitte  am  Hinterrande 
und  der  Kiel  erhebt  sich  allmählig  und  verschwindet  eine  Strecke 
vor  dem  Hinterrande  gänzlich. 

Das  Schulterblatt  ändert  nur  in  der  Breite  bei  den  euro- 
päischen Exemplaren  ab  und  unterscheidet  sich  davon  das  ame- 
rikanische nicht.  Auch  von  derFurcula  und  dem  Os  coracoideutn 
bin  ich  nicht  im  Stande  einen  beachtenswerthen  Formunterschied 
zwischen  beiden  Arten  anzuführen;  ebensowenig  für  den  Ober- 
arm und  die  Knochen  des  Unterarmes,  sowie  für  Mittelhand  und 
Finger.  Dieselbe  auffällig  übereinstimmende  Form  macht  sich  im 
Beckengürtel  und  den  Knochen  der  hintern  Gliedmassen  beroerk- 
lich.  Im  Becken  finde  ich  keine  Eigenthümlichkeit , welche  ir- 
gendwie für  die  Systematik  beaclitenswerth  wäre.  Dieselbe  Iden- 
tität zeigt  die  Vergleichung  der  Oberschenkel,  der  Schienbeine 
und  Pfeifenbeine,  nur  der  Tarsus  erscheint  bei  dem  Nordameri- 
kaner kürzer,  stärker,  gedrungener  wie  bei  dem  Europäer,  die 
Zehen  sind  wieder  einander  gleich. 

Messungen  in  pariser  Linien  unter  a der  männliche,  b weib- 
liche Haliaetos  albicilla,  unter  c der  H.  leucocephalus. 


a b c 

Stirnbreite  an  der  schmälsten  Stelle  .......  13  12  14 

Untere  Länge  der  Augenhöhlen  15  14  14 

Abstand  des  orbitalen  Schläfenfortsatzes  vom  Jochbogen  6 6 4 

Entfernung  der  Enden  beider  Schläfenfortsätze  von 

einander  28  27  26 

Grösste  Breite  der  Gaumenbeine 13  12  13 


m 
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a b e 

Vom  Hinterrande  derselben  bis  zum  Hinlerhauptsloche  12  12  13 


Grösste  Breite  der  Hinterhauptsfläche 19  19  19 

Grösste  Breite  zwischen  beiden  Quadratbeinen  ...  30  29  29 

Länge  der  8 ersten  Rückenwirbel  in  den  Dornfortsätzen  SO  56  54 

Grösste  Beckenbreite  in  den  Hüftbeinen 28  25  25 

Dieselbe  über  dem  ersten  Schwanzwirbel 25  26  25 

Länge  des  Schulterblattes 48  48  48 

Grösste  Breite  der  Furcula  am  Vorderrande  ....  44  44  39 

Länge  des  Os  coracoideum 39  88  36 

„ des  Brustbeines 69  66  65 

„ des  Oberarmes 102  102  90 

„ der  Elle .' 118  118  106 

„ der  Hand t 84  84  82 

„ des  Oberschenkels  . . .' 54  54  52 

„ der  Tibia 78  74  66 

» des  Tarsus. 42  42  39 

„ der  Mittelzehe 42  42  42 


Nach  dieser  Vergleichung  bieten  also  die  einzelnen  Formen 
des  Skeletes  kein  einziges  Merkmal , welches  für  die  Systematik 
diagnostischen  Werth  hätte  und  in  den  Grössenverhältnissen  ge- 
währen nur  die  zwischen  Ober-  und  Unterarm  sowie  die  zwi- 
schen Oberschenkel,  Tibia  und  Tarsus  beachtenswerthe  Differen- 
zen, die  jedoch  durch  grosse  Veränderlichkeit  in  andern  Gattungen 
von  sehr  zweifelhaftem  Werthe  sind.  Giebel. 


Steinkohlengebirge  bei  Landsberg  betreffend. 

In  dem  Aufsatze  „die  Steinkohlenformation  bei 
Flötz“  (vgl.  Märzheft  dieser  Ztschr.  1S65)  habe  ich  angeführt, 
dass  das  Steinkohlengebirge  von  Plötz  aus  bis  Ostrau,  jedoch 
ohne  ausgebildetes  Flötz  zu  führen,  sich  erstreckt  und  dass  auch 
zwischen  Ostrau  und  der  Bahnstation  Stumsdorf  noch  Bohrungen 
vorgenommen  worden  sein  sollen,  nach  denen  man  die  Erstreckung 
der  älteren  Kohlenformation  bis  Stumsdorf  anzunehmen  hätte. 
Ich  habe  dann  noch  die  Frage  aufgeworfen,  ob  angenommen  wer- 
den dürfe,  dass  das  Kohlengebirge  zwischen  Porphyrerhebungen 
über  Rieda , Kütten  und  Quetz  fortsetzt  bis  Landsberg,  wo  älte- 
rer Porphyr  ansteht,  von  welchem  sich  nach  Analogie  seines  Ver- 
haltens bei  Löbejün  eher  erwarten  lässt,  dass  er  die  Schichten 
der  Kohlenformation  gehoben  und  heraufgebracht  haben  würde. 
Als  ich  den  erwähnten  Aufsatz  schrieb,  war  mir  von  etwa  statt- 
gefundenen Versuchen  Nichts  bekannt. 

Während  der  Osterferien  habe  ich  erfahren,  dass  allerdings 
vor  einer  Reihe  von  Jahren  bei  Landsberg  angestellte  Bohrungen 
das  Steinkohlengebirge  erreicht  haben.  Meine  Gewährsleute  sind 
glaubhafte  Personen  und  ich  habe  um  so  weniger  Grund,  an  ih- 
rer Nachricht  zu  zweifeln , als  jene  Bohrungen  nicht  aus  Anlass 
bergmännischer  Unternehmungen  ausgeführt  wurden,  sondern  le- 
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diglich  dem  Auffinden  reicher  und  nachhaltiger  Quellen  galten, 
an  denen  Landsberg,  da  es  zum  grössten  Theile  unmittelbar  auf 
dem  „Felsen“,  zum  Theil  dicht  daran  liegt,  schon  seit  jeher  den 
empfindlichsten  Mangel  leidet.  Da  anzunehmen  ist,  dass  man 
bei  diesen  Wasserbohrlöchern  Leute  beschäftigt  hat,  welche  sich 
nicht  allzugut  auf  die  Beurtheilung  von  Bohrproben  verstanden 
haben  werden , so  ist  zu  schliessen , dass  das  Erbohrte  nicht  mir 
Steinkohlengebirge  überhaupt,  sondern  Steinkohle  selbst  gewesen 
ist,  was  auch  mit  den  Aussagen  meiner  Berichterstatter  überein- 
stimmt. 

Das  Bohrloch,  welches  nach  diesen  Aussagen  Steinkohle  an- 
getroffen haben  soll,  war  angesetzt  zur  rechten  Seite  der  Eisen- 
bahn, welche  nach  Halle  führt,  und  zwar  zwischen  der  Andrä'- 
schen  Windmühle  und  dem  Strengbache , nicht  weit  von  dessen 
linkem  Ufer.  Es  soll  gegen  50  Fuss  niedergebracht  sein,  ohne 
Wasser  angebohrt  zu  haben.  Nach  meinem  ungefähren  Ueber- 
schlage  beträgt  der  Abstand  dieses  Bohrlochs  von  der  nächsten 
zu  Tage  anstehenden  Felspartie  nicht  1000  Schritte. 

Bestätigt  diese  Notiz  auch  nicht  die  Vermuthung,  dass 
Steinkohlcngebirge  fortsetzt  von  Stumsdorf  bis  Landsberg,  so  ist 
es  doch  immer  interessant  genug  zu  wissen,  dass  bei  Landsberg 
solches  vorhanden  ist  und  konnte  ich  daher  nicht  umhin,  hier 
Mittheilung  davon  zu  machen,  um  die  Notiz  vor  vielleicht  gänz- 
lichem Vergessenwerden  zu  retten.  Friedr.  Bode. 
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der  Meteoriten.  — Die  Meteoriten,  welche  man  bisher  nur  als 
Eisen-  und  Steinmassen  zu  unterscheiden  pflegte,  bezeichnete  man  in 
den  Sammlungen  kurz  nach  ihren  Fundorten  und  vermerkte  dabei  die 
Fallzeit,  wenn  man  sie  kannte.  Sie  sind  indessen  Gemenge  verschie- 
dener chemischer  Gebirgarten  der  Erde  und  müssen  daher  auch  wie 
sie  eingetbeilt  werden.  Verf.  sondert  sie  in  neun  Gruppen,  nämlich: 
A.  Eisenmeteoriten:  B.  Steinmeteoriten: 

1.  Meteoreisen,  4.  Ohondrit, 

2.  Pallasit,  6.  Howardit, 

8.  Mesosiderit.  6.  Chassignit, 

7.  Chladnit, 

8.  Shalkit, 

9.  Eukrit. 


1.  Meteor  eisen.  Wie  bekannt  ist  es  kein  reines  Eisen,  son- 
dern enthält  8 — 9 pC.  Nickel,  anderer  nur  im  Gemenge  vorkommen- 
der Metalle  gar  nicht  zu  gedenken.  Mitunter  kommen  indessen  Be- 
standtheile  darin  vor,  die  sich  durch  ihr  äusseres  Ansehen  in  keiner- 
lei Weise  von  dem  Meteoreisen  unterscheiden,  welche  man  aber  so- 
fort erkennt,  wenn  man  eine  polirte  Schnittfläche  mit  Salpetersäure 
anätzt  (Widmannstätten’sche  Figuren).  Man  findet  es  in  rundlich  ecki- 
gen Massen,  die  offenbar  Bruchstücke  grösserer  Mengen  sind,  und  je 
nach  ihren  längeren  oder  kürzeren  Liegen  anf  oder  unter  der  Erde 
mit  einem  Ueberzuge  von  Eisenoxydhydrat  versehen  sind.  Theils 
stellt  es  Bruchstücke  von  einzelnen  Individuen,  theils  Aggregate  meh- 
rerer Individuen  dar,  erstere  zeigen  gemeiniglich  eine  schalige  Struc- 
tur,  letzteres  ist  nach  den  Flächen  des  Hexaeders  spaltbar.  Mit  Sal- 
petersäure geätzt,  zeigen  sich  auf  den  Flächen  des  letzteren  linienar- 
tige Furchen,  parallel  den  Diagonalen  des  Würfels.  Darin  eingemengt 
finden  sich  kleine  Rhabditkry stalle,  in  Form  quadratischer  Prismen, 
die  anf  einer  angeschliffenen  Fläche  theils  als  feine,  kurze  8triche, 
theils  aber  nur  wie  feine  Punkte  erscheinen  (je  nach  ihrer  Lage), 
welche  auf  p ehrten  Flächen,  die  man  gegen  da«  Licht  neigt,  die  En 
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stheintitig  des  Asterismüs  bedingen.  Ihrer  chemischen  Zusammefcp 
Satzung  nach  mögen  Sie  Phosphornickeleisen  sein.  Die  scbalige  Struk- 
tur meteorischer  Eisenmassen  mag  durch  feine  Schichten  einer  Sub- 
stanz bedingt  sein,  welche  Reichenbach  Tänit  nannte  ; Sie  liegt  ln  pä- 
pierdünhen  Lagen  zwischen  den  einzelnen  Meteorhäuten  und  übet  Wie 
ttdter  derselben  hat  sich  an  Exemplaren,  welche  lange  Zeit  ih  feuch- 
ter Erde  lagen,  die  Oxydation  nach  innen  fortgesetzt.  Sie  besteht 
aus  Nickeleisen,  enthält  aber  abweichend  von  der  Hauptmasse  hach 
Reichenbachs  Angaben  etwa  13,2  pC.  Nickel.  Beim  Anätzen  mit  Sal- 
petersäure treten  sie  als  scharfe  Leisten  hervor,  und  bilden  dann  die 
Widmanstätten’schen  Figuren.  Gleichzeitig  treten  auch  die  Rhabdlt* 
krystsile  schön  hervor,  die  sich  indessen  nicht  in  allem  Meteoreisen 
vcrfindeb.  Statt  dessen  beobachtet  man  kn  manchen  Meteoriten  klei- 
ne Platten  oder  länglich  platte  Körner,  wie  am  Eisen  von  Leijarto  und 
Sarepta,  Welches  Haidinger  Schreibersit  und  Reichenbach  Lämprit  ge- 
nannt hat  und  phosphorhaltig  ist,  so  dass  man  eine  gewisse  Bezie- 
hung zwischen  dem  Rhabdit  und  Schreibersit  vennuthen  muss.  Hin- 
sichtlich ihrer  Structur  sind  die  meteorischen  Eisenmassen  bald  grob 
bald  sehr  feinkörnig,  und  dabei  so  verschieden  hart,  dass  es  mitun- 
ter gelingt  ein  Meteoreisen  mit  einem  andern  Zu  ritzen.  Die  Ver- 
schiedenen Abänderungen  enthalten  mannigfache  Einmengungen,  die  da- 
durch ausgezeichnet  sind,  dass  sie  sich  manchmal  ln  grösseren  Par- 
tien  finden  bis  zur  Grösse  eines  Zolles  und  darüber.  Zu  diesen  ganz 
interessanten  Gemengtheilen  gehört  der  Graphit  und  das  Schwefelel- 
sen;  ersterer  findet  sich  in  PSeudomorphosen  nach  dem  Diamant,  und 
letzteres  kommt  merkwürdigerweise  als  einfach  Schwefeleisen  vor, 
Welches  unter  den  tellurischeh  Mineralien  bisher  noch  nie  gefunden 
ist,  und  darum  mit  dem  eigenen  Namen  Troilit  belegt  würde. 

2.  Pallasit.  Dieser Päilasit  ist  ein  olivinhaltiges  Meteoreisen, 
welches  porphyZartig  CingeWachSen  ist  und  affl  schönsten  in  dem  Pal- 
laseisen beobachtet  wird.  Die  Olivinkrystalle  sind  hier  gelblich  grün, 
durchsichtig,  stark  glänzend  und  2—  4 Linien  gross  und  noch  grösser. 
Man  kaün  sie  leicht  aus  der  Grundmasse  herauslösen,  und  sie  hinter- 
lassen ebene  Eindrücke.  Sie  haben  parallele  Unter  dem  Mikroscop 
röhrenförmig  erscheinende  Einschlüsse,  die  theilweise  mit  einer 
schwarzen  Substanz  erfüllt  sind. 

3.  Mesosiderit,  ein  körniges  Gemenge  von  Meteoreisen  mit 
Olivin  Und  Augit  darstellend.  Metallische  und  nichtmetallische  Be- 
standteile halten  Sich  annähernd  das  Gleichgewicht,  weshalb  er  mit 
Recht  an  der  üebergängsstelle  zu  den  Steinmeteoriten  seinen  Platz 
findet  Der  Olivin  ist  gelblichgrün  mit  einem  Stich  ins  Braune  und 
AUr  an  den  Kanten  durchscheinend,  wogegen  der  Augit  schwärzlich 
grün  erscheint  und  deutlich  spaltbar  ist. 

4.  Chondrit.  Er  ist  unter  den  Steinmeteoriten  ebenso  häufig 
Wie  däs  MeteoreiSbn  unter  den  Eisenmeteoren,  und  stellt  eine  fein- 
körnige, graulich weisse,  asch-  und  schwärzlichgraue  bis  graulich- 
»ChWarze  Masse  dar,  welche  bald  mehr  bald  weniger  fest  ist,  und 
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grössere  oder  kleinere  Engeln  (Schrotkorn  - Erbsengrösse)  einschliesst 
und  Nickeleisen  vielfach  eingesprengt  enthalt.  Die  Farbe  eines  Stüc- 
kes variirt  vom  grausebwarz  bis  grauweiss,  doch  sind  immer  die 
schwarzen  Stücke  die  festeren,  so  dass  man  nicht  mit  dem  Messer 
ritzen  kann,  während  andrerseits  die  weissen  Massen  so  locker  ge- 
funden sind,  dass  man  sie  unter  den  fingern  zu  zerreiben  vermag.  Die 
Farbe  der  eingeschlossenen  Kügelchen  ist  meist  mit  der  der  Grund- 
masse übereinstimmend,  doch  bald  etwas  lichter  bald  etwas  dnnkler 
und  von  aussen  nach  innen  mitunter  an  Helligkeit  zunehmend.  Ihr 
Brach  ist  uneben,  die  Bruchstücke  von  Sprüngen  durchsetzt.  Beim 
Zerschlagen  der  Grundmasse  fallen  sie  heraus.  Das  Eisen  ist  meist 
ganz  uneben  und  zeigt  Ecken  und  Kanten,  und  nur  grössere  Korner 
kommen  abgerundet  vor.  An  einem  Schliff  kann  man  unter  dem  Mi- 
kroscop  die  Mengenverhältnisse  ungefähr  beurtheilen,  und  hier  er- 
kennt man  auch,  dass  Magnetkies  darin  enthalten  ist,  und  wahrschein- 
lich ist  auch  der  Olivin  ein  Gemengtheil  des  Chondrits.  Die  Rinde 
der  Chondrite  ist  schwarz  und  mitunter  uneben  in  Folge  hervorragen- 
der Eisenkörner.  Vor  dem  Löthrohre  schwärzt  er  sich  ohne  zu  schmel- 
zen, Salzsäure  löst  die  metallischen  Bestandteile  unter  Entbindung 
von  Wasser-  und  Schwefelwasserstoff  und  die  darin  enthaltenen  Si 
licate  werden  teilweise  zersetzt.  Die  Analysen  dieser  Meteormassen 
stimmen  ziemlich  überein.  Rammeisberg  fand  darin  Nickeleisen  22,9, 
Schwefeleisen  5,61,  Chromeisenerz  1,04  und  Silicate  70,45  pC.  Die 
mineralogische  Kenntniss  des  Chondrits  ist  noch  äusserst  dürftig. 

5.  Howardit.  Man  versteht  darunter  einige  wenige  leicht 
zerreiblichc,  feinkörnige  und  nur  stellenweise  grobkörnige  Meteoriten. 
Die  feineren  sind  grünlichweiss,  die  gröberen  Körner  erscheinen  gelb- 
liebgrün.  Das  Ganze  scheint  ein  Gemenge  von  Olivin  und  Anorthit 
zu  sein,  und  Chromeisenerz  und  noch  viel  mehr  Nickeleisen  und  Mag- 
netkies scheinen  nur  accessorisch  darin  vorzukommen. 

6.  Cbassignit  nur  ein  einziger  Repräsentant,  welcher  bei 
Chassigny  bei  Langres  fiel.  Ein  kleinkörniger  eisenreicher  Olivin  von 
nur  ganz  geringem  Zusammenhalt  und  einigem  Gehalt  an  Chromei- 
senerz. Der  Olivin  ist  grünlichgelb,  an  den  Kanten  durchscheinend, 
fettglänzend,  von  der  Härte  des  Feldspats  und  zeigt  ein  spec.  Gew. 
von  3,55.  Er  schmilzt  vor  dem  Lötrohr  nur  schwer  zu  einer  schwar- 
zen Schlacke. 

7.  Chladnit  ebenfalls  nur  in  einem  Exemplare  bekannt  gewor- 
den, und  bei  Bischopville  in  Süd -Carolina  gefallen.  Ein  schneeweis- 
ses,  auf  der  Erde  noch  nirgends  gefundenes  Trisilikat  der  Magnesia, 
das  nebenbei  auch  Tbonerde  enthält.  Es  ist  nach  einer  Richtung 
spaltbar,  von  Feldspathhärte  und  etwa  von  3,04—3,12  spec.  Gew.  Ni- 
ckeleisen und  Magnetkies  finden  sich  hier  und  da  eingesprengt. 

8.  Shalkit  nur  durch  den  zu  Shalka  gefallenen  Meteoriten  ver- 
treten. Ein  klein  - bis  feinkörniges  Gemenge  von  Olivin  und  Shephar- 
dit,  jenes  vom  Verf.  so  genannten  Minerals,  das  auch  im  Chladnit 
vorkommt.  Mitunter  Chromeisenerz  eingesprengt  von  verschiedener 
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Grosse.  Zwischen  dem  Sbalkit  nnd  den  folgenden  Meteormassen 
könnten  etwa  noch  die  kohlenhaltigen  Meteoriten  eingeschoben  wer- 
den, deren  man  etwa  vier  kennt,  die  jedoch  vom  Verf.  nicht  unter- 
sacht wurden. 

9.  Eakrit.  Diese  Massen  bestehen  aus  einem  gemeiniglich 
kleinkörnigen  Gemenge  von  schneeweissem  Anorthit  und  braunem  Au- 
git,  und  in  dem  Eukrit  von  Juvenas  kommen  kleine  Drusenräume  vor, 
in  denen  sich  diese  Bestandtheile  sogar  krystallinisch  vorfinden.  Man 
findet  ferner  Nickeleisen  und  Magnetkies  darin,  auch  Olivin  und  ein 
eisenhaltiges  Silicat,  das  in  gelben  Blättchen  vorkomml. 

Von  bestimmten  Mineralien  kommen  in  den  Meteoriten  abge- 
sehen von  den  kohligen  Massen,  die  Verf.  nicht  untersuchte,  zwölf 
vor,  nämlich  Meteorelsen,  Tänit,  Schreibersit,  Rhabdit,  Graphit,  Troi- 
lit,  Magnetkies,  Chromeisenerz,  Quarz,  Olivin,  Sbepardit,  Augit.  Fer- 
ner beobachtete  man  aber  bestimmte  noch  nicht  näher  folgende  Mi- 
neralien: Kugeln  von  fasriger  Structur  in  dem  Chondrite,  eine  schwarze 
Substanz,  die  in  dem  Chondrite  nach  Beobachtung  unter  dem  Micros- 
cop  gefunden  ist;  gelbe  tafelförmige  Krystalle  in  dem  Eukrit  von  Ju- 
venas; wo  ihre  Körner,  welche  neben  dem  Shepardit  Vorkommen,  ein 
nach  Shepard  Schwefel-  und  Chromhaltiges  Mineral  in  dem  Chlad- 
nit  etc.  Ausserdem  werden  gemeiniglich  eine  Reihe  von  Mineralien 
als  in  Meteoren  vorkommend  angegeben,  die  indessen  vom  Verf.  nie 
beobachtet  wurden;  hierhin  gehören:  Magneteisenerz,  Eisenkies,  La- 
brador, Leucit,  Schwefel  etc.  — (Pogg.  Jnn.  CXXIV,  190.)  Brck. 

Physik.  W.Huggins,  über  die  Spectra  einiger  che- 
mischen Elemente.  — Eine  vor  einiger  Zeit  mit  Professor  Mil- 
ler gemeinschaftlich  ausgeführte  spectralanalytische  Untersuchung  meh- 
rerer Fixsterne  veranlassten  Verf.  eine  genaue  Prüfung  der  Spectra 
chemischer  Elemente  vorzunehmen.  Die  Untersuchungen  selbst  wur- 
den mit  einem  Spectroscop  ausgeführt,  welches  sechs  Flintglaspris- 
men, ein  jedes  von  45°  brechendem  Winkel,  enthielt.  Das  Licht 
wurde  in  diesem  Apparate  so  stark  gebrochen,  dass  das  Minimum  der 
Ablenkung  für  D etwa  198°  betrug,  und  der  Winkelabstand  zwischen 
den  Linien  A und  H belief  sich  auf  21°  14'.  Die  Vortrefflichkeit  die- 
ses Apparates  zeigte  sich  in  der  Deutlichkeit  und  Trennung  der  fei- 
nen Linien  des  Sonncnspectrums,  denn  es  wurden  nicht  nur  siimmt- 
liche  von  Kirchhoff  in  seiner  berühmten  Abhandlung  angegebenen  be- 
obachtet, sondern  sogar  noch  manche  andere.  Die  zahlreichen  feinen 
Linien  zwischen  a und  A sind  wohl  begrenzt,  und  auch  die  Linien- 
gruppen bei  und  jenseits  G und  Hsind,  wenn  auch  mit  geringerer  Deut- 
lichkeit, sichtbar. 

Die  Elemente  wurden  mit  Hülfe  eines  Inductionsapparates  von 
Rhumkorff  verflüchtigt  und  sämmtliche  Beobachtungen  zu  einer  Zeit 
vorgenommen,  während  der  man  genügende  Beweise  besass,  dass  der 
Werth  der  Messungen  sich  nicht  merklich  änderte.  Je  weniger  flüch- 
tig ein  Metall  ist,  desto  schmäler  und  schärfer  sind  im  Allgemeinen 
die  Linien,  obgleich  z.  B.  beim  Barium,  Calcium  und  Strontium  Li- 
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nlen  Vorkommen,  die  wie  ein  Haar  scharf  begrenzt  sind.  Die  T.inloq 
sind  in  ihrem  Sussern  Erscheinen  wesentlich  von  einander  verschie- 
den. So  siebt  man  bei  schmalem  Spalte  schmale  Linien,  die  an  bei- 
den Rändern  scharf  begrenzt  sind,  andere  Streifet  dagegen,  die  als 
Linie  begrenzt  sind,  erscheinen  selbst  bei  schmalem  Spalte  mit  ver- 
waschenen Rändern,  eine  dritte  Gattung  erscheint  als  Lichtnebel,  die 
nicht  in  Linien  auflösbar  sind,  während  endlich  andere  Linien  dop- 
pelt erscheinen.  Die  untersuchten  Elemente  sind  folgende:  Natrium, 
Kalium,  Calcium.  Barium,  Strontium,  Mangan,  Thallium,  Silber,  Tep 
lur,  Zinn,  Eisen,  Kadmium,  Antimon,  Gold,  'Wismuth,  Quecksilber, 
Kobalt,  Arsen,  Klei,  Zink,  Chrom,  Osmium,  Palladium  und  Platina. 

Die  Linien  des  Luftspectrums  sind  in  den  Spectris  aller  Ele- 
mente rugegen,  wenn  der  Funken  in  atmosphärischen  bei  normalem 
Barometerstände,  überschlägt.  Um  d'e  der  Luft  angehörigen  Linien 
zn  unterscheiden,  wurde  das  Spectrum  zwischen  Platinaspitzen  gleich- 
zeitig mit  dem  zwischen  Goldspitzen  verglichen,  und  die  beiden  Spectris 
gemeinschaftlichen  wurden  als  Luftlinien  genau  gemessen.  Das  Luft? 
speetrum  erscheint  besonders  deutlich,  wenn  die  Funken  zwischen 
Platins,  Gold-,  Iridium-  oaer  Rhodiumspitzen  übergehen,  am  schwäch- 
sten dagegen  erschienen  sie  Verf.  in  dem  Spectris  von  Natrium  und 
Quecksilber.  — Die  starke  Linie  des  Luftspectrums  fällt  zusammen 
mit  der  rotheu  Wasserstofflinie  und  der  Frauenhoferschen  Linie  C, 
Lässt  man  d«n  Funken  in  Luft  überschlagen,  welche  über  Schwefel- 
säure gegangen  ist,  sp  wird  diese  Linie  sehr  schwach  und  bei  An- 
wendung einer  grösseren  Säurefläche  wurde  sie  vollständig  verwischt, 
so  dass  keine  Spur  mehr  von  ihr  entdekt  werden  konnte.  (?)  Die  Ge- 
genwart und  comparative  Helligkeit  dieser  Linie  bildet  daher  eine 
empfindliche  Probe  auf  Wasserdampf. 

Pas.  Spectrum  von  atmosphärischer  pufe,  welche  durch  AeU- 
kali  geleitet  war,  zeigte  sich  in  keiner  Weise  von  dem  gewöhnlichen 
Luftspectrum  verschieden.  Als  jedoch  der  Luft  Kohlensäure  zuge- 
setzt wurde,  erschienen  verschiedene  hervorragende  Linien , welche 
vpm  Kohlenstoff  berrüfcrcn,  da  sie  mit  Linien  des  G^aphitspectrums 
zusammenfallen  (?).  Eine  der  stärksten  und  characteristischsten  die- 
ser Linien  ist  eine  rothe,  die  noch  weniger  brechbar  als  C.  ist.  Dfe 
Abwesenheit  dieser  pinie  darf  jedoch  nicht  als  Kriterium  für  die  Ab- 
wesenheit des  Koblensoffs  dienen,  da  auch  in  dem  Spectrum  vpq 
Kohlenwasserstoffen  diese  Linie  nicht  zu  erscheinen  brauebt. 

Lässt  man  den  Funken  in  reinem  Stickgase  überschlagen,  sp 
fehlen  ein  Paar  Pinien  der  gemeinen  Luft,  aber  es  erscheinen  keine 
neuen,  und  ganz  analoge  Erscheinungen  zeigen  sich,  we#h  man  den 
Funken  in  reinem  Sauerstoffgas  überschlagen  lässt- 

Es  folgt  nun  noch  eine  Beschreibung  der  Spectra  einzelner  Elemente, 
der  wir  nur  Folgendes  entnehmen.  Im  Spectrum  des  Natriums  zeigten 
sich  ausser  der  bekannten  mit  D zusammenfallendcn  pinie  noch  9 
Pinienpaur*  und  ein  nebliger  Streif.  Das  Spectrum,  was  mit  dem 
remw  Metall  erhalte»  wurde,  stimmte  mR  dem  genau  überein,  "H 
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nach  Abzag  der  Quecksilherlinien  ans  dem  Spectrum  des  reinen  Amal, 
gams  resultirte,  und  es  scheinen  sämmtliehe  Linien  im  Sounenspectram 
ihre  entsprechenden  za  finden.  Käufliches  Kalium  giebt  ausser 
dem  Linienpaare  nahe  bei  A noch  etwa  16  Linien.  Das  Resultat  be- 
stätigte sich  mit  dem  reinen  Kaliumamalgam.  — ( Poggend.  Annal. 
CXXir.  275  und  621.)  Breie. 

S.  Marcus,  eine  neue  und  sehr  kräftige  thermo- 
eiectrische  Säule.  — Da  es  Verf.  darauf  ankam  möglichst  gro- 
sse Effecte  mit  seiner  Säule  zu  erzielen,  so  benutzte  er  dazu  nur 
Metalle,  welche  einmal  ziemlich  weit  in  der  thermo -electrischen  Span- 
nungsreibe von  einander  entfernt  stehen  und  dabei  eine  starke  Tem- 
peraturerhöhung vertragen,  ohne  zu  schmelzen.  Der  Umstand,  dass 
Legirungen  in  der  thermo- electrischen  Spannungsreihe  nicht  zwi- 
schen den  Metallen  stehen,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  sind,  kam 
dem  Verf.  dabei  zu  statten,  und  so  wählte  er  für  das  positive  Metall 
eine  Legirung  aus  10  Theilen  Kupfer,  6 Zink  und  6 Nickel  (ein  Zu- 
satz von  1 Th.  Kobalt  erhöht  die  electromotorische  Kraft)  und  für  da8 
negative  Metall  ein  Gemisch  von  12  Theilen  Antimon,  6 Zink  und  1 
Wismuth.  Eine  andere  geeignete  Combination  ist  die,  bei  welcher 
das  positive  Metall  aus  6Ö  Gewichtstheilen  Kupfer  und  31  Zink,  und 
das  negative  aus  12Tbei)en  Antimon  und  ö Theilen  Zink  besteht.  Die 
einzelnen  Stäbe,  welche  etwa  V lang,  7"'  breit  und  */*'"  dick  waren, 
(die  negativen  6"  lang,  V‘‘  breit  und  8"'  dick)  wurden  nicht  samemr 
mengelötbet,  sondern  mit  Schrauben  verbunden,  und  bei  der  letzten 
Combination  auch  nur  das  positive  Metall  erwärmt.  Taucht  man  die 
nicht  erwärmten  Enden  in  kaltes  Wasser,  so  kann  man  beim  Schliea- 
sen  der  Kette  deutlich  beobachten,  wie  sich  die  Electricität  in  Wärme 
umsetzt,  denn  erst  beim  Oeffnen  der  Kette  tritt  eine  namhafte  Er- 
wärmung des  Wassers  ein.  Der  Effect  ist  bedeutend;  30  Elemente 
erzeugen  einen  Electro- Magneten  von  150  Pfund  Tragkraft;  eine  Bat- 
terie von  125  Elementen  entwickelte  in  einer  Minute  26  Cubikcenti- 
meter  Knallgas,  wenn  die  Zersetzung  unter  den  ungünstigsten  Verhält- 
nissen bewerkstelligt  wurde,  und  mit  derselben  Kette  wurde  ein  Platina- 
draht  von  einem  halben  Millimeter  Dicke  geschmolzen.  Sechs  Ele- 
mente genügen  schon  um  ungesäuertes  Wasser  zu  zersetzen.  — 
(Poggend.  Annal.  CXX1V,  629.)  Brei. 

Berger,  über  Gefrieren  des  Wassers  und  Hagels.  — 
Sphäroide  von  Wasser  in  einem  berussten  und  mit  Bärlappsamen  bestreu- 
ten Porzellanschälchen  giengen  bei  einer  Temperatur  von  — 14bis — 16°C. 
und  tiefer  vor  dem  Gefrieren  nie  unter  0°  herab;  bei  einer  Tempe- 
ratur von  — 4 bis  — 10°  erkaltete  das  Wasser  bis  auf  — 6“  ohne 
zu  gefrieren.  Je  grösser  die  Sphäroide  waren  desto  weniger 
leicht  giengen  sie  vor  dem  Gefrieren  unter  0°  herab.  Auch  auf  Wat- 
tentafeln wurden  Sphäroide  dargestellt,  waren  dieselben  sehr  klein, 
so  erstarrten  sie  selbll  bei  der  heftigsten  Kälte  nicht,  nur  wenn  sie 
aus  Wasser  von  0°  dargestellt  waren,  gefroren  sie  sofort.  Brachte 
man  auf  ein  gefrornes  Sphäroid  Wasser,  so  fror  eine  Schicht,  welche 
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selbst  nach  einigen  Tagen  noch  von  dem  ursprünglichen  Kern  zu  un- 
terscheiden war;  anf  diese  Weise  kann  man  eine  ganze  Anzahl  Ringe 
erhalten,  welche  ganz  unregelmässig  gelagert  sein  können.  (Dieselbe 
Erscheinung  kann  man  auch  an  Eiszapfen  an  Brunnenröhren  beobach- 
ten.) Mehrere  Versuche  zeigen  auch,  dass  die  Bewegung  der  Luft 
das  Gefrieren  der  überkälteten  Wassertropfen  beschleunigt.  — In 
Betreff  der  Hagelkörner  ergeben  die  Versuche,  dass  Schneebildung 
der  Hagelbiidung  nicht  vorausgehen  müsse;  im  Gegentheil  haben  die 
Hagelkörner  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Gewirre  von  Eisnadeln,  wel 
ches  beim  Gefrieren  grösserer  Wassertropfen  entsteht,  als  mit  zusam- 
mengeballten Schneekrystallen.  Dass  eine  Erkaltung  des  Wassers  un- 
ter 0°  der  Hagelbildung  vorausgehen  solll,  wie  einige  angenommen 
haben,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  die  starke  Bewegung  der  Luft, 
die  bei  jedem  Hagelwetter  vorhanden  ist,  das  Ueberkalten  verhindert. 
Schliesslich  zeigt  der  Verf.,  dass  die  Hagelbildung  sich  genau  an  die 
übrigen  atmosphärischen  Niederschläge  anschliesst  und  sich  von 
diesen  durch  nichts  unterscheidet  als  durch  die  Stärke  der  alle  Nie- 
derschläge bedingenden  Ursache,  nämlich  der  Temperaturdifferenz 
und  des  Feuchtigkeitsgrades  des  aufsteigenden  warmen  und  des  ab- 
steigenden kalten  Luftstromes*).  Im  Anschluss  an  seine  Versuche 
glaubt  der  Verf.  auf  diese  Weise  alle  alle  Formen  der  Hagelkörner, 
und  auch  viele  Schneefiguren  erklären  zu  können.  — ( Pogg . Jnn. 

CXXJV,  415—431.)  . Schbg. 

Ketteier,  über  die  Dispersion  des  Lichts  in  den  Ga- 
sen. — Es  wurden  die  Brechungsindices  von  Luft,  Kohlensäure, 
Wasserstoff,  Cyan  und  schwefliger  Säure  untersucht,  in  dem  man  diese 
in  eine  Röhre  zwischen  dicke  Interferentialplatten  brachte  und  die 
Fransensysteme  genau  verfolgte,  welche  bei  Beleuchtung  durch  eine 
Lithium-,  Natrium- und  Thalliumflamme  entstanden;  die  Druckverän- 
derungen  in  den  Gasen  wurden  an  einem  Manometer  abgelesen.  Die 
Versuche  über  die  Coincidenz  der  verschieden  gefärbten  Fransen  be- 
stätigten das  Gesetz  der  Constauz  des  Brechungsvermöger.s  bei  Aen- 
derung  des  Druckes,  und  zeigten  ferner,  dass  die  dispergirendc  Kraft 
von  der  Dichte  unabhängig  und  wesentlich  nur  an  die  Beschaffenheit 
der  Moleküle  geknüpft  sei.  Der  Verf.  will  die  Untersuchungen  noch 
fortsetzen  und  theilt  zum  Schluss  nur  die  Brechungsexponenten  der 
Luft  für  die  Frauenhoferschen  Linien  bei;  es  ist  nämlich  n 


*)  Der  Verf.  nimmt  (wie  Dr.  Mohr)  an,  dass  bei  der  hier  eintre- 
tenden Condensation  ein  leerer  Räum  entstände,  und  glaubt,  dass  diese 
Annahme  erst  dannn  verworfen  werden  könnte,  wenn  bewiesen  wäre, 
dass  die  die  Wärme  schlecht  leitende  Luft  in  derselbe n Zeit  sieb  aus- 
dehnt, wo  die  Condensation  erfolgt  (vgl.  Krönip  über  Mohrs  Hagel- 
theorie, diese  Zeitschrift  25,  149  und  Reye  über  vertikale  Lnttströme, 
in  Sehlömilchs  Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik  1861,  S.  251.) 
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für  A 1,00029286 
B 1,00029360 
C 1,00029383 
D 1,00026470 
( Berl . Aknd.  Nov,  1864.  Pogg. 


für  E 1,00029684 
- F 1,00029686 
G 1,00029873 
H 1,00030026 

i.  CXX1V,  390-406.)  Schbg. 


F.  J.  Pisko,  Beitrag  zur  Fluorescenz  des  Lichts.  — 
Verf.  beschreibt  einige  von  ihm  and  Herrn  Mechaniker  Winter  aus- 
geführte Fluorescenzversuche  mit  einem  Würfel,  einem  Lineale  und 
einem  grossen  Parallelepiped  aus  Uranglas,  ferner  mit  Barium-  Pla- 
tin- Cyanür-  Schrift.  Bei  Beleuchtung  mittelst  eines  durch  die  Ley- 
dener Flasche  verstärkten  Funkens  musste  man  die  nicht  fluoresciren- 
den  Strahlen  durch  ein  blaues  Glas  ausschalten,  um  eine  stärkere  Fluo- 
rescenz zu  erhalten,  als  beim  gewöhnlichen  Funken.  Auch  das  Licht 
von  verbrennendem  Magnesiumdraht  giebt  eine  ausgezeichnete  Fluo- 
rescenz. Schliesslich  fürht  der  Verf.  an,  dass  Prof.  Schrötter  durch 
durch  Auflösung  von  Steinkohlentheer  in  Schwefelkohlenstoff  eine  Flüs- 
sigkeit erhalten  habe,  die  nach  Ansehen.  Geruch  und  fluorescireder 
Wirkung  nicht  unterscheiden  sei  von  dem  „Platin- Caesium- Sulfur  ge- 
löst in  100  T heilen  Schwefelkohlenstoff“  des  Hrrn.  Prof.  Kletzinsky,  auch 
sei  in  der  letztem  Flüssigkeit  weder  eine  Spur  Platin  noch  CäBium 
zu  finden  gewesen.  Auch  galizisches  Erdöl,  in  Schwefelkohlenstoff 
oder  noch  besser  in  Terpentinöl  gelöst,  fluorescirt  und  zwar  die  er- 
stem Lösung  grün,  die  letztere  olivengrün  mit  einen  Stich  ins  braune. 
— (Pogg.  Ann.  CXX1V,  471-476.)  Schbg. 

Richer,  Elektrisirmaschine  von  Schwefel.  — Sainte- 
Claire  Deville  hat  gefunden,  dass  Schwefel  durch  mehrmaliges  Schmel- 
zen und  plötzliches  Erkalten  sich  in  rothen  Schwefel  verwandelt; 
nach  Richer  nimmt  er  auch  dabei  eine  besondere  Härtung  an , die 
er  zu  bewahren  scheint.  Derselbe  hat  daraus  Scheiben  herge- 
stellt von  2 — 3°“  Dicke  und  mehr  als  1 Meter  Durchmesser,  wel- 
che zwar  etwas  zerbrechlicher  als  Glas,  aber  nicht  hygroscopisch 
sind,  sie  können  daher  mit  Vortheil  zur  Construction  von  Elec- 
trisirmaschinen  angewandt  werden.  — (Poggend.  Ann.  CXX1V.  512, 
Compt.  Rendu  LX,  240.)  Schbg. 

H.  W.  Schröder  van  der  Kolk,  über  die  Geschwin- 
digkeit des  Schalles.  — Wegen  des  Interesses,  welches  die  Ge- 
schwindigkeit des  Schalles  zur  Bestimmung  des  mechanischen  Wärme- 
AequivalentB  hat,  berechnet  der  Verf.  die  von  Moll  und  t ian  Beek  in 
Holland  1832  angestellten  Versuche  unter  Anwendung  einiger  genauen 
Correctionen.  Die  der  Berechnung  voraufgehende  theoretische  Ent- 
wicklung zeigt,  dass  die  Intensität  des  Schalles  nicht  ohne  Einfluss 
ist  auf  die  Geschwindigkeit,  dass  dieser  Einfluss  aber  sogar  bei  Ka- 
nonenschüssen ohne  Bedeutung  sei.  Verf.  findet  die  Geschwindig- 
keit des  Schalles  etwaB  grösser,  als  die  Experimentatoren  selbst,  sie 
muss  nämlich  in  trockner  Luft  bei  0°  C.  und  760““  Druck  zwischen 
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833,10  and  332,44  Meter  iq  der  Secande  betragen.  — (Pogg.  Anaal. 
CXXir,  453-  470.)  Schbg. 

Jnl.  Thomsen,  die  Polarisationsbatterie,  ein  neuer 
Apparat  zur  Entwickelung  continuirlicber  electrischer  Ströme  von  ho- 
her Spannung  und  constanter  Stromstärke  mittelst  eines  einfa- 
chen galvanischen  Elementes.  — Die  Beschreibung  dieses 
Apparates  ist  ohne  Zeichnung  nicht  möglich,  die  eletromotorische 
Kraft  derselben  ist  proportional  der  Anzahl  Platinzellen,  die  sich  in 
ihm  befinden  und  die  Kraft  einer  Zelle  ist  gleich  1,46  Mal  der  Kraft 
eines  Daniellschen  Elements.  Der  beschriebene  Apparat  enthält  60 
Zellen,  hat  also  eine  elektrische  Kraft  von  73  Daniellschen  Elemen- 
ten und  ist  daher  für  Telegraphenlinien  sehr  brauchbar.  Uebrigens 
ist  der  Apparat  nur  in  der  Anordnung,  nicht  der  Idee  nach  neu,  in- 
dem Poggendorff  schon  1843  einen  ganz  ähnlichen  Apparat  construirt 
bat,  der  auch  in  Müller -Pouillets  und  andern  Lehrbüchern  beschrie- 
ben ist.  — ( Pogg.  Am».  CXXtV,  498  — 500.  Tidssirift  for  Physik  og 
Chemi  1864, 193.)  Schbg. 

H.  Wild,  Untersuchungen  über  die  Identität  von 
Licbt&ther  und  electrischem  Fluidum.  — Nach  einer  neuen 
Hypothese  einiger  Physiker  soll  der  Lichtäther  und  das  electrische  Flui- 
dum identisch  sein:  eine  Folge  davon  würde  sein,  dass  die  Dichtigkeit 
des  Aethers  in  einem  positiv  electrischen  Körper  grösser  sein  müsste, 
als  in  einem  negativ  electrischen,  es  müsste  also  auch  der  Brechung». 
eiponent  eines  positiv  elektrisirteu Körpers  grösser  sein,  als  wenn  der- 
selbe sich  im  negativ  electrischen  Zustande  befindet.  Nun  bat  aber 
der  Verf.  jetzt  gefunden  erstens,  dass  durch  Electriairung  keiner  der 
untersuchten  Körper  seinen  Brecbungsexponenten  um  eine  messbare 
Grösse  (0,000001)  ändere;  ferner  dass  die  Intensität  des  von  einem 
Körper  refiectirten  Lichts  nicht  um  0,001  ihres  Betrages  geändert 
wird,  wenn  man  denselben  stark  positiv  oder  negativ  electriairt , da 
aber  die  Intensität  des  refiectirten  Lichts  auch  vom  Brechungsexpo- 
nenten abhängt,  so  scheint  auch  diese  Thatsache  gegen  die  Iden- 
tität von  Lichtäther  und  electrischem  Fluidum  zu  sprechen.  — (Pogg. 
Ana.  CXX1V,  507—512.)  Schbg. 

J.  Stefan,  über  einige  Thermoelemente  von  gros- 
ser electromotorischer  Kraft.  — Die  Versuche  von  Markus 
(siehe  oben)  gaben  Veranlassung  zu  einer  Untersuchung  mehrerer  Mi- 
neralien auf  ihr  electrisches  Verhalten  bei  der  Erwärmung,  und  es  wur- 
den die  Versuche  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  die  Mineralien  auf 
einen  Streifen  Kupferblech  mit  einer  Zwinge  festgeklemmt  wurden, 
während  Dräthe  von  Mineral  und  Blech  ausgehend  mit  dem  Multipli- 
cator  in  Verbindung  standen.  Waren  beide  Electromotoren  Minera- 
lien, so  wurde  zwischen  ihnen  ebenfalls  ein  Kupferblech  eingeklemmt, 
welches  indessen  nur  zur  Uebertragung  der  Wärme  diente.  Am  stärk- 
sten wurden  compacter  Kupferkies  und  Schwefelkies,  und  Bleischweif 
und  Buntkupfererz  errregt  und  zwar  in  der  Art,  dass  das  vorn  ste- 
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hende  Metall  sich  stete  *1«  da«  positiv  erregt«  heraussteilte.  <■»  {Pogg. 
Awl.  CXXir,  032.)  Bvck. 

M.  Delafontaine,  über  das  Absorp  tio  nsspectrum  des 
Pi dy  m s,  des  Er  b i um s^und  d es  T erbium  s , — eine  unbedeu- 
tende Notiz,  «us  der  man  nöthigenfalls  auch  die  Nicbtexistenz  der 
Tejbigerde  berleiten  könnte.  — (Pogg.  Ann.  CXX1V,  535.)  Brck. 

J.  Müller,  Wellenlänge  der  blanen  Indiumlinie.  — 
Yerf.  findet  die  nach  der  bekannten  Methode  bestimmte  Wellenlänge 
der  cbaracteristischen  blauen  Indiumlinie  gleich  0,000456  «am.  — {Pogg. 
Aimal.  CXX1V,  637)  Brck. 

Fluming  Jenkin,  Etalon  für  electrischen  Wider- 
stand. — Eine  Anzeige,  dass  Webers  Widerstandsmesser  von  der 
British  Association  geprüft  und  als  brauchbar  befunden,  nunmehr  für 
2 Es  tri.  10  shl.  zu  beziehen  ist.  — {Pogg.  Ann.  CXXIV,  641.)  Brck. 

Chemie.  O.Ueveil  und  M.  Bussy,  über  Dialyse  und 
ih|p  Anwendung  bei;  toxiqologischen  Untersuchungen. 
— Die  Dialyse,  d.  h.  die  Trennung  kryBtallinischer  Substanzen  von 
colloidalen  Massen  mittelst  einer  Membran,  kann  mitunter  vortheil- 
baft  bei  toxicologischen  Untersuchungen,  selbst  bei  organischen  Gif- 
ten mit  Vortheil  angewendet  werden.  Grössere  Mengen  fettiger  Stoffe 
sind  indessen  bei  der  Dialyse  ein  Hinderniss,  das  jedoch  in  vielen 
Fällen  beseitigt  werden  kann.  Die  Trennung  geht  ferner  um  so  schnel- 
ler vor  sich,  je  grösser  der  Temperaturunterschied  zwischen  dem  In- 
halt des  Dialysators  und  des  Recipienten  ist,  obwohl  nachgerade  eine 
Ausgleichung  der  Temperaturen  stattfindet.  Albuminate  sind  mitun- 
ter nicht  weniger  ein  Hinderniss,  welches  sich  dem  Dialysiren  ent- 
gegenstellt, besonders  wenn  die  krystallinischen  Substanzen,  mit  den 
Albuminaten  Verbindungen  eingehen  können  (wie  Blei,  Quecksilber  etc.), 
doch  gelingt  es  wenigstens  theilweise  den  Vorgang  ins  Leben  zu  rufen, 
wenn  man  die  Flüssigkeiten  mit  Säuren  behandelt  und  kocht.  Orga- 
nische Basen  dagegen,  die  Arseniate  und  andere  Substanzen  können 
ungehindert  auf  dialytischem  Wege  von  Colloidal- Substanzen  getrennt 
werden.  Nach  Abscheidung  der  giftigen  Körper  kann  man  jedoch 
keineswegs  gleich  direct  mit  den  chemischen  Reagenzien  Vorgehen, 
sondern  es  erfordert  die  Analyse  selbst  alle  mögliche  Vorsicht.  Besonders 
langsam  dialysiren  organische  Stoffe,  wenn  sie  in  organischen  Flüs- 
sigkeiten, wie  Harn,  Milch  etc.  enthalten  sind.  Ihre  Trennung  erfordert 
in  diesem  Falle  5 — 10  Tage,  und  man  thut.  gut,  täglich  das  Wasser 
des  Recipiepten  durch  Neues  zu  ersetzen.  Organische  Basen  können 
in  der  dialysirten  Flüssigkeit  mit  Jodkalium-Jodquecksilber  sehr  leicht 
naebgewiesen  werden.  — ( Compt . rendus.  LX,  453.)  Brck. 

Montier  und  Dietzenbacher,  über  eine  Eigenschaft 
des  Schwefels.  — Die  Verf.  haben  schon  früher  nachgewiesen, 
dass  der  Schwefel  mit  dem  400stel  Theile  Jod  in  der  Hitze  zusam- 
mengebracht, in  einen  Zustand  übergeht,  in  welchem  er  nach  dem 
{ürkalten  weich,  plastisch  und  zum  grössten  Theile  in  Schwefelkoh- 
lenstoff unlöslich  i«t,.  In  ganz  analoger  Weise  verändern  auch  eine 
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Reihe  organischer  Substanzen  den  Schwefel.  Hierhin  gehören:  Paraf- 
fin, Napthalin,  Kreosot,  Kamphor,  Terpentinöl  und  andere.  Die  Sub- 
stanzen bleiben  dabei  keineswegs  im  Schwefel,  sondern  sie  werden 
bei  der  Erhitzung  zum  grössten  Theil  wieder  fortgetrieben.  Nimmt 
man  die  Schmelzung  des  Schwefels  mit  Camphor  vor,  dann  erhält  man 
nach  dem  Erkalten  der  Masse  und  Ausziehen  des  unveränderten  Schwe- 
fels mit  Schwefelkohlenstoff,  einen  Rückstand,  der  etwa  */»  des  an- 
gewandten Schwefels  ausmacht  und  tief  roth  gefärbte  Octaöder  bil- 
biidet.  — Oel  und  Wachs  bilden  dagegen  einen  Schwefel,  welcher 
im  kalten  Zustande  weich  und  in  Schwefelkohlenstoff  leicht  .löslich 
ist.  Die  Temperaturen,  bei  der  diese  Veränderungen  vor  sich  gehen, 
wechseln  mit  den  angewandten  Substanzen,  und  wahrscheinlich  ist 
das  wirkende  Princip  aller  jener  genannten  organischen  Substanzen 
der  Kohlensoff,  welcher  in  der  Tbat  als  Ross  angewandt,  dem  Schwe- 
fel ganz  die  nämlichen  Eigenschaften  ertheilt.  — (Compt.  rend. 
LX,  353.  Pogg.  Ann.  CXXIV,  644 ) • Brck. 

Buscy  und  Buignet,  über  Cyanwasserstoffsäure.  — 
Die  bisherige  Darstellungsweise  der  wasserfreien  Cyanwasserstoff- 
säure aus  Cyanquecksilber  und  Salzsäure,  wobei  wegen  Bildung  von 
Quecksilberchlorid  nur  */«  der  berechneten  Menge  erhalten  wurden, 
haben  Verf.  durch  einen  Zusatz  von  Chlorammonium  verbessert.  Das 
hiebei  entstehende  Quecksilberchlorid -Chlorammonium  besitzt  keine 
solche  Anziehung  zur  Blausäure  und  sie  erhielten  darum  95  % der 
berechneten  Ausbeute.  Beim  Mischen  von  Cyanwasserstoffsäure  mit 
Wasser  tritt  Temperaturerniedrigung  ein,  am  stärksten,  wenn  die  Ge- 
wichtstheile  beider  Flüssigkeiten  gleich  sind,  d.  h.  3 Aeq.  HO  = 27 
und  1 Aeq.  CyH  = 27,  dieselbe  beträgt  9,75®  und  kann  durch  statt- 
findende Volumvergrösserung  nicht  erklärt  werden,  da  im  Gegentheil 
eine  ziemlich  beträchtliche  Zusammenziehung  der  Flüssigkeiten  ein- 
tritt.  Wasserfreie  Blausäure  und  ihre  Lösung  in  Wasser  wirken 
nicht  auf  das  polarisirte  Licht.  — ( Compt . rend,  t.  LVill,  Journal 
f.  pract.  Chem.  LXXXXIV,  p.  251.)  U.  Fr. 

Grandeau,  über  das  Digitalin.  — Das  Digitalin,  das 
aus  einer  mit  anderen  Alkaloiden  und  mit  thierischen  Substanzen  ge- 
mischten Lösung  sehr  gut  durch  nach  24  Stunden  unterbrochner  Dia- 
lyse gewonnen  wird,  hat  ausser  der  bekannten  Reaction  auf  Salzsäure 
noch  die,  dass  es  mit  concentrirter  Schwefelsäure  befeuchtet  und  Brom- 
dämpfen ausgesetzt,  sich  je  nach  der  vorhandenen  Menge  vom  dun- 
kelsten Violet  bis  Malvenviolet  färbt.  — ( Compl . rend.  I.  58,  p.  1048. 
Journ.  f.  p r.  Chem.)  H.  Fr. 

Gripon,  Bildung  von  Pentathionsäure  bei  Zerse- 
tzung des  Wassers  durch  Schwefel.  — Leitet  man  Wasser 
und  Schwefeldampf  durch  eine  rotbglühende  Röhre,  so  treten,  wie  be- 
kannt, am  andern  Ende  der  Röhre  sehr  wenig  Gase  aus.  Verf.  hat 
gefunden , dass  dies  in  der  Bildung  von  Pentathionsäure  seinen  Grund 
hat.  Die  in  den  Röhren  enthaltene  mitBaO  . CO1  gesättigte  Flüssig- 
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keit  gab  schöne  Krystalle  von  penthationsaurem  Baryt.  — (Compt. 
rend.  t.  56,  p.  1137.  Jonr n.  f.  pr.  Chem.)  B.  Fr. 

Gibbs,  über  das  Verhalten  einiger  Metallsalze  ge- 
gen un  terschwefligsaures  Natro  n. — Nickel.  Kocht  man 
neutrales  Nickel -sulfat,  -Chlorid  oder  -Nitrat  mit  unterschwefligsau- 
rem  Natron,  so  wird  erst  nach  langer  Zeit  das  Nickel  als  Sulfurat 
niedergeschlagen.  Einige  Tropfen  Essigsäure  beschleunigen  die  Fäl- 
lung. Erhitzt  man  dagegen  in  zugeschmolzenen  Röhren  bei  120°  C., 
so  ist  die  Zersetzung  in  kurzer  Zeit  vollendet.  Die  Zersetzung  fin- 
det wahrscheinlich  nach  der  Formel  statt: 

Ni  CI  + 2 Na  0 . S»0>  = Ni  S + Na  CI  + NaO  S,  O,. 
Kobalt  zeigt  ein  ähnliches  Verhalten  wie  Nickel.  Eisen.  Dessen 
Oxydulsalze  werden  durch  unterschwefligsaures  Natron  erst  nach  län- 
gerem Erhitzen  bei  140 — 180°  C.  zersetzt.  Das  ausgeschiedene  Sul- 
furat ist  luftbeständig  und  wird  durch  starke  Salzsäure  und  verdünnte 
Schwefelsäure  nicht  gelöst.  Thonerde.  Die  bekannte  von  Chancel 
empfohlene  Ausfällungsmethode  derselben  erfordert  langes  Kochen, 
und  gelingt  am  besten,  wenn  mit  concentrirter  unterschwefligsaurer 
Natronlösung  bei  190°  C.  gearbeitet  wird.  Zink  wird  aus  dem  Vi- 
triol bei  140 — 190°  C.  nur  unvollständig  und  Mang  an  gar  nicht  ge- 
fällt, wenn  nicht  Eisen  anwesend  ist.  — (Sillim.  Amer.  Jo  um.  (2) 
37.  No.  111.  p.  346  durch  Journ.  f.  pr.  Chem.  Stolba , zur  Kenn tniss 
des  Bleies.)  H.  Fr. 

Levoir,  über  d as  Vorkommen  von  Nickel  in  Blei  und 
seine  Gewinnung  nach  dem  Pattinson’schen  Processe. 
— W.  Baker  untersuchte  mehrere  Sorten  englischen  Bleis  auf  Ko- 
balt, fand  aber  statt  dessen  durchgängig  0,0007  — 0,0057  pC.  Nickel 
Letzteres  wurde  nach  dem  Pattinsouschen  Verfahren  concentrirt.  In 
einer  andren  Sorte  wurde  durch  die  direkte  Analyse  kein  Nickel  nach- 
gewiesen,  wohl  aber  in  dem  nach  dem  Krystallisiren  zurückbleiben- 
den ‘/io  der  Gesammtmasse  betragenden  Theile.  — (Journ.  /.  pract. 
Chem.  XCIF,  p.  189.)  H.  Fr. 

Stolba,  Kupfer  im  Biere.  — Die  sauer  reagirende  Würze 
löst  das  an  den  Wänden  der  Braukessel  befindliche  Kupferoxyd  mit 
Leichtigkeit  auf,  und  so  fand  Verf.  in  der  Asche  verschiedener  Pra- 
ger Biere  eine  ansehnliche  Quantität  Kupfers.  Dies  lässt  sich  am  ein- 
fachsten und  schnellsten  dadurch  nachweisen,  dass  man  einen  Strei- 
fen Filtrirpapier  wiederholt  nach  jedesmaligem  Trocknen  in  das  Bier 
eintaucht,  ihn  verbrennt,  die  Asche  mit  dem  halben  Volumen  reinen 
sublimirten  Salmiaks  innig  mengt,  und  den  durch  Zusatz  von  wenig 
Wasser  erhaltenen  Brei  in  einer  Spiritusflamme  verbrennt.  Die  ge- 
ringste Spur  Kupfer  verrätb  sich  durch  eine  azurblaue  Färbung  der 
Flamme.  Papier,  Salmiak  und  die  Dille  der  Flamme  müssen  natür- 
lich vollständig  kupferfrei  sein.  — (Journ.  f.  pract.  Chem.,  XCIF, 
pap.  111.)  B.  Fr,  , 
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«eolofcle.  M.  Lobe,  die  Braunkohle«  AlteBbdbgs. 
AlteAburg  liegt  an  der  Küste  eines  grossen  BfaunkohleHbeekeris,  dii 
sich  nördlich  bis  in  die  Gegend  von  Leipzig,  nordwestlich  über  Zeitz 
und  Weissenfels  bis  über  Halle  hinaus  erstreckt.  Das  Kohlenlager  er- 
streckt sich  von  Grossröde  nach  der  Oberlödlaschen  Höbe  und  dieser 
entlang  nach  Molbitz,  Rasepbas  und  NO  nach  Fockendorf,  es  ist  der 
südlichste  Theil  des  sächsisch-thüringischen  Braunkohlengebirges.  In 
seinem  Gebiet  liegen  die  Kohlenflötze  von  Kröbern , Wiesebmühle, 
Oberslödla,  Schlauditz,  Molbitz,  Fichtenhainchen,  Gorma,  Meuselwitz, 
Mumsdorf,  Wintersdorf,  Thräna  u.s.w.  Dass  in  Meuselwitz  und  Mums- 
dorf und  der  ganzen  Meuselwitzer  Gegend  dasselbe  Kohlenlager  ab- 
gebaut wird,  ist  erwiesen,  der  Zusammenhang  mit  Oberlödla  und 
Fichtenhainchen  ist  höchst  wahrscheinlich,  ebenso  wahrscheinlich  der 
Zusammenhang  aller  Flötze  dieses  Gebietes  nach  Uebereinstimmung 
der  Schichten.  Ein  anderes  weit  kleineres  Kohlenbecken  auf  Alten- 
burger Gebiet  ist  das  am  SEnde  der  Stadt  gelegene,  von  den  Por- 
phyren von  IPadit  und  Altenburg  und  dem  Zechsteinkalk  der  Gegend  von 
Altendörf  und  Kosma  eingeschlossen,  vielleicht  durch  einen  Zug  hin- 
ter dein  Schlossgarten  nach  Rasephas  hin  sich  mit  dem  grossen  ver- 
bindend, ganz  isolirt  ist  das  dritte  Becken,  das  von  Bocka  und  Pöpp- 
schen, welches  durch  die  Porphyrerhebung  von  Remsa  und  Gnand- 
stein begrenzt  nach  N.  sich  in  die  Ebene  verliert,  während  naeb  S. 
eine  Sanfte  Erhebung  des  Bodens  dicht  hinter  Bocka  seine  Ufer  be- 
zeichnet. Endlich  im  vierten  Becken  bei  Pfarrsdorf  und  Zumroda,  zu 
dem  auch  die  Köhle  von  Dippelsdorf  und  Ehrenhain  gehört.  Die  La- 
gerungsverhältnisse sind  in  diesem  Becken  sehr  verschieden,  ln  der 
Meuselwitzer  Gegend  ergeben  sich  folgende  Profile:  1.  Grube  zum 
Fortschritt  1*  Ackerkrume,  12'  Lehm,  14  Kies,  33  feiner  Sand,  28 
schwimmendes  Gebirge,  B schwarzer  Thon,  7 schlechte  Oberkohle, 
6 weisser  Thon,  16  grober  Sand  mit  Wasser,  2 weisser  Thon,  4 nicht 
verwerthbare  Mittelkohle,  6 weisser  Thon,  14  grober  Sand  mit  Schwe- 
felkies und  Holzkohle,  44'  Stückkohle  als  Hauptfiötz,  1 schwarzer 
Thort,  8 weisser  Thon,  4 nicht  verwerthbare  Mittelkohle,  B weissCl 
Thon,  14  grober  Sand  mit  Schwefelkies  und  Holzkohle,  44'  Stückkohle 
als  Hauptflöte,  l schwarzer  Thon,  3 weisser  Thon,  darunter  schwim- 
mendes Gebirge.  2.  Auf  der  Carlsgrube : 8'  weisser  8and,  6'  schlechte 
Oberkohle,  9 grauer  Thon,  5 schlechte  Mittelkohle,  15  grauer  Thoth 
18  gtober  Sand  mit  Schwefelkies  und  Holzkohle,  44'  Stückkohle  als 
Hauptfiötz,  3 schwarzer  Thon  und  als  Liegendes  schwimmendes  Ge- 
birge. 8.  Auf  der  Preussengrube:  8'  weisser  Sand,  7'  schlechte  Ober- 
kohle, 8 grauer  Thon,  3 schlechte  Mittelkohle,  lt  grauer  ThoB,  14 
grober  Sand  mit  Schwefelkies  und  Holzkohle,  49'  Stückkohle  als 
Hauptfiötz.  Die  Grube  zum  Fortschritt  liegt  10'  höher  als  die  letzten 
beiden,  daher  die  Uebereinstimmung  der  Schichten  unverkennbar.  Die 
Anhöhen  tef  Meuselwitz  mit  der  Grube  zum  Fortschritt  sowie  alle 
nördlich  von  Altenburg  gelegenen  bestehen  aus  Sand  und  bilden  lang- 
gezogene unter  einander  fast  parallele  Bergrücken,  an  ihren  höchsten 
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Punkten  meist  mit  Kies  bedeckt.  In  Pöppschen  tmd  Bocka  Wird  die* 
ser  Sand  durch  einen  sandigen  Thon  vertreten,  der  wie  jener  grosse 
Gerolle  von  Granit,  Gneiss  und  Feuerstein  führt.  Erstere  beiden  sind 
entschieden  nordische  und  scheinen  das  erratische  Gebiet  nach  Südch 
abzuschliessen.  Eigentümliches  Vorkommen  in  der  Meuselwitzer 
Gegend  ist  die  Ober-  und  Mittelkohle,  erstere  unweit  der  Oarlsgrube 
fast  nur  aus  Holzstämmen  gebildet,  die  kaum  eine  Spur  von  Verkoh^ 
lung  zeigen  und  die  jüngste  Kohlenbildung  sind.  In  andern  Lagern 
zeigen  sich  diese  obern  Kohlcnflötze  in  sehr  ungleicher  Mächtigkeit, 
in  den  Gruben  von  Schlauditz  und  Wiesenmühle  selten  bis  6"  Stark, 
bei  Meuselwitz  aber  4 — 7';  'an  andern  Orten  sind  sie  nur  durch  ei“ 
nen  schwarzblauen  Thon  angedeutet.  Nach  oben  schneiden  die  FlötzC 
alle  scharf  ab.  Die  Mächtigkeit  des  Hauptflötzes  nimmt  nach  O.  be- 
deutend ab  und  beträgt  bei  Wintersdorf  kaum  noch  6 Ellen.  In  der 
Gegend  von  Fichtenhainchen  wurden  folgende  Schachtprofile  gewon- 
nen. 1.  Luisengrube  a.  Maschinenschacht:  8'  Lehm,  20'  weiBserSatld 
mit  Wasser,  2 schwarzgrauer  Thon,  50  weisser  Thon  mit  kleinen 
Sandadern,  4 schwarzgrauer  Thon,  8'  Thon  mit  Sandschicht  und  dann 
das  Hauptflötz.  2.  Auf  der  Carolinengrube  im  Maschinenschacht  5: 
schwarzgrauer  Lehm,  8'  weisser  Thon,  4 Sand  mit  Wasser,  12  Thon, 
60'  Kohle  und  als  Liegendes  8and  mit  viel  Wasser.  Ebenso  mächtige 
Kohle  in  den  andern  Schachten.  Bei  Kröber  wurde  das  mächtigste 
Flötz  gefunden  und  noch  ein  zweites  darunter,  nämlich  6'  Lehm,  8' 
Lehm  mit  Wasser,  6'  trockner  Lehm,  3'  blauer  Thon,  31'  weisäef 
Thon  mit  einem  Sandlager,  54'  Kohle,  10  blauer  Thon,  6 weisser 
Thon,  4 grauer  Sand,  18  weisser  Sand  und  dann  ein  Flötz  Stück- 
kohle. Die  Kohlenlager  von  Oberlödla,  Schlauditz  und  Wiesenmühle 
zeigen  grosse  Uebereinstimmung,  allein  überall  sind  die  Sand-  und 
Thonlager  über  der  Kohle  so  unregelmässig,  dass  manche  Schichten 
schon  aul  60  Ellen  Erstreckung  um  die  Hälfte  ihrer  Mächtigkeit  wach- 
sen, z.  Th.  plötzlich  verschwinden  oder  einen  ganz  anderen  Charak- 
ter annehmen.  Ebensosehr  wechselt  die  Mächtigkeit  des  Hauptkoh- 
lenflötzes,  bei  Oberlödla  an  einer  Stelle  15,  nicht  weit  davon  30  El- 
len mächtig,  in  Wiesenmühle  22  Ellen.  Die  Lagcrungsverhältnisse 
weisen  hier  überall  auf  wenig  ruhige  Ablagerung.  Bemerkenswerth 
sind  die  Thonlager  mit  den  Kohlenblühten  bei  Wiesenmühle.  Schon 
3 Ellen  unter  Tage  findet  man  an  der  untern  Grenze  eines  schiefe- 
rigen Thones  eine  dünne  Lage  fettiger  Kohle  und  dann  ln  einer  Höbe 
von  l1/»  Ellen  über  dem  Hauptkohlenflötze  zwischen  weissem  thonigen 
Sand  und  einem  fetten  feingeschichteten  Thon  die  eigentlichen  Koh- 
lenblühten in  einem  Flötz  von  3"  Mächtigkeit,  bestehend  aus  sehr  fe- 
stem pechschwarzen  Holze,  darunter  aschgrauer  Thon  mit  vielen  Pflan- 
zenabdrücken und  plattgedrückte  Aeste.  Entsprechen  diese  beiden 
Kohlenbänder  über  dem  Hauptflötz  den  beiden  Oberflötzen  von  Meu- 
selwitz, so  ist  die  grosse  Verschiedenheit  beider  Vorkommnisse  le- 
diglich in  dem  Material  zu  suchen,  in  welches  sie  eingebettet  sind. 
Die  Kohle  selbst  Ist  erdige  Braunkohle,  Stückkohle  and  holzige  Braun- 
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kohle.  Die  erdige  ist  die  reichlichste  und  wird  geformt  und  gepresst. 
Stückkohle  herrscht  in  den  Meuselwitzer  Gruben  vor,  doch  nur  an 
der  Sohle  des  FlötzeR ; sie  scheint  durch  Druck  aus  der  erdigen  ent- 
standen [nicht  überall]  zu  sein.  Holzkohle  überall  zerstreut.  Ein 
riesenhafter  Stamm  von  6 Ellen  Durchmesser  wurde  bei  Karnenz  ge- 
funden. Aller  Orten  liegen  die  Stämme  und  Aeste  horizontal.  Sie  ge- 
hören meist  Coniferen  an,  nur  spärlich  Laubbäumen.  Einzelne  Stücke 
zeigen  Insektengängc.  Die  besten  Blattabdrücke  kommen  bei  Knau 
vor  in  einem  grünen  Thone,  Nadelholzzapfen  bei  Schlauditz,  Bernstein 
in  Pöppschen,  Borka,  Molbitz  in  compakten  Stücken,  Rotinit  in  klei- 
nen Stücken  und  mehlig,  endlich  Schwefelkies.  Verf.  giebt  nun  noch 
allgemeine  Betrachtungen  über  Entstehung  der  Braunkohle  und  deren 
Verwendung.  — ( Mittheilungen  ans  dem  Osterlande  XVI  224 — 244.) 

W.  C.  Fuchs,  aus  dem  vulkanischen  Gebiete  Neapels. 
— 1.  Der  Vesuv  im  September  1864  verhielt  sich  ausserordentlich 
ruhig  und  liess  nicht  das  geringste  Zeichen  einer  Thätigkeit  wahr- 
nehmen. Von  Resina  aus  führt  der  Weg  auf  ihn,  zwischen  den  ho- 
hen Mauern  der  Weinberge  der  Lacrimae  Christi  bis  zum  grossen 
Lavastrom  von  1858,  dessen  Anblick  überraschend  grossartig  ist.  Diese 
Lava  brach  am  Fusse  des  Aschenkegels  gerade  oberhalb  Resina  her- 
vor und  ihr  gewaltiger  Strom  zerspaltete  sich  am  untern  Ende  in 
zahlreiche  kleide  Arme,  welche  verwüstend  in  die  obern  Weinberge 
einbrachen.  Um  zum  Observatorium  und  den  Eremiten  zu  gelangen 
muss  man  '/•  Stunde  den  breiten  Strom  überschreiten  und  kommt  so 
mitten  in  die  gewaltigen  Massen  hinein.  Auffallend  contrastirt  mit 
der  innern  dichten  von  Leucit  erfüllten  Masse  die  vollkommen  schlac- 
kige Oberfläche,  die  aus  dünnen  gedrehten  und  gewundenen  Platten 
besteht.  Diese  bedecken  oft  grosse  Hoblräume  und  klingen  helle  beim 
Anschlägen.  Die  Oberfläche  ist  höchst  regellos  und  uneben,  bald 
haben  sich  die  Schollen  über  einander  geschoben  und  hoch  aufge- 
thürmt,  bald  sind  sie  als  Decken  einer  Höhle  eingebrochen,  zerrissen 
und  zerspalten.  Jetzt  nach  6 Jahren  zeigte  sich  noch  eine  Fumarole 
auf  dem  Strome  nahe  dem  Rande.  Der  Geruch  nach  schwefliger 
Säure  verbreitet  sich  weithin.  Vom  Eremiten  aus  geht  man  über  den 
Tuffrücken  fort  und  gelangt  an  den  grossen  Strom  von  1855,  an  des- 
sen Seite  weiter  man  in  das  Atrio  del  cavallo  gelangt,  die  unbe- 
schreiblich öde  und  wilde  Gegend,  einerseits  begränzt  von  der  zac- 
kigen senkrechten  Wand  der  Somma,  andererseits  von  dem  schwarz- 
grauen steilen  Vesuvkegel.  Zum  Besteigen  dieses  benutzt  man  einen 
Lavastrom,  der  nahe  den  Gipfel  hervorbrach  und  sichrer  ist  als  der 
Weg  über  die  feine  Asche.  Der  Gipfel  des  Eruptionskegels  wird  jetzt 
ganz  vom  Krater  eingenommen , der  aber  höchst  unansehnlich  ist 
Er  bildet  einen  Trichter  von  300  — 400'  Tiefe  und  sehr  regelmässi- 
ger Gestalt.  Zwei  tiefe  scbluchtige  Einschnitte  erstrecken  sich  vom 
Kraterrande  nach  O.  und  SO.  Grosse  Stücke  haben  sich  losgelöst 
und  drohen  hinabzustürzen,  kleine  Stücke  fallen  fortwährend  hinab. 
Die  Tiefe  des  Kraters  ist  mit  Schutt  erfüllt.  Von  dem  Kegel  vor 
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der  Eruption  von  1761  im  Krater  ist  keine  8pur  mehr  vorhanden,  in 
der  Tiefe  grosse  Stille,  keine  Fnmarolen,  kein  Dampf,  nur  am  äus- 
sersten  Kraterrande  dringen  Dämpfe  hervor.  Die  zahlreichsten  Fu- 
marolen  liegen  in  den  oben  erwähnten  8palten.  Die  Dämpfe  dringen 
hier  ganz  geräuschlos  hervor.  Der  Boden  abei  ist  überall  auf  dem  Gipfel 
heiss  und  wo  man  gräbt,  steigen  sogleich  Dämpfe  auf.  — 2.  Monte 
nuovo  kaum  300  Jahre  alt,  erinnert  lebhaft  an  den  Puy  de  Pariou  in 
der  Auvergne.  Beide  bestehen  ganz  aus  lose  angehäuften  Rapilli  und 
Schlacken.  Der  Krater  des  Monte  nuovo  hat  1200'  Durchmesser  und 
ist  372'  tief,  sein  Boden  ist  eine  kleine  regelmässige  Ebene.  Die  Aus- 
würflinge sind  dunkelschwarz  oder  weissgrau,  bimssteinartig,  sehr 
verschieden  in  Grösse  und  gemengt  mit  Asche.  Der  Kraterrand  ist 
gegen  den  Golf  von  Bajä  am  niedrigsten,  am  höchsten  gegen  SO. 
Eine  starke  Vegetation  bedeckt  den  Berg,  viele  Bäume  und  einzelne 
grosse  Pinien,  während  doch  der  Puy  de  Pariou  nur  spärlich  bewach- 
sen ist.  Die  innern  Kraterwände  sind  voh  tiefen  Furchen  durchschnit- 
ten, welche  Regenwasser  einwühlt.  In  den  Tuffen  finden  sich  Mee- 
resconchylien  offenbar  aus  dem  Tuff  der  phlegräischen  Felder  stam- 
mend, der  bei  der  Eruption  des  Monte  nuovo  durchbrochen  und  em- 
porgeschleudert  wurde.  Die  vulkanische  Thätigkeit  giebt  sich  noch 
in  Fnmarolen  zu  erkennen,  deren  bedeutendste  die  Bäder  des  Nero 
sind:  heisse  Dämpfe  im  Hintergründe  einer  Höhle.  Die  Wasserdämpfe 
sind  geruchlos  und  haben  am  Ausgange  der  Höhle  45°  C.,  das  Was- 
ser im  Hintergründe  der  Höhle  bat  84°  C.  und  schmeckt  salzig.  — 
3.  Die  Solfatara  ist  ein  grosser  sehr  regelmässiger  Krater  in  der 
Hügelkette  von  Pazzuoli  zum  Lago  di  Agnano,  etwa  1500'  im  Durch- 
messer. Seine  Wände  fallen  sehr  steil  nach  innen  ab  und  begrenzen 
einen  ebenen  Boden.  Der  WTheil  des  Kraters  ist  z.  Th.  bewachsen, 
die  östliche  vollkommen  kahl,  sein  Gestein  von  Gasen  und  Dämpfen 
zersetzt,  mit  Schwefelsublimationen  bekleidet.  Die  Farbe  ist  rein  weiss, 
bei  Sonnenschein  stark  blendend.  Der  hoble  Kraterboden  erdröhnt 
bei  jedem  Schlag  dumpf  und  ein  schwerer  Stein  mit  Gewalt  niederge- 
worfen versetzt  ihn  in  zitternde  Bewegung.  Kleine  Fnmarolen  über- 
all, im  SW  Theile  die  Bocca  grande.  Die  aufsteigenden  Gase  haben 
sehr  verschiedenen  Gehalt:  Wasserdampf,  schweflige  Säure,  Schwefel- 
waserstoff.  Chlorverbindungen  bilden  sich  gegenwärtig  nicht.  Der 
sublimirte  Schwefel  ist  rein  gelb,  trocken  schön  krystallisirt.  Die  höch- 
ste Temperatur  der  Fumarolen  fand  Scacchi  92°  C.,  Verf  .93°  C.  und 
den  Boden  in  einiger  Entfernung  81°  C.  — 4.  Lago  di  Agnano  1 
Stunde  im  Umfang  erfüllt  einen  schönen  und  regelmässigen  Krater 
mit  ö00‘  hohen  Wänden.  Am  SEnde  liegen  antike  Bäder  und  da- 
bei kohlensäurereiche  Dampfquellen.  In  der  Nähe  die  bekannte 
Grotte  del  Cane,  auch  aus  der  Mitte  des  Sees  steigt  bisweilen  Koh- 
lensäure auf.  — 5.  Der  Serapistempel  am  NEnde  von  Puzzuoii  am 
Fusse  der  Solfatara,  einige  1000'  von  der  Meeresküste  ab  wurde  1760 
ziemlich  vollständig  ausgegraben  und  von  seinen  40  Säulen  blieben 
bei  einem  spätem  Erdbeben  nur  drei  stehen.  Er  war  eine  Badean- 
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läge  and  in  der  Lage  erbant,  in  der  er  sich  jetat  noch  befindet,  nicht 
als  Tempel.  Noch  sind  mehre  Badkammem  erhalten  und  heisse  Quel- 
len von  38°  C.  und  Dämpfe  steigen  empor.  Die  von  Bohrmuscheln 
durchbohrten  Säulen  beweisen  keine  Hebung  und  Senkung  des  Bo- 
dens, die  Schichtenlage  spricht  nicht  für  dieselbe.  — ( Neues  Jahrb 

f.  Mineralogie  etc.  31—30.) 

A.  Cordelia,  eine  neue  G es  te  in  s b i 1 d u n g oder  allu- 
viales Schiackenconglomerat.  — An  der  SOKüste  von  Attika 
zwischen  Cap  Sunium  und  Portorapbti  finden  sich  auf  den  kahlen 
Gebirgsabhängen  mächtige  Schlackenhalden,  welche  beim  Verschmel- 
zen der  laurischen  silberhaltigen  Bleierze  zu  Perikies  Zeiten  erzeugt 
wurden.  Die  Gegend  besteht  aus  Glimmerschiefer  mit  Binlagerungen 
von  weissem  körnigen  Kalk  in  Banken  von  50  bis  150  Meter  Mäch- 
tigkeit. In  diesen  treten  20  bis  40  Centimcter  starke  Flötze  auf,  die 
bald  aus  Eisenspatb  wie  bei  Thcriko  bald  aus  manganhaltigem  Braun- 
eisenerz  mit  Bleiglanzncstern  wie  in  Spelasea  bestehen  oder  die  in 
eisenschüsssigcm  Kalk  Eisenspath  und  Bleiglanz  begleitet  von  Fluss- 
spatb,  Kalk-  und  Braunspath  und  Quarz  wie  bei  Beladuri  und  Cap  Su- 
nium enthalten.  DerGlimmerschiefer  häufigQuarznieren  umschliessend, 
wird  sehr  oft  von  Brauneisenerz-  und  Bleiglanzgängen  von  1 — 10  Cen- 
timetcr  Stärke  durchsetzt.  Der  ziemlich  einförmige  Bau  wird  zuwei- 
len durch  Grünsteiue  unterbrochen  so  bei  Theriko  und  Rou.  Die  am  • 
Meeresufer  liegenden  Gerolle  bestehen  hauptsächlich  aus  Glimmer- 
schiefer, körnigen  Kalk,  Quarz,  Grünstein  und  Brauneisenerz.  Aber 
am  Fusse  der  oben  erwähnten  Scblackenhalden  unmittelbar  am  Mee- 
resufer und  ganz  besonders  bei  Puntasea,  Pascha,  Rou,  Cyprianos  und 
Or/sakia  findet  sich  ein  eigenthümliches  Schiackenconglomerat,  wel- 
ches den  ganzen  Haldensturz  umgiebt  und  stellenweise  mehr  als  40 
Meter  breit  in  das  Meer  hineinragt.  Bleischlacken,  abgeschiedene  sil- 
berhaltige Bleikörner  sind  mit  Gerollen  von  Glimmerschiefer,  Kalk, 
Quarz,  Grünstein,  Brauneisenerz  und  mit  den  Schalenresten  verschie- 
denartiger dort  lebender  Conchylien  durch  einen  kalkhaltigen  Thon- 
schlamm verbunden  zu  einem  seltsamen  Conglomerat.  Dasselbe  ent- 
hält nicht  allein  Schalen  von  Meeresmollusken  wie  Trochus,  Spondy- 
lus,  Patella  etc.  sondern  auch  Reste  von  Landschnecken,  Knochen, 
Holzstückc,  Scherben,  welche  durch  Regenfluten  herbeigeführt  wer- 
den. Bisweilen  ist  es  so  fest  und  innig  mit  Quarzkörnern  gemengt, 
dass  die  Einwohner  des  wlacbischen  Dorfes  Keraten  Mühlsteine  dar- 
aus bearbeiten.  Interessant  ist  bei  dieser  Gesteinsbildung  der  gleich- 
zeitig sfattfindende  natürliche  Waschprocess  des  Bleies.  Die  in  den 
Bleischlacken  enthaltenen  Bleikörner  fallen  heraus,  nachdem  die  Schlacken 
durch  Wellenschlag  zerkleinert  und  lagern  sich  vermöge  ihrer  grossem 
Schwere  unmittelbar  an  der  Küste,  während  der  Schlackenschlamm  theils 
weiter  fortgeführt  wird  theils  als  Bindemittel  zurückbleibt.  Durch  die 
Bildung  dieses  neuen  Gesteines  geschieht  auf  Kosten  des  Meeres  eine 
Vergrösserung  des  Festlandes,  die  besonders  bei  niederm  Wasser- 
stande mit  ihrem  grünlich  grauen  teppichartigen  marinen  Pflanzenüber- 
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zag  deutlich  zu  Tage  tritt.  Der  ganze  Bildungsprocess  ist  ein  mecha- 
nischer, denn  die  Zerkleinerung  der  Schlacken  erfolgt  durch  Wellen- 
schlag. Seil  der  Zeit  des  Perikies  sind  etwa  3800  Jahre  verflos- 
sen und  faustgrosse  Schlackenstücke  wurden  seitdem  durch  Wellen- 
schlag in  feinsten  Sand  und  Schlamm  umgewandelt  und  die  attische 
Küste  hat  sich  um  mehre  hundert  Quadratmeter  bei  ein  halb  Meter 
Dicke  vergrö8sert.  — (übend.  93.) 

W.  Hausmann,  die  Zernester  Gebirge  Csuma  und 
Foutina  Roncsi.  — Den  südlich  von  der  siebenbürgischen  Lan- 
desgrenze sich  hinziehenden  mächtigen  Jurakalken  gegenüber  thür- 
men sich  bis  7000'  hohe  Urgebirgc  auf.  Auf  dem  Gebiet,  das  NO 
vom  Zeidnerberg,  O von  Wolkendorfer  Sandsteinbergen,  S vom  Kö- 
nigstein, N.  von  dem  Persaner  Berge  begrenzt  ist,  lässt  sieb  keine 
bestimmte  Kettenrichtung , kein  allgemeines  Streichen  des  Glimmer- 
schiefers erkennen.  Von  der  Höhe  des  schönen  Glimmerkegcls 
Csuma  sieht  man  nur  zahlreiche  Kesselthäler  mit  verworrenen 
Schluchten  alle  bis  zu  den  Gipfeln  mit  mächtigem  Urwald  bewach- 
sen. Von  dem  am  Fusse  des  Köuigstcines  sich  hinzichenden  romani- 
schen Dorfe  ZerneBt,  geht  W ein  Weg  im  Burzenthal  hinauf,  der  spä- 
ter sich  nordwärts  schwenkt  in  ein  wild  romantisches  Thal  von  Gra- 
nit, Gneis  und  Glimmerschiefer.  Die  Tbalwände  sind  bis  900'  hoch, 
von  einer  schönen  Flora  bestanden,  ihre  Gipfel  sind  jetzt  abgerundet, 
waren  einst  aber  zackig  und  am  Vale  Csorogarului  erheben  sich 
noch  jetzt  zwei  Granitkegel  und  hier  in  einer  östlichen  Schlucht  lie- 
gen die  metallführenden  Gesteine.  Gänzlich  verfallene  Stollen  und 
Haldenstürze  zeigen  den  frühem  Abbau.  Von  dem  den  silberhaltigen 
Bleiglanz  nebst  Zinkblende  enthaltenden  Gestein  findet  sich  keine 
Spur  mehr  anstehend;  die  Stücke  auf  den  Halden  sind  ein  dichtes 
kleinkörniges  sehr  hartes  kristallinisches  Gestein  von  weissem  Quarz, 
Feldspatb  und  Talk,  man  findet  darin  noch  die  glänzenden  Schuppen 
der  Zinckblende.  Nach  Abbau  dieses  Gesteines  fand  man  jenseits 
des  3000'  hohen  Piscu  ursi  in  einem  schwierig  zugänglichen  Bergkes- 
sel neue  Spuren  desselben.  Sogleich  wurden  Stollen  getrieben  und 
Erze  gefördert.  Die  Arbeiter  mussten  sich  auf  5 Wintermonate  ver- 
proviantiren,  so  lange  war  der  Kessel  unzugänglich.  Jetzt  ist  daselbst 
kein  erzführendes  Gestein  mehr  und  die  Reste  der  Anlagen  über- 
wachsen. In  neuester  Zeit  aber  wurden  neue  Stollen  ins  taube  Ge- 
stein getrieben,  dasselbe  streicht  SO  nach  NW,  seine  Schichten  sind 
nur  wenig  nach  W gehoben,  aber  dies  Streichen  und  Fallen  schlägt 
auch  ins  entgegengesetzte  um.  Hier  soll  früher  gediegen  Silber  in 
der  Dammerde  gefunden  sein,  was  Verf.  nicht  glaublich  findet.  Noch 
unzugänglicher  und  durch  verfehlte  Spekulationen  berüchtigt  ist  Fon- 
tina  Roncsi.  Schon  vor  dem  Jahre  1717  wurde  hier  kostspieliger  re- 
sultatloser Bergbau  getrieben.  In  weiter  Entfernung  von  Zernest  am 
südlich  steiien  Abhange  eines  Glimmerschieferberges  entspringt  die 
Burzenqueile  und  flieset  in  eine  schauerliche  sehr  schwer  zugängliche 
Schlucht.  Diese  führt  in  ein  tiefes  Thai  mit  schmaler  ganz  von  der 
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Barzen  eingenommenen  Sohle  and  hier  steht  wieder  erzführendes  Oe- 
stein an,  welches  abgebant  worden.  Mehre  Stollen  stehen  im  tauben 
Gestein,  das  Granit  ist,  in  welchem  der  Glimmer  durch  Talk  oder 
Zinkblende  vertreten  wird.  Es  wurde  früher  ganz  falsch  für  Kalk 
gehalten,  der  hier  jedoch  nirgends  zu  finden  ist.  Es  sind  die  Aus- 
läufer eines  bei  Sinka  stehenden  Centralstockes,  an  den  unmittelbar 
sich  noch  Hoffnung  knüpft.  Die  ergiebigen  Arbeiten  folgten  hier  ei- 
nem Porphyrgange,  haben  aber  leider  sehr  reichen  Wasserzugang. 
Sie  sind  längst  verlassen  und  werden  so  leicht  nicht  wieder  aufgenom 
men  werden.  — (Siebenbürgitcht  Perhandlgtn.  XV,  2 — 10).  Ol. 

Oryctognosie.  G.  Tschermak,  Studien  „über  die 
Feldspath  gruppe.  — Die  bis  jetzt  bekannten  40  Feldspatharten 
sind  überhaupt  nur  Gemenge  dreier  Feldspathgattungen,  wie  von  An- 
deren schon  angedeutet,  vom  Verf.  hier  speciell  bewiesen  werden  solL 
Seine  eignen  Versuche  neben  den  vielen  vorhandenen  Arbeiten  be- 
zwecken die  Ermittelung  gewisser  Normalzahlen,  für  das  Eigenge- 
wicht ermittelte  er  folgende: 

2,673  Adular  von  Pfitsch  2,626  Albit  von  Hombor. 

2,565  „ „ Gotthard  2,620  Periklin  von  Pfitsch 

2,562  Rbyakolith  von  der  Somma  2,624  Hyposklerit 

2,570  Amazonit  aus  Sibirien  2,635  Albit  vom  Laacher  See 

2,626  Loxoklas  von  Hammond  2,643  Oligoklaa  von  Hitteroe 

2,624  Albit  von  Windisch  Matrey  2,697  Labradorit  von  Labrador. 

Viele  dieser  Vorkommnisse  wurden  abermals  analysirt  und  er- 
örtert Verf.  zunächst  die  Form.  1.  Kalifeldspath.  Für  den  Adular 
hat  sich  das  monoklinische  System  ergeben.  Die  schiefe  Endfläche 
p ist  gegen  die  Längsfläche  M genau  senkrecht,  gegen  die  Querfläche 
X mit  63°  63'  geneigt,  die  beiden  Säulenflächen  T und  I sind  geo- 
metrisch einander  gleich.  Die  Messungen  am  Adular  von  Pfitsch  er- 
gaben 


f»:T  = 112«  16' 

• • • 

112°  16' 

P:l  ■=  112»  15 

T:l  = 119°  10 

119°  4' 

118°  49 

P:q  = 146°  5 

q:x  — 163°  34 

163°  36 

x-.l  — ... 

HO»  42 

110°  40 

q:T  — 83“  12 

P:a?=  129°  39 

• . • 

129°  41 

Die  Neigung  TI  ist  also  gewissen  Schwankungen  unterworfen, 
die  angegebenen  Zahlen  sind  fehlerfreie  Bestimmungen.  Ein  Unter- 
schied der  Spaltbarkeit  nach  T und  I zeigte  sich  nicht.  Am  Adular 
vom  Gotthard  zeigt  sich  oft  eine  treppenförmige  Wiederholung  der 
Kante  P x und  eine  Streifung  parallel  TI.  Das  sind  Viellinge  nach 
dem  Zwilliugsgesetz : Berührungsfläche  k,  Achse  der  Hemitropie  die 
Brachydiagonale.  Dieser  Adular  hat  auf  P oder  auf  x,  y eine  gitter- 
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Ähnlich«  Streifung,  «u  im  Zusammenhang  mit  der  Art  des  Fortwach- 
sens der  Kryatalle  und  mit  dem  Verwachsen  von  Orthoklas  und  Albit 
steht.  Nicht  alle  Kalifeldspathe  zeigen  genau  dieselben  Abmessungen. 
Constatirt  konnten  z.  B.  folgende  Abweichungen  werden : 


Adular 

Amazonit 

Albit 

PM'  links 

90° 

89° 

86°  24' 

PM  rechts 

90° 

91° 

93«  36 

M' 

90» 

88° 

86«  21 

T l 

118»  48' 

119°  30' 

120«  47 

Ml 

1200  36 

120»  30 

119«  40 

MT 

120«  36 

120« 

119«  33 

Px 

129°  40 

129« 

127® 43 

Die  Amazonitkrystalle  nähern  sich  also  denen  des  Albits,  zu- 
gleich auch  in  der  Spaltbarkeit.  Am  Kalifeldspath  von  Zwiesel  wurde 
ebenfalls  eine  vollkommene  Spaltbarkeit  nach  der  einen  Säulenfläche 
beobachtet.  Andere  zeigen  zwar  di«  Rechtwinklichkeit  der  Haupt- 
spaltungsflächen, im  übrigen  einige  Abweichungen.  Der  Rhyakolith 
ergab  Physikalisch  Adular 


PM  = 90»  90» 

TI  — 119*  18'  118»  48' 

Px  m*  189*  30  129*  40 

M z = 150*  26  160*  86 

I*  =>  149*  66  160® 


Andere  Abweichungen  sind  grösser.  Sehr  wichtig  ist  die  Ver- 
wachsung des  Orthoklas  und  Albit,  welche  G.  Rose  schon  1823  er- 
kannte, dann  Haidinger  und  endlich  von  Breithaupt  und  Gerhard  am 
Ferthit  speciell  nachgewiesen  worden  ist.  Verf.  citirt  noch  andere 
schlagende  Fälle,  wo  beider  Mineralien  Lamellen  schon  durch  die 
Farbe  sich  unterscheiden.  Die  abwechselnden  Lamellen  sind  parallel 
gewissen  Krystallflächen  an  einander  gelagert.  Bei  Zersetzug  gewin- 
nen beide  Arten  der  Lamellen  oft  sehr  verschiedene  Grade  der  Durch- 
sichtigkeit; so  entsteht  das  geflammte  Ansehen  des  Sanidin  u.  s.  w. 
Die  parallele  Verwachsung  der  Lamellen  findet  statt:  1.  Nach  der 
Querfläche  K ziemlich  häufig  beim  Sanidin.  2.  Nach  den  Säulenflä- 
chen T und  I,  womit  sich  meist  die  Tendenz  einer  Ablagerung  nach 
K verbindet  und  ein  maschiges  Gewebe  auf  P entsteht.  3.  Nach  der 
Längsfläche  M als  seltenster  Fall.  Nr.  1 und  3 verbinden  sich  beim 
Amazonit,  der  auf  P und  x eine  dem  entsprechende  Gitterzeichnung 
bat,  minder  deutlich  beim  Mikroklin.  Es  lässt  sich  weiter  schliessen, 
dass  der  Orthoklas  und  Albit  sich  nicht  so  wie  isomorphe  Substan- 
zen innig  mit  einander  mischen,  sondern  nur  regelmässig  mit  einan- 
der verwachsen.  Das  Fortwachsen  scheint  hier  nach  der  Querfläche 
anders  fortzuschreiten  als  senkrecht  darauf.  Es  lagern  sich  also  Blätt- 
chen von  verschiedener  Zusammensetzung  parallel  K an  einander  oder 
ea  treten  schmale  Prismen  zu  einem  grossem  Krystall  zusammen ; nur 
selten  lagern  sich  die  verschiedenen  Blättchen  nach  einer  andern  Rich- 
tung auf  einander.  Diese  Mengung  scheint  nicht  weiter  wie  im  Per- 
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thit  zu  gehen,  wo  äquivalente  Mengen  von  Orthoklas  nnd  Albit  ver- 
bunden erscheinen,  dem  Volumen  nach  von  jenem  11  mit  10  von  die- 
sem. Enthält  also  die  Lösung  mehr  Albitsubstanz , so  bilden  sich 
wahrscheinlich  neben  albithaltigen  Krystallen  von  Kalifeldspath  selb- 
ständige triklinische  Albitkrystalle.  Das  Nebeneinander  gleichzeitiger 
Krystalle  von  beiden  Feldspatben  spricht  dafür  und  zeigt,  dass  seine 
Grenze  oft  schon  früher  erreicht  wird,  so  beim  Amazonenstein,  wel- 
cher aus  13  Orthoklas  mit  4 Albit  zusammengesetzt  ist.  Wenn  bei 
einem  solchen  Gemenge  wie  dem  Pertbit  und  seinen  Verwandten  die 
beiden  Gemengtheile  in  dicken  Lamellen  auftreten,  dann  erkennt  man 
sogleich  die  Gegenwart  zweier  verschiedenen  Körper  und 'das  Ganze 
kann  keinen  Uebergang  zwischen  Orthoklas  und  Albit  darstellen. 
Wenn  aber  die  Mengung  eine  feinere  ist,  so  könnte  die  Krystallform 
und  die  Spaltbarkeit  einen  Debergang  zum  Albit  zeigen  und  die  Win- 
kel im  Allgemeinen  von  denen  des  Adulars  abweichen.  Die  Abwei- 
chung findet  sieb  aber  nicht  häufig,  namentlich  die  Rechtwinkligkeit 
der  Hauptspaltungsricbtungen  zeigt  sich  ungestört  in  allen  Fällen. 
Die  Albitlamellen  welche-sich  dem  Krystall  einfügen  sind  Viellinge, 
aus  sehr  dünnen  Zwillihgsblättchcn  gebildet,  denkt  man  sich  die  Zahl 
dieser  sehr  gross,  ihre  Dicke  sehr  gering,  so  erhält  man  die  Winkel 
unter  I,  wärend  dem  Adular  die  unter  II  zukommen. 


I. 

n. 

PM  — 90° 

90° 

Pk  = 116»  22' 

116°  V 

xk  = ne»  3 

114°  18 

Px  =»  127°  45 

129°  40 

PI  = 112»  42 

112°  16 

II  = 120°  40 

118°  48 

In  beiden  Formen  sind  nur  die  Lagen  der  Flächen  x und  TI 
merklich  verschieden.  Mengen  sich  beide  Mineralien  inniger,  so  sind 
nur  bei  diesen  Flächen  Aenderungen  der  Lage  im  Verhältniss  der 
Quantitäten  zu  erwarten.  Es  können  zuweilen  die  Winkel  Pk  und 
xk  einander  nahe  kommen,  der  Säulenwinkel  TI  kann  stumpfer  wer- 
den als  beim  Adular,  der  Winkel  PM  bleibt  90°.  So  lassen  Bich  die 
angeführten  Abweichungen  erklären.  — 2.  Kalk -Natronfeldspathe. 

Die  Krystallformen  sind  einander  sehr  ähnlich.  Die  Winkeldimen- 
sionen der  Extreme  Anorthit  und  Albit  weichen  nicht  mehr  ab,  als  es 
sonst  bei  isomorphen  Körpern  vorkömmt  und  die  übrigen  stehen  iä 
krystallographischer  und  chemischer  Beziehung  als  Debergangsglie- 
der  zwischen  beiden.  Die  Folge  einiger  Glieder  wird  durch  den  Win- 
kel P:M'  gemessen  am  Anorthit  von  Vesuv,  am  Labrador  von  St. 
Paul,  am  Sonnenstein  von  Tvedestrand  und  am  Albit  von  W.  Matrey. 

Anorthit  Labrador  Sonnenstein  Albit 
P:M‘  85°  50'  86,4'  86*  8'  86»  29' 

Auch  in  Bezug  auf  Spaltbarkeit  zeigt  sieb  ein  vollständiger 
Debergang.  Die  dritte  Spaltrichtung  nach  T ist  beim  Albit  sehr 
deutlich,  weniger  beim  Orthoklas,  beim  Labrador  noch  erkennbar. 
Keine  Verwachsung  wie  bei  voriger  Reihe,  sondern  innige  Mengung, 
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nur  ist  bei  denen,  welche  ausser  Kalk  und  Natron  auch  Kali  in  merk 
lieben  Mengen  enthalten,  eine  Lamellenverwacbsung  zu  verrautben. 

Substanz  und  Eigengewicht.  1.  Kalifeldspath.  Durch 
chemische  Untersuchungen  ist  erwiesen,  dass  alle  Kalifeldspathe  mehr 
weniger  Albit  beigemengt  enthalten.  Kali  und  Natron  sind  durch- 
aus nicht  isomorph,  wenn  auch  Orthoklas  und  Albit  in  regelmässiger 
Verwachsung  mit  einander  Vorkommen  und  doch  sind  die  beiden 
Oxyde  von  gleicher  chemischer  Zusammensetzung  K»  O und  Na*  G. 
Verf.  gebraucht  nun  für  einige  speeielle  Fälle  die  Atomgewichte  statt 
der  Aequivalente,  giebt  deren  Wcrthe  an  und  führt  tür  Orthoklas  Os 
nnd  für  Albit  Al  in  die  Formeln  ein.  Die  Feldspäthe  der  Orthoklas- 
reihe sind  Gemenge  dieser  beiden  Verbindungen  und  danach  lässt 
sich  die  chemische  Zusammensetzung  und  das  9pec  Gew.  für  alle 
möglichen  Feldspäthe  dieser  Reihe  vorausberechnen,  man  kann  aus 
der  Analyse  das  spec.  Gew.  und  umgekehrt  ermitteln.  Um  die  Nor- 
malzahlen zu  finden,  analysirte  Verf.  den  Adular  von  Pfitsch  und  er- 
mittelt dessen  Gewicht,  daneben  steht  Abichs  Analyse  des  Adulars 
vom  Gotthard,  dann  den  wasserhellen  Albit  aus  Tyrol  und  vom  Ural 


Pfitsch 

Gotthard  Tirol 

Ural 

Kieselsäure 

64,5 

66,69 

68,8 

68,45 

Thonerde 

18,5 

17,97 

19,3 

18,71 

Kalkerde 

0,3 

1,34 

0,4 

0,50 

Kali 

14,8 

13,29 

0,5 

0,65 

Natron 

1,3 

1,01 

11,1 

11,24 

j 

FeO  0,1 

0,27 

99,3 

100 

106,2 

100 

s = 2,673  2,5756  >=  2,624  2,624 

Daraus  ergiebt  sich  für  den  reinen  Orthoklas  s = 2,560,  für 
die  Abichs  s = 2,555,  die  Mittelzahl  ist  5 = 2,558  und  daraus  be- 

Or  557 

rechnet  sich  das  sogenannte  specifische  Volum  2 55g  = 2 558—  ^ 

= 218,  welche  Zahl  für  die  Berechnung  des  specifischen  Gewichtes 
sehr  bequem  ist.  Ferner  für  die  reine  Albitsubsanz  s = 2,624  und 
für  das  specifische  Volnm  v'  = 200.  Mit  Hülfe  dieser  Zahlen  berech- 
net sich  für  einen  Orthoklas,  der  als  ein  Gemenge  nach  äquivalenten 
Verhältnissen  mOr  = nAb  betrachtet  wird,  das  Eigengewicht  nach 
mOr  -f  nAb 

s = m y _|_  n y;  ■ Verf.  giebt  eine  Tafel  für  die  Zusammensetzung 

und  das  Eigengewicht  der  Orthoklas -Albitreihe.  Die  erste  Gruppe 
der  zu  vergleichenden  Arten  sind  die  der  reinen  Orthoklasmischung 
nahe  stehenden.  Kein  Adular  ist  frei  von  Natron,  wohl  auch  von 
Kalkerde.  Den  Berechnungen  gegenüber  welche  die  Verhältnisse 
Ono  Ab,  0,s  A,,  Or«  Ab,  betreffen,  führt  er  an  1.  die  Analyse  von 
fieischrothem  Orthoklas  vom  obern  See  von  Whitney,  2.  Adular  vom 
Gotthard  von  Avduf,  3.  Orthoklas  von  Baveno  nach  Abich,  4.  Eisspath 
von  der  Somma,  5.  Orthoklas  aus  Grönland  nach  Haugtbon,  6.  von 
• Churprinz  nach  Scheerer 
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Ori  o Abi 

1. 

2. 

3. 

4. 

OrtAbi 

Kieselsäure  65,0 

66,45 

66,75  65,72 

65,2 

65,2 

Thonerde  18,6 

18,20 

18,28  18,67 

19,1 

18,7 

Eisenoxyd  — 

0,67 

— 

— 

— 

— 

Kalkerde  — 

— 

— 

0,34 

0,4 

— 

Kali  16,4 

16,21 

14,47  14,02 

14,0 

14,2 

Natron  1,0 

0,66 

1,44 

1,25 

1,6 

1,9 

s = 2,561 

— 

2,566 

2,555 

2,562 

2,565 

Or«  Ab, 

5. 

6. 

Kieselsäure 

66,4 

64,40 

65,10 

Thonerde 

18,7 

18,96 

17,41 

Eisenoxyd 

— 

1,04 

1,03 

Kalkerde 

— 

0,45 

0,52 

Magnesia 

— 

0,14 

0,15 

Kali 

13,7 

13,07 

13,21 

Natron 

2,2 

2,36 

2,23 

Die  zweit«  Gruppe  umfasst  die  dem  Amazonit  nahestehenden 
Ealifeldspathe.  1.  Abichs  sibirischen  Amazonit,  2.  Orthoklas  ans  dem 
Rapakivi  in  Finnland,  8.  von  Dornburg  in  Connecticut  nach  Barker, 
4.  von  Canton  in  China  nach  Haugthon,  5.  aus  Tuckers  Steinbrüchen 
in  Delaware  nach  Boye,  6.  von  Lomnitz  nach  vom  Rath,  7.  von  Ba- 
den nach  Risse 


Ort  Abi 

1. 

2. 

3. 

4. 

Kieselsäure 

65,6 

65,32 

66,20 

64,25 

64,48 

Thonerde 

18,8 

17,89 

17,43 

18,80 

19,12 

Eisenoxyd 

— 

0,30 

— 

— 

0,56 

Kalkerde 

— 

0,10 

0,41 

1,20 

0,45 

Magnesia 

— 

0,09 

— 

— 

— 

Kali 

12,8 

13,05 

12,49 

12,44 

12,52 

Natron 

2,8 

2,81 

2,82 

2,40 

3,24 

* 

= 2,571 

2,570 

2,574  2,68 

— 

5. 

6. 

7. 

Or»  Abi 

Kieselsäure 

65,24 

66,66 

65,32 

66,9 

Thonerde 

19,02 

18,86 

19,52 

18,8 

Eisenoxyd 

— 

0,46 

— 

— 

Kalkerde 

0,33 

0,36 

0,16 

— 

Magnesia 

0,13 

0,21 

— 

— 

KaU 

11,94 

11,12 

11,66 

11,5 

Natron 

3,06 

3,01 

3,12 

3,8 

* 

= 2,585 

2,544 

— 

2,676 

ln  der  dritten 

Grnppe  stehen  die  Perthit-  ähnlichen  Feldspithe 

1.  Perthit  nach  Gerhardt,  2.  Mikroklin  aus  Grönland  nach  Utendör- 
fer , 3,  Orthoklas  von  Schwarzenbach  nach  Awdcef,  4.  Sanidin  von 
Rockeskyll  nach  Lewinstein. 
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Ori  Ab 

i 1. 

2. 

8. 

4. 

Kieselsäure 

68,6 

66,83 

66,9 

67,20 

66,30 

Thonerde 

19,0 

18,45 

17,8 

20,03 

18,81 

Eisenoxyd 

— 

1,72 

0,6 

0,18 

— 

Kalkerde 

— 

— 

0,6 

0,21 

1,50 

Kali 

0,7 

8,64 

8,3 

8,85 

7,89 

Natron 

6,7 

5,06 

6,5 

5,06 

4,61 

• 

= 2,588  2,601 

2,69 

— 

2,578 

Ueber  dieses  Verhältnis  Ori  Ab,  scheint  die  regelmässige  Durch- 
wachsung der  Orthoklas-  und  AlbitBubstanz  bei  orthoklastischerForm 
selten  hinauszureichen,  denn  nur  wenige  Analysen  führen  weiter  und 
ihre  Angaben  widersprechen  zuweilen,  so  1.  körniger  Albit  von  Gott- 
hardt nach  Brooks,  2.  Orthoklas  aus  dem  Zirkonsyenit  Norwegens  nach 
Scheerer,  3,  Loxoklas  nach  Ludwig,  4.  Albit  von  Freiberg  nach  Ker- 
sten,  6.  Orthoklasischer  Feldspath  aus  dem  Schwarzwalde  nach  Seidel. 


Or,Abi 

1. 

2. 

Ori  Abi 

i 3.  Ori  Abs 

4. 

5. 

Kieselsäure 

67,0 

67,39 

66,03 

67,6 

66,28 

67,9 

67,94 

66,37 

Thonerde 

19,1 

19,24 

19,17 

19,3 

20,26 

19,4 

18,93 

19,95 

Eisenoxyd 

— 

— 

0,31 

— 

— 

— 

0,48 

— 

Kalkerde 

— 

0,31 

0,20 

— 

0,99 

— 

0,15 

— 

Magnesia 

— 

0,61 

— 

— 

0,22 

— 

— 

0,40 

Kali 

7,0 

6,77 

6,96 

4,4 

4,57 

3,0 

2,41 

3,42 

Natron 

6,9 

6,23 

6,83 

8,7 

7,66 

9,7 

9,99 

9,64 

• 

= 2,596  — 

2,583 

2,606 

2,616 

— 

— 

— 

Es  wären  noch  als  zweites  Extrem  die  fast  nur  aus  Albitsub- 
stanz  bestehenden  Feldspäthe  anzuführen,  die  etwas  kalihaltigen  füh- 
ren davon  bis  1,2  Procent  Uhd  haben  etwa  die  Mischung  Or  Ab  u 
wie  Lohmeyers  Analyse  des  Albits  von  Bchreiberssau,  Marignacs  des- 
sen vom  Col  de  Bonhomme  zeigen.  1 

2.  Die  Kalknatronfeldspathe  sind  isomorphe  Mischungen  von 
Albit-  und  Anortbitsubstanz.  Verf.  führt  auch  aus  dieser  Reihe  eine 
Anzahl  Glieder  speciell  auf  und  giebt  die  Tafel  für  deren  Zusammen- 
setzung und  Eigengewicht  Abn  von  An0  die  darin  aufgestellte  Reihe 
von  Mischungen.  Er  vergleicht  dieselben  wiederum  mit  den  Beob- 
achtungen und  führt  in  der  ersten  Gruppe  die  dem  Albit  zunächst  ste- 
henden Arten  auf,  nämlich  1.  Albit  von  Arendal  nach  G.  Rose,  2.  Pe- 
riklin  von  Pfttsch  nach  Hidegh,  3.  körniger  Albit  aus  Pensylvanien 
nach  Boye,  4.  körniger  Albit  nach  Richter,  5.  weisser  Albit  vom  Laa- 
cher  See. 


Ab 

1. 

2. 

3. 

4. 

Abu  Ani 

5. 

Kieselsäure 

68,8 

68,46 

68,76 

67,72 

66,83 

66,6 

66,9 

Thonerde 

19,6 

19,30 

19,53 

20,64 

19,90 

21,0 

20,8 

Eisenoxyd 

— 

0,28 

— 

— 

0,59 

— 

— 

Kalkerde 

— 

0,68 

0,32 

0,78 

1,56 

1.6 

2,0 

Magnesia 

— 

— 

0,03 

0,34 

0,39 

— 

— 

Natron 

11,8 

11,27 

11,04 

10,65 

10,13 

10,9 

10,2 

Kali 

— 

— 

— 

0,16 

— 

— 

0,6 

» = 

2,624  2,616 

2,620 

2,612 

2,59 

2,635 

2,636 
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Die  zweite  Groppe  umfasst  z.  Th.  die  bisherigen  Orthoklase  so 
den  Oligoklas  von  Haddam  nach  Smith,  2.  von  Hittoroe,  3.  von  Flens- 
burg nach  Wolfs,  4.  von  Arendal  nach  Rosales,  5.  von  Elba  nach  Da- 
mour,  6.  Sonnenstein  von  Tvedcstrand  nach  Scheerer: 


Abi  An, 

1. 

2.  Ab(An 

! 3. 

4. 

5. 

6.  AbsAn« 

Kieselsäure 

64,7 

64,25 

64,3 

63,2 

64,30 

62,70 

62,30 

61,30 

61,9 

Thonerde 

22,3 

21,90 

22,0 

23,3 

22,34 

23,80 

22,00 

23,77 

24,2 

Eisenoxyd 

— 

— 

— 

— 

— 

0,70 

0,44 

0,36 

— 

Kalkerde 

3,0 

2,16 

2,8 

4,2 

4,12 

4,60 

4,86 

4,78 

5,2 

Magnesia 

— 

— 

0,4 

— 

— 

0,02 

— 

— 

— 

Natron 

10,0 

10,00 

9,7 

9,3 

9,01 

8,00 

8,20 

8,50 

8,7 

Kali 

— 

0,50 

0,8 

— 

— 

1,05 

0,94 

1,29 

— 

• 

= 2,645 

* — 

2,643 

2,652  2,661 

— 

2,662 

2,656  2,659 

Die  dritte  Gruppe  begreift  den  Andesin  also  die  Mischung 
Ab]  Ani.  Mehre  Mineralogen  bestreiten  die  Existenz  dieser  Mischung, 
weil  einige  solche  Feldspäthe  Verwitlrung  zeigen,  allein  nur  einige 
und  das  kömmt  auch  bei  andren  Arten  vor.  1.  Andesin  von  Marmato 
nach  Rammeisberg,  2.  von  la  Bresse  nach  Delesse,  3.  Oligoklas  von 
Pitkäranta  nach  Jewreinow,  4.  Feldspath  aus  Canada  nach  Hunt,  5. 
aus  dem  Tonalith  nach  vom  Rath 


AbjAn 

1. 

2. 

3. 

4. 

Abj  An] 

5. 

Kieselsäure 

59,7 

60,26 

58,55 

60,97 

59,73 

58,0 

58,15 

Thonerde 

25,6 

25,01 

26,26 

25,40 

25,52 

26,8 

26,55 

Eisenoxyd 

— 

— 

0,30 

— 

0,67 

— 

— 

Kalkerde 

6,9 

6,87 

5,03 

6,36 

7,58 

8,3 

8,66 

Magnesia 

— 

0,14 

1,30 

0,39 

0,07 

— 

0,06 

Natron 

7,7 

7,74 

6,44 

6,38 

5,11 

fi.  9 

6,28 

Kali 

— 

0,84 

1,50 

0,66 

0,97 

— 

— 

• 

= 2,671 

2,674 

2,667 

— 

2,670 

2,680 

2,676 

Diesen  Feldspäthen  nähern  sich  folgende:  1.  Farbenspielender 
Labrador  aus  Finnland  noch  Bonsdorf,  2.  Feldspath  aus  dem  Tonalith 
nach  vom  Rath,  3.  vom  Rabenstein  bei  Ilfeld  nach  Streng 


Ab«  Ant 

1. 

2. 

3. 

Kieselsäure 

57,3 

57,75 

66,79 

57,00 

Thonerde 

27,3 

26,15 

28,48 

26,90 

Eisenoxyd 

— 

0,60 

— 

1,32 

Kalkerde 

8,9 

8,48 

8,56 

8,64 

Magnesia 

_ 1 

— 

— 

0;20 

Natron 

6,5 

6,25 

6,10 

5,17 

Kali 

— 

' — 

0,34 

1,37 

• ' 

= 2,684 

— 

2,695 

2,685 

Die  vierte  Gruppe  bilden  die  Feldspäthe  mit  der  supponirten  La- 
bradormischung Abj  An],  so  1.  der  farbenspielende  Labrador  von 
Labrador,  2.  Labrador  aus  Schottland  nach  Hunt,  3.  Labrador  vom 
Centralpic  von  Guadelupe  nach  Deville,  4.  Labrador  von  Neurode  in 
Schlesien  nach  vom  Rath 
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Abi  Ani 

1. 

2. 

Abt  An« 

3. 

4. 

Kieselsäure 

55,4 

56,0 

64,67 

53,3 

54,25 

52,55 

Thonerde 

28,5 

27,6 

27,89 

29,8 

29,89 

28,32 

Eisenoxyd 

**  ' 

0,7 

0,81 

— 

— 

2,44 

Kalkerde 

10,4 

10,1 

10,60 

n,T 

11,12 

11,61 

Magnesia 

— 

0,1 

0,18 

— 

0,70 

.0,48 

Natron 

5,0 

5,0 

5,05 

4,9 

3,63 

4,62 

Kali 

— 

0,4 

0,49 

— 

0,33 

0,64 

s = 2,694 

2,897 

— 

* 2,703 

2,697 

2,715 

Die  angenommene  Labradormischung  wird  repräsentirt  z.  B.: 
durch  1.  farbcnspieienden  Labrador  von  Egersund  nach  Kersten,  2. 


Labrador  aus  Schottland 
Forchbammer: 

nach  le 

r j . 

Hunte, 

3.  von 

den  Färöern 

i : , 1 

Ab*Ani 

1. 

2. 

3. 

Kieselsäure 

52,9 

52,45 

52,34 

52,52 

Thonerde 

30,3 

29,85 

29,97 

30.03 

Eisenoxyd 

P ; 

1,00 

0,86 

1,72 

Kalkerde 

12,3 

11,70 

12,10 

12,58 

Magnesia 

— 

0,16 

— 

0,19 

: Natron  ,w 

4,5 

3,90 

3,97 

4,51 

Kali 

— 

0,60 

0,30 

— 

s = 2,708 

2,72 

— 

2,69 

Die  fünfte  Gruppe  bilden  die  dem  Bytownit  nahe  stehenden 
Feldspäthe,  welche  den  Uebergang  vom  Labrador  zum  Anorthit  her- 
stellen,  so  1.  Labrador  aus  Island  nach  Damour,  2.  Bytownit  aus  Ca- 
nada  nach  Hunt: 


Abi  An* 

1. 

Ab]  An, 

2. 

Kieselsäure 

51,2 

52,17 

49,1 

48,82 

Thonerde 

31,4 

29,22 

32,8 

31,49 

Eisenoxyd 

— 

1,90 

— 

0,82 

Kalkerde 

13,6 

13,11 

15,3 

14,67 

Natron 

3,8 

3,40 

3,8 

2,90 

- 

Kali 

— ■ 

— 

— 

0,89 

* — 2,716 

2,709 

2,728 

2,732 

Die  Feldspäthe  der  letzten  Gruppe  enthalten  fast  nur  Anorthit- 
snbstanz,  z.  B.  I.  Anorthit  aus  Island  nach  Damour,  2.  von  Kon- 
schewskoi  Kamen  nach  Scott,  3.  von  den  Antillen  nach  Deville,  4.  von 
der,  Somma  nach  Abich:  r 


Abj  An, 

1. 

2.  Abj  Ans 

3. 

4. 

An 

Kieselsäure 

46,5 

45,37 

45,31 

45,7 

46,8 

43,96 

43,0 

Thonerde 

34,6 

33,28 

34,53 

35,1 

35,0 

35,30 

36,9 

Eisenoxyd 

— 

1,12 

0,71 

— 

— 

0,63 

— 

Kalkerde 

17,3 

17,28 

16,85 

18,0 

17,7 

18,98 

21,1 

Magnesia 

— 

— 

0,11 

— 

0,9 

0,45 

— 

Natron 

1,6  . 

1,85 

2,59 

1.2 

0,8 

0,47 

— 

Kali 

— 

— 

0,91 

— 

i— 

0,30 

— 

* 

= 2,742 

2,75 

2,7325 

2,747 

2,73 

2,763 

2,758 
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Die  Vergleichnag  aller  Zahlen  neigt  deutlich,  dass  die  ange- 
führten Feldspäthe  wirkliche  Mischungen  zweier  Substanzen  sind,  da- 
her es  nicht  nothwendig,  dass  die  Zusammensetzung  eines  Feldspa- 
thes  den  bisher  für  Labrador,  Oligoklas,  Andesin  aufgestellten  Formeln 
entspreche,  weil  es  eben  viele  Zwischenglieder  giebt.  Um  nun  von 
den  frühem  Formeln  zu  den  neuen  überzugehen,  hat  man,  wenn  die 
frühere  allgemeine  Feldspathformel  ROAljOi  (Si  0>)  mit  der  Bezeich- 

6n  4o 

nung  Abn  Ano  verglichen  wird,  r «=  n '^'4^'  und  n:o=2r  — 4:6 — r. 
Die  wichtigsten  Glieder  haben  also  folgende  Formeln: 


Ab 

Abu  An,  oder  Ab(  Am 
Abu  Ans 

Abt  An,  oder  Abi  Am 
Abt  An, 

Ab,  An(  oder  Abi  An, 
Abi  An, 

An 


NaO  Al,  O,  (8iO,)6 
EO  Al,  O,  (SiO,)5 
RO  Al,  O.  (SiO,)4 . 5 
RO  AI,  O,  (SiOjJ4 
R O Al,  0,  (SiO,)3 . ß 
RO  Al,  0,  (SiO,)3 
RO  Al,  0,  (SiO,)2 : 5 
CaO  Al,  0,  (SiO,)  2 


1:0  Albit 
3:1 

ß:3  Oligoklas 
1:1  Andesin 
8 :ö 

1:8  Labrador 
1:7 

0:1  Anorthit 


3.  Gewichte  von  Kalk-,  Natron-  und  Kalifeldspath,  Orm  Abn  An0. 
Anch  für  diese  berechnet  Verf,  die  Tafel  der  Zusammensetzung  nnd 
des  Eigengewichtes  und  führt  dann  die  Beobachtungen  an,  behandelt 
dann  noch  in  gleicher  Weise  auch  4.  den  Barytfeldspath  ans  dem  Dolomit 
des  Binnenthaies  und  ß.  den  Borfeldspath  aus  Connectitut,  verbreitet 
sich  darauf  über  die  Bildung  und  Umwandlung  der  Feldspäthe,  über 
den  Zusammenhang  ihrer  chemischen  nnd  physikalischen  Eigenschaf- 
ten, berührt  noch  die  verwandten  Mineralien  nnd  giebt  dann  die  Sy- 
stematik. Nur  über  diesen  letzten  Abschnitt  berichten  wir  noch,  we- 
gen jener  müssen  wir  auf  die  leicht  zugängliche  Arbeit  selbst  ver- 
weisen. 

Bei  der  Einfachheit  der  chemischen  Zusammensetzung  nnd  der  phy- 
sikalischen  Verhältnisse  sollte  man  abgesehen  vomHyalophan  undDanburit 
nur  die  Feldspatbgattungen  zulassen,  welche  selbst  wieder  durch  Ueber- 
gftnge  verbunden  sind.  Dabei  ist  die  Genesis  noch  zu  berücksichtigen 
und  das  Auftreten  in  frei  ausgebildeten  Krystallen  und  eingeschlossen  in 
Gesteinen  oder  derben  Massen.  Wenn  man  nun  wie  üblich  die  derben 
Uebergangsglieder  zwischen  Adular  und  Albit  mit  Orthoklas,  die  gla- 
sigen mit  Sanidin  bezeichnet,  die  derben  Zwischenglieder  zwischen 
Albit  und  Anorthit  mit  Plagioklas,  die  glasigen  mit  Mikrolin : so  er- 
hält man  folgendes  Schema: 

derb  Orthoklas  Plagioklas 

drüsig  Adular  Albit  Anortbit 

glasig  Sanidin  Mikrolin 

Diese  allgemeine  Bezeichnung  ist  praktisch,  aberreicht  für  die 
vielen  Arten  nicht  aus,  für  diese  stellt  Verf..  zehn  Reihen  auf,  in  je- 
der die  drSsigeu  Arten  unter  a,  die  derben  unter  b,  die  glasigen  un- 
ter c aufführend. 
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A.  Kallfeldipath 

1.  Adularreihe.  8 — 2,56....  2,57.  Zusts.:  Or....  Or«Ab,,  Ka- 
ligehalt 16  bis  13  pC, 

•.  Adolar,  Valencianit,  Paradoxit,  Rhyakolith. — b.  Orthoklas,  Peg- 
matolitb,  Mondstein,  Marchisonit,  Mikroklin,  Weissigit,  Chesterlith.  — 
e.  Sanidin,  eingewachsener  Rhyakolith. 

2.  Amanxonitrtihe.  s = 2,67....  2,59.  Znsammenstz. : Or«Ab,.... 
Ori  Ab,,  Kaligebalt  18  bis  10  pC. 

b.  Amasonenstein,  Amazonit,  Orthoklas  z.  Th.,  Pegmatolith  z.  Th.— 
e.  Sanidin  z.  Th. 

3.  Perihitreihe,  s *=2,68...  2,60 ; Zusammstz.:  Or»  Ab*...  Or, Abi, 
Kaligehalt  10-7  pC. 

b.  Perthit,  Orthoklas,  Pegmatolith.  Mikroklin.  — c.  Sanidin  *.  Th. 

4.  LomoUatreiht.  s = 2,60...  2,61,  Znsammstz.:  Or,  Ab,... 
Or,  Ab«;  Kaligehalt  7 bis  4 pC. 

b.  Loxoklas,  Orthoklas  z.  Th. 

B.  latraafeldspatk. 

6.  Albit  reihe.  s — 2,62...  2,64,  Zusammstz.:  Ab....  A«  An«, 
Natrongehalt  12  bis  10  pC. 

a.  Albit  Periklin,  Tetartin.  — b.  Hjrposklerit,  Cleavelandit,  einge- 
wachsener Albit  Oligoklas  z.  Th.  — e.  Glasiger  Albit,  Pantellarit. 

6.  Oligoklatreihe.  s «=*  2,64 ....  2,66,  Zusammenstz. : Ab«  An, .... 
Ab»  An,,  Natrongehalt  10  bis  8 pC. 

b.  Oligoklas,  Sonnenstein,  Peristrit,  kalihaltiger  Oligoklas.  — c. 
Bafnefiordit 

C.  Hnlkfeldapath. 

7.  Andesinreihe.  s=2,66...  2,69,  Zusammstz.:  Ab» An,...  Ab, An,, 
Kalkerde  6 bis  10  pC. 

b.  Andesin,  Saccharit,  Oligoklas  z.  Th.,  Labrador  z.  Tb.  — c.  An- 
desin,  Mauilit. 

, 8.  Labradoritreiht,  s = 2,69...  2,71,  Znsammstz.:  Ab,  An,... 

Ab,  An»,  Kalkerde  10  bis  13  pO. 

b.  Labrador,  Labradorit,  Saussnrit,  Anorthit  — c.  Glasiger  Labra- 
dorit, Mornil. 

9.  Bytoumitreihe.  8=2,71...  2,74, Zasammstz.:  Ab, An»...  Ab, An«, 
Kalkerde  13  bis  17  pC. 

b.  Bytownit. 

10.  Anorthitrelhe.  8=2,74...  2,76.  Zusammenstz.:  Ab,  An«. ..An. 
Kalkerde  17  bis  20  pC. 

a.  Anorthit  Christianit.  — b.  Anorthit  im  Eukrit.  — c.  Anorthit 
in  Laven;  Thorjsauit. 

D.  Harytfeld«path:  Hyalophan. 

IS.  Borfeldapath : Danburit 

Zu  einzelnen  dieser  Gruppen  werden  noch  einige  Bemerkun- 
gen gegeben.  — {Wien.  Siituagtb.  L.  S.  1 — 48.  2 tf.) 

H.  Guthe,  mineralogische  Notizen.—  l,Ein  Compto- 
nit  von  Kaden  in  Böhmen  zeigt  Zwillinge  nach  dem  Gesetze  des 
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Harmotoms.  Es  herrschen  vor  oo  P ».  <*>  PööN  oo  P.  of  and  treten 
nicht  messbare  Domen  untergeordnet  auf.  Sie  haben  die  Hauptachse 
gemein  und  die  Mikrodiagonale  des  einen  Krystalls  fällt  mit  der  Mi- 
krodiagonale des  andern  zusammen.  Eines  der  beiden  Flächenpaare 
ooPjr  oder' ge P 55-  ist  breiter  als  das  andere,  wodurch  der  Habitus 
der  Krystalle  dem  des  Harmotoms  noch  ähnlicher  wird.  In  den  Hand- 
büchern wird  dieses  gewiss  nicht  seltene  Vorkommmen  nirgends  er- 
wähnt. — 2.  Vorkommen  des  Bernsteins  im  Hannoverschen 
Tieflande  wird  an  folgenden  Lokalitäten  angeführt.  An  der  Elbe  bei 
Hitzacker,  im  Lauenburgischen,  die  Mergelgruben  im  Lüneburgischen 
lieferten  faustgrosse  Stücke.  An  der  Mündung  der  Lahe  mit  Treib- 
holz, wo  bei  Nordwind  und  Ebbestand  auf  einem  kleinen  an  den  Ufern 
der  Elbe  gelegenen  Räume  grosse  Massen  glatt  geriebener  Holz- 
stücke erschienen.  Seit  undenklichen  Zeiten  fand  sich.  , das  Holz 
stets  nur  an  dieser  beschränkten  Stelle,  nie  höher  und  tiefer  am 
Strome,  in  schwarzen  Stammstücken  von  10'  Länge  nnd  -1'  Dicke 
und  damit  zugleich  Bernstein,  früher  ebenfalls  sehr  viel,  jetzt  nur 
Boch  « Wenig,  daher  hiess  die  von  den  Fluten  fast  ganz  verschlun- 
gene Insel  bei  Graverort  der  Bernsteinsand.  Auch  im  alten  Mün- 
dungsgebiet der  Elbe  im  Holsteinschen  ist  Bernstein  nicht  seiten  ge- 
wesen, hier  lag  nach  Redslobs  richtiger  Deutung  die  Bernsteininsel 
Basilia.  ■ Im  Wesergebiet  ist  das  Klosterholz  bei  Oberholz  nach  Kobbe 
ein  Fundort.  Im  Gebiete  der  Ems  hat  man  im  Saterlande  faustgrosse 
Stücke  gefunden,  auch  die  Hase  wirft  bisweilen  Stücke  ans  und  bei 
Werthe  wurden  dergleichen  gefunden.  Aus  Ostfriesland  sind  fünf 
grosse  Stücke  von  Juist  und  e'ins  von  Gamlinengerode  bekannt,  aus 
der  Münsterschen  Bucht  von  Rothenfelde.  Käthselhaft  ist  das  Vor- 
kommen bei  Elze  und  das  im  Sandstein  des  untern  Ooliths  an  der 
Pdfta  westphalica.  — {Hannoverscher  Jahrtabor.  XI V,  47—48.) 

Palaeontologie.  G.  C.  Laube,  die  Bracbiopoden  und 
BiiTälveh  von  St.  Cassian.  — Auch  für  diese  mussten  die  Mün- 
sterschen und  Klipsteinschen  Arten  vermindert  werden,  da  häufig  Ja- 
gendformen und  blosse  Varietäten  als  Species  beschrieben  sind.  Schon 
1855  hat  Suess  auf  die  Verwandschaft  der  Bracbiopoden  aus  den  Hall- 
stätter Schichten  mit  paläozoischen  bingewiesen  und  diese  zeigen  auch 
die  N.  Cassianer.  Ausser  Terebratula  und  Waldheimia  ist  Tbecidium, 
Spiriferina,  Cyrtia,  Spirigcra,  Retzia.  Die  Rhynchonelien  erinnern  an 
alte  Formen.  Kohinckina  und  Amphiclina  sind  allein  Si.  Cassian  eigen. 
Die  Bämmtlichen  Arten  sind  folgende: 

Terebratula  sturi  Th.  Dalmanni  Kl  Sp.  qnadricostatä  Jlstr 

suborbicularis  Mstr.  concentricum  Mstr.  flexuosa  Mstr 

Schloenbachi  bidorsatum  Kl  , 1 Opeili 

indistincta  Bcyr  Cyrtina  Büchi  Kl  hemifiphaeroidica  Kl 

Waldheimia  Eudora  Spirigera  seilaris  Kl  Retzia  lyrata  Mstr 

subangusta  Mstr.  Wissmänni  Mstr  ' ■ * ‘procerrima  Kl 

Münsteri  d’0 1 * quinquecostata  Mstr  ararä  1 

Thecidium  lachesis  " Spiriferina  cassiana  pachygaeter 
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Koninckina  Leonhardi  Rh.  semiplecta  Mstr  Rh.  cynodon 
Rhynchonella  subacuta  semicostata  Mstr  Amphiclina  dubia 
Mstr  quadriplecta  Mstr  Suessi 

Die  Bivalven  St.  Cassians  haben  mehr  den  Charakter  der  tria- 
sischen  durch  Vorherrschen  von  Cassianella,  Hoernesia  und  Myopho- 
ria  und  ihre  Arten  kommeu  auch  an  andern  alpinen  und  ausseralpi- 
nen  Localitäten  vor.  Die  Münsterschen  lind  Klipsteinschen  Arten  bat 
Verf.  auf  die  Hälfte  herabgesetzt.  Er  kennt  nur  folgende  70  als  be- 
gründet an: 

Analina  gladius  C.  decussata  Mstr  N.  subobliqua  d'O 

Anoplophora  Münsteri  tenuistria  Mstr  expansa  Wiss 

Wiss.  Avicula  gea  d’O  subcuneata  d’O 

Cyprina  strigillata  Kl  arcuata  Mstr  subtrigona  Mstr 

Lucina  duplicata  Mstr  cardiiformi?  Mstr  Leda  elliptica  Gf 

anceps  Monotis  pygmaea  Mstr  praeacuta  Kl 

dubia  Mstr  Hoernesia  Job.  Austriae  sulcellata  Wiss. 

Corbis  plana  Mstr  Gervillia  angulata  Mstr  zelima  d’Ort 

astartiformis  Mstr  angusta  Mstr  Pecten  Nerei  Mstr. 

laticostata  Mstr  Myophoria  harpa  Mstr  subalternans  d’O 

rugosa  Kl  ornata  Mstr  tubulifer  Mstr 

Pachyrisma  rimosum  , inaequicosta  Kl  Protei  Mstr 

Mstr  chenopus  terebratuloides  Kl 

Opis  afßnis  decussata  Mstr  subdemissus  Mstr 

Hoeninghansi  Kl  lineata  Mstr  Lima  subpunctata  d’O 

Cardita  crenata  Mstr  Gaytani  Kl  Limea  margineplicata 

MyoconchaMax.Leucb-  Cucullaea  impressa  Kl 
tenbergensis  Kl  Mstr  Hinnites  obliquusMstr 

Mytiius  similis  Mstr  rugosa  Mstr  granulosus  Kd 

subpygmaeus  d’O  aspasia  d’O  denticostatus  Kl 

Münsteri  Kl  Aningeri  Plicatula  solea 

Modiola  gracilis  Kl  polyglypha  Gryphaea  avicularis 

dimidiata  Mstr  Macrodon  strigilatum  Mstr. 

Cassianella  euglypha  Nucula  lineata  Mstr  Posidonomya  Wengen* 
gryphaeata  Mstr  strigilata  Gf  sis  Wiss. 

( Wietier  Sitzgaber.  LI.  1 — 8.) 

H.Goeppert,  die  Flora  der  per  m i sch en  Formati  on. — 
Wir  haben  den  Inhalt  dieser  schönen  Monographie  Bd.  24  S.  447 
und  Bd.25  8.362  angegeben  und  lassen  nun  noch  des  Verf’s.  eigenen 
Bericht  über  die  allgemeinen  Resultate  folgen,  welchen  derselbe  der 
schlesischen  Gesellschaft  erstattet  hat.  — I.  Im  Grossen  und  Ganzen 
ist  übrigens  ein  stufenweises  Hervortreten  der  grossen  Ordnungen 
des  Gewächsreiches  nicht  zu  verkennen.  Denn  Landpflanzen  fehlen 
bis  jetzt  in  der  Silurischen  Formation,  welche  als  die  älteste  verstei- 
nerungsführende anzusehen  ist.  Seepflanzen  und  zwar  Algen,  an  20 
Arten,  beginnen,  vielleicht  noch  vor  den  Thieren,  die  Reihe  der  organi- 
schen Wesen.  Den  jetzt  weltlichen  Algen  sehr  verwandt,  gehören  sie 
sowohl  zu  den  niedriger  organisirten  Gruppen  der  Conferveen,  Cauler- 
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peea,  Faci,  wie  nach  meinen  Beobachtungen  auch  zn  den  höchsten 
(Callitbamnien).  Freiscbwimmmende,  sowie  auch  einst  festsitzende, 
denn  die  Ansätze  sind  noch  sichtbar,  die  also  schon  mit  Sicherheit 
anf  festes  Land  schliessen  lassen,  befinden  sich  darunter.  (Goepp. 
Flora  der  Silur.  Devonischen  und  untern  Kohlenformation  1862.  S.  147.) 
Dieses  Vorkommen  höherer  und  niederer  Entwicklungsstufen  in  ein 
und  derselben  Ordnung  der  palaeozoischen  Floren,  welches  sich  auch 
in  den  Ordnungen  der  Landpflanzen,  wie  bei  Farn,  den  Calamarien, 
Lycopodiaceeen  u.  s.  w.  stets  wiederholt,  spricht  nicht  zu  Gunsten  der 
Darwinschen  bekannten  Theorie.  Auch  die  Flora  der  unteren  De- 
vonischen Periode  lieferte  grösstentheils  nur  Algen,  S Arten,  doch 
auch  schon  eine  Landpflanze  die  Sigillaria  Hausmanniana,  die  einst 
Hausmann  im  Jahre  1807  in  dem  unteren  Devonisehen  Gestein  Schwe- 
dens entdeckte  und  von  mir  der  Vergessenheit  entrissBen  in  dem  oben 
genannnten  Werke  beschrieben  und  abgebildet  wurde. 

Die  erstre  reiche  fast  durchweg  eigentbümliche  Landflora,  an 
70  Arten,  tritt  uns  in  der  oberen  Devonischen  Formation  Europas 
entgegen  bei  Ober-Kunzendorf  in  Schlesien,  Moresnet  bei  Aachen,  bei 
Saatfeld  in  Thüringen,  in  Irland,  Canada  und  New  York.  Erweitert 
erscheint  sie  nun  in  vollständiger  Entwickelung  in  der  unteren  Koh- 
lenformation  mit  104  Arten,  zu  denen  als  Lagerstätten  der  Bergkalk 
odsr  Kohlenkalk,  der  Kulm  Murcbison's  und  die  sogenannte  Grau- 
wacke der  deutschen  Geologen  oder  die  jüngste  Grauwacke  Murchi- 
sons  gehören,  deren  Floren  durch  ein  gemeinschaftliches,  verwand- 
scfaaftliches  Band  zusammengehalten  werden  und  sich  von  einander 
eben  nur,  wie  sie  etwa  locale  Verschiedenheiten  darbieten.  Jedoch 
haben  die  Pflanzen  nicht  in  so  grossartigen,  geselligen  und  zugleich 
massenhaften  Verhältnissen  existirt,  wie  dies  in  der  nun  folgenden 
oberen  oder  sogenannten  productiven  Steinkohlenformation  der  Fall 
gewesen  sein  muss,  wie  ihre  in  den  kolossalen  Kohlenlagern  der  ver- 
schiedensten Gegenden  der  Erde  uns  erhaltenen  Veberreste  beweisen. 
Aus  den  Floren  der  älteren  an  200  Arten  insgesammt  zählenden  For- 
mationen sind  zwar  die  meisten  Gatttungen,  aber  nur  wenige  Arten, 
nach  meinen  Ermittelungen  nur  8,  in  dieselbe  übergegangen,  während 
die  Zahl  der  in  der  gesammten  Steinkohlenflora  bis  jetzt  nachgewie- 
senen Arten  sich  auf  etwa  814  beläuft.  In  dem  vorliegenden  Werke 
werden  für  die  von  Binney  schon  nachgewiesene  Beschaffenheit  der 
Stigmarien  als  Wurzelorgan  der  Sigillarien  den  Hauptkohlen  pflanzen 
neue  Beweise  geliefert  und  auch  die  von  mir  entdeckten  Entwickelungs- 
stufen jener  wunderbaren  Pflanzen  von  der  3 Zoll  grossen  Knolle  bis 
zum  1 — 2 Fuss  dicken  Wurzelstock  beschrieben  und  abgebildet. 

II.  Die  Permische  Formation  in  unserem  Sinne  (Dyas  nach 
Marcou  und  Geinitz)  gehört  zu  dem  letzten  Gliede  der  grossen  pa- 
laeozoischen Periode,  deren  Beschaffenheit  sie  im  Allgemeinen  sowohl 
hinaichtlich  der  Fauna  als  Flora  theilt  unter  Bewahrung  mancher  Ei- 
genthümliehkeiten,  welche  sie  als  eine  vollkommen  selbständige  er- 
scheinen lassen.  < 
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III.  Die  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten  Arten  der  Flora  der  Per- 
mischen Formation  in  ihren  verschiedenen  Gliedern,  dem  Rothliegen- 
den,  dem  Weissliegenden,  dem  Kupferschiefer,  dem  mittleren,  unte- 
ren und  oberen  Zechstein  beträgt  272.  Jm  Jahre  1854,  213  Arten, 
welche  bei  einer  genaueren  Revision  im  Jahre  1857  auf  189  reducirt 
wurden.  Die  ansehnliche  Vermehrung  seit  1857  kommt  namentlich 
auf  Rechnung  der  eines  sicheren  Platzes  und  Nachweisung  ihrer  Ab- 
stammung zum  Theil  noch  entbehrenden  Früchte  an  40  Arten,  von 
denen  wohl  der  grössere  Theil  zu  den  Palmen  gehören  dürfte  und 
vorläufig  auch  dahin  gerechnet  wird,  wie  die  vielbesprochenen  Trigo- 
nocarpus  und  Rhabdocarpus-Arten.  Gelingt  es,  diese  näher  zu  be- 
stimmen, möchte  sich  die  Gesammtzahl  wohl  wieder  vermindern,  wenn 
nicht  inzwischen  der  Ausfall  durch  verschiedene  Arten  anderer  Fa- 
milien gedeckt  wird,  wozu  wohl  Aussicht  vorhanden  ist,  da  wir  un 
sere  ganze  gegenwärtige  Kenntniss  der  Permischen  Flora  nur  der 
Ausbeute  von  etwa  50  verschiedenen  Fundorten  verdanken. 

IV.  Nach  den  natürlichen  Ordnungen  vertheilen  sich  die  Ar- 
ten unserer  Flora  folgendermassen : 

Fungi  1 Art,  Palmae  30  Arten,  Sigillarieae  5 Arten, 

Algae  4 Arten,  (unter  andern  Trigono-  Cycadeae  11  Arten, 

Calamariae  21  Arten,  carpon-  undRhabdo-  Coniferae  31  Arten, 

Filices  130  Arten,  carponarten,)  Genera  incertae  sedis 

Selagines  11  Arten,  Noeggerathiae  12  Art.,  12  Arten, 

Calamiteae  4 Arten,  273  Arten. 

V.  Im  Allgemeinen  wiederholen  sich  daher,  wie  sich  aus  dem 
Vorigen  ergiebt,  die  Ordnungen  und  Gattungen  der  älteren  palaeozo- 
ischen  Landfloren  (d.  h,  der  Ober-Devonischen,  altern  und  jüngeren 
Kohlenformation)  in  unserer  Permischen  Formation  Mit  der  Ober- 
devonischen Flora  theilt  sie  keine,  mit  der  unteren  Kohlen- oder  Grau- 
wackenformation nur  eine,  und  mit  der  jüngeren  Steinkohlenforma 
tion  etwa  19—20  Arten.  Jene  einzige  Art  ist  die  Neuropteris  Losbii, 
die  Pflanze  in  der  gesammten  palaeozoischen  Periode  von  längster 
geognostischer  Dauer,  weil  sie  auch  in  der  oberen  Steinkohlenforma- 
tion vorkommt;  die  19  Arten,  welche  sie  mit  der  oberen  Steinknh- 
lenformation  gemeinschaftlich  besitzt,  sind  folgende:  Gyromyces  Am- 
monis,  Annularia  floribunda,  Asterophyllites  rigidus,  Spbenopteris 
tridactylites,  Spb.  artemisiaefolia,  Neuropteris  tenuifolia,  N.  lingulata, 
Alethopteris  similis,  Cyatheites  Schlolheimii,  C.arborescens,  C.  oreopte- 
ridis,  C.  dentatus,  Hemitelitcs  cibotioides,  Pecopteris  plumosa,  Sigil- 
laria,  Stigmaria,  Cordaites  principalis  Cyclocarpos  tuberosus,  Noegge- 
rathia  palmaeformis,  Walchia  piniformis. 

VI.  Von  jenen  272  Arten  gehören  bei  weitem  die  meisten  zum 
Rothliegenden,  an  258  Arten,  welches  dem  Kupfersandstein  Russlands 
gleich  steht,  wie  von  uns  schon  früher  im  Jahre  1857  ausgesprochen 
worden  ist.  (R.  Murchison  Siluria  2 edit.  p.  355.)  Auf  das  Weiss- 
liegende kommen  drei,  Palaephycus  Höeianus,  Ullmannia  Bronnii, 
Voltzia  hexagona,  welche  erstere  beiden  auch  im  Kupferschiefer  ge- 
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fanden  werden;  auf  den  Kupferschiefer  selbst  zwar  nar  Wenige  aber 
weit  verbreitete  Arten,  an  Zahl  14,  wie  ausser  obigen  Palaeophycuv 
und  Ullmannia  Bronnii  noch  Cbondrites  virgatus,  Zonarites  digitatus, 
Bpbeaopteris  bipinnata  und  Spb.  patens,  Cyclopteris  Liebeana,  Ale- 
thopteris  Martinsii,  Pecopleris  Schwedesiana,  Taeniopteris  Eckardi, 
Cardiocarpus  triangsiaris,  TJlmannia  lycopodioides,  U.  frumentaria. 
Einige  KupferscbieferpQanzen  geben  nach  Geinitz  noch  in  die  höhe- 
ren Etagen  des  Zechsteins,  so  Palaeophycus  Höeianu-;  und  Ullmannia 
lycopodioides  in  den  unteren  Zechstein;  allen  drei  Etagen  desselben, 
dem  unteren,  mittleren  und  oberen  Zechstein  gehört  nur  eine  Alge 
Chondrites  logaviensis  Gein.  an. 

Mit  Ausnahme  zweier  Arten  der  Voltzia  heteropbylla  und  des 
nach  Ettingshausen  zu  Equisetites  columnaris  gehörenden  Calamites 
arenaceus,  wenn  sie  wirklich  noch  ir.  unserer  Formation  Vorkommen, 
was  keineswegs  zweifellos  ist,  reicht  keine  in  die  nächstfolgende  Pe- 
riode in  die  der  Trias  hinein.  Es  findet  hier  offenbar  ein  schroffer 
Abschnitt  der  gesammten  Flora  und,  so  viel  ich  weiss,  auch  der  Fau- 
na statt.  Die  Fossilien  der  Permischen  Periode  fuhren  uns  die  letz- 
ten Formen  der  palaeozoischen  Periode  vor,  welche  zu  Ende  ging 
um  einer  ganz  neuen  Pflanzeni  und  Thicrwelt  Platz  zu  machen. 

VII.  Unter  den  Pflanzen  des  Kothliegenden  sind  wegen  ihrer 
weiten  Verbreitung  als  wahre  Leitpflanzen  übereinstimmend  mit  Un- 
tersuchungen von  Geinitz  anzusehen:  Calamites  gigas,  gefunden  an 
12  verschiedenen  Orten  in  Deutschland  und  4 in  Russland,  Walchia 
piniformis  an  40  Orten  in  Deutschland,  2 in  England,  in  Russland 
und  nach  Marcou  und  Ferdinand  Roemer  auch  in  Nord- America.  Trotz 
ihrer  weiten  Verbreitung  kann  letztere  doch  nicht  so  unbedingt  als 
Leitpflanze  angesehen  werden,  da  sie  Geinitz  auch  in  den  oberen 
Schichten  der  sächsischen  Steinkohlenformation  beobachtete.  Die  üb- 
rigen Walchien  sind  weniger  häufig,  am  meisten  noch  W.  filicifor- 
mis,  die  ausschliesslich  nur  den  Permischen  Schichten  angehört.  Ei- 
nen sehr  interessanten  Fall  von  Verbreitung  liefert  noch  die  von  mei- 
nem verehrten  Freunde  Dr.  Stengel  beschriebene  und  abgebildete  aus 
Chemnitz  stammende  Protopteris  confluens , welche  nach  Rupprecht 
von  Borszizono  in  den  Aulo-Caspischen  Steppen  aufgefunden  worden 
ist.  (Rupprecht  in  T.  I.  des  Bulletin  de  l’Acad.  imp.  sc.  de  St.  Pe- 
tersburg, 1869.  8.  147—153.) 

Im  Kupferschiefer  treten  sämmtliche  Ullmannia  fast  an  allen 
Fundorten  desselben  auf  und  können  mithin  wohl  als  Anzeiger  oder  als 
ächte  Leitpflanzen  desselben  gelten.  In  Deutschland  kommen  sie  et- 
wa an  15  verschiedenen  Orten  vor,  desgleichen  auch  in  England  und 
in  Russland. 

VIII.  Nach  dem  geographischen  Vorkommen  haben  Sachsen, 
Böhmen  und  Schlesien  eine  ziemlich  gleiche  Zahl  an  Arten  aufzuwei- 
sen. Sachsen  hinsichtlich  der  Psaronien  und  Mednllosen  die  eigen- 
thümlichsten,  dann  kommt  Russland  mit  etwa  50  Arten,  wovon  die 
meisten  auch  in  Deutschland  beobachtet  wurden,  Frankreich  mit  22 
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Arten,  Preussisch- Sachsen,  Kurhessen,  Mähren,  Thüringen,  Rheinlän- 
der zu  gleichen  Theilen  etwa  10  — 12,  England  bis  jetzt  nur  2 — 8. 
Besondere  Schlüsse  kann  »an  ans  dieser  geringen,  hier  vorkommen- 
den  Zahl  von  Arten  nicht  ziehen,  da  durch  genauere  Nachforschun- 
gen wohl  bald  die  Zahl  vermehrt  werden  dürfte. 

IX.  Die  Haupteigentbümlichkeiten  der  gesummten  permischen 
Flora  lassen  sich  nun  folgendermassen  zusammenfassen: 

Das  letzte  Auftreten  der  Lepidodendreen,  Noeggeratbien  und 
Sigillarien,  einschliesslich  der  dazu  gehörenden  Stigmarien,  Selten- 
heit der  Sigillarien  und  daher  die  geringe  Mächtigkeit  der  Kohlenla- 
ger im  Bereiche  dieser  Formation;  ferner  Vorherrschen  der  strauch- 
und  baumartigen,  wie  der  mit  Knollenstämmen  versehenen  Farn  (Psa- 
ronien)  in  eigentümlichen  Gestalten,  Vorherrschen  der  Neu- 
ropteriden  gegen  die  Pecopteriden,  wie  eiust  in  der  ersten  Land- 
flora im  oberdevonischen  Cypridinenschiefer  mit  der  sie  auch  dag 
vereinigte  Vorkommen  der  charakteristischen  Merkmale  mehre- 
rer Ordnungen  in  einzelnen  Individuen  theilt,  wie  z.B.  in  der  Gruppe 
der  Calamiteen  die  Verbindung  von  Equiseten  mit  Farn,  Coniferen 
und  Cycadeen,  in  den  Walchien,  die  Verbindung  der  Lycopodiaceen 
mit  Coniferen.  Ferner  die  unzweifelhafte  Anwesenheit  von  Monoeoty- 
ledonen,  nämlich  Scitamincen  und  Palmen,  zahlreiche  Früchte,  die  an 
Dicotyledonen  erinnern,  grossartige,  Wäldern  gleiche  Massen  vernein- 
ter Stämme,  welche  den  Araucarieu  der  Jetztwelt  gleichen,  in  Sach- 
sen, Schlesien,  Böhmen  und  nach  Wangenheim  von  Qualen  auch  in 
Russland;  das  erste  Erscheinen  der  Cupressineen,  sowie  die  hohe 
Ausbildung  der  Cycadeen  in  den  Medullosen,  lauter  Eigentümlich- 
keiten des  Bildungstypus,  welcher  hier  in  der  Flora  der  palaeozoiscben 
Periode  zum  letzten  Male  gefunden  werden,  um  in  späteren  Perioden 
nie  mehr  wieder  auf  diese  Weise  und  in  solchen  Combinationen  ne- 
ben den  Bildungen  einfacherer  oder  gewöhnlicherer  Art  zum  Vor- 
schein zu  kommen. 

Botanik.  F.  Hildebrand,  Dichogamia  und  Dimor- 
phismus. — Die  Narbe  von  Geranium  pratense  (wahrschein- 
lich aller  Geraniaceen)  ist  zur  Zeit,  wo  die  Antheren  offen  und  über 
sie  geneigt  sind,  noch  nicht  befruchtungsfähig ; sie  wird  es  erst,  wenn 
die  Antheren  von  ihr  zurückgetreten  sind.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkt 
ist  in  der  freien  Natur  der  Pollen  von  Bienen  ganz  aus  den  Anthe- 
ren entfernt,  so  dass  der  Poliert  aus  einer  andern  jüngeren  Blühte 
hin  zu  getragen  werden  muss,  um  eine  Frucht  hervorzubringen.  Di- 
gitalis purpnrea  lieferte  dieselben  Resultate.  — 

Auch  Pulm onaria  off  ic  in  al is  zeigt  denselben  Dimorphis- 
mus der  Blühte,  wie  es  von  Primula  bekannt  ist.  Bei  der  langgriff 
lieben  Form  ist  die  Länge  des  Griffels  etwa  10 nun,  dagegen  sind  die 
Staubgefässe  in  einer  Höhe  von  6®“  über  dem  Griffelgrunde  beige- 
fügt. Bei  der  kurzgriffeligen  Form  ist  die  Länge  des  Griffels  6 — 
6 mm  und  die  Staubgefässe  stehen  10 — 12  mn»  über  dem  Griffelgrunde. 
Die  Bestäubung  beider  Formen,  jeder  mit  ihrem  eigenen  Pollen,  bringt 
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keine  Fracht  hervor,  während  solches  geschieht,  wenn  die  langgriff- 
liche  Form  mit  der  kurzgrifflichen  nnd  die  kurzgriffliche  mit  der  lang- 
grifflicben  bestäubt  wird.  — (Hot.  Zty.  1865,  1 — 13) 

L.  Cienkowski,  über  einige  chlorophyllhaltige 
Gloeocapsen.  — (Bol.  Z.  1865,  21.) 

Th.  Hartig,  das  Gerbmehl.  Der  Träger  des  Gerbstoffs 
der  Holzpflanzen  ist  ein  in  Form,  Grösse,  Färbung  dem  Stärkemehl 
oder  dem  Grünmehl  (Chlorophyll)  ähnlicher  Körper.  Von  den  Cellu- 
losenkörnern, vom  Stärkemehle  und  Grünmehle  unterscheidet  sich  das 
Gerbmehl  durch  seine  Löslichkeit  im  kalten  Wasser,  wie  durch  seine 
Reaction  auf  die  Salze  schwerer  Metalle.  Durch  Eisensalze  wird  es 
schwarz  oder  grün,  durch  Jodlösung  blau,  durch  salpetersaures  Queck- 
silber roth  gefärbt.  — (Bot.  Zeit.  1865 , 53.) 

Franz  Buchenau,  morphologische  Studien  an  deut- 
schen Lenticularieen.  — Bezüglich  der  Blütbenentwicklung 
von  U tr icula ri a verdient  im  Gegensatz  zu  Pinguicula  hervor- 
gehoben zu  werden  : 1.  Die  Förderung  der  untern  Blütbenbälfte  tritt 
bei  Utricularia  lange  nicht  so  entscheidend  hervor,  als  bei  Pinguicula, 
ja  das  äusserste  Organ  der  Blühte,  der  Kelch,  zeigt  umgekehrt  gerade 
im  Anfänge  eine  Förderung  der  Oberlippe  gegen  die  Unterlippe;  spä- 
ter gleicht  sich  dies  aber  wieder  aus,  so  dass  die  Unterlippe  breiter 
wird  als  die  Oberlippe.  2.  Während  bei  Pinguicula  die  Knospen- 
deckung des  Kelches  überwiegend  häufig  aufsteigend,  die  der  Krone 
eben  so  überwiegend  absteigend  ist,  deckt  bei  Utricularia  sowohl  der 
Kelch  als  die  Blumenkrone  stets  aufsteigend,  d.  h.  die  Unterlippe  um- 
fasst beständig  die  Oberlippe.  3.  Die  Oberlippe  des  Kelches  zeigt 
bei  keiner  Utricularia -Art  jemals  eine  Gliederung  in  die  3 Blätter, 
aus  denen  sie  zusammengesetzt  ist.  — (Bot.  Z.  1865,  61  u.  f.) 

Czech.über  dieZahlenverhältnisse  und  dieVerbrei- 
tung  der  Stomata.  — Die  Stomatenzahl  auf  einer  bestimmten 
Fläche  des  normal  ausgebildeten  Blattes  ist  bei  derselben  Species 
zwar  veränderlich,  bewegt  sich  jedoch  zwischen  festen  Grenzen.  — 
(Elend.  105.) 

0.  W.  Thomö,  Vorrichtung,  um  die  Einwirkung  der 
Wärme  auf  m ikrosco  p is  ch  e Objecte  leicht  beobach- 
ten zu  können.  — Th.  beschreibt  einen  kleinen  Tisch,  der  sich  er- 
wärmen lässt  und  2 Thlr.  15  Sgr.  kosten  soll.  — ( Elend . 107.) 

J.  Sarks,  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Blühtenbil- 
dung  unter  Vermittelung  der  Laubblätter.  — (Ebda.  118.) 

A.  Rose,  über  Abgänge  der  Bäume.  — (Ebda.  111.) 

H.  G.  Reichenbacb  fil.,  zwei  neue  Phal  ae  n opsi  8.  — 
Phalaenopsis  Lueddemanniana.  Diese  Art  blühte  zuerst  bei 
Lüddemann  in  Paris  (Boulevard  des  Gobelins),  der  sie  von  den  Phi- 
lippinen einführte.  Sie  ist  eine  sehr  schöne  Pflanze.  Die  Lippe  und 
Säule  sind  amethystfarbig.  Die  Sepalen  und  Fetalen  ebenso  und  mit 
vielen  braunen  Querbinden.  Sie  ist  eine  glänzende  Acquisition  für 
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unsere  Gärten.  Phalaenopsis  Parisil,  kleinblättrige  Art.  — 
(Ebda.  126.)  H.  D. 

Thomö,  Entwickelung  der  Wurzel  des  Wasserschier- 
lings. — Schacbt’s  Behauptung  (Lehrb.  der  Anatomie  und  Pbysiol. 
der  Gewächse,  Bd  II,  173),  dass  der  Wurzel  von  Cicuta  virosa  L.  das 
Mark  fehle,  ist  nach  Beobachtungen  von  Thomö  unrichtig.  Auf  Quer- 
schnitten durch  das  Rhizom  erkennt  man  in  jungen  Wurzeln  ein  cen- 

2 — 2 

trales  Mark,  das  aus  kleinen  g()Q  mm  im  Durchmesser  haltenden, 

länglichen  Zellen  gebildet  ist.  Auf  Querschnitten  ist  das  Mark  bei 
ganz  jungen  Pflanzen  weniger  sichtlich.  Durch  das  centripetale 
Wachsthuro  der  Gefässböndel  wird  das  Mark  aber  immer  mehr  und 
mehr  zusammengedrängt  und  kann  daher  ubersehen  werden.  Was  die 
Gefässe  betrifft  so  ist  im  Sinne  Naegeli’  anfangs  ein  centripetales, 
dann  ein  centrifugales  Wachsthum  vorhanden.  — ( Botan . Zeit.  1S65. 
121.)  ft.  D. 

H.  Göppert,  über  Urwälder  Deutschlands,  insbesonn 
deredes  Böhme rw al d e s.  — Wenn  man  von  Urwäldern  spricht, 
pflegt  man  gewöhnlich  eher  an  die  primitiven  Wälder  der  Tropen  zu 
denken,  als  dergleichen  noch  in  Europa  oder  gar  mitten  in  Deutsch- 
land zu  vermuthen.  Schweigen  doch  alle  Beschreiber  deutscher  Wäl- 
der und  Waldbäume  von  dergleichen  und  begnügen  sich  nur  mit 
Abbildungen  schwächlicher  Epigonen,  statt  die  Natur  in  ihrem  Urzu- 
stände aufzusuchen.  Bereits  im  Jahre  1855  schilderte  F.  v.  Hochstet- 
ter  die  Urwälder  des  Böhmerwaldes,  nach  allen  ihren  Verhältnissen 
eben  so  anziehend  als  treu,  und  von  Pannewitz  als  Forstmann.  Hier- 
durch vielfach  angeregt,  gelang  es  G.  im  Jahre  1858,  eine,  wenn 
auch  nur  kleine,  aber  doch  last  alle  Eigentümlichkeiten  zeigende  Ur- 
waldstrecke in  der  Herrschaft  Seitenberg  der  Grafschaft  Glaz  nach- 
zuweisen, wodurch  er  sich  aber  nur  noch  mehr  veranlasst  sah,  jene 
klassischen  Gegenden  selbst  aufzusuchen,  was  er  im  August  des  vo- 
rigen Jahres  ausfübrte.  Die  Resultate  dieser  Exkursion  sind  folgende. 
1)  Die  Urwälder  befinden  sich  im  Böhmerwalde,  welcher  sich  in  fast 
30  Meilen  Länge  von  den  Grenzen  des  Voigtlandes  bis  nach  Ober- 
Oesterreich  hinzieht,  und  zwar  vorzugsweise  im  Ursprungsgebiet  der 
Moldau  auf  den  Herrschaftsgütern  des  regierenden  Fürsten  Adolph 
von  Schwarzenberg,  Herzog  von  Krummau,  auf  den  Herrschaften  Krum- 
mau,  Winterberg,  Stubenbach,  sowie  auch  auf  der  gräflich  Thun’schen 
Herrschaft  Gross-Zdikau.  Nach  Hochstetter  wird  das  Gesammtareal 
dieser  Urwälder  etwa  auf  33,000  Joch  (1  Joch  = 2*/«  preuss.  Mor- 
gen) geschätzt,  während  der  gesammte  Waldbestand  jener  eben  ge- 
nannten vier  Herrschaften  mit  dem  regenerirten  oder  cultivirten 
Walde  zusammen  ungefähr  100,000  Joch  beträgt.  In  völlig  primitivem 
Zustande  ist  vorzugsweise  ein  auf  dem  sich  bis  4298  Fuss  erheben- 
den Kubany  befindlicher  Urwald  von  7800  Mrg.  preuss.  erhalten,  von 
welchem  auch  ein  höchst  wesentlicher  Theil  nach  einer  Verordnung  der 
Fürsten  möglichst  conservirt  werden  soll.  2.  Der  Charakter  europäi- 
scher Urwälder  kann  bei  der  geringen  Manichfaltigkeit  unserer  Baum- 
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Vegetation  im  Vergleich  zu  denen  der  Tropen  nnr  ein  einförmiger 
sein,  und  steigert  sich  diese  Einförmigkeit  noch  auf  gröserer  Höh«, 
beschränkt  sich  zuletzt  anf  Nadelhölzer,  weil  eben  nur  dort  sich  bei 
dem  Zustande  unserer  socialen  Verhältnisse  dergleichen  zu  erhalten 
vermochten.  So  besteht  denn  auch  in  der  That  die  etwa  709  Morgen 
grosse,  im  Gläzergebirge  in  3500  Fuss  Höhe  gelegene  Urwaldstrecke 
nur  aus  Botbtaunen  <Pinus  Abies  L.),  im  Böhmerwalde  die  untere 
Region  auf  unserem  Hauptbeobachtungspunkte,  dem  Kubany,  von 
2000 — 3500  Fuss  aus  Weiss-  und  Rothtannen  mit  beigemischten  Bu- 
chen nnd  einzelnen  Bergahorn,  die  obere  Region  von  3400—4000  Fuss 
nur  aus  Rothtannen  oder  Fichten  (Pinus  Abies  L.).  3)  Als  Haupt- 

charaeter  tritt  uns  nun  in  der  Buchen-  und  Weisstannen-Region  die 
erst  in  der  bedeutenden  Höhe  von  durchschnittlich  60—100  Fuss  vor- 
handene Kronenbelaubung  entgegen , daher  die  Helligkeit  und  auch 
die  Möglichkeit  der  Entwickelung  des  jungen  Aufschlages,  welche 
freilich  erst  bei  Bildung  irgend  einer  Lücke  erhebliche  Fortschritte 
macht,  dann  aber  rasch , selbst  nach  hundertjähriger  Unterdrückung, 
das  unfreiwillig  Versäumte  nachholt,  wie  das  Studium  der  Quer- 
schnitte solcher  Stämme  zeigt.  Die  Regeneration  oder  Verjüngung 
dieser  Wälder  erfolgt  also  fortwährend,  und  man  hat  daher  nicht 
nötbig,  wie  von  Einigen  behanptet  wird , an  einen  in  grossen , etwa 
4— 500jährigen  Zeiträumen  eintretenden  sogenannten  säkularen  Wechsel 
der  gesummten  Baumvegetation  zn  denken.  Die  grössten  Dimensie- 
nen  erreicht  die  Weisstanne.  Stämme  von  120—150  Fuss  Höhe  bei  4 
bis  6 Fuss  Umfang  sind  gewöhnlich,  von  200  Fuss  Höhe,  im  Durcbm. 
von  6 — 8 Fass  nicht  selten,  mehrere  muss  ich  zu  8 Fuss,  daher  denn 
auch  pro  Joch  142 — 200  Kl.  im  Urwalde  häufig  vorhanden  erscheint. 
Die  stärkste  bis  jetzt  beobachtete,  noch  in  ihren  Ruinen  von  Hoch- 
stetter  gesehene  Weisstanne  mass  30  Foss  Umfang  und  200  F.  Länge. 
Auf  30  Klaftern  30zölligen  Brennholzes  schätzte  man  die  Holzmenge 
des  jetzt  leider  nicht  mehr  vorhandenen  Riesen.  Buchen,  Rotbbucbea 
(Fagus  sylvatica),  obschon  von  geringerer  Stärke,  doch  in  einzelnen 
Exemplaren  von  14  Fuss  Umfang,  wetteifern  im  Höhenwachstbum  und 
erreichen  nicht  selten  die  bedeutende  Höbe  von  100 — 130  Fuss  bei 
80 — 90  Fuss  Kronenbelaubung.  Fichten,  auch  in  dieser  Region  häufig, 
erreichen  zwar  nicht  die  Höhe  und  Stärke  der  Weisstanne,  aber  doch 
•ine  so  imposante  Grösse  in  Tausenden  von  Stämmen , wie  sie  nur, 
als  Seltenheiten  in  nnsern  Wäldern  angetroffen  werden.  Ihre  Ent- 
wickelungs-  und  Wachthumsweise  auf  abgebrochenen  stehenden  nnd 
liegenden  Stämmen  und  dazu  noch  die  Verwachsung  der  Wurzeln 
neuer  und  alter  Stöcke  untereinander  liefern  die  charakteristischen 
Merkmale  des  deutschen  Urwaldes,  welche  nach  vielfach  eingezogenen 
Erkundigungen  von  Reisenden  der  Tropen  keine  dortige  Baumart 
zeigt.  Entwickelnng  auf  abgebrochen  stehenden  Stöcken  oder  Stäm- 
men bedingt  zuletzt  bei  allmähliger  Zersetzung  und  Schwinden  des 
Mutterstammes  das  zuerst  von  Ratzeburg  (1831)  beschriebene  atelnen- 
artige  oder  pandaneaartige  Wachsthum,  wo  die  Bäume  wie  von 
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8äulen  getragen  erscheinen,  nnd  Entwickelung  auf  liegenden  Stammen, 
die  reihenweise  Stellung  der  Bäume  im  Urwaide,  die  hier  auf  die 
ausgezeichnetste  Weise  hervortritt.  Oft  stehen  5 bis  6 an  150  Fuss 
hohe  und  3 bis  4 Fuss  dicke  Fichten  in  geraden,  oft  sich  kreuzenden 
Linien  und  tausend  und  abermals  tausend  jüngeren  Anfluges  ver- 
schiedener  Grösse  wuchern  auf  den  überall  wild  durcheinander  lie- 
genden, in  allen  Stadien  der  Zersetzung  befindlichen  Zeugen  vergan 
gener  Jahrhunderte.  Nur  die  kräftigeren  erhalten  sich  und  bleiben 
zuletzt  in  fast  gleichen  Entfernungen  und  in  geraden  Linien  zurück, 
welche  der  Richtung  des  Stammes  entspricht,  auf  dem  sie  einst  ent- 
sprossten.  Nach  den  genauen  von  Forstmeister  John,  dem  verdienten 
Pfleger  des  Kubany,  angestellten  Messungen  befinden  sich  in  etwa 
2—3200  Fuss  Seehöhe  hier  auf  1 preussischen  Morgen  an  160  Klaf- 
tern Holzmasse,  wovon  etwa  tys  auf  lebenden  und  die  übrigen  */s  auf 
todten  stehenden  und  lagernden  Stämmen,  hier  Ronen  genannt  kom- 
men. Von  3400  Fuss  ab  mindert  sich  das  gewaltige  Höhenwacbsthum, 
vermehrt  sich  aber  die  Festigkeit,  und  in  dieser  Region  von  3500  bis 
4000  Fuss  finden  sich  Stämme  von  6 — 700jährigem  Alter  bei  nur  2 — 3 
Fuss  Dicke,  deren  Holz  unter  anderem  zu  Resonanzböden  verwendet 
wird,  welches  besonders  im  Stubenbacher  Revier  in  unübertrefflicher 
Güte  gefunden  und  durch  die  hier  befindliche  Fabrik  des  Herrn  Dienert, 
als  des  Gründers  dieser  Industrie  in  alle  Gegenden  der  Erde  verbreitet 
wird.  4)  Von  den  anderweitigen  Bäumen  finden  sich  hier  noch  Ulmen, 
Bergahorn,  doch  im  Ganzen  von  keinem  bemerkenswerthen  Umfange, 
so  wie  die  in  allen  nordischen  Wäldern  als  Baum  und  Strauch  ein- 
heimische Eberesche;  dann  als  Unterholz  fast  nur  Salix  caprea,  Lo- 
niccra,  Sambucus  racemosa,  u.  s.  w. , von  krautartigen  Gewächsen  in 
besonderen,  auf  feuchten,  von  fliessendem  Wasser  berieselten,  nicht 
eigentlich  sumpfigen  Lagen,  auf  welchen  auch  die  Bäume  vorzugsweise 
zur  massenhaftesten  Entwickelung  gelangen,  die  gewöhnlichen  Pflanzen 
unserer  höheren  Vorgebirge.  Im  Ganzen  aber  ist  die  Phaneroga- 
me n-Flora . des  ganzen  Böhmerwaldes,  der  trotz  der  Höhe  von 
4 — 4600  F. , seiner  Berg-Gipfel  durchaus  alpinen  Charakter  wie  etwa 
das  Riesengebirge  besitzt,  arm  zu  nennen,  keinen  aber  dennoch  eben 
wegen  ihrer  Dürftigkeit  mit  Hinsicht  auf  Verbreitung  der  Gewächse 
von  grösstem  Interesse.  Auf  dem  höchsten  Punkt,  dem  Arber,  in 
4600  Fuss  Seeböhe,  meint  man  die  Flora  eines  Wiesen-  oder  Wald- 
randes der  Ebene  vor  sich  zu  sehen,  wenn  nicht  zwischen  den  die 
Rasenflächen  begrenzenden  Felsengruppen  Juncus  trifidus  und  Agrostis 
rupestris  hervorsprossten  und  mit  den  Gyrophoren  und  Andreaeen 
auf  dem  Gestein  die  hohe  Lage  verriethen.  5)  Wenn  wir  nach  den 
Ursachen  der  Erhaltung  dieser  wunderbaren  Wälder  forschen,  so  haben 
wir  wohl  als  ein  Hauptmoment  ihre  geographisch  schwer  zugänglichen 
Lage,  die  erst  sehr  spät  und  nur  durch  Anlegung  von  kostbaren  Ka- 
nälen ihre  allgemeinere  technische  Benutzung  gestattete,  und  die  be- 
beschränkte Zahl  von  Holz  consumirenden  Fabriken  zu  nennen.  Denn 
nur  Glashütten  sind  vorhanden,  Eisenwerke  fehlen  wegen  Mangel  an 
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Eisenerzen.  Zu  ihrer  ausserordentlichen  Entwickelung  trägt  die  durch 
Beobachtung  nachgewiesene,  überaus  feuchte  Atmosphäre  wesentlich 
bei,  welche  durch  die  mit  Krummholzkiefern  bewachsenen  das  Moldau- 
und  alle  ihre  Seitenthäler  bis  hoch  herauf  erfüllenden  Moore  veran- 
lasst wird,  wie  denn  endlich  auch  die  Entfernung  jeder  Einwirkung 
des  Menschen  nicht  hoch  genug  anzuschlagen  ist.  Man  überliess  die 
Lichtung  der  Natur,  vielleicht  die  Hauptursache  der  so  merkwürdig 
hohen  Kronbelaubung ; alle  Abfälle  der  Vegetation,  sowohl  der 
bäum-  als  krautartigen,  kamen  ihr  hier  wieder  zu  Gute,  daher  auch 
die  im  Allgemeinen  sehr  gesunde  Beschaffenheit  dieser  Wälder  und 
ihre  so  massenhafte  Ho lz  prod uction,  wie  sie  in  vielen  unserer 
vielfach  regencrirten,  durch  Entfernung  der  Abfälle  und  Untervege- 
tation in  ihrem  natürlichen  Wechselverhältnisse  von  Nahrung  und 
Consumtion  gestörten,  also  wie  man  wohl  in  Wahrheit  sagen  kann, 
durch  Raubbau  geschwächten  Wäldern  so  leicht  niemals  wieder 
zum  Vorschein  kommen  kann,  und  auch  dort  sich  vermindern 
wird,  wenn  mit  der  Zeit  die  Verhältnisse  zu  Benutzung  der  sämmt- 
liehen  Erzeugnisse  des  Waldes  drängen  sollten.  Denn  die  Wäl- 
der interessiren  uns  nicht  mehr  allein  wegen  ihrer 
H o I z p ro  d uc  ti  o n , sondern  auch  wegen  l hrer  hohen  kli- 
matischen Bedeutung,  wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die 
Regelung  der  Gewässer  zur  Verhütung  der  Gefahren 
von  Ue  be  rsc  h we  mmu  n gen,  womit  so  viele  Länder  in  Folge 
der  Vernachlässigung  ihrer  Pflege  auf  das  Empfindlichste  heimgesucht 
werden.  Nur  auf  solchem  primitiven  Boden  kann  die  bis  jetzt 
freilich  kaum  noch  gegründete  Forstchemie,  die  alleinige 
Basis  einer  rationellen  For  8 t be  wi  rt  h 8 cha  ft  n ng  ent- 
scheidende Erfahrungen  über  Nahrung  und  Production 
sammeln  und  so  vielen  kostspieligen  physiologischen  Einsichten  wider- 
sprechenden Versuchen  entgegentreten,  welche  oft  so  schwere  Opfer 
ohne  Erfolg  und  Nutzen  kosten.  Dem  bei  allen  solchen  Untersuchun- 
gen chcn  so  betheiligten  Botaniker  bietet  sich  dort  ein  uner- 
schöpfliches Material  für  morphologische  und  physiologische  Studien 
dar,  und  derOekonom  kann  sich  wie  so  leicht  nirgends  überzeugen, 
was  ein  Boden,  den  man  nicht  seiner  natürlichen  Hülfsmittel  beraubt, 
zu  leisten  vermag.  Dem  Paläontologen  zeigt  die  trotz  viel  tau- 
sendjähriger ungestörter  Vegetation  in  so  geringer  Menge  vorhandene 
Dammerde,  dass  die  Steinkohlenlager  nicht  direct  aus  Urwäldern 
und  ihrem  Abfalle  einst  entstanden  sein  können.  — ( Sitzgsbericht  der 
schlesischen  Gesellschaft  in  Breslau.) 

Zoologie.  G.  Dorfmeister,  di eEin  Wirkung  derW  ärme 
auf  Färbung  undZeichnung  der  S ch  m ett  erlin  ge  während 
i hrer  Entwickelung.  — Raupen  und  Puppen  einer  andern  als  der 
gewöhnlichen  Temperatur  ausgesetzt  zeigen  auffallendere  Veränderungen 
als  man  durch  Nahrung  und  Bastardirung  hervorbringen  kann.  Der 
Einfluss  der  Nahrung  wird  überhaupt  überschätzt  und  die  Abänderun- 
gen durch  Bastardirung  hält  Verf.  für  zweifelhaft.  Die  von  ihm  an- 
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gestellten  Jfabrungsversucbe  misslangen , indem  die  fremdartig  ge- 
fütterten Raupen  stets  bei  der  letzten  Häutung  starben.  Die  Brut  von 
zwei  in  der  Paarung  gefangenen  Zygänen,  nämlich  Z.  filipendula  und 
ophialtes  wurde  der  letzten  als  der  Mutter  gleich.  Dagegen  liefert 
die  veränderte  Temperatur  besonders  während  der  Verpuppung  Ab- 
änderungen. Meist  bewirkt  eine  erhöhte  Temperatur  hellere,  leb- 
haftere, eine  erniedrigte  aber  dunkle  weniger  lebhafte  Grundfarbe; 
so  bei  Vaneila  io  und  urticae.  Bei  Euprepia  caja  wird  die  rothgelbe 
Grundfarbe  durch  erhöhte  Temperatur  in  mennigroth,  durch  ernied- 
rigte in  Okergelb  verwandelt.  Weniger  auffällige  Resultate  lieferten 
die  Versuche  einer  fortwährenden  höher  oder  niedrigen  Temperatur. 
Die  von  Jugend  an  bis  zur  Verpuppung  in  einer  gesteigerten  Tem- 
peratur erzogenen  Raupen  der  Xanthia  cerago  lieferte  die  Varietät 
flavescens,  während  die  in  crhöheter  Temperatur  aus  Eiern  erzogenen 
Hipparchia  egeria  und  Colias  Manni  nur  kleinere  sonst  nicht  ab- 
weichende Schmetterlinge  ergaben.  Hiernach  können  also  Hipparchia 
meone  und  Colias  Cleopatra  nicht  klimatische  Varietäten  erstgenannter 
Art  sein.  Die  Versuche  mit  Vaneila  levana  theiit  D speciell  mit- 
Sie  wurden  in  den  Sommermonaten  angcstellt.  Var.  a (prorsa  L sel- 
tenere Varietät  mit  sehr  wenig  Zeichnung)  eine  kreideweisse  von  den 
schwarzen  Flügeladern  durchschnittene  Mittelbinde,  die  auf  den  Vor- 
derffügeln  mitten  unterbrochen  ist,  dann  ein  ebensolches  Fleckchen 
an  der  Spitze  der  Vorderffügel  und  2 oder  3 hellweisse  Punkte  bilden 
fast  die  ganze  Zeichnung,  alle  übrigen  sind  durch  die  kohlenschwarze 
Grundfarbe  so  verdeckt,  dass  nur  selten  Spuren  von  gelblichbraunen 
Bogenlinien  auf  den  Hinterflügeln  durchscheinen.  Bisweilen  erscheint 
in  der  Mittelbinde  der  Hinterflügel  gegen  die  Leibfalte  ein  schwärz- 
licher Schatten  oder  Fleck  von  veränderlicher  Form.  Var.  ß (prorsa  L, 
gewöhnlichste  Varietät)  bat  mehr  weniger  deutliche  weissliche  Zeich- 
nungen an  den  Wurzeln  besonders  der  Vorderflügel  und  einige  gelb- 
braune, so  namentlich  am  Innenwinkel  der  Vorderflügcl  eine  abge- 
brochene Linie  und  eine  oder  zwei  Bogeniinien  auf  den  Hinterflügeln 
ausserhalb  der  Mittelbinde,  welche  bisweilen  auf  den  bei  Var.  a er- 
wähnten veränderlichen  oder  einen  dreieckigen  Schatten  zeigt.  Var.  y 
(pfbrsa.  L gewöhnliche  Varietät  als  Uebergnng)  zeigt  die  sonst  kreide- 
weisse Binde  gegen  den  Innenrand  der  Vorderflügel  gelblich  oder 
hellbraun  angeflogen , die  wirklichen  Zeichnungen  an  der  Wurzel 
beider  Flügel  mehr  als  bei  voriger  ausgeprägt,  der  Flerk  in  der 
Mittelbinde  wie  bei  a und  ß.  Var.  d (porima  Nro.  1)  lässt  die 
Wurzelzeichnungen  noch  stärker  hervortreten,  nahe  am  Aussenrande 
der  Vorderflügel  ein  weisses  oder  mit  gelbbraun  gemischtes  Streif- 
chen,  am  Innenwinkel  mehr  gelbbrauner  Grund;  die  Mittelbinde  der 
Vorderflügel  bis  gegen  den  Vorderrand  gelblich  oder  gelbbraun  an- 
geflogen; der  Dreiecksfleck  meist  vorhanden;  Spuren  vom  Blau  der 
levana  bisweilen  am  Aussenrande,  zuerst  am  Innenwinkel  der  Hinter- 
flügel. Var.  e (porima  Nro.  2)  zeigt  gelbbraune  Binden,  am  Vorder- 
rande mit  weisslichem  oder  gelblichem  Anfluge,  ferner  viel  gelb- 
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braunen  Grund;  aber  die  schwanen  Flecken  der  levana  sind  zu- 
sammengeflossen und  auf  den  Hinterflügeln  entweder  nicht  oder  nur 
hie  und  da  durch  die  gelbbraune  Grundfarbe  und  die  schwarzen 
Flügeladern  getrennt.  Auf  dem  Wurzelfelde  der  Hinterflügel  befindet 
sich  nun  immer  der  früher  als  dreieckig  bezeichnete  hier  grosse  läng- 
liche schwarze  Fleck;  das  Blau  am  Aussenrande  der  Flügel  schimmert 
hie  und  da  durch.  Var.  £ (levana  L,  dnnkel  als  Uebergang)  mit  der 
Grundfarbe  der  levana  und  bestimmten  Wurzelzeichnungen  der  Vorder- 
flügel; der  Fleck  auf  den  Hinterflügeln  wie  bei  voriger  Stufe;  die  in 
Bogenreihe  auf  der  äussern  Hälfte  der  Hinterflügel  stehenden  schwarzen 
Flecke  sind  meist  auf  die  Grundfarben  oder  die  hellen  Flügeladern 
getrennt  Var.  r\  (levana  Lf  gewöhnliche)  hat  die  Wurzelzeichnungen 
auch  auf  den  Hinterflügeln  bestimmter,  der  schwarze  Fleck  auf  diesen 
hängt  oft  mit  dem  grossen  fast  dreieckigen  des  Vorderrandes  zu- 
sammen, so  dass  dann  das  gedachte  Feld  nach  aussen  durch  eine 
helle  fast  gerade  Linie  in  schiefer  Richtung  begrenzt  erscheint.  Var.  0 
flevana  L,  hellste  Varietät)  hat  alle  Wurzelzeichnungen  sehr  scharf 
ausgedrückt,  so  auf  den  Hinterflügeln  eine  helle  Ader  am  Vorder- 
rande des  Wurzelfeldes,  welches  nach  aussen  durch  eine  schiefe  Linie 
begränzt  wird;  auf  der  äussern  Fläche  der  Hinterflügel  findet  sich 
die  Bogenreihe  von  nur  wenigen  schwarzen  Punkten,  sowie  auch  die 
Vorderflügel  aussen  nur  wenig  schwarz  gefleckt  sind.  Die  fünf 
ersten  Varietäten  von  a bis  s erscheinen  im  Sommer  und  Herbste 
desselben  Jahres,  die  letzten  drei  von  £ bis  9 nur  nach  Geber. 
Winterung  der  Puppen  im  Frühjahr.  Die  Var.  £ wird  durch  Behand- 
lung mit  20  bis  30  R.  und  der  entsprechenden  Feuchtigkeit  erzeugt 
und  erscheint  zuerst,  hierauf  folgt  rj  und  dann  9 bei  der  gewöhn- 
lichen Früjahrstemperatur,  letztere  sind  meist  Weiber.  Verf.  theilt 
nun  die  speciellen  Versuchstabellen  über  Vanessa  levana  mit,  wegen 
deren  wir  auf  das  Original  verweisen  müssen.  — (Steiermärker  Mit- 
theiluni/en,  Graz  II  99—108  Tfl.  /.) 

G.  Jan,  Iconographie  generale  des  Ophidiens.  I.  Fa- 
milie les  Typhlopiens.  Milano  1864.  8°.  — Des  Verf. ’s  Iconographie 
der  Schlangen  ist  den  Herpetologen  bereits  in  mehren  Lieferungen 
des  grossartig  angelegten  Atlas  bekannt  und  hier  machen  wir  nur  auf 
die  erste  Textlieferung  aufmerksam,  welche  die  Typhlopiden  behandelt. 
Nach  der  allgemeinen  Betrachtung  über  die  Familie,  welche  6 Gattun- 
gen und  63  Arten  umfasst,  folgt  zunächst  eine  analytische  Tabelle  der 
Gattungen , dann  die  Charakteristik  der  einzelnen  und  ihrer  Arten, 
alle  eben  nur  charakterisirt , nicht  weitläufig  beschrieben , und , was 
wir  besonders  beifällig  hervorheben , die  Citate  nur  auf  die  wichtig- 
sten beschränkt , zumal  wohl  Jeder  der  Jans  Iconographie  benutzt, 
auch  die  grosse  Herpetologie  von  Dumeril  und  Bibron  besitzt  und  da- 
her eine  Wiederholung  des  Materiales  aus'  dieser  ganz  überflüssig  ge- 
wesen sein  würde,  überdiess  will  Verf.  auch  nur  einen  erläuternden 
Text  zu  seinen  Tafeln  geben.  Die  Gattungen  und  Arten  sind  folgende. 
Anomalepis  mit  der  einzigen  mexikanischen  Art  A.  mexicanus  in  der 
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Mailänder  Sammlung.  Typhlops:  a.  ohne  Präoeularschilder,  1.  mH  22 
Schuppenreihen:  T.  lineatus  Schleg.  Java.  2.  mit  18  Schuppenreihen: 
T.  melanocephalus  DB  Indien,  b.  mit  Prfiocularschildern.  1.  Schnauze 
abgerundet,  ohne  vortretendee  Rostraie ; aa.  Ocnlare  die  Labiaiien 
gar  nicht  berührend  and  nnr  ein  Präocnlare:  T.  disparilis.  bb.  O- 
culare  berührt  das  4.  Labiale  und  2 Präocularen : T.  mirus  Ceylon, 
cc.  das  Nasale  getbeilt:  T.  caecatus  Goldküste,  T.  exiguus  Ostindien, 
dd.  Nasenfurcho  bis  zum  1.  oder  2.  Labiale  reichend:  T.  tenuis,  T. 
ater  Schl  Java,  T.  filiformis.  DB.  3 mit  20  Schuppenreihen:  T.  re 
tieulata  DB  SAmerika,  T.  lumbricalis  DB  ebda,  T.  braminus  Cuv. 

4.  Mit  22  Schuppenreihen:  T.  polygrammicus  Schl.  Timor,  T.  nigres- 
cens  Gray  Neuholland,  T.  Rüppelli  Sidney,  T.  Temmincki,  T.  syriacus 
Bairnt,  T.  Preissi  Australien,  T.  accedens  Ostindien,  T.  Richardi  DB 
Antillen.  5.  Mit  24  Schuppenreihen : T.  Fornasinii  Bianc  Mosambique, 
T.  veTmicularis  Merr  Griechenland,  T.  platyccphalus  DB  Martinique. 

5.  Mit  26  Schuppenreihen:  T.  Diardi  Schl  Ostindien,  T.  Scbneideri 
Siam,  T.  nigra  albus  DB  Sumatra.  6.  Mit  28  bis  30  Schuppenreihen: 
T.  Mülleri  Schl  Rhodos,  b.  Rostraie  etwas  hervortretend  ohne  scharfen 
Rand.  1.  22  bis  26  Schuppenreihen:  T.  longissimus  DB  NAmerika, 
T.  fuscus  DB  Java,  T.  mossambicus  Pet,  T.  Bianconii,  T.  lineolatus, 
T.  hberiensis  Hall  Goldküste.  2.  Mit  28  bis  30  Schnppenreihen:  T. 
Kraussi  Goldküste,  T.  Eschrichti  Schl.  Guinea.  d das  Rostraie  mit 
scharfem  Rande  am  Ende  der  Schnauze,  1.  mit  42  8chuppenreiben:  T- 
Schlegeli  Bianc  Mossambiqne.  2.  Mit  22  Schuppenreihen : T.  Smithi. 
8.  Mit  26  bis  30  Schuppenreihen : T.  Lalandei  Schl.  Cap,  Hallowelli 
Goldküste,  T.  unilineatus  DB  Cayenne,  T.  excipiens  Indien.  4.  Mit 
20  bis  22  Schuppenreihen:  T.  multilineatus  Schl.  Neu-Guinca,  T.  bi- 
color  Pet.  Mclburne,  T.  coccus  D Gabon,  T.  Bibroni  Neuguinea.  Idio- 
typhlops  (=  Helmintophis  Pet)  nur  mit  I.  fiavoterminatus  Pet  Caracas. 
Cepbalolepis  DB  mit  C.  leucocephalus  DB.  Stenostoma  Wgl  endlich 
mit  St.  albitrons  Wgl  Peru,  St.  Goudoti  Neu-Granada,  St.  signatnmi 
dimidiatum  Brasilien,  St.  dulce  Baird  Matamora,  St.  Cairi  DB  Cairo 

» 

St.  Fitzingeri  Rhodus,  St.  nigricans  Schl  Cap,  St.  septemstrialumDB, 
St.  macrorhynchum  Senaar,  St.  macrolepis  Pet  Puerto  Cabello,  St. 
bicolor  Schl  Goldküste,  St.  Sundewali  WAfrika,  St  bilineatum  Schl. 
Martinique. 

W.  Peters,  über  einige  Blochsche  S erranu sa rten.  — 
Bekanntlich  ist  die  Blocbschc  Fischsammiung  dem  Zoologischen  Mu- 
seum der  Berliner  Universität  einverleibt  worden  und  da  über  ver- 
schiedene Arten  in  dem  prachtvollen  Fischwerke  irrthümliche  Auffas- 
sungen umlaufen,  so  beginnt  Verf.  das  sehr  verdienstliche  Unterneh- 
men durch  eine  erneute  eingehende  Untersuchung  der  wahren  Origi- 
nalexemplare jene  Arten  systematisch  festzustellen.  Zunächst  die  ar- 
tenreiche Gattung  Scrranus.  1.  S.  maroccanus  (=  S.  papilionaceus 
Val).  Das  Blochsche  Exemplar  verwies  Valenciennes  zu  S.  scriba  ob- 
wohl es  16  Strahlen  in  der  Rfl.  hat,  2.  S.  virescens.  Cüvier  erklärt 
die  Abbildung  Blocks  für  eine  schlechte  von  S.  cabrilla  ohne  Längs- 
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binden,  aber  eie  ist  vortrefflich  nach  dem  Exemplar,  das  an  Anthiae 
gehört  nnd  hier  näher  beschrieben  wird,  3.  Holocentrne  argentinos 
(=>  8.  cabrilla  Cuv)  beide  Arten  werden  verglichen  und  die  Identität 
der  Cü vierseben  nachgewiesen.  4.  S.  ongus  ==  ? S.  bataviensis  Blee- 
ker  Das  eine  Exemplar  der  Sammlung  führt  Valenciennes  als  S.  di- 
chropterns  anf  und  von  diesem  ist  auch  Blocbs  Abbildung  nicht  ent- 
nommen sondern  von  einem  zweiten  nur  halben.  Bleekers  Art  lässt 
»ich  damit  ganz  gut  vereinigen.  Jenes  erste  der  Sammlung  wird  zu 
S.  moara  zu  stellen  sein.  S.  8.  auratos  in  nur  einem  Exemplar  vor- 
handen, das  mit  S.  onatalibi  übereinstimmt.  S.  punctatus  und  S.  gun- 
tivere  gehören  als  Farbenvarietäten  dazu.  6.  8.  argus  fällt  mit  Bodi- 
anus  guttatus  zusammen  wie  schon  Schneider  vermuthete.  7.  8.  boe- 
nak  nimmt  den  8.  formosus  Val  als  identisch  auf,  während  Bleekers 

8.  boenak  nicht  hieher  sondern  zu  8.  nigrofasciatus  HJ  gehört.  8. 
Alphestes  afer  nach  einem  Spiritusexemplar  bis  auf  die  Zäbnelung  des 
Vorderdeckels  vorzüglich  abgebildet.  Plecfropoma  chloropterum  Val 
und  PI.  monacanthus  MTr  sind  identisch  ebenso  PI.  Bellonae  Kroyer. 

9.  8.  ruber  wird  nach  dem  Weingeistexemplar  beschrieben  und  die 
irrthümlichen  Angaben  bei  Bloch  berichtigt.  10.  8.  coeruleopunctatus 
ist  gut  abgebildet,  dazu  gehören  S.  leucostigma  Ehbg  aus  dem  Bothen 
Meere  und  8.  alboguttatus  Val  von  Amboina.  11.  8.  marginalis.  Nach 
dem  Originalexemplar  sind  8.  oceanicus  Val  und  Perca  fasciata  Forsk 
blosse  Farben  Varietäten.  12.  8.  maculatus  von  Bloch  nur  nach  einer 
Plumierschen  Zeichnung  charakterisirt.  Die  Art  tritt  in  3 Varietäten 
auf:  cator  Val,  cubanus  Poey  und  impetiginosus  MTr.  Verf.  bringt 
hier  noch  andere  kritische  Berichtigungen  bei.  13.  Mesoprion  sambra 
irrtbümlicb  zu  Alphestes  gestellt.  14.  M.  albostriatus  unter  Holocen- 
trus  aufgeführt  nimmt  M.  linea  und  andere  Cüviersche  Nominalarten 
in  sich  auf.  — ( Berliner  Monatsberichte  Februar,  S.  97—111.) 

Derselbe,  Labrax  Schoenleini  n.  sp.  aus  Celebes  ist 
die  erste  Art  der  Gattung  Labrax  der  Fauna  von  Celebes  und  steht 
Günthers  L.  punctatus  zunächst.  — ( Ebda  95—97.)  Ol. 
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Correspondenzblatt 

des  , 

Naturwissenschaftlichen  Vereines 

für  die 

Provinz  Saohsen  und  Thüringen 

in 

Halle. 

1865.  Juni.  JW  Y1. 


Sitzung  am  17.  Mai. 

Eingegangene  Schriften: 

1.  Verhandlungen  und  Mittheilungen  des  Siebenbürgischen  Vereins 
für  Naturwissenschaften  zu  Hermannstadt  XV.  Hermannstadt 
1864.  8°. 

2.  Verhandlungen  des  zoolog.  botan.  Gesellschaft  in  Wien  XIV. 
Wien  1894.  8°. 

3.  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1861.  XVU.  Abth.  1 und  2. 
Berlin  1863.  8°. 

Als  neues  Mitglied  wird  proclamirt: 

Herr  Schönemann,  stud.  hier. 

Zur  Aufnahme  angemeldet  werden: 

Herr  Jentzsch,  stud.  ehern,  hier  , 

durch  die  Herren  Siewert,  Fritzsch  und  Ehrhardt. 

Herr  Beger,  Candidat  in  Massow 
durch  die  Herren  Giebel,  Köhler,  Taschenberg. 

Das  Programm  zur  23.  Generalversammlung  des  Vereins  auf 
dem  6.  und  7.  Juni  in  Dessau  wurde  ausgegeben. 

Herr  Giebe  1 legt  eine  interessante  Coralle  von  der  Forster- 
schen  Weltumsegelung  Millepora  alcicornis  (S.  S.  603)  vor. 

Herr  Köhler  (Wettin)  referirt  sonach  weiter  über  seine  Un- 
tersuchungen des  Gehirns.  In  einem  frühem  Vortrage  wurde  des 
aus  dem  ätherischen  Auszuge  des  Gehirns  beim  Erkalten  ausgeschie- 
denen Körpers  ausführlicher  gedacht,  der  Cerebrinsäure,  welche  aus 
Myelin  mit  Cholestrin  vermischt  besteht.  Hinzuzufügen  ist  nur  noch, 
dass  der  Vortragende  nach  einer  genauer  angegebnen  Reinigungsme- 
thode daraus  einen  völlig  neutralen  Körper  gewann,  welcher  unter 
dem  Mikroskop  geschichtet  erscheinende,  maulbcerförmige  Gebilde 
darstellt,  und  von  demselben  Cerebrin  genannt  wurde.  Er  hat  mit 
den  Gallenstoffen  Beneke’s  nichts  gemein,  wird  durch  Schwefelsäure 
schön  violett  gefärbt,  giebt  mit  den  basischen  essigsauren  Salzen  des 
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Blei’s  und  Kupfers  voluminöse,  in  der  Hitze  unlösliche  Niederschläge, 
mit  Platinchlorid  ein  in  siedendem  Alkohol  lösliches  und  beim  Erkal- 
ten wieder  präzipirtes  Doppelsalz,  und  wird  erst  über  150«  C.  weich, 
ohne  zu  schmelzen,  um  bei  einer  Temperatur,  welshe  zwischen  170 
und  180°  C.  liegt,  langsam  zu  verkohlen.  Eine  zweite  neutrale  Ver- 
bindung, welche  von  Schwefelsäure  nicht  violett  gefärbt  wird  und 
gänzlich  amorph  erscheint,  konnte  noch  nicht  in  grösseren  Mengen 
abgeschieden  werden.  Die  Frage,  ob  diese  Körper  im  Hirn  präexi- 
stiren,  oder  erst  durch  die  Manipulationen  aus  dem  von  Liebreich  in 
der  neuesten  Zeit  in  Kristallen  erhaltenen  phospborhaltigen  „Prota- 
gon resultiren,  lässt  der  Vortragende  wegen  nicht  zum  Abschluss  ge- 
langter Versuche  noch  offen.  Derselbe  geht  nun  za  den  in  kaltem 
Aether  leicht  löslichen  Bestandteilen  der  Centralorgane  über.  Um 
sic  cu  erhalten,  wird  der  Aether  von  der  klaren,  weingelben  Löffung 
im  Wasserbadc  abgezogen.  Der  Rückstand  scheidet  sich  in  eine 
weissgelbe'  in  Alkohol  lösliche,  und  eine  rothe,  darin  unlösliche  Schicht 
(substance  rouge).  Durch  Alkohol,  der  auf  85°  C.  erwärmt  ist,  wer- 
den beide  getrennt;  der  alkoholische  Auszug  wird  in  ein  geräumiges 
Becherglas  filtrirt  und  nach  dem  Erkalten  eine  möglichst  concentrirte, 
siedende,  alkoholische  Lösung  von  neutralem,  essigsauren  Bleioxyd 
durch  das  Wasserbadfiltcr  so  lange  zugefügt,  als  noch  ein  gelber,  vo- 
lumiRÖscr,  schnell  sich  absetzender  Niederschlag  abfiltrirt  und  bei 
gewöhnlicher  Lufttemperatur  getrocknet;  er  löst  sich  leicht  vom  Fil- 
ter und  geht  zu  pnlverisiren.  Auf  einem  neuen  Filter  wird  er,  um 
etwa  überschüssiges  essigsaures  Blei  zu  entfernen,  mit  kaltem  Alko- 
hol so  lange  ausgesüsst,  als  dieses  davon  noch  Spuren  aufniiumt. 
Zugegossener  kalter  Aether  löst  beim  Menschenhirn  den  Niederschlag 
völlig  auf,  beim  Ochsenhirn  bleibt  ein  geringer  Rückstand.  Durch 
Umkrystallisiren  aus  Aether  wird  das  Bleisalz  gereinigt;  es  ist  die 
Verbindung  einer  im  Wasser  aufquellenden,  keine  Myelinfiguren  zei- 
genden Säure,  welche  der  Vortragende  Myelodinsäure  nennt,  mit  Blei. 
Das  vom  myeloidinsauren  Blei  Abfiltritc  wird  nun  mit  Blciessig  so 
lange  versetzt,  bis  kein  weisser,  schwerer  Niederschlag  mehr  erfolgt. 
Ist  dieser  Zeitpunkt  eingetreten,  so  wird  wieder  filtrirt,  der  Nieder- 
schlag getrocknet  und  für  sieb  gesammelt.  Durch  Stehen  an  der  Luft 
wird  er  gelb,  harzartig  und  nach  ranzigem  Oele  riechend.  Da  er  auch 
bei  niederer  Temperatur  schmilzt,  könnte  er  recht  wohl  aus  ölsaurem 
Bleioxyd  bestehen.  Dies  ist  indess  nicht  der  Fall.  Er  löst  sich  in 
kaltem  Alkohol  und  Aether  leicht  auf.  Die  Lösung  in  Aether  wird 
im  Wasserbadtricbter  in  einen  Kolben  filtrirt,  der  Aether  abgezogen 
und  nun  eine  gleiche  Menge  koblensauren  Ammoniaks  nebst  vielem 
Wasser  zugesetzt  und  mehrere  Stunden  im  Wasserbade  gekocht.  Hier- 
bei muss  kohlensaures  Bleioxyd  und  das  Ammoniumsalz  der  fraglichen 
Oelsäure  resultiren.  Man  erhält  eine  wie  Seifenlösung  schäumende 
Mischung,  welche  sich  immer  mehr  klärt  und  einen  gelblichen  Blei- 
salzniederschlag absetzt.  Diese  klare  Lösung  wird  siedend  in  eine 
kalte  Lösung  von  Chlorbaryum  filtrirt  und  somit  Chlorammonium  und 
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das  fragliche  Barytsalz  der  Oelsäure  erhalten.  Es  wurde  hierbei  ein 
in  kaltem  Äether  leicht  lösliches  Barytsalz  in  weissgelben  Nadeln  ge- 
wonnen und  letztere  durch  Umkrystallisiren  aus  Aether  weise  und 
perlmutterglänzend  rein  dargestellt.  Das  Versalten  zum  Aether  und 
die  Krystallform  scheiden  das  Salz  vom  ölsauren  Baryt,  und  gehört 
dasselbe  vielmehr  einer  vom  Vortragenden  entdeckten  und  Neuro- 
leinsäure  genannten  Kohlenwasserstoffverbindung  an;  auch  das 
Bleisalz  dieser  Säure  stellt  schöne,  perlmutterartig  glänzende  Blätt- 
chen dar.  Neben  diesem  Körper  ist  yi  dem  Niederschlag  durch  Blei- 
essig ein  denselben  gelb  färbendes  Oel,  welches  wohl  ein  Zersetzungs- 
produkt der  Neuroleinsäure  ist,  und  ein  in  Aether  ungelöst  zurück- 
bleibendes Bleisalz  (stearilsaurqs  Bleioxyd  ?)  in  geringer  Menge  ent- 
halten. In  dem  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzten  Filtrate  bleibt 
ein  saurer  Körper.  — Noch  bleibt  die  in  Alkohol  unlösliche  Sub- 
stance  rouge  des  Aetherextract  - Rückstandes  übrig.  Sie  quillt  in  Was- 
ser auf  und  lässt  sich  durch  viel  Wasser  zu  einer  opaliscenten,  schlei- 
mig erscheinenden  Flüssigkeit  lösen.  Wird  diese. Lösung  durch  den 
Spitzbeutel  in  eine  wässerige  Lösung  von  neutralem  essigsauren  Blei- 
oxyd ßltrirt,  so  entsteht  ein  fleckiger,  weisser,  schwer  sich  absetzen- 
der, beim  Trocknen  an  der  Luft  gelb  werdender,  etwas  schmierig 
bleibender  und  übelriechender  Niederschlag.  Aether  trennt  ihn  in 
ein  rothes,  klebriges,  starksauer  reagirendes  und  in  ein  weisses,  dem 
myeloidinsauren  Blei  ähnliches,  jedoch  eben  durch  die  Unlöslichkeit 
in  Aether  diflerirendes  Bleisalz.  Seinem  Vorsatz  gemäss  glaubt  Red- 
ner unter  Vorlegung  einiger  Präparate  die  von  ihm  gefundene  Me- 
thode der  Hirn-  und  Rückenmarksanalyse  übersichtlich  dargelegt  zu 
haben  und  behält  sich  die  genauere  Beschreibung  der  von  ihm  ge- 
wonnenen Bestandteile  auf  Weiteres  vor. 

Herr  Sie  wert  knüpft  hieran  die  physiologisch -chemische  Be- 
merkung, dass  die  beiden  Hauptnährstoffe  das  Albumin  und  Kasein, 
die  man  bisher  noch  nicht  rein  darstcllen  konnte,  fast  ganz  gleich  zu- 
sammengesetzt sein,  indem  in  einem  Aeq.  Albumin,  2 Aeq.  Kasein 
enthalten  sind.  Die  Methoden,  wie  dies  gefunden,  wurde  näher  an- 
gegeben. Ferner  macht  derselbe  auf  Fleitmann's  neues  und  sehr  zweck- 
mässiges Verfahren  aufmerksam,  Sauerstoff  aus  Chlorkalk  und  Kobalt- 
superoxyd darzustellen. 

Herr  Schubring  giebt  an,  wie  man  nach  Böttger  eine  elasti- 
sche Formmasse  zu  galvanischen  Abdrücken  erlangen  könne:  10  Th. 
guten  Cölner  Leims  werden  in  Wasser  eingeweicht  und  die  entstan- 
dene Gallerte  unter  Hinzufügung  von  einem  Th.  rohen,  braunen  Zu- 
ckers geschmolzen.  Giesst  man  diese  Masse  auf  die  zu  copirenden 
Gegenstände,  so  erstarrt  sie  bald  und  kann  vermöge  ihren  Elasticität 
selbst  aus  den  vertieftesten  Stellen  herausgezogen  werden.  Diese 
Form  dient  wieder  als  Matrize  für  steife  Formen,  indem  man  eine 
Mischung  ans  24  Th.  gelber  Wachses,  12  Th.  Hammeltalg,  4 Tb.  Harz 
lauwarm  in  dieselbe  eingiesst.  — - Rostflecke,  selbst  sehr  alte,  lassen 
sich  aus  Zeugen  sehr  vollkommen  entfernen,  indem  man  die  betref- 
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fenden  in  eine  auf  ca.  68°  R.  erwärmte,  völlig  gesättigte  Lösnng  von 
doppelt  chlorsauren  Kali  (Bitterkleesalz)  eintancht  und  gleichseitig  die 
Flecken  innerhalb  der  Lösung  mit  feinem  Zinnstaub  oder  geraspelten 
Zinnspähnen  bestreut.  Die  Flecke  verschwinden  sofort  und  das  Zeug 
leidet  keinen  Schaden. 

Hierauf  berichtete  Herr  D i e c k über  den  pflanzlichen  Parasiten, 
welchen  Ernst  Halber  auf  dem  Epithelium  bei  Diphtheritis  auf- 
fand. Die  von  einem  Jenaer  Kranken  untersuchte  Schleimhaut  zeigte 
2 Stadien  der  Erkrankung.  Auf  dem  milderen  war  das  Epithelium 
selbst  wenig  verändert,  aber  doch  mit  einer  Pseudomembrau  bedeckt, 
deren  Zellen  den  Eiterzellen  sehr  ähnlich  sahen,  nur  kleiner  waren 
und  stets  eine  starke  Lichtbrechung  zeigten,  namentlich,  wenn  sie  in 
Glycerin  lagen.  Bei  dem  zweiten  Zustande  des  Epithels  erscheinen 
diese  Zellen  vollständig  zerstört,  in  Fetzen  zerrissen  und  von  äusserst 
feinen  Pilzfäden  durchzogen.  An  den  Enden  ihrer  Zweige  besassen 
diese  Pilzfäden  kleine  kugelige  Anschwellungen.  Ferner  lagen  auf 
den  Häuten  dieser  zweiten  Form  bedeutende  Mengen  von  grossen 
Pilzsporen.  Dieselben  waren  umgeben  mit  einem  braunen,  gitterför- 
mig verdickten  Exosporium,  Im  Innern  sah  H,  entweder  2 — 12,  oder 
auch  nur  einen  dann  weit  grösseren,  glashellen  Körper,  welcher  durch 
längeres  Liegen  in  Glycerin  stark  anschwoll.  Diese  glasbellen  Kör- 
perchen nun,  die  in  keinem  diphtheritischen  Esudate  fehlten,  erklärt 

H.  für  specifisch  pflanzlich.  Es  gelang  demselben  auch,  dieselben  iu 
Glycerin  und  Syrupus  simplex  (hierin  jedoch  weniger  gut)  unter  luft- 
dichtem Verschluss  weiter  zu  cultiviren.  Es  entwickelten  sieb  Keim- 
linge, indem  aus  jedem  glasartigen  Körper  je  ein  Keimfaden,  der  sich 
unregelmässig  verästelte,  hervorbrach.  Dieser  Fadenpilz  hat,  was 
wenigstens  die  Stärke  der  dicksten  Fäden  betrifft,  Aehnlichkeit  mit 
den  Fäden  von  Penicillum  glaucum.  Alle  von  H.  untersuchten  Pilze 
zeigten  ausserdem  äusserst  zarte  und  blasse  Wände  und  zellige  Ab- 
theilungen ohne  sichtbaren  Inhalt. 

H.  machte  zugleich  die  Bemerkung,  dass  Chlor wasser  unter 
dem  Mikroscope  zum  Erfolg  hatte,  dass  die  Diphtheritishaut  sehr  zu- 
sammenschrumpfte, w'ährend  Essigsäure  die  glasartigen  Körper  (co- 
nidien)  stark  aufquellen  machte,  ja  sie  zuletzt  fast  völlig  auflöste. 

Schliesslich  spricht  Herr  Brasak  noch  über  den  Dialysator 
und  seine  Nutzanwendung  in  toxicologischen  Fällen.  (S.  S.  519.) 

Sitzung  am  24.  Mai. 

Eingeganene  Schriften: 

I.  Vierzehnter  Bericht  der  Philomathie  in  Neisse.  1866.  8°- 

2.  Denkschrift  zur  Feier  ihres  25jährigen  Bestehens;  herausgegeben 
von  der  Philomathie  in  Neisse.  1865.  8°. 

3.  Mömoires  d.  1.  Soc.  imper.  des  Sciences  naturelles  de  Cherbourg  X. 
Paris  1864.  8°. 

4.  Stadelmann,  Dr.,  Zeitschrift  des  landwirthsch.  Centralvereins 
der  Prov.  Sachsen,  No.  6.  Halle  1865.  8°. 
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Als  neue  Mitglieder  werden  proclamirt: 

die  Herren  Jentzscb  stud.  cbem.  hier  und 
Beger  Candid.  in  MaBsow. 

Zur  Aufnahme  angemeldet  werden  : 

Herr  Reinhold  Richter,  Gymnasiallehrer  hier. 

Herr  Nie  wandt,  Justizrath  hier. 

Durch  die  Herren:  Zincken,  Giebel,  Taschenberg. 

Herr  Zincken  sprach  über  das  Vorkommen  von  Lignitstücken 
in  dem  hangenden  Thone  des  Braunkohlenlagers  von  Grepin , welche 
mit  bis  >/«  Zoll  starker  Kruste  von  gelbrother,  erdiger  Masse  sind. 
Diese  Kruste  brennt,  angesteckt,  fort  und  geräth  in  Fluss,  wie  bren- 
nender Siegellack.  Jfach  der  Ansicht  des  Vortragenden  ist  dieselbe 
das  Residuum  der  peripherischen  harzreichen  Holzsubstanz,  dessen 
Zellgewebe  zerstört  und  dessen  Harzgebalt,  als  der  Maceration  länger 
widerstehend,  verblieben  ist,  während  der  Kern  der  Holzstücke  seine 
lignitische  Natur  beibehalten  hat. 

Sodann  machte  Herr  Die ck  auf  die  Gewinnung  des  Opiums 
aufmerksam,  wie  dieselbe  von  Karsten  in  der  Zeitschrift  für  Ac- 
climatisation  dargestellt  wird.  Die  Einfuhr  des  Artikels  repräsentirt 
nach  Angaben  von  Merk  in  Darmstadt  ein  jährliches  Capital  von 
300,000—400,000  Thlr. , eine  Summe,  welche  zumeist  den  kleineren 
Landbebauern  zu  Gute  käme,  wenn  das  Opium  im  Lande  selbst  ge- 
wonnen würde.  In  Frankreich  wird  seine  Gewinnung  im  Grossen 
jetzt  betrieben.  Bourlier  hat  uns  dieselbe  genau  beschrieben,  wie 
sie  in  der  Levante  statt  hat.  Die  noch  grünen,  auf  den  Stengeln 
sitzenden  Mohnköpfe  werden  in  den  heissen  Morgenstunden  durch 
Frauen  eingcritzt.  Dies  geschieht  mittelst  eines  besondern  Messers, 
welches  bei  der  Klinge  gefasst  und  nach  Art  einer  Lanzette  gehand- 
habt  wird.  Die  Operation  muss  mit  Vorsicht  ausgeführt  werden,  da- 
mit nur  die  äussere  Rinde  der  Kapsel  verletzt  wird;  denn  trifft  das 
Messer  das  Innere  derselben,  so  fliesst  der  Milchsaft  statt  nach  aus- 
sen, in  die  Kapsel  hinein  und  geht  dadurch  verloren.  Der  nach  der 
Operation  heraustretende  Saft  trocknet  in  den  Mittagsstunden  ein  und 
wird  in  den  Nachmittagsstunden  gesammelt,  um  später  geknetet  und 
in  die  bekannten  Opiumkuchen,  deren  einer  vorgezeigt  wurde,  ge- 
formt zu  werden.  Das  Entnehmen  des  Opiums  schadet  der  Pflanze 
nicht,  wenigstens  bringt  sie  später  noch  reife  Samen. 

Sit  z uo  g am  31.  Mai. 

Eingegangene  Schriften : 

1.  Koch,  Dr.  Prof.,  Wochenschrift  des  Vereins  f.  Beförderung  des 
Gartenbaues  in  d.  k.  preuss.  Staaten  für  Gärtnerei  und  Pflanzen- 
kunde. Berlin  1865.  No.  17 — 20.  4°. 

2.  Revista  periodica  dei  lavori  della  academia  in  PadovaXXI— XXOI. 
Padova  1862-1866.  8°. 

Das  Maibeft  der  Vereinszeitschrift  liegt  zur  Vertheilung  vor. 

XXV.  1865.  37 
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Als  neue  Mitglieder  werden  proclamirt:  ' 

Herr  Beinhold  Richter,  Gymnasiallehrer  hier, 

Herr  Nie  wandt,  Justizrath  hier. 

Herr  Zincken  .legt  Gypsmebl  vor,  welches  sich  wie  einge- 
knetet in  dem  hangenden  Thone  von  Wolfen  findet. 

Herr  Schubring  theilt  folgende  Bemerkung  nur  Lehre  vom 
binocularen  Sehen  mit:  Als  Wheatstode*  das  Stereoscop  erfand 
und  bemerkte,  dass  2 nicht  ganz  identische  Zeichnungen  eines  Ob- 
jects, die  also  auch  nicht  identische  Stellen  auf  den  Netzhäuten  der 
beiden  Augen  erregten,  doch  sich  zu  einem  körperlichen  Hilde  ver- 
einigten, glaubte  er  die  (Jnhaltbarkeit  der  von  Joh.  Möller  zuerst  aus- 
gesprochenen Lehre  von  der  Identität  der  beiden  Netzhäute  dargethan 
zu  haben?  Volk  mann  hat  dagegen  gezeigt,  dass  das  stereosco- 
pische  Sehen  auch  Sache  der  Uebung  sei.  Wir  sind  gewöhnt , alle 
Objecte  mit  2 Augen  zu  betrachten,  voh  denen  jedes  ein  anderes  Bild 
gibt,  2 solche  Bilder  setzen  wir  im  Geiste  zu  einem  Tötaleindrucke 
zusammen,  obgleich  die  Bilder  der  einzelnen  Punkte  nicht  genau  auf 
identische  Netzbautstellen  fallen:  ganz  ebenso  ist  es  bei  den  beiden 
Bildern  im  Stereoskop.  Volk  mann  bat  ferner  noch  gezeigt,  dass  unter 
aussergewöhnlichen  Umständen  eine  Vereinigung  der  beiden  Bilder 
nicht  stattfindet,  weil  das  Auge  eben  nicht  an  solche  Umstände  ge- 
wöhnt ist.  Bezold,  der  allerdings  etwas  von  Volkmann  abweichende 
Ansichten  bat,  gibt  in  den  Sitzungsberichten  der  Münchner  Akad. 
(1864,  II,  4,  372)  an,  dass  eine  Vereinigung  der  beiden  Bilder  zu  ei- 
nem körperlichen  Bilde  auch  dann  nicht  statt  finde,  wenn  dieselben 
auf  eine  Glasplatte  aufgezeiebnet  werden  und  das  eine  mit  durch- 
scheinenden , das  andere  mit  auffallendem  Lichte  beleuchtet  wird. 
Nach  Volkmann  erklärt  sich  dies  dadurch,  dass  das  Auge  die  so  ver- 
schieden beleuchteten  Zeichnungen  nicht  für  Bilder  eines  und  dessel- 
ben Gegenstandes  hält. 


Die  XXIII,  Generalversammlung. 

Dessau  am  6.  und  7.  Juni. 

,i ' 

Locale  Verhältnisse  nöthigten  für  die  diesjährige  Pflngstver- 
sammlung  von  Goslar,  wohin  dieselbe  berufen  werden  sollte,  abzu- 
seben  und  Dessau  zu  wählen.  Der  Anballische  Verein  nahm  diese 
Wahl  freundlich  auf  und  wurde  beschlossen  noch  den  botanischen  Verein 


*)  Vergl.  Poggendorffs  Ann.  Ergänzungsband  1842  8.  30,  feiner 
A Nagel,  das  Sehen  mit  zwei  Augen  8*  81,  sodann  Heule  und 
Zeitschr.  t d.  rat.  Mediz.  HI.  Reihe.  Bd.  12  S.  249. 

. /.  i. 
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für  die  Mark  Brandenburg  aur  Tbeilnahme  einzuladen  , da  derselbe 
sein  Gebiet  über  Anhalt  ausdebnt.  Diese  Einladung  fand  freundliches 
Entgegenkommen.  Das  Geschäftscomite  des  Anbaltischen  Vereines  l 
erliess  die  öffentlichen  Einladungen  nebst  dem  Programm,  welches 
den  geräumigen  Saal  der  Babnhofsrestauration  als  Versammlungslocal 
bestimmte.  Hier  fanden  sich  am  6.  Juni  Vormittags  9 Uhr  die  Mit- 
glieder und  zahlreiche  Gäste  ein,  von  welchen  folgende  sich  einzeich- 
neten: 


Siegfried,  Vicepräsident,  Dessau. 
Neubürger,  Steindruckereibesit- 
zer, Dessau. 

Scbubring,  stud.  math.,  Halle, 
v.  Schlechtendal,  Professor,  Halle. 
Dr.  P.  Ascherson  jun.,  Assistent 
d.  etc , Berlin. 

Dr.  Taschenberg,  Inspector,  Halle. 
Dr.  Garcke,  Berlin, 

Dr.  Dieck,  Halle. 

Kummer,  Pastor,  Zerbst. 

Dr.  Schreiber,  Lehrer,  Magdeburg. 
Banse,  Oberlehrer,  Magdeburg. 
Ebeling,  Lehrer,  Magdeburg. 

M.  Paul,  Obergärtner,  Magdeburg. 
L.  Schröter,  Iospector,  Cöthen. 
Happach,  Professor,  Dessau. 
Frankenberg,  Dr.  med.,  Cöthen. 

H.  Preussing,  Hofdecorationsma- 
ler,  Bernburg, 

Sadeberg,  Lehrer,  Berlin. 

E.  Löw,  Dr.  philos.,  Berlin 
H.Degenkolb,  Gutsbesitzer,  Berlin. 

O.  Kuntze,  Kaufmann,  Berlin. 

P.  Magnus,  stud.  med.,  Berlin. 

C.  Menzel,  Kanfm.,  Magdeburg. 
Hartmann,  Apotheker,  Magdeburg. 
Ascherson  sen.,  Geh.-Kath,  Berlin. 
B.  Schwarzenauer,  Obersteiger, 

Latdorf. 

W.  Weber,  RechnungBführer,  Lat- 
dorf. 

Conrad,  Klempnermstr.,  Dessau. 
Schröter,  Hoflrath,  Dessau. 
Reicbstein,  Kammacher,  Dessau. 
Kleinau,  Bibliothekar,  Dessau. 

W.  Schulze,  Herzg.  Koch,  Dessau. 

F.  Roemer,  Apotheker,  Dessau. 
Rindfleisch,  Assessor,  Dessau. 

H Schäffer,  Professor,  Jena. 
Blume,  Assesor,  Dessau. 

Bischof,  Bergrath,  Dessau. 

Bobbe  Landwirth,  Dessau. 

Popitz,  Gärtner,  Dessau. 


Brasack,  stud.  phil.,  Halle. 
Schwabe,  Rechnuugsrath,  Dessau. 
Giebel,  Professor,  Halle. 

Bergbolz,  Ziegeleibesitzer,  Dessau. 
Dr.  Lutze,  Sanitätsrath,  Cöthen. 
Kämmerer,  Fabrikant,  Dessau. 
Hünerbein,  Hofmusikus,  Dessau. 
Lebe,  Lehrer,  Dessau. 

Bobbe,  Dr.  med.,  Dessau, 

Dr.  Fränkel,  Reg.-Medizinalrath, 
Dessau. 

W.Lippold,  Schuhmacher,  Dessau. 
Hechel,  Lehrer,  Brandenburg. 

Dr.  Fraenkel,  Dr.  med.,  Dessau. 
Buchrucker,  Pfarrer,  Dessau. 
Petters,  Homoöp.  Apoth.,  Dessau. 
A.  Braun,  Professor,  Berlin. 
Kelsch,  Kammermusikus,  Dessau. 
Maass,  Secretär,  Altenbausen. 

D.  Schulz,  Lehrer,  Rosenburg. 

A.  Schulz,  Lehrer,  Rosenburg. 
Friedr.  Heun,  Fabrikant,  Dürren- 
berg. 

Dr.  Curtze,  Medicinalrath,  Coswig. 
Dr.  Herre,  Dr.  med.,  Wörlitz. 

A.  Römer,  Instrumentenmacher. 
Dessau. 

F.  Römer,  Kaufm.,  Braunschweig. 
Heyne,  Lehrer,  Magdeburg. 
Thiele,  Revierförter,  Rehscn. 
Neumüller,  Dr.ph.,  Naumburg  a/S. 
J.  Probst,  Antiquar. 

C.  Böttger,  Dr.  u.  Prof.  a.  Gymn., 
Dessau, 

A.  Wagner,  Regier. -Rath,  Dessau. 
V.  Pfannschmidt , Bürgermeister, 
Coswig. 

Dr.  Meyer,  Arzt,  Coswig 
H.  G.  Kehl,  Hofgraveur,  Dessau, 
R.  Popitz,  Buchhändler,  Breslau. 
Frdr.  Popitz,  Arcbidiacon  , Dessau. 
J.  Berdezen,  Sprachlehrer  Dessau. 
Dr.  A.  Lange,  Dessau. 

J.  B.  Schmidt,  Oeconom,  Jonitz. 


Hr.  Rindfleisch  eröffnete  im  Aufträge  des  Anbaltiscben  Ver- 
eines mit  einer  kurzen  Ansprache  die  Versammlung  und  ersuchte 
Herrn  y.  Schlechtendal  das  Präsidium  zu  übernehmen. 

87* 
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Hr.  v.  Schlechte  n dal  übernimmt  unter  dankender  Erwiede- 
rung und  Anerkennung  der  erfreulich  zahlreichen  Betheiligung  den 
I Vorsitz,  beruft  die  HHrn.  Schubring  und  Popitz  zu  Schriftführern 
und  ersucht  der  Tagesordnung  gemäss.  Hm.  Giebel  den  Verwal- 
tungsbericht unseres  Vereins  vorzulegen. 

Hr.  Giebel  erstattet  den  Verwaltungsbericht  über  das  Jahr 
1864,  das  siebzehnte  des  hallischen  und  das  zwölfte  des  sächsisch- 
thüringischen Vereines.  Der  Kassenbericht  ergiebt  das  erfreuliehe 
Resultat,  dass  das  seit  vielen  Jahren  sich  fortschleppende  Deficit 
durch  möglichste  Beschränkung  aller  Ausgaben  endlich  einem  wenn 
auch  nur  kleinen  Ueberschusse  Platz  gemacht  bat.  Es  betragen  näm- 
lich nach  Rectificirung  der  Beläge  durch  die  Revisoren 

die  Einnahmen  . . . . 491  Thlr. 

die  Ausgaben : 

vorjähriges  Deficit  29  Thlr.  3 Gr.  4 Pf. 

Druckarbeiten,  Lithographie 
u.  Buchbinderarbeit  377  „ 16  „ 9 „ 

Miethe,  Botenlöhne,  Porto’s, 

Bureaukosten  56  . 27  » 6 » 

Redactionsgeböhren  18  _ — „ — „ 

4SI  Thlr,  17  Gr.  7 Pf. 

Mehr-Einnahme 9 ’i'nlr.  12  Gr.  5 Pt 

Leider  befinden  sich  jedoch  unter  der  Einnahme  die  rück- 
ständigen Beiträge  mit  einer  hohen  Summe  verzeichnet,  welche  die 
Verwaltung  hemmen  und  beschweren,  daher  der  Vorstand  um  pünkt 
liehe  Einzahlung  der  Jahresbeiträge  bittet. 

Die  Mitgliederzahl  betrug  bei  Erstattung  des  vorjährigen  Be- 
richtes 250  wirkliche  und  32  correspondirende  , von  erstem  sind  seit- 
dem 20  ausgeschieden  und  25  neue  aufgenommen,  so  dass  gegenwärtig 
sich  die  Zahl  auf  265  wirkliche  und  32  correspondirende  stellt,  — 
Von  der  Zeitschrift  erschienen  Bd.  XXIII  und  XXIV  und  wurde  von 
der  Rcdaction  mit  Beginn  des  laufenden  Jahres  das  Erscheinen  der 
Hefte  so  beschleunigt,  dass  jedes  Heft  noch  in  dem  Monate  ausgege- 
ben wird,  auf  welchen  es  datirt  ist.  Die  Redaction  hofft  dieses  pünkt- 
liche Erscheinen  inne  halten  zu  können,  wenn  sie  von  ihren  Mitar- 
beitern in  genügender  Weise  unterstützt  wird.  Hinsichtlich  der  Zu- 
gänge der  Bibliothek  und  Sammlungen,  sowie  der  wissenschaftlichen 
Tbätigkeit  verweist  der  Bericht  auf  das  monatliche  Correspondenzblstt 
der  Zeitschrift  und  schliesst  mit  der  Hoffnung,  dass  es  bei  nur  eini- 
ger Steigerung  der  Einnahmen  möglich  sein  wird  die  Publicationen 
der  grösseren  Quartabbandlungen  wieder  aufzunehmen. 

Zu  Revisoren  der  Kassenbelege  werden  auf  Vorschlag  Hrn. 
Di  eck  s die  HHrn.  Bischof  und  Schwabe  ernannt  mit  dem  Ersu- 
chen in  der  nächsten  Sitzung  Bericht  zu  erstatten. 

Da  weitere  geschäftliche  Angelegenheiten  zur  Verhandlung 
nicht  vorliegcn : so  eröffnet  Hr.  Alex.  Braun  die  wissenschaftlichen 
Verhandlungen  mit  einem  Vortrage  über  die  Wasserlinsen,  in  welchem 
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er  sich  besondere  über  Lenins  ariza  und  L.  polyrrbiza  verbreitet.  *) 
Sodann  spricht  derselbe  unter  Vorlegung  der  Exemplare  über  M31- 
sllea  saivatrix , deren  Früchte  in  Neuholland  von  den  Eingebornen  , 
viel  gegessen  werden  , obwohl  sie  keinen  Nährstoff  enthalten , und 
über  M.  Drummondi  und  M.  delata,  alle  drei  lassen  sich  in  unsern 
Gärten  cultiviren. 

Hr.  Alex.  Braun  vertheilt  noch  seinen  akademischen  Vortrag 
über  Selaginetla  und  Preiscourante  der  Mikroscope  von  L.  Benecke 
in  Berlin. 

Hr.  Rindfleisch  spricht  über  den  Dessauer  Seidenbau,  im  be- 
Bondern  über  die  hier  gezogenen  Arten,  deren  Nahrung,  Bastardfor- 
men und  ökonomischen  Werth. 

Hr.  A.  F.  Schwabe  bringt  den  Gruse  seines  leider  wegen 
Unwohlseins  am  persönlichen  Erscheinen  verhinderten  Bruders  Hrn. 

H.  Schwabe  und  dessen  schriftliche  Mittheilung  über  die  physische 
Beschaffenheit  der  Sonne  zum  Vortrag: 

„Da  mir  durch  Krankheit  die  Ehre  und  das  Vergnügen  versagt 
ist,  in  der  Versammlung  der  geehrten  Vereine  gegenwärtig  zu  sein 
und  ich  daher  nicht  bestimmen  kann,  ob  ein  kurzer  Vortrag  über  den 
Centralkörper  unseres  Sonnensystems  ein  geneigtes  Ohr  findet,  so 
habe  ich  folgenden  Aufsatz  zur  Vorlesung  bestimmt,  wenn  ein  gün- 
stiger Augenblick  dazu  erscheint. 

„Die  Sonne  hat  seit  einigen  Jahren  die  Aufmerksamkeit  der  Na- 
turforscher in  einem  weit  höheren  Grade  als  früher  beschäftigt,  ich 
erlaube  mir  daher  das  mitzutheilen,  was  in  der  neusten  Zeit  erforscht 
wurde. 

„Ich  brauche  wohl  nicht  ausführlicher  anzugeben,  dass  Christoph 
Scheiner,  Johann  Fabricius,  Phrysius  und  Harriot,  die  vor  200  Jahren 
lebten,  als  die  ersten  Entdecker  der  Sonnenflecken  genannt  werden. 
Die  Bewegung  dieser  Flecken  liess  auf  die  Rotation  der  Sonne 
schliessen,  welche  zu  ungefähr  26  Tagen  berechnet  ist;  da  aber  in 
dieser  Zeit  auch  die  Erde  fortrückte,  so  beträgt  die  synodische  Ro- 
tationsperiode der  Sonne  etwas  über  27  Tage;  ein  Sonnenflecken  von 
einiger  Dauer  bleibt  daher  13  bis  14  Tage  auf  der  Sonne  sichtbar 
und  tritt  nach  Verlauf  derselben  Zeit  wieder  ein.  Man  kann  sich 
dies  durch  eine  Uhr  versinnlichen.  Der  Minutenzeiger  durchläuft  in 
einer  Stunde  sämmtliche  12  Ziffern,  um  aber  mit  dem  Stundenzeiger, 
der  in  dieser  Zeit  ebenfalls  weiter  rückt,  wieder  in  die  vor  einer 
Stunde  gehabten  Lage  zu  kommen,  muss  er  noch  eine  Ziffer  weiter 
rücken.  Später  fand  man,  dass  die  Flecken  meist  gruppenweis  und 
nur  in  einer  Zone  sich  entwickeln,  die  in  der  Richtung  des  Sonnen- 
äquators liegt.  In  dieser  Zone  erscheinen  sie  am  östlichen  Sonnen- 
r&nde  und  verschwinden  am  westlichen.  Ich  fand  die  Periodicität  der 
Sonneaflecken  und  nahm  die  Periode  zu  10  Jahren  an,  die  Professor 


*)  Ausführlichen  Bericht  über  die  botanischen  Vorträge  bringen 
die  Verhandlungen  des  Märkischen  Vereins. 
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Wolf  in  Zürich  zu  11«/»  Jahre*  berichtigte.  Die  gewöhnlichen  grös- 
sere sehr  veränderlichen  Sonnenflecken  haben,  wenn  sie  gegen  die  Mitte 
der  Sonnenscbeibe  vorgerückt  sind,  eine  beinahe  kreisförmige  Gestalt- 
Der  schwarze,  scharfbegrenzte,  eckige  Kern  ist  mit  einem  grauen 
Hof  (Halbschatten)  umgeben,  der  gewöhnlich  mit  dem  Kerne  corre- 
spondirende  Ecken  bat ; er  besteht  nach  meiner  Untersuchung  aus  den 
feinsten  schwarzen  Pünktchen  (Poren),  die  ihm  die  graue  Färbung 
ertheilen,  und  aus  grossem  Punkten,  die  meist  in  einfachen  oder  ästi- 
gen Linien  an  einander  gereihet,  strahlenförmig  aus  den  Spitzen  des 
Kernes  bis  tu  den  correspondirenden  Spitzen  de»  Hofes  und  oft  noch 
darüber  hinaus  gehen.  Haben  die  behoften  Kernflecken  einen  Durch- 
messer von  50  Secunden,  so  werden  sie  dem  freien  aber  scharfsichti- 
gen Auge  als  feine  schwarze  Punkte  erkennbar.  Diese  häufig  vor- 
bommenden  Flecken  haben  einen  Durchmesser  von  ungefähr  5600 
Meilen,  der  also  3mal  grösser  ist  als  der  der  Erde. 

„Beim  Ein-  und  Austritt  solcher  Flecken,  kann  man  sich  leicht 
überzeugen,  dass  ihr  Kern  unter  die  Oberfläche  der  Sonne  eingesenkt 
ist,  denn  der  Kern  liegt  dann  excentrisch  am  Hof,  nahe  an  dessen 
dem  Mittelpunkte  der  Sonne  zugekebrtem  Bande,  der  gegenüberste- 
hende, dem  Sonnenrande  zugewendete  Rand  des  Fleckens,  erscheint 
breit  und  trichterförmig  nach  dem  Kern  hinnntergehend.  Sehr  merk- 
würdig scheint  mir  hierbei,  dass  dieser  Theil  des  Hofes  dann  ein 
sehr  helles  glänzendes  Licht  besitzt  und  seine  Grenie  als  eine  zarte, 
hellgraue,  leicht  zu  übersehende  Linie  angedeutet  ist,  während  derje- 
nige Band  des  Hofes,  welcher  nach  der  innern  Sonnenscheibe  zusteht, 
seine  gewöhnliche  matte  graue  Farbe  hat.  Derselbe  behofte  Kern- 
flecken, der  bei  seinem  Ein-  und  Austritt  diese  Erscheinung  zeigt, 
hat,  wenn  er  gegen  die  MittederSonnenscheibe  fortrückt,  einen  con- 
centrischen  Kern  und  einen  gleichmässig  gefärbten  Hof, 

„Ausser  den  oft  unzählbaren  grossem  und  kleinern  Punkten  in 
den  Gruppen,  kommen  häufig  nebelartige  Flecken  von  unregelmässiger 
Gestalt  und  zuweilen  bedeutender  Ausdehnung  vor.  Sie  bestehen, 
wie  ich  mich  überzeugt,  aus  Poren  und  Punkten  verschiedener  Grösse, 
die  oft  ebenfalls  gereihet  stehen, 

„Die  am  wenigsten  beachteten  Gebilde  sind  die  Lichtwolken  o- 
der  Fackeln,  die  steten  Vorboten  und  Begleiter  der  Flecken.  Sie  kön- 
nen nur  in  dem  etwas  iicbtmattern  Sonnenrande  gesehen  werden;  sie 
treten  hier  als  belle,  geballte,  meist  ringförmige  Gestalten  gruppen- 
weise hervor  und  erinnern  an  die  Ringgebirge  des  Mondes.  In  ihren 
Ringen,  deren  ich  3 bis  7 in  einzelnen  Gruppen  zählte,  entstehen  die 
Sonnenflecken,  deren  kreisförmige  Gestalt  wahrscheinlich  von  ihnen 
bedingt  wird  und  gewiss  kein  zufälliger  ist  Von  diesen  Systemen 
ist  mir  eines  wegen  seiner  Grösse,  seines  Glanzes  und  seiner  öftern 
regelmässigen  Wiederkehr  in  unveränderter  Form  vorzüglich  merk- 
würdig. Sollte  sich  diese  Beobachtung  bewähren,  so  könnte  vielleicht 
ein  fester  Punkt  auf  der  Sonne  gefunden  sein  und  ihre  Rotation  ge- 
nauer wie  bisher  bestimmt  werden,  weil  dann  weder  eine  Verechie- 
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bung  durch  Auflösung  oder  Vergrftsserung  der  Flecken,  noch  eine 
Orts  Veränderung  derselben  durch  atmosphärische  Strömungen  auf  der 
Sonne  Einfluss  haben  würde.  Dann  wären  die  Ringe  des  Lichtge- 
wölkes, wie  die  Ringgebirge  des  Mondes,  feste  Gebirge  um  die  sich 
die  Lichtwolken  der  Sonne  durch  Anziehung  lagerten.  Tritt  das 
Lichtgewölk  durch  Rotation  nach  dem  Innern  der  Sonnenscheibe,  so 
wird  es  undeutlich  und  gebt  als  sogenannte  Narben  in  die  chagrin- 
artig-marmorirte  Sonnenoberfläche  über.  Diese  zeigt  sich  nur  bei 
reiner  günstiger  Luft  und  mit  guten  Instrumenten  deutlich;  sie  ist  ü- 
berall  bis  zu  den  Polen  mit  Poren  bedeckt,  die  in  kleinen  grauen 
Stellen  gedrängter  stehen,  kurze,  sehr  kleine  Linien  bilden  und  zwi- 
schen sich  hellere  Stellen  frei  lassen.  Die  Farbe  der  Sonne,  wenn 
sie  bei  dickem  trockenen  Nebel  oder  bei  Höhenrauch  ohne  Sonnenglas  be- 
obachtet werden  kann,  ist  schneeweiss  und  ihre  Flecken  schwarzgrau. 

„Vor  ungefähr  50  Jahren  entdeckte  Frauenhofer  die  constanten 
dunkeln,  nach  ihm  benannten  Linien  im  Sonnenspectrum.  Brewster 
fand,  dass  diese  Linien  sich  vermehren,  wenn  die  Sonne  sich  dem  Ho- 
rizonte nähert  und  unzweifelhaft  ihren  Ursprung  in  unsrer  Atmosphäre 
haben  1880  stellte  Bunsen  und  Kircbhoff  die  Hypothese  auf,  dass 
die  Frauenboferschen  Linien  und  die  Farben  des  Sonnenspectrum 
durch  Verbrennung  metaliscber  Substanzen  in  der  Sonnenatmosphäre 
verursacht  werden,  diese  vorzüglich  Eisen,  Calcium,  Magnesium,  Na- 
trium, Chrom  und  Nickel  enthält  und  die  Sonnenflecken  durch  Abküh- 
lung entstandene  Wolken  sind. 

„Bis  jetzt  finde  ich  die  mit  dem  Fernrohre  gemachten  physischen 
Sonnenbeobachtungen  nach  der  Hypothese  des  ältern  Herscbel  besser 
übereinstimmend,  wonach  die  Sonne  ein  der  Erde  ähnlicher,  dunkler, 
aber  von  einer  Lichtatmosphäre  umgebener  Körper  ist  und  da  fast 
schwarz  erscheint,  wo  die  Lichtwolken  getrennt  werden. 

Ferner  folgende  botanische  Bemerkungen: 

„Die  Herren  Botaniker  erlaube  ich  mir  auf  Bignonia  Catalpa  L 
aufmerksam  zu  machen.  Dieser  Baum  wird  fast  von  allen  Botanikern 
Linnö  an  der  Spitze  mit  zweimännigen  Blühten  angegeben,  und  Curt 
Sprengel  setzt  ihn  in  seinem  Syst.  veg.  in  die  Klasse  Diandria.  Vor 
einigen  Jahren  erhielt  ich  vom  Garten-Inspector  Leopold  Schock  in 
Wörlitz  und  vom  Hofgärtner  Eduard  Richter  im  Luisium  sehr  schöne 
Blühtenrispen,  die  sämmtlich  2 lange  und  2 kurze  fruchtbare  Staub- 
gefässe  und  1 unfruchtbaren  Staubfaden  hatten.  Beide  Gärtner  be- 
haupteten, dass  didynamische  Blühten  sich  nur  in  den  Jahren  zeigten, 
in  denen  die  Bäume,  die  überhaupt  keine  verhältlich  lange  Dauer 
hätten,  im  kräftigsten  Wachsthum  seien. 

„Hierher  gehört  auch  Convallaria  bifolia  L.,  die  meist  4 Staub- 
gefässe  und  eine  vierspaltige  Blumenkrone  hat  und  deswegen  in  die 
Klasse  Tetrandia,  mit  dem  Namen  Majanthemum  bifolium  oder  Smi- 
lacina  bifolia  versetzt  ist.  Ich  traf  sie  schon  oft,  besonders  aber  im 
vorigen  Jahre,  in  bei  weitem  überwiegenden  Exemplaren  mit  6 Staub- 
gefässen  nnd  sechspaltiger  Blumenkrone. 
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„In  diesem  Jahre  erhielt  ieh  im  Anfänge  des  Mai  Exemplare 
von  Ajuga,  welche  vollkommen  den  Charakter  von  A.  genevensii 
hatten,  die  aber  nach  einem  kurzen  Regen,  an  demselben  Standorte, 
Ausläufer  getrieben  hatten  und  in  A.  reptans  übergegangen  waren. 
Bei  dieser  Untersuchung  berücksichtigte  ich  die  Abwesenheit  der 
Wurzelsprossen  (Ausläufer)  nicht,  die  bei  verkümmerten  und  jungen 
Pflanzen  öfter  fehlen  und  später  nachkommen ; die  erst  gefundenen 
Exemplare  trugen  alle  von  Linnö  und  andern  Botanikern  angegebenen 
Kennzeichen,  die  später  aber  durch  die  Wurzelsprossen  grössere  Blät- 
ter und  Nebenblättchen  zur  vollständigen  A.  reptans  ausgewachsen 
waren.  Früher  schon  hatte  ich  unserm  Vereine  die  Bemerkung  mit- 
getbeilt,  dass  ich  keimfähige  Samen  von  A.  gencvensis  erhielt,  ans 
denen  A.  reptans  entstand.  Auch  A.  pyramidalis  ist  nur  eine  Abart, 
oder  vielmehr  wohl  die  eigentliche  normale  Species;  auf  dem  Stein 
in  Wörlitz  fand  ich  sie  auf  einer  und  derselben  mit  A,  genevensis. 

Nach  einer  den  ausgestellten  Gegenständen  gewidmeten  Pause 
spricht  Hr.  Banse  unter  Vorlegung  zahlreicher  instruktiver  Exemplare 
über  den  Werth  unserer  einheimischen  Violenarten  und  deren  man- 
nichtacbe  Bastardformen. 

Hr. Giebel  legte  sieben  Fötus  eines  Maulwurfs  vor,  welche  ihm 
von  Herrn  von  Massenbech  in  Schlüttau  zur  Untersuchung  einge- 
schickt worden  sind.  Dieselben  sind  bei  einem  Zoll  Länge  völlig 
nackt,  blind,  mit  geschlossenen  Ohröffbungen  und  sollen  nach  Aus- 
sage des  dasigen  Maulwurfsfängers,  der  die  Tragzeit  des  Maulwurfs 
auf  18  Tage  angiebt,  in  zwei  Tagen  reif  sein.  Da  in  diesen  Tagen 
auch  bei  Halle  halbwüchsige  noch  völlig  nackte  Maulwürfe  gefangen 
worden,  deren  Untersuchung  Hr.  Welker  übernommen,  so  werden 
auch  diese  Embryonen  zur  eingehenden  anatomischen  Untersuchung 
demselben  übergeben  werden. 

Ferner  giebt  Hr.  Giebel  eine  Charakteristik  des  libyschen 
Igels  unter  Vorzeigung  eines  Exemplars,  (cf.  S.  Julibeft.) 

Endlich  liest  Hr.  O.  Kuntze  eine  Abhandlung  über  die  ein- 
heimischen Brombeeren,  Er  hebt  zuerst  die  Vernachlässigung  dieser 
Gattung  seitens  der  Systematiker  hervor,  weiBt  auf  die  Schwierigkeit 
der  Untersuchung  hin,  gibt  Vorsichtsmassregeln  zum  Sammeln  der 
Arten  und  versucht  dann  die  neun  einheimischen  Arten  und  deren 
Bastarde  unter  Mittheilung  der  Diagnosen  zu  gruppiren.  Seine  auf 
nur  oberflächliche  und  werthlose  Merkmale  begründete  Gruppirung 
veranlasst« Hrn.  Alex.  Braun  zu  einigen  auf  gründlichere  aber  noch 
nicht  abgeschlossene  Untersuchungen  gestützte  Gegenbemerkungen. 

Hierauf  schloss  Hr.  v.  £chlechtendal  die  heutigen  wissen- 
schaftlichen Verhandlungen  und  lud  zu  der  im  Nebensaal  gedeckten 
Mittagstafel  ein.  Eine  fröhliche,  in  ernsten  und  heitern  Toasten  sich 
oft  äussernde  Stimmung  beherrschte  dieselbe. 

Den  Nachmittag  verwendete  ein  Theil  der  Botaniker  zu  einer 
Exkursion,  die  Mehrzahl  unternahm  einen  Spazinrgang  in  die  herrli- 
chen Parkanlagen  des  Louisiums. 
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Die  Sitzung  am  7,  Juli  wurde  um  9 Uhr  durch  Herrn  ▼. 
Sc  h 1 ec  h t en  dal  eröffnet,  indem  er  die  Hrn.  Bischof  und  Schwabe 
zur  Berichterstattung  über  die  Kassenbelege  ersuchte.  Die  Prüfung 
hatte  ergeben,  dass  eine  Rechnung  des  Lithographen  von  81  Thlrn. 
nur  mit  30  Thlr.  in  Ansatz  gebracht  war  und  nach  Berichtigung 
dieses  Irrthums  wurde  Decharge  ertheilt. 

ZurWabl  der  nächstjährigen  Versammlungsorte  schreitend  wurde 

Weimar  für  die  nächstjährige  Pfingstversammlung  und 

Schönebeck  für  die  nächstjährige  Herbstyersammlung 
gewählt.  Die  diesjährige  Herbstyersammlung  wird  dem  frühem  Be- 
schlüsse gemäss  Ende  September  in  Kosen  gehalten  werden. 

Die  wissenschaftlichen  Vorträge  begann  Hr.  Schubring  mit 
einem  Vortrage  über  den  Einfluss  der  Wälder  auf  das  Klima, 

Darauf  gab  Hr.  Bischof  unter  Vorlegung  einiger  Erzstufen  und 
e'nes  yon  ihm  entworfenen  Proflies  folgenden  geologischen  Durch- 
sihnitt  durch  die  Cordilleren: 

.Ich  will  mit  kurzen  Worten  eine  Reise  über  die  Cordille- 
r ts,  vom  Hafenort  Arica  bis  Santa  Cruz,  zu  schildern  versuchen  und 
zwar  nach  schriftlichen  und  mündlichen  Mittheilungen  der  Herren 
Itgenieure  Focke  und  Mossbach. 

„Die  Cordilleras,  welche  sich  in  einer  Länge  von  wohl  900  Mei- 
len an  der  Westküste  Südamerikas  entlang  erstrecken,  enthalten  meh- 
rere der  grössten  Berge  und  auch  noch  mehrere  thätige  Vulkane.  Auf 
unserer  Tour,  etwa  17 — 18  Grad  unter  dem  Aequator,  berühren  wir 
den  Tacora  von  etwa  20,000  und  den  Berg  von  Sorrata  von  23,694  Pa- 
riser Fu8s  Höbe. 

„Die  ganze  Gebirgskette  ist  eine  Erhebung  durch  plutonische 
Massen,  hauptsächlich  Granit,  Porphyr  und  Trachyt.  Dem  ersteren 
schliesst  sich  der  Gneiss  in  ausserordentlicher  Mächtigkeit  an  und  es 
sind  hauptsächlich  die  Bruchstücke  der  Grauwacken-  bis  zur  Trias- 
formation mit  in  die  Höhe  gehoben,  während  eich  an  dem  Ostabhange 
zumeist  die  Glieder  der  Kreide-  und  Tertiärgruppe  angelagert  und 
aufgericbtet  haben. 

„In  dem  Gneisse  befinden  sich  Quarzgänge  mit  Gold,  z.  B.  zu 
Ilimani  und  hauptsächlich  Kupferkiese;  in  den  Grauwacken  sind 
Gänge  mit  Kupferkies,  Bleiglanz,  Bournonit,  Fahlerz  etc.  und  in  dem 
Zechstein  und  der  Trias  besonders  Kupferkies,  gediegen  Kupfer  und 
gediegen  Silber.  Der  grosse  Metallreichtbum  hat  die  vielfachste  berg- 
männische Thätigkeit  angeregt  und  seit  vielen  Jahren  grosse  Ausbeute 
ergeben. 

„In  dem  Hafenorte  Arica  wohnen  zumeist  angesehene  spanische 
Familien.  Die  freigelassenen  schwarzen  Africaner  sind  als  faule,  ge- 
fährliche Spitzbuben  sehr  zu  fürchten.  An  der  Küste  zeigen  sich 
häufig  Ctokodile  bis  20  Fuqp  Länge.  Dieselben  haben  sich  in  neue- 
rer Zeit  mehr  nach  Norden,  nach  der  Landenge  von  Panama  zu,  ge- 
zogen; man  sagt  in  Folge  der  grossen  Menschenmenge,  welche  bei 
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Herstellung  der  daaigen  Eisenbahn  durch  Krankheiten  zu  Ornnde 
ging  and  dem  Meere  übergeben  wurde. 

„Von  Arica  bis  Tacna  führt  eine  etwa  10  Meilen  lange  Bahn 
und  von  hier  an  erhebt  sieh  das  Gebirge  bereits  beträchtlich.  Es -be- 
finden sich  hier  erlenartige  Bäume,  aber  keine  eigentlichen  Wälder. 
2500  bis  6000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  passirt  man  die  Zone  der 
Cacteen  mit  21/«  Fass  starken,  25  Fuss  hohen  Stämmen  und  geniess- 
baren- Früchten.  Darüber  beginnt  bis  zur  Höhe  von  14000  Fuss  über 
dem  Meere  das  sogenannte  Tola-Gesträuch,  ein  sehr  harzreiches  Na- 
delholz, darüber  die  nur  10  bis  12  Fuss  hohen  Guengua,  Coniferen 
mit  fleischigen,  spitzen  Nadeln. 

„Schon  bei  etwa  10,000  Fass  über  dem  Meere  ist  man  einer 
sehr  unangenehmen  Gebirgskrankheit,  einem  betäubenden  Kopfweh, 
dem  Sorocho,  ausgesetzt,  welchem  auch  die  Maulthiere  unterworfen 
sind.  Dieselben  wollen  nicht  weiter  gehen  und  werden  durch  Oeflf- 
nung  einiger  Blutgefässe  an  der  Zunge  kurirt. 

„Ausserordentlich  reiche  Erzgruben  fanden  sich  hier  in  der 
Grube  Portada  in  der  Grauwacke,  in  12000  Fuss  über  dem  Meere. 

„Am  Fusse  des  Tacora,  wo  sich  gewaltige  Trachytgerölle  an- 
gehäuft haben,  überschreitet  man  an  der  Grenze  des  ewigen  Schnees 
den  für  Maulthiere  passirbaren  Engpass  von  16000  Fuss  Höhe  über 
dem  Meeresspiegel  und  an  dessen  westlicher  Küste  sich  alte  heidni- 
sche Denkmäler,  z.  B.  der  Sonnentempel  befinden.  Der  Titicaca-See 
enthält  süsses  Wasser,  derselbe  liegt  13000  Fuss  über  dem  Meere. 

„Wenn  an  dem  Westabhange  der  Cordilleras  ein  Regen  statt- 
findet, so  regnet  es  hier  3 Monate,  im  December,  Januar  und  Februar 
und  es  ist  hierbei  sehr  warm.  Der  Winter  fällt  zwischen  Ende  Mai 
und  Ende  Juli  mit  einigen  Frösten. 

„Vom  Titicaca-See  erhebt  sich  die  Landschaft  wieder  nach  Co- 
ro coro  zu  (14500  Fuss  über  dem  Meere),  woselbst  sich  die  reichen 
Kupfer-  und  8ilberbergwerke  befinden.  Beide  Metalle  kommen  hier 
zumeist  gediegen  in  Gängen  lockerer  Sandmasse  in  der  Zechstein- 
gruppe vor.  Die  Erzgänge,  welche  nach  dem  Meere  zu  einfallen, 
nennt  man  Vetas,  die  sich  davon  ziemlich  rechtwinkelig  abzweigen- 
den, entgegengesetzten  Gäuge,  nach  dem  Lande  zu,  heissen  Ramos. 
Querspalten  in  sandigen  Gängen  sind  mit  gediegenem  Kupfer  bis  za 
6 Zoll  Stärke  ausgefüllt  und  heissen  Charque.  Das  Kupfer  wird  mit 
Sägen  herausgeschnitten  und  als  sofortige  Handelswaare  gefördert. 
Das  gediegene  Silber  liegt  mehr  nesterartig  in  kleinen  Krystallen 
zwischen  dem  lockeren  Sandstein.  Dieser  Sandstein  wurde  bisher 
gepocht,  geschlämmt,  sodann  das  gewonnene  Silber  durch  Lamadün- 
ger, (da  man  anderes  Brennmaterial  nicht  hat)  geschmolzen  und  eben- 
falls in  den  Handel  gebracht.  Jetzt  extrahirt  man  das  Silber  durch 
Amalgamation.  Die  Arbeiter  dieser  Bergwerke  sind  kupferbraune 
Indianer,  sehr  gutartige  Leute,  welche  «bis  125  Jahre  alt  werden, 
Weiter  nach  Osten  finden  sich  auch  weisse  Indianer  mit  weissem  Haar 
and  blauen  Augen. 
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»Zu  Caracato,  13000  Fas«  über  dem  Meere,  gedeihen  bereits 
Birnen,  Aepfel,  Wein  etc.  Es  regnet  hier  jeden  Monat.  Man  steigt 
tod  der  ersten  Kette  der  Cordilleras  wieder  etwas  herab  und  gelangt 
nach  La  Paz,  der  Residenz  des  Präsidenten  von  Bolivia,  einer  sehr 
wohl  gebauten  Stadt  von  80,000  Einwohnern,  etwa  11,000  Fuss  über 
dem  Meere.  Von  hier  aus  bat  man  noch  den  schwierigsten  und  höch- 
sten Engpass  der  Cordilleras  am  Berge  von  Sorrata  zu  übersteigen, 
wobei  man  sich  in  der  Region  des  ewigen  Schnees,  in  etwa  17,000 
Fuss  über  dem  Meere  befindet.  Es  ist  hier  Gold  in  Quarzgängen  des 
Gneisses  zu  llimani  gefunden  worden. 

»Bei  dem  Herabsteigen  am  östlichen  Abhange  des  grossen  Ge- 
birges, nach  Brasilien  zu,  trifft  man  zunächst  in  etwa  15000  Fass 
Höhe  wenige,  niedere  Conileren,  sodann  in  10,000  Fass  Höhe  Laub- 
holzhochwald, Aepfel,  Birnen  u.  s,  w.  ln  8000  Fuss  Höbe  gedeihen 
schon  Kaffeebäume,  Apfelsinen  etc.  Aus  der  Landschaft  Yunjas,  wo 
bereits  Chinabäume,  Palmen  etc,  in  7000  Fuss  über  dem  Meere  ste- 
hen, erhielt  ich  mehrere  Sämereien,  mit  denen  in  den  Herzoglichen 
Treibhäusern  in  Dessau  Versuche  gemacht  werden. 

»ln  der  genannten  Landschaft  wohnen  gelbe  Indianer,  (Sonnen- 
anbeter), etwas  tiefer  kaffeebraune  Wilde  und  man  nähert  sich  immer 
mehr  einem  bisher  noch  ziemlich  unbekannten  Landstriche  mit  Ur- 
wäldern und  Sümpfen,  welcher  sich  bis  Brasilien  zieht  und  dem  Ama- 
zonenstrome durch  den  Fluss  Rio  grande  Zuflüsse  giebt.  Bei  dem 
ausserordentlich  heissen  Klima  reichen  die  üppigsten  Vegetationen 
bis  in  die  Gebirgshöhe  von  5000  Fuss. 

»In  den  üppigsten  Tropen  trifft  man  auch  viele  gefährliche 
Thiere,  z.  B.  den  Jaguar  und  die  Unze,  welche  indessen  die  Men- 
schen nur  beim  Scblaten  überfallen;  dann  die  Klapperschlange,  den 
Vampyr  u.  s.  w.  Die  lästigsten  sollen  die  Affen  in  sofern  sein,  als 
man  in  der  Regel  genöthigt  ist  im  Freien  zu  übernachten  und  die 
Affen  dabei  eitrigst  bemüht  sind  alles  Erreichbare  wegzustehlen  und 
in  die  Urwälder  zu  schleppen. 

Hierauf  sprach  Hr.  Taschenberg  unter  Vorzeigung  einer 
Saite  aifsgewählter  Exemplare  über  mehre  der  wichtigsten  einheimi- 
schen Hymenopterengattungen,  dieselben  kurz  charakterisirend  und 
mit  biologischen  Beobachtungen  über  einzelne  Arten  begleitend. 

Sodann  verbreitet  sich  Herr  Br  asack  über  die  Identität  von 
Licht,  Wärme  und  chemischen  Strahlen.  Das  Spectrum  einer 
Strahlenquelle,  welche  weisses  Licht  ausssendet,  ist  ein  vollkommen 
continuirliches,  und  wenn  von  dem  Medium  der  brechenden  Apparate 
nicht  noch  Strahlen  absorbirt  werden,  dann  dehnt  sich  das  Spectrum 
bekanntlich  zu  beiden  Seiten  des  sichtbaren  chromatischen  Theils 
etwa  um  die  Länge  des  letzteren  aus,  so  dass  das  sichtbare  Spectrum  unge- 
fähr den  dritten  Theil  der  ganzen  Länge  ausmaebt.  Dass  wir  nicht  alle  diese 
Strahlen  zu  sehen  vermögen,  liegt  in  der  eigentümlichen  Construction 
unseres  Auges,  das  nur  die  Wellenlängen  innerhalb  bestimmter  Grenzen 
als  Liebt  wahrzunehmen  vermag;  werden  der  Impulse  auf  die  Netzhaut 


Innerhalb  der  Zeiteinheit  za  viele,  and  die  Wellenlängen  za  klein, 
dann  ist  unser  Auge  für  die  betreffenden  Strahlengattungen  blind,  ähn- 
lich wie  das  Ohr  einen  Ton  nicht  mehr  wabrnimmt,  wenn  er  für  das 
Ohr  zu  hoch,  d.  h.  wenn  seine  Schwingungszahl  zu  gross  wird.  Gans 
nach  Analogie  des  Ohres  können  wir  auch  Strahlen  von  zu  grosser  Wel- 
lenlänge, die  in  der  Zeiteinheit  das  Auge  nicht  oft  genug  afficiren,  nicht 
mehr  wahrnebmen.  Das  Gesagte  ist  indessen  streng  genommen  nicht 
allgemein  gültig,  denn  ob  eine  bestimmte  Wellenlänge  auf  die  Netz- 
haut einen  Reiz  auszuüben  vermag  oder  nicht,  hängt  theilweise  auch 
von  der  Intensität  des  Lichts  d.  h.  von  der  Höbe  der  Wellen  ab,  und 
andrerseits  ist  bei  verschiedenen  Individuen  die  Grenze  des  Sehens 
gerade  auch  wie  des  Hörens  sehr  schwankend.  Ein  so  zu  sagen  nor- 
mal gebildetes  Ohr  vermag  als  tiefsten  Ton  das  Contra  - contra  C zu 
vernehmen,  und  beim  Auge  ist  die  Grenze  des  Sehens  etwa  durch  die 
Frauenbofersche  Linie  A gegeben.  Es  kommen  aber  Ohren  vor,  die 
noch  einen  Ton  hören,  der  durch  weniger  als  16  Schwingungen  pro  Se- 
cunde  bervorgerufen  wird,  und  in  den  wissenschaftlichen  Annalen  ist  uns 
durch  und  in  Brewster  wenigstens  eine  Persönlichkeit  sicher  bekannt 
geworden,  die  noch  weit  jenseit  der  Linie  A in  den  ultrarothen  Theil 
des  Spectrums  gesehen  hat.  Ganz  ähnliche  Thatsachen  sind  auch  für 
die  andere  Grenze  des  Spectrums  constatirt. 

Das  Auge  wird  am  lebhaftesten  durch  die  gelben  Strahlen  affl- 
cirt,  so  dass  die  Intensitätscurve  des  chromatischen  Spectrums  in  dem 
Raume  von  D bis  E den  höchsten  Punkt  erreicht,  wenn  man  eine  zur 
Längenausdebnung  des  Spectrums  parallel  gezogene  Linie  als  Abscis- 
senachse  annimmt  Die  Curve  fällt  nach  dem  rothen  Ende  schneller 
ab,  als  nach  dem  violetten,  so  dass  die  Empfindlichkeit  des  Auges 
für  Strahlen  entsprechend  der  Frauenhoferschen  Linie  B zu  der  der 
gelben  Strahlen  sich  etwa  wie  0,02 : 1 verhält,  ganz  so  wie  die  Strah- 
len entsprechend  der  Wellenlänge  H,  und  doch  ist  der  Abstand  von  H 
nach  dem  Gelb  bei  weitem  grösser,  als  der  vom  Gelb  nach  B. 

Führt  man  eine  Thermosäule  vom  ultravioletten  Ende  des  Spec- 
trums über  dasselbe  hinweg,  so  sieht  man,  wie  die  Ablenkung 
der  Magnetnadel  am  Multiplicator  immer  grösser  wird,  und  wie  sie 
endlich  ein  Maximum  erreicht,  wenn  man  ein  Stück  in  den  ultraro- 
then Raum  hineingedrungen  ist.  Von  hier  aus  nimmt  die  Ablenkung 
wieder  ab,  und  die  Nadel  kehrt  schliesslich  auf  den  Nullpunkt  zurück. 
Die  Wärme  ist  also  verschieden  in  den  einzelnen  Theilen  des  Spectrums 
vertheilt,  und  es  nimmt  ihre  Intensität  von  dem  Maximalpunkte  aus  nach 
beiden  Seiten  hin  allmählig  ab,  wie  die  Empfindlichkeitscurve  des  Auges 
für  die  sichtbaren  Strahlen.  So  weit  das  chromatische  Spectrum  reicht, 
lassen  sich  auch  noch  thermische  Effecte  des  Spectrums  nachweisen, 
und  wenn  dies  in  dem  ultravioletten  Theile  nicht  mehr  gelingt,  so 
liegt  dies  entschieden  in  der  Unempfindlichkeit  unserer  feinsten  Ther- 
momultiplicatoren. 

Die  chemischen  Wirkungen  endlich  lassen  sich  am  einfachsten 
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durch  ein  Jodsilberpapier  sichtbar  machen,  welches  man  durch  das  Spec- 
trum insoliren  lässt.  Gelang  es  nun  schon  nicht  die  thermischen  Wir- 
kungen des  ultravioletten  Lichtes  nachzuweisen,  so  ist  man  noch  weni- 
ger im  Stande  gewesen  die  chemische  Wirkung  der  ultrarothen  zu 
zeigen,  während  sich  aber  die  thermische  und  Empfindlichkeitscurve 
der  Strahlen  als  allmählig  verlaufende  Linien  darstellten,  ergiebt 
sich  aus  den  darüber  bekannt  gewordenen  Versuchen,  dass  die  che- 
mische Curve  sehr  sprungweise  verläuft,  und  dass  ihr  Maximalpunkt 
in  die  Gegend  der  Linien  HH  fällt. 

Licht-Wärme  und  chemisch e Wir k ung e n sind  an  al- 
len Theilen  des  Spectrums  vorhanden,  sie  kommeu  aber 
den  v crsch i ede  neu  S tr  ahlen  ga  ttu nge  n in  verschiedenem 
Grade  zu;  würde  das  Itesumü  des  Gesagten  sein.  Warum  nicht  alle 
gleichzeitig  an  allen  Orten  beobachtet  werden,  leuchtet  aus  dem  Vor- 
hergehenden ein. 

Ist  nun  eine  Lichtwelle  gleichzeitig  auch  thermisch  und  che- 
misch wirkend,  oder  müssen  wir  uns  das  durch  ein  Prisma  erzeugte 
Spectrum  als  eine  Debereinanderlagerung  von  drei  verschieden  wir- 
kenden Spectris  vorstellen? 

Vergleicht  man  die  Photographie  eines  Sonnenspectrums  mit 
dem  objectiven  respect.  subjectiven  Bilde  desselben,  so  findet  man 
eine  auffallende  Uebereinstimmung  der  Frauenhoferschen  Linien 
in  dem  Spectrum  und  auf  der  Photographie.  Diese  (Jeberein- 
Blimmung  beobachtet  man  nicht  nur  hinsichtlich  der  Zahl,  son- 
dern auch  in  Bezog  auf  die  Breite,  Lage  und  Intensität  der  Linien, 
ein  Umstand,  der  auf  das  Entschiedenste  für  eine  Identität  zwischen 
Licht  und  chemischen  Strahlen  spricht.  Es  existiren  aber  eine  ganze 
Beihe  von  Erscbeinunegen,  die  der  Physiker  unter  dem  Namen  der 
Interferenz  und  Polarisationserscheinungen  zusammenfasst,  die  sowohl 
an  den  sichtbaren,  wie  an  den  unsichtbaren  (wenigstens  an  den  ultra- 
rothen) Strahlen  wahrgenommen  werden,  und  die  jeglichen  Zweifel 
an  einer  Nichtidentität  von  Licht  und  Wärmestrablen  beseitigen 

Gewisse  Wärmequellen  strahlen  nur  dunkle  Wärme  aus,  d.  h. 
Strahlen  von  so  grosser  Wellenlänge,  dass  sie  unser  Auge  nicht  mehr 
wahrnimmt.  Warum  dies,  ist  zum  Theil  bereits  schon  oben  gezeigt, 
ein  anderer  Grund  liegt  aber  in  dem  eigentbümlichen  Absorptions- 
vermögen der  Krystallflüssigkeit  unseres  Auges  für  die  kräftig  er- 
wärmend wirkenden  langen  Wellen,  eine  weise  Einrichtung  der  Vor- 
sehung, welche  die  gegen  Wärme  empfindliche  Sclerotica  vor  dem  Ver- 
brennen schützt.  — Eine  Lösung  von  Jod  in  Schwefelkohlenstoff  ist 
für  die  sichtbaren  Strahlen  vollkommen  opak;  concentrirt  man  nun 
mittelst  einer  Steinsalzlinse  Sonnenstrahlen  und  schaltet  darauf  eine 
solche  Lösung  ein,  dann  ist  jeglicher  Lichteffect  verschwunden,  und 
dennoch  herrscht  im  Brennpunkte  eine  unerträgliche  Hitze.  Messende 
Versuche  haben  ergeben,  dass  nur  wenige  Procente  der  gesammten 
Strahlen,  welche  von  den  gewöhnlichen  Lichtquellen  ausgesandt  wer- 
den, von  dem  Auge  als  Licht  empfunden  werden,  und  bei  andern 
Strahlenquellen,  die  wie  z.  B.  eine  Wagserstofifiamme  bekanntlich  fast 
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nar  Wirmestrahlen  entsenden,  bestätigt  der  Versuch  dasselbe  auf  das 
Vollkommenste,  indem  vor  und  nach  dem  Einscbalten  einer  Jodlö- 
sung  der  Wärmeeffect  im  Brennpunkt  einer  Linse  nicht  merklich  ge- 
Ändert  wird. 

Schliesslich  legt  Hr.  Giebel  noch  eine  Sammlung  bisher  un- 
beachteter sehr  kleiner  Conchylien  aus  dem  Latdorfer  Braunkohlen- 
sande vor,  welchen  Hr.  Schwarzenauer  zur  Gewinnung  der  mi- 
kroskopischen Fossilien  geschlemmt  hat,  ferner  eine  Suite  sehr  schön 
von  Herrn  Conservator  Klaut  sch  in  Halle  trocken  präparirter  ein- 
heimischer Spinnen  sowie  eine  Anzahl  noch  unbeschriebener  von 
Hrn.  Burmeister  in  Südamerika  gesammelter  Buckelzirpen,  — 
und  Hr.  Heyne  mehre  Salonmikroskope  aus  der  Fabrik  des  Hrn. 
Engell  u.  Comp.,  welche  wegen  ihres  bequemen  Gebrauches,  besonders 
bei  mikroskopischen  Demonstrationen  in  Lehranstalten  sich  empfehlen. 

Hr.  Rindfleisch  eröffnet  um  12  Uhr  die  Schlussitzung,  indem 
er  im  Namen  des  Anhaitischen  Vereines  die  Hrrn.  ton  Schlechten- 
dal,  Braun,  Schüffcr  und  Garcke  zu  Ehrenmitgliedern  dieses  Vereins 
proklamirl. 

Hr.  Schäffer  hält  einen  sehr  anziehenden  längern,  mit  Expe- 
rimenten und  Demonstrationen  begleiteten  Vortrag  über  das  Pendel 
und  dessen  Bedeutung  für  die  Astronomie  und  Physik,  welchen  die 
Zuhörer,  unter  denen  sich  auch  mehre  Damen  befanden,  mit  gespann- 
ter Aufmerksamkeit  folgten. 

Hr.  von  Scblechtendal  dankt  zugleich  im  Namen  der  an- 
dern Herrn  dem  Anbaltischen  Vereine  für  die  Ernennung  zum  Ehren- 
mitgliede  und  schliesst  die  Verhandlung  der  23.  Generalversammlung 
mit  einem  Danke  für  die  lehrreichen  Vorträge  und  die  lebhafte  Be- 
theiligung. 

Auch  an  diesem  Tage  vereinigten  sich  die  Theilnebmer  zugleich 
mit  den  eingeladenen  Damen  zu  einem  gemeinschaftlichen  Mittagses- 
sen, das  wiederum  mit  Heiterkeit  und  Frohsinn  gewürzt  wurde,  und 
nach  demselben  begab  sich  ein  Theil  der  Gesellschaft  in  das  berzog- 
liehe  Schloss  und  den  Schlossgarten,  der  andere  zur  Besichtigung  der 
erfreulich  aufblühenden  Anlagen  der  Seidenraupenzucht.  Die  fremden 
Theilnehmer,  welche  diesen  genussreich  verlebten  Tagen  eine  stete 
angenehme  Erinnerung  bewahren  werden,  verliessen  mit  den  Abend- 
zügen Dessau. 

Sitzung  am  14.  Juni. 

Eingegangene  Schriften . 

1.  Memorie  dell  Academia  delle  Scienze  dell’  Istituto  di  Bologna. 
Serie  II.  Tom.  3.  4.  Fase.  1.  Bologna  1863  — 65.  4°. 

2.  Indici  generali  della  Collezione  pubblicata  dell’  Accademia  delle 
Scienze  dell'  Istituto  di  Bologna  dal.  1850  al  1861.  Bologna 
1864.  4°. 

8.  Rendiconto  delle  Sessioni  dell’  Accademia  delle  Scienze  dell’  Isti- 
tuto di  Bologna.  Anno  1863  — 1864.  8°. 

4.  Memorie  del  reale  Istituto  lombardo  di  scienze  e lettere,  Vol.  X 
fase.  1,  Milano  1865.  4°. 
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6.  Rendiconti  del  reale  Istrtoto  lombardo  di  Scienze  e lettere,  Classe 
di  Scienze  matematische  e naturali  vol.  I.  II.  1.  2.  Milano  1884. 
65.  — Classe  di  Lettere  e Scienze  morali  vol.  I.  II.  1.  2.  Mila- 
no 1864.  6°.  — Solenni  aduanze  del  r.  Iatituto  del  Agosto  1864. 
Milano  1864.  8». 

6.  Annuario  del  r.  Istituto  lombardo  1864.  Milano  1864.  8°. 

7.  Monatsschrift  des  landwirthschaftlichen  Provinzialvereines  für  die 
Mark  Brandenburg  und  'Niederlausitz  red.  von  E.  v.  Schlicht.  1866. 
Mai  Juni.  Nr.  5.  6. 

8.  Secidtö  des  Sciences  naturelles  du  Grandduche  de  Luxembourg. 
Tom.  VII.  Annöe  1864.  Luxembourg  1864.  8°. 

9.  de  Colnet-d’Huart,  nouvelle  theorie  de  la  chaleur  et  de  l’electri- 
citd.  II.  partie.  Luxembourg  1865.  8°. 

10.  Jahrbuch  der  kk.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien.  Bd.  XV. 
Heft  1.  Wien  1865.  4°. 

11.  Verhandlungen  des  Naturhistorischen  Vereines  der  preussischen 
Rheinlande  und  Westphalens.  Jhrgg.  XXI.  Bonn  1864.  8°. 

Zur  Aufnahme  angemeldet  werden: 

Herr  Prof.  Dr.  von  Schlechtendal,  hier, 

Herr  Gösch'ke,  Kunst-  und  Handelsgärtner  in  Cöthen 
durch  die  Herren  Giebel,  Taschenberg  und  Brasack. 

Herr  Schnbring  erörtert  das  Prinzip,  auf  welches  sich  ein 
Distanzmesser  gründet,  dessen  Construction  Emsmann  vorgeschla- 
gen bat. 

Herr  Giebel  legt  die  bereits  der  Dessaucr  Generalversamm- 
lung vorgezeigte  Suite  neuer  südamerikanischer  Buckelzirpen  vor 
und  macht  auf  die  Eigenthümlichkeiten  derselben  im  Einzelnen  auf- 
merksam. Es  sind  zunächst  aus  der  formenreichen  Gattung  Smilia 
folgende  Arten:  Sm.  Burmeisteri  neben  Sm.  inflata  Fbr  stehend  mit 
ans  sechs  Zellenreihen  gebildeter  glasheller  Prothoraxblase,  dann  zur 
Servilleschen  Gruppe  Ceresa  gehörig  Sm.  punctata  hellbraun  mit  gel- 
ben Flecken  und  schwarzen  Dornspitzen,  Sm.  obscura  tiefbraun  mit 
pechschwarzen  Dornen  und  rauchbraunen  Flügeln  , Sm.  marginata 
mit  vorn  schwarz  marmorirten  und  seitlich  hellgelb  gerandetem  Pro- 
thorax, 8m.  gracilis  tiefbraun  mit  hellbraun  gekörntem  Prothorax,  des- 
sen kurze  Dornen  nach  hinten  gekrümmt  sind,  ferner  die  diesen  nabe 
verwandten  Arten  mit  convexem  Prothoraxrücken  wie  Sm.  gibbosa 
mit  ganz  kurzen  Dornen  und  Sm  reeticornis  mit  kurzen  und  ganz 
geraden  rechtwinklig  abstehenden  Dornen,  endlich  die  Arten  mit  blatt- 
artig  erhöhten  Vorderrücken  so  Sm.  uncinata  mit  kantigen  und  ha- 
kigen Dornen  und  hohem  schief  nach  vorn  gerichtetem  Rückenblatt 
und  davor  stehenden  kleinen  Stachel,  Sm.  maculata  dunkelbraun  mit 
sehr  kleinen  platten  Dornen  und  pflugscharähnlichen , grün  berande- 
ten  Rückenblatt.  Aus  der  Servilleschen  Gattung  Physoplia  die  neue 
Ph.  brevicornis  aus  Illinois  mit  kurzen  schwarzen  braungefleckten  am 
Hiaterrande  gelben  Horne.  Die  höchst  eigenthümlicbh  Hypsauchenia 
erhält  die  neuen  H.  striata  und  H.  nodosa  beide  durch  den  eigen- 
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thümlich  knotigen  hintern  Fortsatz  des  Prothorax  und  durch  die 
Zeichnung  von  Germars  H.  balista  verschieden.  Zu  Heteronotus  die 
neue  Art,  H.  tridens  schwarz  und  gelb  gezeichnet  mit  rothen  Bchwarz- 
spitzigen  Binterdornen,  endlich  einige  Membracis  so  M.  angulata,  M. 
mucronata  durch  Zeichuung  und  einzelne  Formen  von  den  bekannten 
Arten  unterschieden. 


Sitzung  am  21.  Juni. 

Eingegangene  Schriften : 

1.  Würtembergische  Naturwissenschaftliche  Jahreshefte  Bd.  XX.  Heft 
2.  3.  Bd.  XXI.  Heft  l.  Stuttgart  1864.  8°. 

Als  neue  Mitglieder  werden  proklamirt: 

Hr.  Professor  Dr.  von  S chl ec h te n d al  hier, 

Hr.  Göschke,  Kunst  und  Handelsgärtner  in  Cöthen. 

Zur  Aufnahme  angemeldet  wird 
Hr.  Studiosus  Pott  hier 

durch  die  Hm.  Giebel,  Taschenberg  und  Schubring. 

Hr.  Giebel  erläutert  den  Bau  und  die  Funktionen  der  Epider- 
malgebilde bei  Menschen  und  Säugethieren  insbesondere  der  Epider- 
mis, der  Haare,  Talgdrüsen,  Schweissdrüsen  und  der  Nägel. 


Bericht  der  meteorologischen  Station  zn  Halle. 

April  1865. 

Das  Barometer  zeigte  zu  Anfang  des  Monats  einen  Luftdruck 
von  27"11"',85,  fiel  aber,  als  der  Nordwind  in  W und  SW  überging 
bis  zum  3.  Morgen  auf  27“  10  “,  35;  am  dritten  trat  NW  ein  und  das 
Barometer  fing  an  zu  steigen,  so  dass  es  am  Mittag  des  6.  auf  28“  2"', 
41stand,  dabei  blieb  aber  der  Himmel  meist  trübe  und  wolkig.  Wäh- 
rend nun  der  Wind  unverändert  NW  blieb,  wurde  der  Luftdruck  wieder 
geringer,  so  dass  er  nach  einigen  kleinen  Schwankungen  (am  8.  u.  11.) 
am  13.  Mittags  27“  10“',  64  betrug,  während  dieser  Tage  war  der 
Himmel  immer  ziemlich  heiter,  am  9.  sogar  völlig  heiter,  am  13.  je- 
doch wurde  er  wieder  wolkig  und  blieb  es  bis  zum  16.  Unterdessen 
ging  der  Wind  vollständig  durch  N,  S und  W wieder  nach  NO  herum 
und  das  Barometer  stieg  unter  fortwährenden  Schwankungen  bis  zum 
17.  Morgens  auf  28"  1"',  37  und  fuhr  am  19.  nach  einer  kleinen  Un- 
terbrechung fort  zu  steigen,  bis  es  am  21.  Morgens  die  Höhe  von 
28"  2'",  08  erreicht  hatte,  dabei  wehte  ein  sehr  trockner  O und  der 
Himmel  war  immer  heiter  oder  völlig  heiter.  Das  Barometer  begann 
zwar  am  21.  zu  schwanken,  doch  blieben  Wind  und  Wetter  unverän- 
dert, nachdem  aber  am  24.  das  Barometer  stärker  anfing  zu  sinken, 
trat  am  25.  NW  ein  und  am  26.  bedeckte  sich  der  Himmel;  in  den 
letzten  Tagen  des  Monats  blieb  das  Barometer  in  fortwährender 


Digitized  by  Google 


573 


Schwankung,  so  dass  es  am  30.  im  Steigen  begriffen  war  und  am  Abend 
einen  Luftdruck  von  27"  10'",  64  zeigte,  zugleich  trat  NO  ein  und 
der  Himmel  fing  an  heiter  zu  werden. 

Der  höchste  Barometerstand  wurde  beobachtet  am  6.  um  2 U. 
Mittags,  bei  NW  und  ziemlich  heiterm  Himmel:  28"  2'", 41;  der  nie- 
drigste am  28.  um  10  U.  Abends  bei  NNW  und  bedecktem  Himmel : 
27"  9"',  34.  Der  mittlere  Barometerstand  betrug  28"  0"',  14;  das 
Mittel  der  Morgenbeobachtungen  28“  0'",  31;  der  Mittagsbeobachtun- 
gen 28"  0"',  06  uud  das  der  Abendbeobachtungen  28"  0'",  06.  Die 
grösste  Schwaekung  binnen  24  Stunden  wurde  beobachtet  am  3 — 4. 
Abends  10  U.,  wo  das  Barometer  von  27"  11",  68  aul  28"1'",83  also 
um  2'",  25  stieg. 

Die  mittlere  Luftwärme  betrug  am  1.  0°,  9 sie  stieg  bis  zum 
10.  auf  10°,  4,  am  11.  sank  sie  plötzlich  bis  auf  6®,  6,  stieg  aber  bis 
' zum  14,  auf  12°,  4.  Am  15.  und  16.  sank  sie  wieder  bis  zu  8°,  8 
stieg  darauf  (mit  Ausnahme  der  3 Tage  vom  19.  bis  21.)  bis  zum  25 
auf  12°,  7 und  fiel  bis  zum  29.  auf  6°,  am  letzten  aber  begann  die 
Temperatur  wieder  zu  steigen,  kam  aber  nur  bis  auf  6°,  2. 

Die  höchste  Temperatur  wurde  beobachtet  am  25.  um  2 U. 
Mittags  bei  NW  und  heiterm  Himmel,  nämlich  17°,  5;  die  niedrigste 
dagegen  am  1.  um  6 Uhr  Morgens  bei  N und  Nebel,  nämlich  —20,  4, 
Die  mittlere  Monatstemperatur  betrug  8°,  18;  das  Mittel  aus  den 
Morgentemperaturen  4°,  98;  aus  den  Mittagstemperaturen  11°,  99  und 
aus  den  Abendtemperaturen  7°,  66.  Die  grösste  Schwankung  binnen 
24  Stunden  wurde  beobachtet  am  10. — 11.  Mittags  2 Uhr,  wo  das 
Thermometer  von  15°,  6 auf  9°,  2,  also  6°,  4 fiel;  dagegen  fand  die 
grösste  Schwankung  im  Laufe  eines  Tages  statt  am  13.,  wo  das  Ther- 
mometer von  früh  6 Uhr  bis  Mittag  2 Uhr  von  6°,  8 auf  17°,  0 
also  11°,  2 stieg. 

Die  im  Monat  April  beobachteten  Winde  sind  bei  täglich  drei- 
maliger Beobachtung: 


:N  = 2 

NO  = 7 

NNO  — 6 

ONO  = 2 

0—13 

SO  — 4 

NNW  — 11 

OSO  = 1 

S — 3 

NW  — 16 

SSO  — 1 

WNW  — 5 

W — 10 

SW  — 7 

SSW  = 1 

WSW  — 3 

Daraus  ist 

die  mittlere  Windrichtung  berechnet  auf: 

W — 68°  24'  51",  10  — N. 


Die  relative  Feuchtigkeit  der  Luft  betrug  im  Mittel  68,  50  Pro- 
eent,  die  mittlere  Feuchtigkeit  war  Morgens  83,23,  Mittags  51,13  und 
Abends  71,27  Procent;  am  feuchtesten  war  die  Luft  am  6.  um  6 Uhr 
Morgens  bei  NWW  und  bedecktem  Himmel , wo  sie  100  Procent  be- 
trug, am  trocknesten  aber  am  22.  um  2 U.  Mittags  bei  O und  fast 
ganz  heiterm  Himmel,  wo  sie  nur  20  Procent  betrug.  — Der  stärkste 
Dunstdruck  wurde  beobachtet  am  15.  Mittags  2 Uhr  bei  SW  und  wol- 
kigem Himmel,  nämlich  4"',  98;  der  geringste  dagegen  am  30.  Mit- 
tags 2 Uhr  bei  NO  und  heiterm  Himmel,  nämlich  1‘",  29.  Der  mitt- 
XXVI.  1866.  36 
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»«re  Dunstdruck  betrog  Morgens  2"',  66,  Mittags  2"',  77,  Abends 
V",  74,  ftbnrbaopt  2"',  74. 

Der  Himmel  war  durchschnittlich  heiter,  es  gab  nämlich  OTag 
mit  bedecktem,  2 Tage  mit  trübem,  8 mit  wolkigem,  7 mit  ziemlich 
heiterm,  7 mit  heiterm  nnd  6 mit  völlig  heiterm  Himmel ; die  letztem 
waren  der  9.,  17.  nnd  der  20.  bis  23.  (nur  au  20.  Morgens  und  am  22. 
Mittags  war  ‘/io  des  Himmels  bewölkt;  auch  am  12.,  der  mit  zn  den 
heitern  Tagen  gerechnet  ist,  war  es  bis  auf  den  nebeligen  Morgen 
-völlig  heiter.) 

Geregnet  hat  es  am  6.,  in  der  Nacht  vom  12.  znm  13.,  am  13. 
selbst  und  vom  14.  bis  16.  dabei  sind  60,90  Cub.  Zoll  Wasser  anf  den 
Qnadratfass  niedergefallen , was  einer  Wasserhöhe  von  4,24  Linien 
entspricht. 

Im  Monat  April  ist  ein  Gewitter  beobachtet,  nämlich  am  13. 

Die  Saale  war  am  1.  auf  6'  3“  gefallen,  sie  stieg  in  Folge  des 
gingetretenen  Thanwetters  zuerst  langsam  bis  zum  4.  auf  5'  7",  dann 
aber  schneller  und  erreichte  am  7.  Mittags  die  Höhe  von  8'  10",  am 
8.  10'  9",  am  9.  14'  2",  am  10.  Morgens  14'  9",  Mittags  aber  war 
Bie  wieder  auf  14'  0"  gefallen  nnd  dann  fiel  sie  langsam  weiter  nnd 
stand  z.  B.  am  14.  auf  12'  0",  am  18.  auf  10'  2",  am  23.  auf  8'  3" 
und  am  30.  auf  6'  3".  Der  .mittlere  Wasserstand  ist  berechnet  anf 
9'  0".  — Nachträglich  ist  noch  mitzutheiien,  dass  der  mittlere  Was- 
Berstend  im  Monat  März  6'  2"  betrug,  was  im  vorigen  Bericht  anzu- 
geben vergessen  ist.  - Schub  ring. 


Aas  der  Correspondens. 

Hr.  Rosenhain,  Marien  bürg  14,  Mai,  ersucht  um  Antwort  auf  eine 
Einsendung  [dieselbe  ist  'bis  jetzt  noch  nicht  eingetroffen]. 

Hr.  Alex.  Braun,  Berlin  26.  Mai,  zur  Erledigung  geschäftlicher 
Angelegenheiten  der  combinirten  Generalversammlung  in  Dessau. 

Hr.  Schäffer,  Jena  28.  Mai,  Geschäftliches  znr  Generalversamm- 
lung. 

Hr.  Wilde,  Weissenfels  28.  Mai,  sendet  die  dortigen  Jahresbeiträge 
ein. 

Hr.  Garcke,  Berlin  30.  Mai,  meldet  Geschäftliches  zur  Generalver- 
sammlung in  Dessau, 

Hr.  Irmisch,  Sondershausen  30.  Mai,  erledigt  die  Generalversamtn- 
betreffende  Anfragen. 

Hr.  Söchting,  Berlin  2.  Juni,  sendet  den  Jahresbeitrag  ein. 

Hr.  Garcke,  Berlin  2.  Juni,  Geschäftliches  zur  Generalversammlung. 

Hr.  Schreiber,  Magdeburg  2.  Juni,  meldet  die  Magdeburger Theil- 
nehmer  znr  Generalversammlung  an. 


Digitized  by  Google 


sab 

Hr.  Witte,  Aechersleben  den  8.  Jsjü.  h*mht«t  über  erfreulichen 
Fortgang  seiner  meteorologischuB  ßtudien  und  dewnftchstige  Ein* 
Sendung  (isr  RewfUatÄ.  ^ •*  v •*  !* 

Hr.  Barry,  Betiin  8.  Juni,  übersendet  Eier  des  AUantbusspinneri 
xur  Zucht, 

Hr.  gchwsbe,  Dessau  12,  Juni,  schickt  einige  xur  Generalversauup- 
lung  gehörige  Akten  ein. 

Hr.  Heinrich,  Magdeburg  18.  Juni,  ersucht  um  Uebermittelung  ei- 
niger Älterer  Hefte  der  Zeitschrift  (erledigt). 


Anzeige. 

»ie  XXIV.  fieneraiversammlung 

' wird  Sonntag,  den  1.  October  in  Kosen  gehalten  werden. 

Der  Vorstand. 


Bücher*  Anzeige. 


■3m  Verlage  -von  Wisgaadt  u.  Uempel  in  Berlin  sind  soeben  er- 
schienen : 

Qarcke,  Äug.,  Flora  von  Nord-  u.  Mitteldeutschland.  Zum 
Gebrauche  auf  Eicureionen,  in  Schulen  und  beim  Selbst- 
unterricht bearbeitet.  Siebente  Auflage.  Berlin  1865.  8°. 
1 Thlr. 

‘Buckow,  Gustav,  Zur  Naturwissenschaft.  12  Sgr. 

lrmisch,  Thilo,  Morphologische  Beobachtungen  an  einigen 
Gewächsen  aus  den  natürlichen  Familien  der  Melanthaceen, 
Irideen  und  Aroideen.  Mit  2 litbogr.  Tafeln,  fol.  1*/,  Thlr. 

lrmisch,  Thilo,  Ueber  einige  Arten  aus  der  natürlichen  Pflan- 
zenfamilie def  Potameen.  Mit  3 lith.  Tafeln,  fol.  4 Thlr. 

Giebel,  C.,  Beiträge  zur  Palaeontologie.  Mit  3 Tafeln,  gr. 
8°.  l‘/i  Thlr. 

Schwans,  Fr.  8.  ff.,  de  affectione  curvarum  additamenta 
quaedam.  fol.  l*/i  Thlr. 

Schmidt,  Oscar,  über  den  Bandwurm  der  Frösche  Taenia 
dispar  und  die  geschlechtslose  Fortpflanzung  seiner  Pro- 
glottiden.  Mit  2 Tafeln.  8°.  •/,  Thlr. 

Schmidt,  Adolph,  der  Geschlechtsapparat  der  Stylommato- 
phoren  in  taxonomischer  Hinsicht  gewürdigt  Mit  b 4 
v lithogr.  Tafeln,  fol.  5 Thlr. 

Schmidt,  Adolph,  Beiträge  zur  Malakologie.  Mit  3 Tafeln. 
8°.  »/•  Thlr- 

Giebel,  C.,  Beiträge  zur  Osteologie  der  Nagethiere.  Mit  6 
Tafeln,  fol.  3 Thaler. 
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Verlag  von  F.  A.  Brockhmi  in  Leipzig. 

Xenia  Orchidacea. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Orchideen 
von  Heinrich  Gustav  Reichenbach  fit. 

Zweiter  Band.  1. — 4.  Heft:  Tafel  CI — CXL;  Text  Bogen  1 — 9. 
4.  Geh.  Jedes  Heft  2 Thlr.  20  Sgr. 

Von  diesem  für  alle  Botaniker  und  Freunde  der  Pflanzen- 
kunde sowie  für  Bibliotheken  höchst  wichtigen  Werke  ist  kürz- 
lich das  vierte  Heft  des  zweiten  Bandes  erschienen. 

Der  erste  Band,  enthaltend  100  Tafeln  und  31  Bogen 
Text  kostet  26  Thlr.  20  Ngr.,  gebunden  30  Thlr. 


Zur  Beachtung 

•'  für 

'gSc^cr  u.'gforfldjenioti  naturljijlonfdjen  ‘pammfungen. 


Seit  12  Jahren  iti  Costa  Rica  Centro- America,  einem 
von  Naturforschern  noch  wenig  besuchten  und  deshalb  an 
noch  unbekannten  Species  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  rei- 
chen Lande  ansässig,  jetzt  für  das  Smithsonian  - Institut  in 
Washington  beschäftigt,  habe  ich  schon  manche  sonst  un- 
besuchte Gegenden  durchforscht  und  verschiedene  bis  jetzt 
neue  Species  gefunden,  was  mich  in  den  Stand  setzt  gros- 
sen naturhistorischen  Sammlungen  wie  Privatsammlungen: 
Thierbälge,  Vögelbälge,  Schmetterlinge,  Käfer,  Amphibien, 
neue  Orchideen,  überhaupt  Alles  in  das  Fach  Einschlagende 
was  dieses  an  Neuem  so  reiche  Land  bietet,  zu  angemes- 
senen Preisen  zu  liefern. 

Wer  mich  mit  Aufträgen  beehren  will,  möge  genau 
angeben,  was  gewünscht  wird,  und  kann  versichert  sein, 
dass  ich  es  an  Nichts  mangeln  lassen  werde,  Alles  zur  Zu- 
friedenheit zu  liefern. 

Man  addressire : Don  Julian  Carmiol,  San  Jose  Costa 

, \ t , t , * 

Rica,  Centro -America,  via  Panama. 


(Druck  von  W.  Plötz  in  Halle.) 
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3)ic  Urwelt  ber  @cjjwetä 

uon 

Dr.  £)$toalb  §eer, 

jprofeffor. 


41  Sogen  gr.  8°.  auf  Sclinpapier  mit  7 tanbfcfjaftücfjen  Silbern,  11  ütf)o- 
grapf)irten  STafctn,  einer  geologifdjen  Starte  unb  jaljlreidjen  in  beit  £ejt 
gebrudtcu  §oljfd)nitten. 

üudgabe  mit  reidjfter  ®edelocrgolbung  unb  <3olbjd)iütt  Sitfjlr.  5.  15  9?gr. 
„ fleif  brodjirt  „ 4.  15  „ 

Die  anertannte  miffenjd)aftlid)c  Autorität  beb  Serfafferd  überbebt  ben 
Serlcger,  etwad  über  ben  innern  bteibenbcu  SBertt)  biefed  flaffifdjen  SBcrtcb 
ju  fagen;  über  ben  ©eift,  in  weldjem  ed  gcfdjriebcn  ift,  gibt  ber  Übbnitf 
bed  Sortoorted  oollftänbige  üudfunft. 

Bnnnnrt: 

$>ajj  bie  3nbiöibuen  werben  unb  oergeben,  roiffen  wir  aud  tägiger 
(Srfafjrung.  9Jlit  ben  Wirten  bagegen  geben  not  unfern  klugen  feine  fotdjen 
Seränberungen  cor  fid) ; fie  finb,  fo  weit  bie  menfdjlidje  @efd)id)te  reidjt, 
fidj  gleid)  geblieben  unb  fdjeinen  fo  alt  ald  bie  fitbe  fclbft  ju  fein.  ®ie  iit 
bie  Reifen  eingefdjloffenen  ^flanjen  unb  £b'cre  jagen  und  aber,  baf?  bieg  in 
Üßabrbeit  nid)t  ber  galt  fei.  ©ie  laffen  und  nid)t  barau  jweifeln,  baff  aud) 
bie  ürten  wie  bie  3nbioibuen  in  ber  ^eit  auftreten  unb  wieber  oerfdjwinben, 
nur  ijt  ibr  ©rfdjeinett  unb  2ßiebererlöfd)cn  in  einen  gar  oicl  großem  3 eit* 
raum  eingefdjloffen.  Sd  ijt  baber  bad  Äleib  ber  Srbe  einem  jteten  ®ed)fet 
unterworfen,  unb  wie  cd  je^t  cor  und  liegt,  bad  9iefultat  einer  unenbiid) 
langen  Sntmidlung.  Über  bie  fefte  Srbrinbe,  bie  fdjeint  bod)  bem  2Bcdjfel 
ber  feiten  Ju  wiberftetjen,  unb  wenn  wir  oon  unfern  Scrgedböbeu  nufer 


ßerrlidjeS  ©ebirgSlanb  überfeßauen,  fo  evftßeint  cd  und  wie  auS  Gittern  ©uße 
entftanben  nnb  ein  für  bic  Gwigfeit  erbautes  Denfmal  bev  ©löge  unb  5111» 
mad)t  beS  SdjöpfcrS  ju  fein!  ©ar  batb  benterfen  wir  aber  an  ben  ßcrab- 
gerollten  Reifen,  an  beit  0cf)uttt)atben  nnb  fRunfen,  welcße  an  ben  Seiten 
ber  Serge  tjcrablanfen,  baß  and)  fte  bent  ©efeße  bed  SEBerbcnS  unb  Sergcßend 
unterworfen  finb.  2Bir  (urjlebenben  EDienfdjeit  (önnett  freilid)  mit  leiblitßett 
"Äugen  nur  einen  {(einen  Kreis  biefer  immer  fortgeßenben  Scrättberungen 
übetfdjaucn.  SZBir  ßaben  aber  baS  Scrmögen,  unfern  ©efußtSfrciS  bermaßett 
ju  erweitern,  baß  an  unferni  (Seifte  baS,  Wad  Bor  3aßrtaufcnben  in  fftatur 
nnb  üRenftßcnlcben  Bor  ftd)  gegangen  ift,  Borttbergießt.  Unfcr  geiftigeS  Äuge 
reidjt  unenbtid)  weit  über  bic  fidjtbarc  Sßelt  ßinaud  unb  umfaßt  Vergangen- 
ßeit  unb  ,3utunft,  woburtf)  ber  ÜJienfd)  feine  ßößere,  überftnnlidje  Statur  beur- 
funbet.  2Bic  fo  unfer  ©eficßtSfrciS  firi)  erweitert,  werben  ftd)  unS  eine  (Kenge 
uott  fragen  aufbrängen,  wcldje  mit  unferetn  innerften  ©ein  unb  Denten 
ucrwacßfcit  finb.  SBie  finb  bie  unS  umgebenben  ®inge  entftanben?  wie  unfere 
Serge  unb  Hßäler,  welcße  unferem  ?anbe  einen  fo  cigentßümlidjen  fReij  net- 
leißcn?  wie  ber  ß5ßanjenteppidj,  ber  mit  einer  fo(d)en  ültaßc  Bon  Sluntem 
formen  gefcßmütft,  baß  and)  bic  r cid) fte  fßßantafie  fte  faunt  ju  faffen  oer> 
mag?  wie  bic  Sßierwelt,  bie  bttrdj  alle  Söcltalter,  wie  auf  bem  jetzigen 
Sdiauplaß  beS  Gebens,  in  einem  fo  uncmteßltcßen  fReidjtßum  Bon  formen 
ftd)  entfaltet  tjat?  3 ft  bieß  ÄlIcS  nur  ein  Spiel  beS  blinben  ©inb 

biefe  Sflattjen  unb  ütljicre  nur  eine  Kombination  allgemeiner,  in  ber  ganjen 
sJ?atur  waltcttber  Kräfte,  nur  ein  Spiel  ber  tßemifeßen  Sewcgung,  ober  ftnb 
cd  Grfeßeinungen,  bic  einen  beftimmten  .ß'ued  ßaben,  unb  in  benen  eine  ßößere 
üffiettorbnung,  in  betten  bie  ©ebanten  citteS  allmäd)tigcn  unb  allweifen  ©otteS 
fuß  offenbaren?  Unb  weiter  werben  Wir  fragen,  ftnb  bie  organifd)en  ÜBefen 
überall  ba  entftanben,  wo  wir  fte  jeßt  antreffen,  ober  ftnb  fte  Bon  Ginem 
fünfte  auSgegattgcit  unb  ßaben  ftd)  atlmäßlig  über  bie  Grbe  oerbreitet  unb 
iß  ißr  SerbreitungSbejirf  baS  fRefultat  ißrer  Saßrtaufenbc  langen  Gntwicflung? 
Steßcn  bie  3eötlebcnben  in  ,3ufamntenßang  mit  benen  ber  friißertt  SBeltalter 
unb  ftetlen  alle  Bon  jeßer  erfeßaßeneu  SBefcn  ein  ßartnonifcßeS  ©attjeS  bar, 
in  wetdjem  allgemein  geltenbc,  ewige  ©efeße  ftd)  fpiegeln?  ®iefc  unb  taufenb 
anberc  fragen  brängen  ßdj  uns  auf,  wie  wir  über  bie  Gntßeßung  ber  uns 
umgebenben  IRaturwclt  unb  über  bie  Stellung,  welcße  ber  SDtenfcß  ju  ber* 
fetben  einnimmt,  nacßjubcnfen  beginnen.  GS  ftnb  bieß  baßer  fragen,  mit 
benen  man  fuß  fo  lange  befcßäftigt,  als  eS  benfenbe  ßRenfdjen  auf  Grben 
gibt.  Grft  unferer  $eit  war  eS  aber  oorbeßaltett,  ju  fbfung  berfelben  bie 
-Ofutter  Grbe,  bie  über  mattd)c  berfelben  allein  ÄuSfunft  geben  (ann,  feilt jt 
ju  fragen.  Unb  oon  biefer  Grbe  bewoßnen  wir  Sdjweijer  gerabe  einen  Ißeii, 
ber  fo  Rein  er  ’aueß  ift  jboeß  bie  witßtigßen  Slohtmente  für  ißre  ©efdjidjte 
cntßält.  Um  fte  ju  oerßeßen,  mäßen  wir  aber  bie  ©pratße  erlernen,  in  ber 
fie  gefeßrieben  finb.  GS  erjäßlt  Dr.  Stßetj,  baß  bie  5RoBarra*SReifenben  auf 
St.  IjJaul,  in  einer  §ütte  biefeS  abgelegenen  GilanbeS,  eine  Sibliotßef  ge» 
troßen  ßaben;  allein  (ein  fDienftß  ber  3nfel  (onnte  bie  Sücßcr  lefen  unb 
ßatte  eine  Äßnung  baoon,  weltß’  reießen  Sdjap  jur  Seleßrung  unb  Untere 
ßaltung  jene  Bereinfamte  §ütte  barg.  2ßir  ßaben  an  unferer  IRaturwelt  ein 
iiodj  unenblitß  Biel  größeres  unb  ßerrltcßereS  SilbungSmittel ; es  bleibt  aber, 


wie  bic  Sibliotljef  jenen  3nfutanern,  Sillen  Berfcf)toffen,  btnen  bad  Serftänbnif? 
berfelben  fetjlt.  «Sie  werben  wof)l  Bon  bent  wunberbaren  Raubet,  ber  unfere 
Sllpentuelt  umgibt,  ergriffen,  allein  fie  begnügen  fief)  mit  biefen  flitditigen 
©inbritden;  fie  betradjten  nur  ben  fcfjbnen  Sinbanb  unb  @o(bfd)tiitt  beb 
Sudjed,  fein  Qnljalt  aber  bleibt  ihnen  unbefamtt  unb  fie  hoben  feine  Stljnung 
Bon  ben  großen  unb  tiefen  ©cljcimniffen,  bie  cd  enthält,  unb  Bon  bem  ®e* 
ttufj,  ber  unferem  ©eijie  ju  Jtjeil  wirb,  wenn  biefe  fidj  und  auflofen  unb 
baniit  bie  tuunberbare  ®efd)id)te  unfered  ?anbed  unb  unferer  Siatur  fidj  und 
auff  erließt. 

3n  ben  folgenben  Stottern  fjabc  icf)  oerfudjt,  biefed  Sud)  aufjitfdjlagen 
unb  feine  ©efjrift  ju  beuten.  ®abei  miß  id)  nidjt  Berfdjweigen,  baß  bie  @r- 
leritung  ber  «Spraye  einige  Slnftrengung  erforbert,  unb  wer  bieß  Sud)  ^ur 
§anb  nimmt  in  ber  Meinung,  barunter  eine  teidjte  Untergattung  ju  finben, 
wirb  fief)  getäufcf)t  feljen.  3 cf)  ()abe,  um  ein  anbered  Silb  ju  braudjen,  jtuar 
bad  ©erüfie,  welcf)cd  jurn  Sau  ber  2Biffenfd)aft  notfjwenbig  ift,  hinweg* 
genommen,  um,  fo  weit  mir  bieß  möglid)  war,  bad  ©ebäube  in  feinem  Bolten 
©ermüde  ju  jeigen.  Stber  bic  gunbamente,  auf  benen  ed  rußt,  müffen  ftefjen 
bleiben,  fonft  erhalten  wir  nur  luftige  '’ßfjantafiegebitbe,  wot)(  gut  jur  Stuß 
regung  ber  Sinbitbungdfraft,  nid)t  aber  um  treue,  wahre  SSaturbilbcr  in  unfere 
Seele  ju  legen.  SBir  bürfen  und  baljer  nidjt  auf  aßgemeine  ©djilberungeu 
befdjriinfen,  fonbern  müffen  auf  bie  Sßflanjen  unb  ®Ijicrc  ber  Berfdjicbenen 
SBeltalter  näher  eintreten  unb  fo  bie  widjtigftcn  ®t)otfad)en  fennen  lernen, 
Wolfen  wir  ju  einem  Serftäubnifj  ber  großen  Stagen  gelangen,  bie  au  bic 
©efdjidjtc  ber  92a tut  fieß  fnüpfen.  3d)  ßabe  baher  bie  9?aturförper  ber  Bet* 
fdßiebenen  ffieltatter  cinläßlicßcr  gcfcf)ilbcrt,  wie  fie  ftd)  in  ben  Reifen  unfered 
üanbcd  abgefpiegelt  tjaben.  ©o  wenig  aber  bie  ®efd)id)te  unfered  Solfed 
ohne  Siüdficf)t  auf  bie  SMtgefdjidjte  behanbelt  werben  fanit,  eben  fo  wenig 
fbnnen  wir  bie  ©cfcfjidjte  unfered  Sanbed  Berftefjen  ohne  Äenntnißnaljme 
bed  gefammten  ©ntwidlungdganged  ber  Statut,  baßer  wir  Bon  unferem-  Sanbe 
aud  fortwährenb  und  nach  bem  Sludfetjen  unb  ber  Umbilbung  ber  anbern 
■Xßeitc  ber  Srbe  umgcfef)en  hoben.  92ad)bem  wir  fo  eine  folibe  ©runblagc 
gelegt  ju  hoben  glauben,  tonnten  wir  an  bic  Sefjanblung  ber  allgemeinen 
"Stagen  gehen,  bereit  letcted  Siefultat  wir  in  bie  Söortc  bed  grofjcn  ®icf)terd 
jufamntenfaffen  fbnnen: 

fpod)  über  ber  3eit  H"b  bem  Staunte  feßwebt 
Sebenbig  ber  (jödjfte  ®ebanfe; 

Unb  ob  SWed  in  ewigem  SBedjfct  freidt, 

©d  beharret  im  SSBecßfel  ein  ruhiger  ©eift! 
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Ferner  sind  in  unserm  Verlag  erschienen; 

Berg-  und  Gletscherfahrten  in  den  Hochalpen  der  Schweiz,  von 
G.  Sluder,  M.  Ulrich,  J.  J.  Weilenmann  und  H.  Zeller. 

Erste  Sammlung  mit  8 Ansichten,  8°.  br.  ßthlr.  1.  10  Ngr. 

Zweite  - - 8 - 8°.  br.  - 1.  10  - 

Gramer,  Dr.  C.,  physiologisch-systematische  Untersuchungen  über  die 
Ceraminaceen.  ls  Heft.  gr.  4°.  br.  Rthlr.  3.  6 Ngr. 

Bildungsabioeichungen  bei  einigen  wichtigeren  Pflanzen familien. 
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